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Vorrede. 
Bei der Menge von Handbuͤchern der — 
ſchichte, welche fuͤr den Unterricht der Jugend be⸗ 
ſtimmt ſind, ſcheint es nothwendig, einem neuen 
gleichſam eine Entſchuldigung oder Rechtfertigung 
ſeines Erſcheinens mitzugeben, beſonders wenn es 
von einem Schriftſteller herkommt, welcher keinem 
Beruf zu einem ſolchen Werke zu haben ſcheint. Der 
Verfaſſer die ſes Handbuchs erkennt es lebhaft, 
daß er in dieſem Falle ſei, und wenn er dennoch die 
Rechtfertigung ſeines Unternehmens ſchuldig bleibt, 
ſo wird er hiezu von der Ueberzeugung beſtimmt, 


daß die Beſchaffenheit des Werkes ſelbſt feine Fräf- 


vı 
tigfte Nechtfertigung erden müffe, wenn nicht jede 
andere unwirkſam feyn fol. Daher fei es genug, 
die Vorzüge anzudenten, welche der Verfaffer feinem ' 
Werke zu geben fuchte, und die Quellen anzugeben, 
aus welchen er fehöpfte. Die Richtigkeit und Shin. 
heit der Abbildungen, welche durch die fleißige Be— 
nußung des reichen Mufeums der Naturgefchichte, 
deffen fich Berlin jetzt — und durch die Libe- 
ralität der Verlagshandlung in einem vorzüglichen 
Grade möglich war; die Sorgfalt in den Beſchrei— 
bungen und Darftellungen, die zweckmaͤßige Aus 
fuͤhrlichkeit und Volftändigfeit in den Einleitungen, 
die freuefte Benutzung der beften Huͤlfsmittel, end⸗ 
lich das Beſtreben, jeden Naturgegenſtand, und be⸗ 
ſonders jedes Thier in — Eigenthuͤmlichkeit auf. 
zufaffen, und fein Berhältniß zu dem Ganzen, feine 
Lebensweiſe und feine Beziehung zu dem Menfchen 
darzuftellen, das find die Vorzuͤge, welche der Ber 
faffer feinem Werke zu geben ſuchte. 

Die Quellen, woraus ich fhöpfte, waren fol, 


vu 
gende: Endler Naturfreund. Breslan, 7 


‚ Bände. Bechſtein gemeinnüsige Naturgeſchichte 


Deutfchlands 4 Bände. Bingley Biographien der 
Thiere, überfegt von Bergf, 2 Bände, Die beiden 
Handbücher der Maturgefchichte von Funke und 
Loͤhr. Laurops Sylvan, ein Taſchenbuch fuͤr 
Forſtmaͤnner, Jaͤger ꝛc. Z Jahrgaͤnge. Blumen⸗ 
bach's Handbuch der Naturgeſchichte, nach der Zten 
Ausg. Voigt Ueberſicht der Naturgeſchichte, 
z. Gebrauch ‚für höhere Schulen, Jena 1819. Zim— 
mermann die Erde und ihre Bewohner. 
Bei dem Gewaͤchsreich die Schriften von Wilde. 
now, Sprengel, von Humbolde und Anderen. 
Auch die, Ichrreihen Bemerfungen und Auffäge, 
welhe Ofen’s Iſis über Maturgeſchichte enthaͤlt, 
ſind von mir ſorgfaͤltig benutzt worden. 

Gern hätte ich noch mehr Fleiß auf die Dar⸗⸗ 
ftelung gewandt, wenn nicht dieſer Gegenſtand einer 
Iepenbigen und *blühenden Darftelung größtentheils 
fo ungünftig wäre, Die Artifeb: Menfh, El % 


.”, 





vu 
phant, Hund, Yagdhund, Fuchs und Ka- 
meel werden indeß Non dem Fleiß, der auf die Dar- 
ftellungen verwandt ift, Zeugniß geben. In den Ein- 
leitungen wird man fie, wie ich hoffe, nicht ganz 
vermiffen. | 

Möge übrigens der bedeutende Aufwand, und die 
rühmliche Sorgfalt, welche die VBerlagshandlung auf 
die Abbildungen verwandte hat, dem Werfe befonders 
zur Empfehlung gereichen, und des Verfaſſers guter 
Wille, ein nügliches und zweckmaͤßiges Handbuch zu 


liefern, nicht unerkannt bleiben. 


Berlin im Januar 1820. 
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Allgemeine Einleitung. 


DIE DA BT DO 


U eberall ſehen wir und von der Natur, ihren Mohl: 
thaten, ihren Uebeln und ihren Echreden unıgeben, und 
ihre Veränderungen, ihre Erſcheinungen, ihre Ummwälzuns 
gen und Erfchütterungen bringen bald Freude, Genuß 
und Monne, bald Furt und Echreden, Eorge und 
Kummer in unferer Seele hervor. Wir find fo eng und 
ungertrennlich mit ihr verbunden, daß wir und von ihrem 
Einfluſſe faft in feinem Augertblide losmachen Fornen, 
und diefer Einfluß ift belebend und erfreuend, ftärfend 
und erquidend, und je vertrauter unfer Umgang mit der 
Natur ift, defto lebendiger wird unfer Glaube an ihren 
allmächtigeit Urheber, deſto fefter unfere Meberzeugung 
von feiner Güte und Meißheit, defto inniger unfere Ans 
betung feiner Erbabenheit und Größe. Uber, wie vie 
Natur außer und unfere Aufmerkſamkeit und unfere beis 
ligften und feligften Gefühle wedt und belebt, und uns 
in ein ebrfurchtövolled und herzerhebended Nachdenken 
über die Große Gottes verfenft, fo auch die Narur in 
und, die wundervolle Zufammenfegung des göttlichen 
Kunſtwerkes, welches Menfchenkörper heißt, und die ges 
heimnißvolle Entfichung dieſes Körpers, fein Wachsthum, 
feine Entwidelung, fein Leben und fein Tod. 

Unermeßlih groß ift dad Gebiet der Natur, 
denn ed umfaßt alles Geſchaffene, was wir durch unfere 
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Sinne in und und außer und wahrnehmen; und ba ber 
FHorfchungdgeift ded Menfchen bis in die Tiefen der Erde 
und bed Meered eingedrungen ift; da ſich das menſchliche 
Auge durch die kunſtreichſten Gläfer, befonderd durch das 
Mikroſtop, bewaffnet, und zur fchärfften Beobachtung ges 
rüftet hat, fo ift ed den Forfchern der Natur gelungen, 
auch da ihre wundervolle Wirkſamkeit wahrzunehmen und 
zu belaufchen, wo fonft alle finuliche Wahrnehmung auf: 
hört, und 3. B. im MWaffertropfen und in ben Eingemei- 
ben der Menfchen und der Thiere eine verborgene Welt 
von Thieren zu entdeden. 

Unbefchreiblich ift die Mannichfaltigkeit, bie Schöns 
heit und Pracht, die Kraft und Fuͤlle, welche die Natur 
uns zeigt. Das Gefchleht der Papageien 3. B. umfaßt 
mehr, ald 150 Arten, das Gefchlecht der Finken mehr 
ald 100, und die Arten der Thiere, weldye die Erde 
beleben, ſteigen wahrfcheinlich bis zu ſechs Millionen Hinz 
anf, obgleich nicht viel mehr, als 25,000 davon befannt 
find. Schon kennen wir mehr, ald 37,000 Arten von 
Pflanzen, und es ift böchft wahrfcheinlih, daß die 
Zahl aller der Pflanzenarten, welche die Erbe erzeugt, 
bis zu 170,000 hinauffteigt, Schon find durch ben be- 
wunderndwürbigen Fleiß der Naturforfcher 800 Arten 
des Farrenfrautd, eben fo viele Moofr, taufend Flechten, 
und eine noch größere Zahl von Schwaͤmmen und Pilzen 
unterfucht und befchrieben, und faft täglich werden neue 
Pflanzen entdeckt, da ed auf der Erde noch unermeßlich 
große Känder giebt, welche in dieſer Hinſicht noch gar 
nicht unterfucht werden fonnten. Fügte bob Brown 
allein 200 Neuholländifche Pflanzen hinzu, und Alexan⸗ 
der v. Humboldt fchätt die Gefamtzahl der befannten 
Pflanzengattungen auf 40,000. 

Die Thiere können ſich in ben Tiefen bed Meeres, 
in Klüften und Höhlen, in Strömen und Seen, und in 
‚den Spalten der Bäume, ber Seljen und Mauern ber 
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Nachforfhung der Menſchen entziehen, und darum find 
fie weniger befanut. Und dennoch kannte der Naturfore 
fher Goͤtze ſchon 239 Käfer mehr, als der berühmte 
Naturforſcher Schwedens, Linne Diefer konnte nur 
123 DBlattkäfer befchreiben, jener dagegen 203, und wenn 
Linnẽ 100 Rüffelfäfer zählte, fo zählte GöB 232. Die 
Selfenfüften ded Meeres beherbergen Millionen Pholaden 
oder Bohrmufceln, welche mit einer unbegreifliden Kraft 
tiefe Gänge in den bärteften Felfen bohren, und es giebt 
Feine Pflanze, welche nicht wenigftend Ein Inſekt, das 
auf fie angemiejen iſt, zu ernähren hätte; die Eiche aber 
ernäbrt mehr, ald 200 Inſekten. Selbſt jeder Tropfen 
Waſſers enthält eine Menge Geſchoͤpfe, und Millionen 
Thiere beveden die unermeßlihe Fläche bed Meeres, und 
verurfachen fein wunderbares Leuchten. Die Anzahl der 
Meer: nfeften überfteigt die der Land-Inſekten um viele 
taufend. Alle Seepflanzen find bevölkert. In den Blaͤt⸗ 
tern eined Meergrafed entdedte Hill milroffopifdye d. 5. 
nur Durch das Mifroffop fichtbare Thiere, die ihren Rüfs 
fel in das Mark des DBlatted fenften, um noch kleinere 
Inſekten zu verfolgen, und alfo in dieſer verborgenen 
Welt zwei Geſchlechter von Thieren, die im Kriege bes 
griffen find, Die Seefiſche ernähren auf der Oberfläche 
ihres Körperd und in ihren Eingeweiden zahlreiche Thiere. 
Der Wallfiſch ift mit einer ganzen Schaar von Mufiheln, 
Schneden und Würmern bedeckt. Manche Fifche ernähe 
ren gegen taufend Bandwuͤrmer. Und in allen diefen 
Thieren, in den größten, wie in ben Hleinften, erbliden 
wir diefelben Wunder der Allmacht und Weisheit Gottes, 
benn alle find fo Eunftreich, fo abgemeſſen, fo zweckmaͤßig 
gebaut, daß man ihren inneren Bau, den unermübdete 
Naturforfcher felbft bei den Eleinften Inſelkten unterfucht 
haben, nur mit Bewunderung und Erftaunen betrachten, 
oder fich vorftellen kann. 
Der ift ed nicht erſtaunenswuͤrdig und unbegreiflich, 
A 2 
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daß fich felbft in dem kleinſten Inſekt Raum zum Ge: 
birn findet, daß ed Nerven und Muskeln hat, die unter 
den Panzer feiner harten Flügeldeden geſchützt find; daß 
fein Kopf, feine Augen, feine Fühlhörner, feine Füße 
und Flügel die feinften und mannicdfaltigften Gemebe 
und Gefüge zeigen, daß eine Fliege, ein Käfer, eine 
Ameife, nach Verhältniß ihrer Grdße, wirklich ungeheure 
Laſten tragen? Lyonet zählte 5000 Muskeln in einer 
Meidenraupe, und der Menfch hat nicht fünftchalbhuns 
dert aufzumweiien! Mer kann den außgeriffenen zitternden 
Fuß einer Spinne oder Fliege betrachten, ohne wahrzus 
nehmen, wie viel Kraft des Iebendigen Reizes in ihm 
fei, auch abgetrennt von feinem Körper. 

Die Schduheit und Mannichfaltigkeit der Geftal: 
ten und Farben in der Natur reizt und eben fo fehr 
zur Freude, ald zur Bewunderung. Keine Kunft vermag 
die Schönheit der Formen und ber Zeichnungen, den 
Glanz und die Lebendigkeit der Farben zu erreichen, wels 
che die Natur uns in ihren Bildungen zeigt. Welch eine 
Pracht in bem Gefieder der Vögel, in der Farbe der 
Blumen, in der Zeichnung der Schmetterlinge, Steine 
und Schaalthiere! Welche Sprache koͤnnte alle die For- 
men zählen, und alle die Farben befchreiben, welche die 
Naturförper zeigen! Betrachtet man nur die Kryftallifas 
tionen der Salze, Erden und Metalle, die bald ald Fe— 
dern oder Sterne, bald ald Würfel, Dreiede und Gäu: 
len erfcheinen, welch eine Mannichfaltigfeit, Regelmäßig» 
feit und Schönheit! Und Fann ed eine größere Farben 
pracht geben, ald die, welche ein Blumenbeet, oder der 
wunderfchbne Teppich zeigt, mit welchem bie Natur im 
Srühlinge unfere Miefen, Felder und Hügel befleidet? 
Unnachahmlich ift die Schönheit der Farbe, mit welcher 
Paradiedvdgel, Pfauen und Papageien gefhmüdt find, 
und unbefchreiblih die Mannichfaltigkeit in dem Bau, 
in der Größe und Geflalt der Thiere, und wenn mir 
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biebei Die hoͤchſte Ungemeffenheit und Zweckmaͤßigkeit er: 
bli@en, bie weiſeſte Unordnung, die wunderbarfte Abftu> 
fung; müffen wir nicht anbetend ausrufen: Herr, wie 
find Deine Werfe fo groß und viel, Du haft fie alle 
weislich geordnet, und die Erde ift vell Deiner Güter? 
Hoͤchſt merkwürdig ift ſchon die Mannichfaltigs 
keit des Baues und der Geftalt der Thiere. 
Majeftätifch fchreitet der Hirſch einher, und trägt mit 
unbegreifliher Kraft fein hohes und ſchweres Geweih, 
indent er in feinem pfeilfchnellen Laufe faft zu fliegen 
ſcheint. Vergleiht man mit diefem ſchlanken, ſchoͤn ges 
bauten Thiere, an welchem alles Xeben und Bewegung 
ift, den Elephanten, der feinen 7000 Pfund ſchweren 
Körper auf fäulenartigen Beinen trägt, fo muß man er: 
ftaunen, daß dieſer Rieſe unter den Säugethieren ſich 
Dennoch fo jchnell bewegt, daß faum ein Pferd ihn eins 
holt. Eben fo wunderbar und unbegreiflich ift dad Ka— 
meel, diefed Schiff der Wüfte, wenn es, faft unermüdlich, 
in dem tiefen und heißen Sande ber Aſiatiſchen und 
Afrikanifhen Wüften, fo rafch einherfchreitet, und felbft 
trabt, daß ed in Einem Tage, bei der Mäglichften Nah— 
rung, und ohne durch einen Tropfen Waſſers erquickt zu 
werden, ſechs bis acht Meilen mit ſchwerer Laft zurüd: 
legt. Der Wallfiſch, welcher eine Länge von 60 bis 70 
Fuß, und ein Gewicht von 16,000 Pfund erreicht, be= 
wegt fih dennoch ſchwimmend mit einer foldhen Schnel: 
ligfeit, daß ein Schiff mit vollen Segeln ihn nicht eins 
holen würde. Eben fo wunderbar ift die fchnelle Bewe— 
gung ber MWallroffe im Meere, des ungeheuren Nilpfers 
bed, deſſen Körper wenigftend breitaufend Pfund wiegt, 
der Niefen= Schilofröte, welche, bei einem Gewichte von 
acht Zentnern, dennoch mit großer Schnelligkeit rudert, 
und bed 50 Fuß langen Nil-Krokodills. 
, Belh ein Abftand zwifhen dem 17 Fuß hohen 
Elephanten und der Bifamratte, bie nicht mehr, als ein 
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halbes Quentchen wiegt; zwifchen ben Condor, ber mit 
ausgeipannten Flügeln 15 Fuß Breite hat, und dem Ko— 
lihri, der, aufgetrodnet, nur 30 Gran wiegt; zwiſchen 
dem Ei des Straußes, welches die Größe eines ſtarken 
Kinderfopfes hat, und dem Ei des Kolibri, welches nicht 
größer, ald eine Zucererbfe iſt; zwifchen der 4o Fuß 
langen Boa, und dem fpannenlangen Salamander; zwis 
fhen dem Hai, der ein Gewicht von 10,000 Pfund ers 
reicht, und dem Stint, der die Länge eines Fingerd hat. 

Mollten wir die Thiere nad) ihrer Größe orbnen, 
‚fo würde der Wallfifh unter den Säugethieren oben an 
fiehen, unter den Vögeln der Strauß, der eine Höhe von 
8 bis 10 Fuß erreicht; unter den Amphibien die Königd= 
ſchlange, welche bis 50 Fuß lang wird, und die Riefens- 
fchildfröte; auch das Nil- Krokodil mit einer Länge von - 
50 Fuß; unter ben Fifchen der Hal, der ganze Pferde 
verſchlingt; unter den Inſekten der Moludifche Krebs, der 
eine Länge von 4 bid 6 Fuß erreicht, unter den Würs 
mern die Riefenmufchel. Wollten wir die ſchoͤnſten bet 
einander ftellen, fo würden unter den Säugethieren das 
Pferd, die Gazelle, dad Reh und der Hirſch; unter den 
Vögeln der Flamingo, der Goldfafan, der Juwelen-Ko— 
Iibri, deffen Kehle glühendes Gold zu feyn fcheint, und 
bie Pfauentaube; unter den Amphibien die Carmoifinz 
Schlange; unter den Fifehen der Goldfarpfe, der Meer: 
junfer und der Goldfiſch; unter den Inſekten die Schmetz | 
terlinge, und befonderd das Pfauenauge, ber Admiral und 
der Trauermantel; unter den Mürmern ber größte Theil 
ber Conchylien (Schaalthiere) zu nennen feyn, — Die 
verftändigften Thiere find wohl: der Elephant, ber 
Hund, das Pferd, der Affe und der Papagei, denn diefe 
laffen fih am leichteften abrichten, und lernen ben Zuruf 
der Menfchen am beften verftehen und befolgen. ®iels 
leicht fbnnte man auch noch die Kameele, die Bären, bie 
Elftern ımd die Schlangen dazu rechnen, ba auch) biefe 
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Thiere einer, oft bewundernswuͤrdigen, Abrichtung fähig 
ſind; aber nicht die ſo genannten Kuͤnſtler unter den 
Thieren, die uns freilich durch ihre Kunſtfertigkeiten in 
Erſtaunen ſetzen, aber hiebei nur von ihrem Inſtinkt 
(Naturtriebe) geleitet, oder vielmehr gezwungen werben, 
und diefem blindligd Folge leiften, wie 3. B. ber Biber, 
der Dad und der Hamfter, welche bewundernswürdig 
bauen, die Biene und die Spinne, die Ameife und ber 
Ameifenlöwe, ber Termes, beffen Bau die höchfte Bewuns 
derung erregt, und der Schneibervogel, der fein tltenfdrs 
miges Neft wunderbar aus Blättern zuſammennaͤht. 


Berbreitung ber Thiere auf ber Erbe 


Hier wollen wir unfere Aufmerkſamkeit befonbers 
auf bie Säugethiere richten, die fi dadurch von ben 
übrigen unterfcheiden, daß fie rothed warmes Blut haben, 
lebendige Zunge gebären, und fie an Brüften fäugen;z 
dann auf die Vögel d. h. auf die warmblätigen gefie— 
derten eierlegenden Thiere; dann auf die Amphibien 
d. 5. Faltblütige, im Waſſer und auf bem Lande lebende, 
durch Lungen, gleich den ‚vorigen, athmende Thiere; dann 
auf die Fifhe d. h. durch Kiemen athmende, nur 
im Waſſer lebende kaltbluͤtige Thiere, ohne Stimme, 
die ſich vermittelt der Floffen bewegen; dann auf bie 
Ssnfelten, db. h. bie ſtark gegliederten, gleichfam mit 
Einfchnitten verfehenen Thiere, ohne Blut, wofür fie eine 
weißliche Falte Flüffigkeit haben, bie meiften mit Fühls 
börnern, und mehreren Verwandlungen unterworfen, ges 
flügelt, wie die Käfer und Schmetterlinge, und ungeflüs 
gelt, wie die Spinnen, Flöhe, Krebfe u. a. m.; enblich 
auf die Würmer d. h. die Thiere mit ben unvollkom— 
menften Bewegungswerkzeugen, ohne äußere Gliedmaßen, 
mit einer falten weißlichen Zlüffigkeit, welche die Stelle 
des Blutes vertritt, 
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Aber nur auf die merfwürdigfien unter ben Thieren 
wird fich diefe Betrachtung einfchränken können, und uns 
ter diefen wieder befonderd auf die, welche einen Lande 
oder Himmelsſtriche ganz eigenthümtlich, oder durch ihre 
allgemeine Berbreitung Über den größten Theil der Erde 
ausge eichnet find. 

Unter den allgemein verbreiteten Thieren ſteht ber. 
Hund oben an, melder dem Menfchen durch alle Klis 
mate folgt, und in einigen Ländern dad einzige Haus 
thier if. Der Grönländer 3.8, hat weiter Fein gezaͤhm⸗ 
tes Thier, ald den Hund, ber feinen Schlitten zieht, den 
Bären jagt, und zur Kleidung, ja felbft zur Nahrung 
dient. Als Laftthier erfcheint er auch in Kamtfchatka, 
bei den Eskimo's, und bei den Oſtjaken. Viele Shofees 
Inſeln haben feine andere Haudthiere, ald Hunde und 
Matten, oder hoͤchſtens noch Schweine. Der Patagonier 
in Shpdamerifa hält nur Hunde und Pferde, Die Albas 
niſchen, Griedhifchen, Dänifchen und Frländifchen übertrefs 
fen ‘alle andere an Schönheit, Größe und Kraft. In 
Südamerika und Afrika finden ſich wilde Hunde, die aber 
nur verwilderte, urfprünglich zahme, zu ſeyn fcheinen, 
Die Lappländifchen und Sibirifchen Hunde find haͤßlich 
und ſtumm. 

Der Wolf, unftreitig der Stammvater bed Huns 
bed, ift auch faft eben fo weit verbreitet. In Europa 
findet er fi überall, den höchften Norden und Englanb 
ausgenommen; Lappland hat ftarfe graue Wölfe, die im 
Minter weiß werden; durch ganz Sibirien, in China und . 
in Perſien, auch wohl noch füdlicher, findet er ſich; fer: 
ner in Negypten, am Senegal, in Kongo und Habeffis 
nien, in den meiften Amerifanifchen Ländern, aber nicht 
in den Südindifchen. 

Der Ochſe erträgt den: Falten Himmelsftrich nicht, 
Sn Ufrifa und Amerika findet er fih als Buckelochfe 
oder Biſon. In Amerika geht der wilde Ochſe bid gegen 
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bie Hubfondbay und füdlich bis Brafilien. In Afrika 
findet er ſich bei den Zuliern und Mandingo »Megern, 
auf Guinea, in Habefiinien, auf dem Kap. Der Hottenz 
totte bewacht feine Heerde durch abgerichtete Ochſen. 
Ditindien hat dad fohonfie Rindvieh; daher bedient man 
fih bier der Ochſen fiatt der Pferde, auch am Kap giebt 
ed Neitochfen. In Ober: Aethiopien ereicht der Ochſe die 
Größe des Kameeld. Am Hleinften ift er in Perfien, und 
auf Yaland ungehörnt; in Kanada lebt der merfiwährdige 
Mofchyusochfe, welcher gejagt wird; in der Kalmüdei und 
Tibet der grunzende Ochſe oder Sarluf, durch feidens 
artiged Haar ausgezeichnet. Der Afrikanifche Büffel if 
wegen feiner Stärke berühmt, indem felbft der Löwe im 
Zweikampfe mit ihm unterliegt. Auf Ceilon findet ſich 
ein wilder Ochfe, auf Celebes ein Zwergochſe. 

Auch dad Schaaf ift fehr weit verbreitet, denn ed 
fann die Kälte ded hohen Nordens und die Hitze der 
Süpdländer ertragen. Auf Srland und Grönland und in 
Sibirien finden fih Schaafe, und eben fo auf den hei— 
Ben Küften Afrika's, in Arabien, Hindoftan, auf den In— 
feln Afiend; in Amerika, wohin fie aus Europa gekom— 
men find, gedeihen fie faft überall, auch auf den Meftins 
difhen Inſeln. Die ſchoͤnſten finden. fih in Europa, und 
zwar in England und Spanien. Die Kaffe der Schaafe, 
welche Fettſchwaͤnze haben, findet ſich in Afien bei Kir: 
sifen, Kalmüden, Mongelen, in China und Perfien, in 
Syrien, Palaͤſtina und Arabien, auch in Nord» und Süb- 
afrifa, z. B. auf dem Kap. Auch langſchwaͤnzige Schaafe 
finden ſich in den meiften diefer Länder, 

Die Ziege findet ſich ebenfalld faft auf der ganzen 
Erde, und auf manchen Sjnfeln, 3. B. auf Neuguinea, 
ift fie das einzige Säugethier. Die Angorifche in Afien 
hat ein fehr fhöned Haar, Kleinafien, Aegypten und 
Indien hat die Mamberziege mit fußlangen Obrlappen, 
Der Afritanifche Ziegenbo® ift jehr klein. Auf hohen 


10 Einleitung. 


Gebirgen findet fi) der Steinbod, von bem bie Ziege 
unftreitig abftammt, 

Das Pferd wird vom Polarfreife bis zum noͤrd⸗ 
lichen Wendekreiſe überall angetroffen. Jenſeits bes 
Yequatord findet ed fich auf dem Kap, auf Java und 
auf den Moluden. Bermwilderte Pferde finden ſich in 
Paraguay in Süd: Amerfa, und die Patagonen find ein 
berittened Volk. Aften ift wohl das Vaterland des Pfer: 
bed, und hier wird ed auch noch fehr häufig in der Wild 
heit gefunden, felbft auf der Inſel Java, befonderd aber 
in Mittelafien. In Arabien, Perſien, Norbafrifa, tn 
ber Türfet und in Spanien find die fehönften Pferde zu 
finden. 

Nicht fo weit ift der Efel, ber dem Pferde übri- 
gens nahe verwandt ift, verbreitet, denn er gedeihet am 
beften im warmen Klima. Daher findet er fih in Eu— 
ropa vorzüglich in Spanien und Portugal. Syn Perfien 
und Arabien find die Efel groß, muthig und ftarf, und 
ber wilde Ejel (Dnager) findet fich felbft in Indien. 

Das Schwein findet ſich in der Wildheit im füd- 
lihen Schweden, aber nicht im hohen Norden, in ganz 
Deutfchland, und in allen übrigen Europäifchen Ländern; 
ferner in Sibirien und in. der Zatarei, von Syrien bis 
zum Baifal, Zahm findet ed fich in ganz Aften, nur da 
nicht, wo die Religion Mohameds herrfcht, faft auf allen 
Inſeln ift es heimiſch, befonderd auf den Philippinen und 
auf Geilon, auf den Moluden, und auf allen Snfeln der 
Suͤdſee. Auch in Afrifa findet es ſich faft auf allen Kuͤ— 
ften,, und auch auf den Inſeln Frankreich und Bourbon. 
Die Europäer haben ed nach Amerifa gebracht, wo es 
jetzt. überall anzufreffen ift, die nördlichen Gegenden an 
ber Hubfondbai, und Grönland ausgenommen, Auf den 
Antillen, in Peru und Brafilien hat es ſich unglaublic) 
vermehrt, und ift verwildert. Das Siamiſche Schwein 
und das Guineifche find eigene Raffen, 
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Die Katze findet ſich im hoͤchſten Norden nicht. 
Lappland, Groͤnland und Island, ſo wie das noͤrdlichſte 
Norwegen und das noͤrdlichſte Sibirien haben Feine Katzen. 
Sonſt ift fie in ganz Europa, wild und zahm, zu finden, 
in Afrifa auf dem Kap, auf Madagaskar, in Guinea 
und Kongo, und überall, wo ed Europäifhe Niederlafs 
fungen giebt; ferner in Perfien, Zunfin, China, Hindo— 
ftan und Java, und in Amerika überall, wo fih Eus 
ropäer angefiedelt haben, alfo auch auf den Inſeln. 

Der Bär findet fi in den Ländern der Oftjaden 
und Samojeden, in Kamtfchatla und Rappland, und in 
allen Europäifcben Ländern, felbft in Savoyen und Gries 
chenland, doch beſonders in den Alpen, In der Mongolei, 
Zatarey, in China und Japan, und felbft das heißefte 
Klima vermag er zu ertragen, denn er wohnt in Siam, 
und auf Java und GCeilon, am häufigften aber in den 
dichten Wäldern Nord: Amerifa’3, befonderd in Kanada 
und Louifiana, aber au in Merifo und Peru, und bis 
zur Südſpitze Amerifa’8 hinab, fo daß, außer dem Fuchfe, 
der Bär am weiteften auf der Erde verbreitet ift. 

Der Fuchs geht höher nach Norden hinauf, als 
irgend ein vierfüßiged Thier. Die ganze unbewohnte Eid: 
füfte von Afien, Nowaja Semlia, und das höchfte Groͤn⸗ 
land werden von ganzen Heerben -der weißen, blauen und 
fchwarzen Füchje bewohnt. Einige Raffen diefer Gat— 
tung leben aber auch in der heißen Zone, und gehen bis 
nah Sid: Amerifa hinab. Der rothbraune Fuchs findet 
fih in Gefelfchaft des weißen fehr haufig auf Island, 
in Norwegen, Lappland, Sibirien, Kamtfchatla, China 
und Japan. Eine andere Raffe, der Brandfuchd, findet 
fi) durch ganz Europa. 

Der Hafe Ift in ber alten Welt überaus zahlreich 
und audgebreitel. Dad einzige England hat der Hafen 
fo viele, daß jährlih für 250,000 Pf. St. Felle in die 
Hutfabriken geliefert werden, Ganz Europa und ganz 
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Afien, von Mangafen bis Geylon, von Natclien bis 
China, ernährt dieſes Wild in großen Schaaren, Selbſt 
die Hitze Senegambiend und Guinea’d in Afrika kann 
der Hafe ertragen, und in Amerika findet er fich von 
der Hudfonebai bis zum Aequator. 

Dad Kaninchen ift eigentlich) in den wärmeren 
Landftrichen der alten Welt zu Haufe, und von da hat 
man ed nach Amerika hinübergebradht. 
| Der Hirfch ift urfprünglicy beiden Welten gemein, 
Man fand. ihn in Amerika, und er fängt hier an ber 
Hubfonsbai an, und geht bid Mexiko, und wahrfcheinlich 
bis Peru und Brafilien. Sn Europa findet man ihr erft 
um den. 6iften Grad Breite in allen Ländern, bid Gries 
chenland. Er bewohnt auch ganz Alien vom 55 ober 
6oſten Gr. Br. an, felbft die Inſeln Geylon, Java und 
Sumatra. In Afrika findet er fih in der DBarbarei, 
SHabeffinien und Guinea, Dad Reh lebt gleichfalld in 
ben meiften Ländern Europa's, von Norwegen und 
Schweden an; in Afien von Irkuzk bis Java und Gey: 
Ion hinab. 

Das Hermelin ober Wiejel mit ſchwarzer Schwanz⸗ 
ſpitze lebt faſt in allen Himmelsſtrichen, in Lappland, un— 
ter den Samojeden, beinahe in ganz Sibirien, in Neu— 
fundland und Canada, in Franfreid und Deutfchland; 
auch auf den Moludifchen Inſeln, in Afrifa und Guiana. 
Den gemeinen Seehund trifft man beinahe auf 
allen Küften ded Dceand an, fowohl auf der nördlichen, 
als füdlichen Halbfugel; am häufigften jedoch, und in 
zahlreichen Schaaren, in den nördlichen Meeren; über: 
haupt in der Alten Welt mehr noͤrdlich, ald füdlih, in 
der Neuen aber längs den Küften von Südamerifa, in 
ber Campeche-Bai, und an allen Küften. von Nord: 
amerifa. Merkwürdig ift ed, daß er fih auch in 
Randfeen findet, und zwar nicht nur in ſolchen, - die 
Salzwaffer haben, wie im Cafpifhen Meere, fondern 
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auch im Seen mit ſuͤßem Waffer, wie im Baikal, unb 
anderen, | 

Zu ben Thieren, weldye zwar nicht allgemein, aber 
doch über große Erdſtriche verbreitet find, gehören der 
Seeldwe und der Seebär. Sener, und zwar der 
zotfige, findet ſich nicht nur bei Kamtfchatfa, und längs 
den Kurilifhen Sufeln, bis gegen Japan hinab, fondern 
auh auf Magellandland, den Falflandeinfeln, und in 
Südgeorgien, vieleihyt auch am Worgebirge der guten 
Hoffnung. In eben biefen Gegenden zeigt ſich auch 
der Seebär. | 

In der heißen Zone ift der kleinere Manati das 
einzige Thier, weldyed die heiße Zone beider Welten auf 
beiden Seiten des Wequatord bewohnt. Sn der Alten 
findet er fih an den Mündungen der Gambia und des 
Senegal, an den Küften von Congo, Madagafcar und 
den Philippinen; in der Neuen auf Cuba, und am See 
Nicaragua in Merico, auf der Erdenge Darien, an ben 
Küften von Gniana, im Drinofo und Maranhon, auch an 
ber MWeftfüfte von Neubplland, 

Bloß in der Falten Zone lebt dad Rennthier, in 
Afien geht es ſuͤdwärts, bid zum Amur, in der Neuen 
Welt noch weiter füdlih, bis zum 4öften Grabe. 

Der weiße Bär bemohnt alle nördliche Polarläns 
ber, ald: Epißbergen, Nowaja Semlia, die ganze Afiatis 
ſche Küfte des Eismeeres, Grönland und die Hudſonsbai. 
Eben diefe Länder bewohnt auch der Steinz oder Pos 

lar⸗Fuchs. 

Das Wallroß wird faſt in allen nordiſchen Meer 
ren angetroffen, von Grönland, der Hudfonsbai und Neu⸗ 
ſchottland an, auf Island, Spitbergen, Norwegen, No= 
waja Semlia, längs der ganzen Küfte des Ruffifchen 
Afiens, bis zur Ehdfpige von Kamtfchatfa, und im gans 
zen Nuffifchen Archipelagus,. 

In ber Fälteren gemäßigten Zone lebt ber Zobel 
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(in Aſien bis China und Korea, in Europa nur in Lapp⸗ | 


land, und fehr fparfam, in Amerika erft vom 6often 
Grade an), die Flußotter, der Biber, der Viel: 
fraß, der Marder, ber Luchs, dad Elenn, bad 
fliegende Eihhorn, der Dachs, bad Murmele 
tbier (in Polen, in der Ufraine, auf den Alpen und 
Karpathen, an der Kama, am Don, von Kanada bis 
VBirginien, und auf den Bahama-Inſeln), die Waſſer— 
ratte, die Feldmaud und dad Meerfchwein. 

In der ganzen Alten Welt, aber nicht in der Neuen, 
findet fich der Sgel, nur in ber Falten Zone der Alten 
Melt der Lemming, dieſes durch feine Heereszuͤge bes 
ruͤhmte Thier; der fälteren gemäßigten Zone ift vorzügs 
lich eigen das Bifamthier, welches feinen Hauptfig 
auf den Gebirgen des mittleren Aſiens bat. 

Vorzüglich weit in der Alten Welt verbreitet ift das 
Kameel, fowohl das gemeine, mit Einem Budel, als 
dad Trampelthier mit zwei Budeln, dad wichtigſte Haus: 
thier des Drientd und Nordafrika's. Seine nördliche 
Grenzlınie fängt in der Europ. Tuͤrkei, am Gebirge 
Scardus an, fließt die nördlichen Küften ded Schwar⸗ 
zen und Aſowſchen Meeres ein, läuft in einer norböftlis 
chen Richtung bis zum goften Grad der Länge, und 
dann oſtwaͤrts bis gegen den Amur. Ungefähr unter 
80 Gr. der Länge und 53 Gr. Br. durchichneidet feine 
Grenze die fidliche ded Rennthiers. Suͤdwaͤrts geht das 
Kameel bis zum 28 Gr. Br, nemlicy bi Nord: China, 
Nord-Indien, an den Perfifhen und Arabifchen Meer: 
bufen; in Arabien aber bis an die füdliche Spite, und 
in Afrika bis zum Senegal und Gambia, Seine aͤußer⸗ 
ften Grenzpunkte fcheinen alfo unter dem 50 und 60 Gr, 
N. Br. zu liegen. Wild findet es fi nur im mittleren 
Afien, fonderlic in der Mongolei, 

Die Gemfe lebt nur in den Keftengebirgen ber ge= 
maͤßigten Erde, auf den Pyrenaͤen, Alpen, Karpathen, 
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Upenninen, bem Taurus und Kaufafus, wahrfcheinlicdy 
noch auf mehreren Gebirgen Aſiens, und auf dem Atlas, 

Der heißen Zone der Alten Welt gehören im 
vorzüglichften Sinne folgente Tbiere: das zahlreiche Ges 
ſchlecht der Affen. Sie entfernen ſich nicht weit von 
den Menbelreifen; aber zwiſchen denfelben, ſowohl in 
Afrika, als Afien, wimmelt e8 von diefen Thieren. Eu— 
ropa bat gar feine Affen; doch bat ſich auf den Feljen 
Gibraltars eine dort ausgeſetzte und vermilcerte Gattung 
fortgepflanzt. — Der Pavian: geht in Afrita bis zum 
Vorgebirge der guten Hoffuung herunter. 

Der Giraffe oder der Kameelparder ift allein in 
dem mittleren Afrifa, bejonderd gegen Dften bin, zu 
Kaufe, und geht auch nicht weit über die Wendefreife, 

Das Rhinoceros oder Nathorn findet fich in zwei 
Arten, nemlich ‚mit Einem Horn (in Oftindien und China) 
und mit zwei Hörnern (in Südafrifa). 

Der Hippopotamus, das Fluß- ober Nilpferb, 
gehört Afrika allein, iſt ſchon am Kap häufig, und be= 
wohnt alle große Flüffe biefed Erdtheils. Nur nach 
Dberägnpten, wo es fonft auch häufig war, foll es jetzt 
gar nicht mehr kommen, 

Der Elephant fängt ungefähr da an, wo das 
Kameel aufhört, nemlich in Afrita, mit dem zoften Gr, 
N. Br, in Aften fogar mit dem 3often Gr. Don da 
an ift ganz Yfrifa bis an das Kap, und Aſien bis Geys 
Ion, Java und die Philippinen mit Elephanten angefüllt, 
Derfien und Arabien haben Feine Elephanten, 

Der Lowe fange um den 34 Gr. N. Br., in 
Afrika vom Atlas, in Afien um Bagdad an, und lebt in 
Yrabien, Indien, Malabar, Ceylon, und auf den Suns 
difchen Inſeln, doch nicht in China. In Afrika, wo er 
am häufigften und fchönften ift, findet er ſich Aberall, 
nur in Aegypten nicht. In Aften ift er minder zahlreich, 
in Baia findet er fich gar nicht, 
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Der Tiger hat in der Breite eine weitere, aber in 
ber Ränge eine engere Verbreitung, als der Löwe. Am 


beften grveibt er im heißeren Aſien, nemlih in Decan, 


Bengalen, Siam und Pegu, auf Eeylon und den Guns 
biichen Inſeln; auch in Perfien und China findet er fich, 
aber entartet, in Afrika gar nicht. Dagegen hat Afrika 
ben Panther (Parder) und den Leopard, zwei Gattun— 
gen, die fih nur durch die verſchiedene Größe und Zeiche 
nung ded Felle unterfcheiden, und dieſem Welttheile 
eigenthuͤmlich ſind. 

Die Quadrupeden (Vierfuͤßler), welche der Neuen 
Melt angehören, und unter allen Himmeleſtrichen leben, 
find: der Jaguar und der Cuguar (Puma), das 
Buanico oder Llama, und die Vicunna (Paco), 
In der Falten Zone der N. MW. finden ſich: ver Muss 
kus-Ochſe (Bifamftier) im Außerften Nordamerika, im 
Meften der Hudfonsbai; der Bifon (Budelochfe) in 
großen Heerden, von der Hudfonsbai bis Neu: Meriko, 
Der heißen Zone gehdren an: bie Meerkatze, bloß in 
Eldamerifa einheimifch, fie fehweift in großen Schwärmen 
umber; dad Faulthier und der. Ameifenbär, welche 
eine eigene, dieſem Welttheil ganz eigenthümlidye, Ord⸗ 
nung audniacen; der Armadill (Gürtel: oder Pan 
zerthier); der Tajaſſu (Bifamfchwein), und der Tas 
pir, dad größte Landthier Suͤdamerika's. | 





Die Vertheilung der Vögel auf der Erde ift ſchwe⸗ 
rer anzugeben, well fie unftät find, und nirgends einen 
beftändigen Aufenthalt haben. Viele haben ein boppel= 
tes Vaterland, wovon wir aber gemeiniglih nur das 
eine kennen. Weder das andere, wohin fie ziehen, noch 
ben Meg, ben fie dahin nehmen, wiffen wir mit volliger 
Zuverläjfigfeit. Sie fuchen immer daffelbe Klima, dies 
felde Temperatur der Luft, und find daher, weil fie nur 
eine geringe Veränderung der Temperatur ertragen, aud) 


nicht 


— 
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nicht fehr weit verbreitet. Diele find durch ihre Nahe 
rung an ein gewiffes Land oder an eine Gegend gebuns 
ben, weil fie diefe Art der Nahrung an feinem anderen 
Drte finden würden. Daher giebt es Wögelarten, welche 
nur auf einer einzigen Inſel gefunden werden. Wollte 
man doch eine geographifche Eintheilung der Vögelarten 
machen, fo fann man für allgemein verbreitet ans 
nehmen den Raben, die Gans, das Huhn, die Taube, 
die Schnepfe, den Sturm= und den Eisvogel. — Die 
falte Zone bewohnen vorzüglid dad Schnechuhn, die 
Rothgans und der Eiderpogel. — Den Uebergang von 
der Falten zur gemäßigten Zone macht in der ſudlichen 
Hemifphäre der Praguin. — Wögel der gemäßigten 
Zone find der Finfe, die Nachtigal, und überhaupt faft 
alle Sperlingsarten; der Auerhabn, dad Rebhubr, der 
Faſan, der Kalfut, der Drtolan, der Trappe, der Kranich 
und der Albatros. — Den Uebergang von ber gemäßigs 
ten zur heißen Zone machen der Pelifan und der Fla—⸗ 
mingo. — Der heißen Zone find eigen: der Strauß, 
der Kaſuar, das zahlreiche Gefchlecht der Papageien, der 
Paradiesvogel (jedoh nur auf Neu-Guinea und die bes 
nachbarten Inſeln eingefchränkt), tie Fregatte, und ber 
Tropiforgel, Die heiße Zone enthält nicht nur die mei— 
fen Arten, ſondern auch die meijten Individuen. Die 
Wälder der wärmeren Himmelftriche find mit einer zahle 
Iofen Menge der fhönften Vögel angefüllt. Dieß gilt 
befonder@ von dem wunderbaren Guinea. Hier wimmelt 
ed von Touraco's, Papageien und Flamingo’; hier fins 
det ſich der prachtoolle Kronvogel, der ſchoͤne Whidah, 
die Numidifche Zungfrau, und vielartige Tauben, weiße 
Amfeln, Fafanen, Perlhuͤhner, Spechte, Raubvögel, und 
der doppelfchnabelige Hornvogel, nebft ganzen Schaaren 
der großen, roͤthlich weißen Pelifane,. bevdlfern die dich— 
ten Maldungen, und umfbwärmen die Ströme. — Das 
merkwürdige Gefchlecht der Colibri's ift auf Anıerifa 
J. B 
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befchränft, und Neufpanien ift der Hauptſitz dieſes ſchoͤn⸗ 
fien unter den Vögeln, wovon man bereitd 70 Ar⸗ 
ten zählt. 

Um wenigften laffen fich die Snfeften und Würs 
mer geographifch vertheilen und ordnen. Sie find zum 
Theil nur an gemiffe Pflanzen, zum Theil an die Stelle 
ber Erde gebeftet, die jie einmal einnehmen; zum Theil 
an unzugänglichen Orten, in der Tiefe der Gemäffer, 
verborgen, zum Theil aber dem unbewaffneten Auge völs 
lig unfichtbar. Ueberdieß Fennen wir diejen Theil des 
Thierreich8 am wenigften. 

Auch über die Vertheilung und Verbreitung der 
Fiſche läßt fih nur wenig fagen, obgleich manchen Urs 
ten auch im Meere gewiffe beftimmte Diftricte und Grens 
zen angewieſen zu ſeyn fcheinen. So geben 3. ®. die 
Saugefifche fo wenig, wie die meiften Doraden, aus der 
wärmeren Zone. Der Wallfifch hingegen, der Hay, und 
viele andere, ſcheinen fich unter dem Eife der Pole eben 
fo wohl zu befinden, ald zwifchen den Mendefreifen, 
Der Dcean fcheint überall gleichmäßig belebt zu ſeyn. 
Defto wichtiger ift die Bemerkung, daß die efbarften 
Fifhe auch zugleich die fruchtbarften find. Haft alles, 
was von ben Fifchen gilt, läßt fi) auch auf die Amphi⸗ 
bien anwenden, 


Verbreitung der Pflanzen auf der Erde. 


Die Geographen nehmen an, daß unter der Linie 
(Aequator) das heißeite Klima, unter ven MWenbezirfeln 
ein warmes, zwifchen den MWendezirfeln und den Polars 
treifen zwei verſchiedene Himmeldgegenden, eine gemäs 
Bigte, und eine Fälte, und endlich unter dem Polarkreife, 
eine fehr kalte herrſche. 

Sm Allgemeinen ſtimmen auch dieſe Abtheilungen 
ziemlich mit einander; nur verurfachen hierin Berge, 
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Thäler, Fluͤſſe, Suͤmpfe, Wälder, Meere und andere 
drtliche Umſtaͤnde, eine große Abweichung, fo daß es 
Gegenden giebt, die nach der obigen Eintheilung warm 
feyn follten, und doch zu den gemäßigten oder Falten ges 
hören, und umgefehrt. Man muß daher dad phyſiſche 
und geographifche Klima wohl von einander unterjiheiden. 

Die Länder in Amerika und Aſien, von gleicher 
Breite mit Europa, find ungleich kaͤlter. Pflanzen, die 
in Amerifa unter dem 42 Gr. N, Br. wachfen, vertras 
gen unfer Klıma von 52 Gr. fehr gut. Die Urfache vie 
fer großen Verfibiedenheit ift in den ungebeuren Sümpfen 
und MWalpdungen, die Amerifa audzeihnen, und in der 
Erhabenheit der Afiatifchen Länder zu ſuchen. Afrika iſt 
unter den Wendezirfeln ungleich heißer, als Ajien und 
Amerika: der brennende Sand in Afrika trägt hiezu das 
meiſte bei. 

Boden, Lage der Derter, Kälte, Hitze, Dürre und 
Kaffe haben auf die Vegetation (Pflanzenwuchs) einen 
großen Einfluß. jede Gegend des Erobald Hut daher 
eigene, nur für diefe Lage befiimmte, Gewaͤchſe. Wein 
man alfo die Pflanzen der Polarländer wieder auf den 
Gipfeln hoher Gebirge bemerkt, fo ficht man, daß viefe 
Gewaͤchſe nur für kalte Länder beftunme find, Es ift 
bekannt, das Waͤrme ein nöthiged Erforderniß der DVeges 
tation fen; daraus folgt alfo ganz natürlih, daß mit 
ber größeren Wärme des Klima's, auch die Zahl der wild: 
wachfenden Pflanzen beträchtlich fteigen muß. Dieſes 
' betätigen auch die Erfahrungen der Botaniker, In Süd: 
georgien find, nad jicheren Nachrichten, nur zwei wilde 
wachfende Pflanzen; in Spitzbergen 305; in Lappland 53435 
in Island 553; in Schweden 13005 und fo fteigt die 
Anzahl der Pflanzen, fo wie die Wärme zunimmt, wenn 
nicht Sandwüften, oder Felfen, oder Örtliche Umſtaͤnde 
Ausnahmen machen. 

Das Klima bat ſowohl auf ben Wachsthum als 
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auf die Geftalt der Gewaͤchſe dielen Einfluß. Die 
Pflanzen der Polarländer und der Gebirge find niebrig, 
mit fehr Kleinen gedrungenen Blättern, und haben nach 
Verhältniß große Blumen. Die Gewädhfe in Europa 
haben wenig ſchoͤne Blumen, und viele blühen mit Käße 
ben. Die Aſiatiſchen prangen meift mit vorzüglich ſchͤ⸗ 
nen Blumen; und die Afrifanıfchen Gewächfe haben größs 
tentheild fehr fette faftige Blätter und bunte Blumen; 
die Amerifanifhen Pflanzen zeichnen ſich durch lange 
platte Blätter, und burd eine fonberbare Geftalt der 
Blumen und Früchte aus. Die Gewächfe aus Neus 
Holland unterfcheiden ſich durch ſchmale, trodene Bläts 
ter, und eine mehr zufammengezogene Korn. Die Pflane 
zen des Archipelagus, im Mitteländifchen Meere, find 
‚meiftentheild frauchartig und flachlicht. Die- Pflanzen 
Arabiend haben faft alle einen niedrigen verfrüppelten 
Wuchs. Auf den Kanarifchen Inſeln find die meiften 
Pflanzen Sträucher oder Bäume; fogar ſolche Gattun⸗ 
gen, welche in andern Klimaten Frautartig find, 

Auffallend ift aber die Wehnlichkeit zwifchen den 
Bäumen und Sträuchern bed nördlichen Aſiens und Ame⸗ 
rika's, da doch die Kräuter und Staubengewächfe beider 
Erdtheile faft gar nichts Webereinflimmended in ihrer Ge⸗ 
ftalt haben. 

Zwifchen ben ftrauchartigen Pflanzen des Vorgebir- 
ged der guten Hoffnung und Neu: m herrſcht 
ebenfalls eine große Aehnlichkeit. 

Die kalten Klimate zeichnen ſich dadurch aus, daß 
ſie mehr Cryptogamen, beſonders Pilze, Flechten und 
Mooſe; ferner mehr Doldengewaͤchſe, und uͤberhaupt we⸗ 
nige Baͤume und Sträucher haben. 

In warmen Himmelsſtrichen finden ſich mehr Baͤume 
und Sträucher, viele Farrenkraͤuter, Schlingſtauden und 
Schmarogerpflanzen, faftige und lilienartige Gewaͤchſe, 
Palmbäume und dergleichen; viele Gewächfe mit gefie- 
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berten und gerippten Blättern. Kräuter und Sommer⸗ 
gewächfe vegetiren dort nur zur Regenzeit. 

Die Wafferpflanzen haben, fo lange fie unter Waſ⸗ 
fer ſtehen, feine, fadenfbrmige, zertheilte Blätter; kom⸗ 
men fie aber mit ihren Blättern an die Oberfläche des 
Waſſers, fo werden diefe breit, mehr rund, und an ber 
Baſis bald mehr, bald weniger ausgefchnitten. 

Die Pflanzen, welche auf Hügeln wachen, verhalten 
fi) in der Geftalt ihrer Blätter gerade umgekehrt, wie 
die MWafferpflanzen, denn ihre Wurzelblätter find mehr 
oder weniger ganz, und die Stengelblätter werden immer 
feiner getheilt, je höher fie ftehen. 

Die Pflanzen in ihrem wilden Zuftanbe pflegen 
ſich immer gleich zu bleiben, und bie etwa vorkommen⸗ 
den Abänderungen find nicht fo häufig, ald wenn fie ber 
Kultur und der Kunft unterworfen werben. Sonderbar 
ift ed, daß ſowohl Pflanzen ald Thiere in ihrer Geftalt, 
Zarbe und Gefchmad oft abändern, wenn fie aus ihrem 
. wilden Zuftande in einen Zultivirten verfeßt werden. 
Alpens und Polarpflanzen werden im Thale oder in den 
Gärten ungleich größer, ihre Blätter gervinnen an Länge 
und Breite, aber ihre Blumen werben Fleiner, oder wer 
nigftend vergrößern fie fich nicht. Gewächfe wärmerer 
Himmelsftriche verändern in Fälteren Ländern fo fehr Ihr 
Anfehen, baß ungehbte Batanifer fie ſchwer in ihrem 
natürlichen Waterlande wieder erkennen. 

Es entfteht nun die Frage: woher denn bie große 
Anzahl verfchievener Gemwächfe, die unfer Erdball erzeugt, 
fomme? inne, und einige andere Botaniker nehmen an, 
daß bie Natur anfangd nur Gattungen gehabt habe, 
und baß durch deren Wermifchung fpäter die Arten 
entftanden wären, bie bann wieder neue Arten unter fich 
erzeugt hätten, Allein Andere erwiebern darauf, daß ja 
noch in unfern Tagen burch bie Vermifchungen verſchie⸗ 
dener Gattungen ebenfalld neue Arten entſtehen müßten, 
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Menn es jener unendlichen Kraft, bie alles zum Dafeyn 
rief, möglich war, Gattungen zu bilden, warum follte fie 
nicht auch Arten zum. Seyn gerufen haben? Auch laffen 
wirklich verfchiedene Gattungen von Gewädhfen, die in 
einem Lande ſehr zahlreiche Arten haben, vermuthen, daß 
einige durch Vermifchung entitanden find. So findet man 
3. B. am PVorgebirge der guten Hoffnung von Erica beis 
nahe 200; von Stapelia hber 50; von Gladiolus eben 
fo viel, yon Mefernbryanthemum an 100 Arten, ohne an 
bie..übrigen Gattungen zu denfen, die dort zahlreiche Ar: 
ten ‚haben, Die große Wehnlichkeit verfchiedener berfels 
ben, bei denen man Muͤhe hat, beftiunmte Charaktere auf⸗ 
zufinden, fcbeint diefe Vermuthung zu ‚beftätigen. Auch 
find fruchtbare Baftarde im Pflanzenreich Feine Selten: 
heit; und fp wie fie in unfern Gärten entfiehen, können 
fie auch im Freien erzeugt werden, obgleich es da ſchon 
fehmwieriger if, Es giebt. eine Menge Pflanzen, bie ur: 
fprünglid an feinem. Drte wild machfen, und bie ihre 
Entftehung nur botanifchen Gärten zu banken haben. 
So zeigen auch die zahlreichen Spielarten des Obſtes, 
daß Baſtardmiſchungen nicht felten find, Ferner liegt: 
ber, beutlichftie Beweis, : daß. die: unzähligen Arten von 
Pflanzen und’ Thieren urfpränglich "nicht auf einmal da 
gewefen find, in unfere Erde ſelbſt. Mir wiffen aus der 
phyſiſchen Geographie, welche Repolutionen und Veraͤnde⸗ 
rungen unfere Erde erlitten, und daß einft der Erdboden 
ganz unter Waffer geftanden hat, wie fpäter die Erde zu 
Land wurde, und nachher wieder die Erdtheile durch Erd⸗ 
revolutionen von einander getrennt, oder uͤberſchwemmt 
würden, Es läßt fich deutlich‘ darthun, daß ba, wo jeßt 
fefted Land ift, zuvor meift Meer war, Durch dieje Ver: 
änderungen find eine Menge organifcher Wefen verloren 
gegangen, und neue entitanden. Die Entdeckungen der. 
Naturforfcher haben died beftätigt, und fie haben Abdruͤcke 
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von Pflanzen und verſteinerte Thieren gefunden, die jetzt 
nicht mehr auf der Erde zu finden find. 

Zur Verbreitung der Pflanzen auf ber Erbe haben 
viele Dinge gewirft, und oft neue Nebendinge das ih: 
rige beigetragen. So haben 3. B. verfchiedene Saamen 
MWiderhafen, Eleben an dem Fell ber Thiere, und werden 
von Diefen weiter verbreitet. Die Vögel geben deu vers 
fhiedenen Gefämen nach, und fchleppen dieſe oft meit 
und breit umher, An dem Gefieder ber Waffervdgel 
hängen manche Waffergemächsfaamen an, und fpülen 
ſich von bdenfelben in andern Gewaͤſſern wieder ab, wenn 
fie dieſelben befuchen. 

Der Saame der meiften Gemwächfe finkt, wenn er 
feine vollfommene Reife erlangt bat, im Waſſer zu Bo⸗ 
den. Sit er in einer harten Schale eingefchloffen, fo ers 
hält er fich lange Zeit frifh. Einige Fuß tief in der 
Erde, und auf dem Grunde ded Meered bleibt jeder 
Saame lange genug zum Aufgehen gefhidt: denn es 
fann in biefe Tiefe Feine Luft fommen, und ohne biefe 
wird er nie zerfiort. Daher fommt ed, baß Flüffe und 
Meere, Pflanzen aus weit entlegenen Gegenden herbei 
führen fünnen, An den Ufern von Norwegen werben ges 
woͤhnlich reife und noch ganz frifche Saamen aus Weſt⸗ 
indien ausgeworfen. Wäre ein für diefe Gewächfe taug- 
lihes Klima dafelbft, fo würden bald Kokosnuͤſſe und ans 
dere Saamen heißer Zonen keimen, und zur Vollkom⸗ 
menheit gedeihen. Miele deutfche Pflanzen werben am 
Schwediſchen Meereöftrande, verfchiedene Spanifche und 
Sranzdfifche an den Ufern von Großbritannien, und viele 
Afrifanifche und Aſiatiſche an Italiens Geftade bemerkt. 

Der Wind treibt die Saamen, weldye mit einem 
Federchen, mit Flügeln oder häutigen Rändern verfehen 
find, fo wie die aufgeblafenen Saamenfapfeln weit ums 

ber, daß fie an entlegenen Orten keimen fonnen, Da: 
ber haben fi einige Gewächfe, die leichten Saamen 
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fragen, nach den gewöhnlichen Richtungen des MWinbes 
verbreitet, und fich weiter fortgepflanzt, ald es wohl fonft ges 
fehehen möchte. Den geflügelten Saamen der Birke jagt 
ber Wind bis auf die Gipfel der Thürme und hober 
Selfen, wo er auch nicht felten Feimt. Die Birfe ift 
eben wegen ihres leichten Saamend durch das nördliche 
Afien verbreitet, wohin ihr der fchwerfällige Saame der 
Eiche nicht folgen Fonnte. 

Verſchiedene Saamenfapfeln und Früchte fpringen 
mit einer Clafticität auf, : und treiben den Saamen weit 
umber, dahingegen wieder andere Früchte nur in ber 
Nähe ihres Geburtsortes bleiben koͤnnen, befonders fols 
che, die unter der Erde reifen. Denn bad Piftill einiger 
Gewaͤchſe dringt nach dem Bluͤhen in die Erde, und 
wird dafelbit zur Volfommenheit gebracht. 

Was die Beeren und fleifchigen Früchte betrifft, fo 
koͤnnen fie fich nicht von felbft verbreiten; denn fie fallen 
auf die Erde, und geben durch ihre faftige Hülle den 
Jungen Pflanzen Nahrung. In diefem Falle müffen Vb— 
gel, und andere Thiere zur Verbreitung beitragen, denn 
dieſe Thiere mähren fich zum Theil davon, fchleppen fie 
weit fort, und verzehren den fleifchigen Theil, laffen aber 
nicht felten den Saamen fallen, oder er geht unverdaut 
wieder von ihnen fort, und wird auf foldhe Weife zur 
Fortpflanzung ausgeſtreut; ald Beifpiel hiezu Fonnen die 
Muachbolderbeeren, und die Vogelmisbeeren, die von ber 
Diifpeldroffel verbreitet werden, dienen. 

Mehr aber noch, ald Winde, Wetter, Meere, Flüffe 
und Thiere zur Werbreitung der Gemwächfe beitragen, 
thut ver Menfh. Er, dem die ganze Natur in gewiffer 
Hinſicht zu Gebote fteht, der Wüfteneien in Paradiefe 
verwandelt, hat auf mancherlei Art die Ausbreitung vies 
ler Pflanzen befoͤrdert. So find durch Kriege, durch die 
Völker : Wanderungen, bie Ritterzuͤge nah Palaͤſtina, 
bie Reifen verfchiedener Kaufleute, befonderd durch den 
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Handel eine große Menge von Gewächfen gu und ge 
bracht, fo wie eben dadurch unfere Pflanzen in ans 
bere Gegenden verbreitet worden find. Faft alle un 
fere Gartengewächfe flammen aus dem Drient und aus 
Stalien, fo wie die mieiften Getreidearten zu und auf 
benfelben Wege gefommen find. Durch die Entdedung 
von Amerika haben wır viele Pflanzen a die wir 
vormals nicht kannten. 

Der Stechapfel, der aus Dftindien ftammt, ift jetzt 
ald ein giftiged Unkraut, außer Lappland und bem nörds 
lichen Rußland, durch ganz Europa verbreitet. Den 
Saamen bdiefed Gewächfed haben die Zigeuner, die ihn 
überall mit fidy führten, allgemein verbreitet; 

Die gemeine Schminfbohne, die Brechbohne, die 
Balfamine und die Hirfe find aus Dflindien zu und ges 
fommen. Eben fo haben wir die meiften guten Obftfors 
ten aus dem Drient erhalten. Die wilde Kaftanie (Roß⸗ 
faftanie) kam 1550 aus dem nördlichen Afien, und die 
Kaiferfrone 20 Jahre fpäter aus Konftantinopel. 1623 
famen bie erften Kartoffeln aus Amerika nach Irland, 
von wo aus fie Über ganz Europa verbreitet wurden, 
Aus Amerika Fam der Tabak 1560 nach Spanien, und 
von Nicot, daher der Name Nicotiana, wurde biefe 
Pflanze 4 Jahre fpäter nach Frankreich gebracht. 

Mit den Getreidearten wurben auch viele Pflanzen 
zu uns gebracht, bie jetzt ald einheimifch angefehen mers 
benz 3. B. die blaue Kornblume, die Robbe, ber Hede⸗ 
rich, der Leindotter, und viele andere. Diefe Gewächfe 
jeigen ſich nur zwifchen dem Getreide, und fommen nies 
mals in Gegenden zum Borfchein, wo Fein Acker gewefen 
iſt. Auf eben die Art find durch den Anbau bed Reißes 
in Stalien viele Pflanzen aus Dflindien einheimifch ge⸗ 
worden. 

Die Kohls und Abrigen Gemäfelräuter brachten bie 
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Griechen nad) Rom; von ba fie fich nach ganz Europa 
verbreiteten, und endlih zu und gefommen find. Es 
würde zu meitläuftig feyn, die Wanderungen aller zu 
und gefommenen Pflanzen zu beftinnmen, und es mag 
hinreichend feyn, nur einige derfelben angezeigt zu haben; 

Unfere Kuͤchengewaͤchſe hingegen haben die Europäer 
in fremden MWelttheilen ausgebreitet. Daher fieht man 
überhaupt viele Europäifche Pflanzen in Afien, Afrika 
und Amerifa, in Gegenden, wp das Klima den Pflanzen 
günftig war, 

Die. Natur ift ſtets bemüht, eine Pflanze zum Vor: 
theil. ver.andern zu benußen. Hieher ‘gehören die Flech⸗ 
ten und die Mooſe, wozu aber auch bie Stürme und bie 
Veränderungen ded Dunftkreifes beitragen müffen. 

In unferem Klima befördern vorzüglich zwei Stürme 

bie Verbreitung der Saamen, Die Stürme im Frühjahr 
treiben die Saamen, welde an den Stengeln der Pflan- 
zen ben Winter über bangen bleiben — die Sommers: 
flürme den eben erft reif gewordenen Saamen, weit ume 
her. Maulwürfe und Erdwürmer lodern den Boden auf; 
die Regenguͤſſe fchlagen den Saamen ein, und ‚die darauf 
folgenden Sonnenftrahlen ertheilen ihm die zum Keimen 
erforderliche Wärme. Wie leicht auf diefe Urt an Ders 
tern, die fonft zur Aufnahme des Saamens gar nicht 
geſchickt find, Pflanzen wachfen un ift leicht ein- 
zuſehen. 
Weil aber auf dieſem Wege viele Saamen verlos 
ren gehen, fo hat die Natur auf eine andere Art wieder 
baflır geforgt, ihren Zweck zu erreichen, denn die Saamen: 
gewächfe haben eine weit größere Menge von Saamen, 
ald eigentlich zur: Fortpflanzung ndthig wäre. - 

So trägt z. B. eine Pflanze des türfifchen Korns 
an 3000 Saamenforner, die Sonnenblume 4000; ber 
Mohn 32,000; der Tabaf über 40,000 Saamenkoͤrnchen. 
Bon einer fo großen Menge müffen doch, felbft bei den 
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wibrigften Umftänden, einige Körnchen auf ben ihnen 
nöthigen Boden gerathen, und fich weiter fortpflanzen. 

Die Natur läßt feinen Raum, un Gewaͤchſe ber: 
vorzubringen, unbenußt. Der fette und der magere Bo— 
ben, der dürre Sand, der nadte Felſen, die höchiten Als 
pen, der tiefite Moraft, der Grund der Zlüffe, der Seen 
und des Oceans, ja fogar die finftern Höhlen unter ver 
Erve, wie die Bergwerke, nähren ihre eigenthuͤmlichen 
Gewaͤchſe. Modernde Thiere werden von Schimmelarten 
und Fleinen Pilzen befeßt, bie ihre Auflöfung noch mehr 
befördern, “und fie in Erde ummandeln, um anderen 

Pflanzen Dünger und Nahrung zu ertheilen, 

Eben fo haben die Blätter, die Stengel, bad So; 
und andere Pflanzentheile eine unzählige Menge von 
Heinen Pilzen und Schimmelarten, die ihre Zerftbrung 
befördern müffen, Was alfo offenbar PVerheerung, und 
den Tod anzufündigen ſcheint, ift der Schauplaß einer 
neuen Welt im Kleinen. Alles, was gefchaffen ift, ae 
zum Nußen des Ganzen ab, 

Die Pilanzen des füßen Waſſers haben eine fiärfere 
Ausbreitung, ald die des feften Landes. Das Waſſer 
mildert die Kälte und die Wärme des Klima's; daher viele 
Europäifche Wafferpflanzgen auch in warmen Gegenden 
bemerkt werden, Die gewbhnliche Entengrüße wächft 
nit allein in ganz Europa und im nördlichen Amerika, 
fondern auch in Afien, Die Bumböfeule (Typha lati- 
folia) mwächft ebenfalls fo in Europa, wie in Nordames 
rifa, Weftindien, Sibirien, China und Bengalen, J 

Die Pflanzen, welche im Grunde des Meered wach— 
fen, können in allen Zonen fortlommen, weil dad Waſ— 
fer nie, oder doch felten bis auf den Grund gefriert; ober 
ſtark erwärmt wird, und alfo faft allenthalben im Meere 
gleihe Temperatur herrſcht. Das gewöhnliche Meer⸗ 
grad, Seetang (Fucus natans), findet ſich fowohl unter 
dem Yequator, als bei den Polen. Wo unter den zahl: 
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reiben Seegewächfen ein Unterfchied bes Standorts vor- 
fonımt, da ift der Boden ſchuld, den nicht alle von gleis 
cher Befchaffenheit verlangen. Manche wollen höher ober 
tiefer im Meerwafler ftchen, und nur auf ſolche Ge 
mwächfe des Oceans hat das Fältere oder. wärmere Klima 
Einfluß, die im feichten Waſſer gefunden werben. Ueber: 
haupt ift aber zu bemerken, daß die Hügel, ober bie 
Berge, welche unter der Meeredfläche ſich befinden, kraͤu⸗ 
terreicher, als die tiefen Schlünde und bie Thaͤler berfel: 
ben find. 

Was die Landgewächfe betrifft, fo find bie Gebirgs = 
und Alpenpflanzen in den Gegenden, wo ehemald Zus 
fammenhang ftatt fand, ziemlich diefelben; obgleich vers 
ſchiedene Gebirgefetten auch ihre eigenthämlichen Pflanzen 
haben, Diejenigen Pflanzen, welche man auf den Ge: 
birgen von Europa und Aſien antrifft, fcheinen ber 
Schneelinie zu. folgen, und werben in Grönland, Spitz⸗ 
bergen, Lappland, Novazemla, in Kamtſchatka und dem 
ndrdlichen Sibirien auf ebenem Felde angetroffen, ba fie 
doch in den gemäßigten Zonen nur die hohen Berggipfel 
beiwohnen. Auf den Gebirgen in Sibirien, Lappland, Mor: 
wegen, Schottland, der Schweiz, auf den Pyrenaͤen, As 
penninen, Karpathen, fo wie auf den Heinen Gebirgd: Ket: 
ten Deutfchlands, ald am Harz, in Thüringen, auf un: 
ferm Riefengebirge, finden fich viele Pflanzen, bie ihnen 
gemeinfchaftlich eigen find. Sollte nicht dieſe Ueberein= 
fimmung der Pflanzen ihren ehemaligen Zufammenhang 
beweifen? 

Tournefort ſah am Fuße bed Berges Ararat bie 
Pflanzen Armeniend, etwas höher, die Frankreich — 
noch höher, die Schweden erzeugt, und auf der Spiße 
jenes Berges die gewöhnlichen Alpenpflanzen, weldye wir 
am Nordpol wieder finden. Aehnliche Bemerkungen wur: 
den von Reifenden auf dem Kaukaſus gemacht. 

Aber auf ben Gebirgen von Jamaika fand man 
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feine Europäifche Alpenpflangen; nur Europälfche Moofe 
wachfen daſelbſt. Wir mwiffen, daß der Saame ver 
Mooſe fo fein ift, daß ein einzelnes Korn unfernm Auge 
völlig unfichtdbar ift, und nur durch ein gutes Ver: 
größerungs:Glad bemerkbar wird. Sollte diefer Same, 
da ed gewiß ift, daß er in der Luft ſchwebt, nicht 
durch Etürme dahin gefommen feyn, und dort in einem 
ibm angemeffenen Klima gefeimt haben? 

Unter allen Himmelsſtrichen fällt und ein merkwuͤr⸗ 
biger Unterſchied zwilchen den Pflanzen auf, der darin 
beficht, daß einige Gewaͤchſe gefellichaftlihd, andere eins 
zeln find, Das heifr: einige wachſen immer in grofier 
Menge bei einander, dahingegen andere zerfireut anges 
troffen werden, und ein einſiedleriſches Leben führen. 

Der Grund diefer auffallenden Erſcheinung fcheint 
im Saamen felbft zu liegen. Entweder er ift zu fchwer, 
und ber Wind kann ihn nicht fortführen, oder er iſt fo 
leicht, daß er vom leifeften Hauche fortgetrieben wird, 
Bei andern zerftreut die Elafticıtät der Fruchthülle ben 
Saamen nur in der Nähe. Bei noch andern ift bie 
Wurzel wuchernd, und macht, daß mehrere Pflanzen ders 
ſelben Art immer bei einander ftehen mäffen. 

Die gefellfchaftliben Pflanzen nehmen bisweilen 
große Streden Landes ein. Das gemeine Heidelraut 
(Erica vulgaris) breitet fich oft ‘viele Meilen weit aus, 
So aud die Heidelbeeren (Blaubceren), die Erdbeeren, 
verfchiedene Binfen, und auch manche Bäume. 

Die Gewaͤchſe find wie die Thiere an gewiffe Breis 
ten gebunden. Perfchiedene aus warmen Himmeldftrichen 
konnen nad) und nad) an unfer Klima, ja felbft an fältere 
Himmeldgegenden gewöhnt werden. Befonders koͤnnen Staus 
dengewächfe warmer Erdftriche eber an ein faltes, ala ges 
mäßigted Klima, wo oft fehädliche Abwechfelung der Wite 
terung berrfcht, fi) gewöhnen. Im Falten Klima fällt mit 
dem Unfange bed Winters eine hohe Schneedecke, die erft mit 
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dem wwieberfehrenden Frühling fchmilzt, wo Feine Nacht: 
fröfte mehr zu erwarten find, Unter dem Schnee wird 
die Kälte höchftend ı Grab unter dem natürlichen Frojts 
punkte, Im gemäßigten Klima friert es aber oft darf, 
ohne daß Schnee fallt, und auf ſolche Art muß dabei 
die Pflanze zu Grunde gehen, 

Aus eben diefen Urfachen erfrieren die Polars Als 
pen» und Noropflanzen bei und, weiche an eine folche 
warme Schneedede gewöhnt find, fie aber bei uns felten 
finden. Nur diejenigen Etauden- und Eonimergewächfe 
warmer Zonen, welche eine längere Zeit zur Entwidelung 
ihrer Triebe und Blütben brauchen, ald ver furze Som⸗ 
mer eines Falten Klimas erlaubt, koͤnnen dort nicht une 
ter freiem Himmel gezogen werden, fo tie folche, welche 
einen hoben Grad von Wärme erlangen, 

Empfindlicher gegen ein Fältered Klima zeigen fich 
aber doch Bäume und Sträucher, weil ihr bauernder 
Stengel fiber der Erde erhaben if, und eher vom Wech⸗ 
fel der Witterung leidet. Einige, die aus einem waͤrme⸗ 
ren Klima abſtammen, haben ſich an das unſrige ge— 
woͤhnt, vielleicht weil ihr Zellengewebe zaͤher, als das an⸗ 
drer Gewaͤchſe iſt; dahingegen find aber ſehr viele Pflans 
zen, die ſich in dieſer Ruͤckſicht unbiegſam zeigen, weil 
ihre Organiſation keinen großen Wechſel der Klimaten 
erlaubt. 

Oft lehrt uns die Erfahrung, daß Pflanzen aus 
wärmern Gegenden bei und im Winter bloß deshalb ſter⸗ 
ben, weil fie nicht den ihnen von Natur angemwiefenen 
Boden in unfern Gärten finden. 

Die nußbarften Gewächfe haben aber, wie bie Haus: 
thiere, die Eigenfchaft, daß fie in mehreren Zonen gebeis 
ben koͤnnen. Sind aud einige an gewiffe Himmels: 
gegenven gebunden; fo finden fich dort, wo fie nicht forts 
fommen Fönnen, andere, die ihre Stelle vertreten. Unter 
dem Aequator und den Wendezirleln aller Erotheile lomuien 
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in ebener Lage unfere Getreibearten nicht fort, an ihrer 
Stelle aber werden Reiß, indifched Korn und. türkifches 
Korn gebauct, die dort unſere Getreidearten entbehrlich 
machen. Yn Söland und Grönland fünnen weder uns 
fere, noch die genannten tropifchen Getreidearten fortfoms 
men, Dafür gab ihnen aber die Natur den Elymus are- 
narius in Menge, der im Fall der Noth als Roggen 
gebraudyt werden fann, 

Eßbare Wurzeln und Gemüfe fehlen in Feinem Klis 
ma. Wir haben Davon fehr viele wildwachfend, die man 
unbenußt läßt, und die und die Noth fchon würde aufe 
gedrungen haben, hätten wir nicht aus dem Orient 
unfere Gartenpflanzen erhalten. Alle unfere Küchens 
Präuter find fo biegfan gegen die Abwechjelung des Kli— 
ma's, daß fie meiftend dem Menfchen in allen Zonen 
gefolgt find. 

Aus dem bier gefagten. folgt ganz natürlich, dag 
nach ſo vielen und mannichfaltigen Veränderungen es 
wohl ſchwer fallen möchte, genau die Punfte anzugeben, 
von wo aus fi) jeded Gewaͤchs verbreitet habe Ueber 
die Zlora von Europa läßt ſich noch das meifte fagen, 
nur Griechenland ift hierbei nicht mit begriffen, weil es 
in botaniſcher Hinſicht noch fehr unbekannt if. Wahr: 
fheinlich hat ed von den Küften Afiens und Afrika's, fo 
wie vor den Juſeln des —— viele Pflanzen 
erhalten. 

Man kann annehmen, daß die Pflanzen von den 
hoͤchſten Gebirgen in die Ebene gewandelt ſind. Daher 
nimmt Wildenow fünf Haupt⸗-Floren von Europa an: 
nemlich die Nordiſche, Helvetiſche, Oeſtreichiſche, Porendls 
fhe und Apenniniſche Flora. 

Die nordifche Flora flammt von den Normwegifchen, 

Schwedifchen und Lappländifchen Gebirgen ab. Diefe ers 
nähren gemeinfchaftlih die Pflanzen, welche der hohe 
Norden erzeugt. Es fcheint, als hätte Schottland einft 
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mit Norwegen zufammengehangen, weil auf ben Gebir: 
gen beider Länder faft diefelben Gerwächfe vorkommen. 

Die Helvetiiche Flora ſtammt von den Schweizeri= 
ſchen, Baierfchen und ZTyroler= Gebirgen ab. Die Berge 
der Daupbine, fo wie die von Böhmen, und unfre Scyles 
ſiſchen Sudeten find nur Seitenäfte derfelben Kette. Alle 
nähren eine große Menge von Gemwächfen, bie diefe Ges 
birg@fetten gemeinſchaftlich haben. 

Die Deftreichiiche Flora ſtammt von ben Deftreichifchen, 
den Krainifchen, Steyermärfifchen und Kärntner: Alpen ab, 
Die Karpathen machen eine Neben Kette derjelbeu aus, 

Die Pyrenaͤiſche Zlora ſtammt von den Pyrenäen 
ab. Ale Nebenäfte derfelben find die Gebirge von Gatas 
Ionien, Gaftilien und Balentia anzufehen. 

Die Wpenninifche oder Stalienifche Flora ftammt 
von den Apenninen ab, bie ſich in einzelne Nebenzweige 
verbreiten. 

Die Helvetiſche Flora iſt von allen am weiteſten aus⸗ 
gebreitet. Ganz Deutſchland (außer Oeſtreich und Maͤh⸗ 
ren) ganz Preußen, Polen, Schleſien, Frankreich (der 
füdlichfte Theil ausgenommen) die Niederlande und Hol⸗ 
land haben diefelbe For. 

Die nordifche Flora ift über Dänemark, Schweden, 
Rußland, und zum Theil über England verbreitet. 

Die Deftreichifehe Flora erſtreckt fi) von Deftreich- 
feben Kreis über Mähren, den füdlichften Theil von Pos 
len, Ungarn, Moldau, Walladyei, Bulgarien, Servien, 
Bosnien, Kroatien, Slavonien, Iſtrien und Dalmatien, 

Die Pyrendifche Flora erftiredt ſich über ganz Spas 
nien, die Inſeln Majorfa und Minorta, vieleiht auch 
über Portugal, doch fehlt es hier noch an Unterfus 
Hungen, 

Die Apenninifche Flora gebt Über ganz Stalin, 
Sardinien, Korfifa, und zum Theil Über Sicilien, 

Vetrachtet man bie Pflanzenverzeichniffe der fünf 

ver⸗ 
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verfchiebenen Floren, fo fieht man bie auffallende Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gewächfe, 

Es ift aber auch leicht einzufehen, daß, bei Vermic 
fhung der Floren, nachdem ſich das fefte Land gebildet, 
und verfchiedentlich verbunden hat, neue Arten haben entftes 
ben möüflen. Daher iſt das füdliche Frankreich fo fehr 
reih an Pflanzen, weil bort die Helvetifche und Pyre⸗ 
näifche Flor zufammenfließt; daher mifchen fich im Pies 
montefifchen die Pyrenäifche, KHelvetifche und Apenninis 
fhen Flor zufammen, fo wie aud) noch durch das Meer ' 
nordafrifanifhe Pflanzen bhinzugebracht werden. Aus 
eben dem Grunde befteht Großbritannien theıld aus ber 
Nordiſchen, theild aus der Helvetifchen Flor, und in der 
füdlichften Spitze diefed Königreiche, in Cornwallis, mi⸗ 
ſchen ſich ſchon Gewaͤchſe der Pyrenäifchen Flor, burch 
die ſchraͤg Über liegende Spaniſche Kuͤſte, unter die ane 
dern. Schweden, Dänemark und Rußland haben auch 
bie Mordifche Flor nicht rein erhalten; viele Pflangen der 
Helvetischen find zu ihnen hinhber gewandert. Eben dies 
fe8 gilt auch von der Mark Brandenburg und von dem 
nördlichen oder nordweftlichen Theile von Schlefien, wels 
be Laͤnder, außer der Helvetifchen Flor, einen Theil der 
Nordiſchen erhalten haben. 

Pflanzen, die ſich ftarf durch Saamen vermehren, 
aud) nebenher mit ihren Wurzeln wuchern, haben ſchnel⸗ 
ler ſich verbreiten muͤſſen; und man darf ſich daher nicht 
wundern, verfchiedene derjelben über ganz Europa, von einem 
Ende bis zum andern, verbreitet zu fehen; auch find diejeni⸗ 
gen Gewaͤchſe, welche einen leichten Saamen haben, ben 
der Wind fchnell fortführen fann, ftärker verbreitet, als 
folhe, deren Gefäme fchwer if, Einige folder Ge 
waͤchſe find von Lappland, bis an die ÄAußerfte Spiße 
Staliend, ja fogar bis nach Norbafrita gewandert. ! 

Das nördlihe Afien bat fehr viele . Europäifche 
PManzen, wis finden nach Norben Hinauf bie nördliche 
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Flor, nach Suͤden bie Deftreichifche, und zwifchen biefer 
die Melvetifche verbreitet. Es fcheint, ald wenn fi) an 
den Europäifchen Gebirgen. weit früher Land - angefeßt, 
und ald wenn Zieſes ſich bis an die Gebirge Aſiens vers 
längert hätte, ohne daß vieles, oder fehr ergiebiges 
Sand um die afiatifchen Gebirge entftanden wäre. . Das 
ber iſt e& fein Wunder, daß bis an den Ural, und 
die Altaifche Kette von Bergen bie dieffeitige Ebene nur 
fehr wenige Aftatifche, aber defto mehr Eurapäifeie Pflan⸗ 
zen hervorbringt. 
| Das nördliche Amerika ernährt fehr viele Europäis 
fche Kleinere Pflanzen, und zwar größtentheild folche der 
Morbifchen Flor. Es iſt daher wahrfcheinlich, daß vor: 
mald zwifchen beiden Welttheilen eine Verbindung war, 
die in fpätern Zeiten zerriffen iſt. — 
* Die Küften der Länder zeigen und nie die Flor bes 
Sunern. Un den Küften finden ſich fehr viele Gewächfe, 
bie von benachbarfen Gegenden dahin. geführt find. Aus 
biefem Grunde haben Aſien, Afrifa und Amerika unter 
ben Wendezirfeln, in den Ländern, welche dem Strande 
nahe gelegen find, viele Gersönhfe gemeinfchaftlid mit 
einander, 

Reiſet man aber in den genannten MWelttheilen meis 
ter dem Innern zu; fo finden fich diefe Gewächfe faft 
gar nicht mehr, und jeder diefer Erdtheile zeigt und dann 
feine eigenthüntlichen Pflanzen, die um jo reichhaltiger 
ausfallen, wenn in der Nähe vielarmige Gebirgäfetten 
mit abwechfelnden Boden fich vorfinden. 

Am Vorgebirge der guten Hoffnung ſehen wir wies 
derum eine fehr reiche, aber gar nicht gemifchte Flor; weil 
diefe Gegend felbft eine Gebirgögegend if. Madagaskar 
ift deshalb fo zahlreich mit Pflanzen verfehen, weil diefe 
große Infel viele Gebirge: hat, und beide benachbarte Erds 
theile, zwifchen welchen fie liegt, ihr bie verfchiedenen 
Probufte mitgetheilt haben, Die Bahamifchen Inſeln ha⸗ 
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ben ben Reichthum ihrer Flor, ihren eigenen Gebirgen 
und benachbarten Ländern zu danken. Man findet dort 
eigenthümliche Pflanzen, nebft den meiften Gewächfen von 
Garolina und. Florida, und enolich fehr viele der Weſtin⸗ 
difchen Inſeln des Mexikaniſchen Meerbufens, 

Eine oder mehrere Pflanzen, die urfprünglich von 
ber Natur unter allen Breiten unfere® Planeten wıls ans 
getroffen würden, mochten wohl nicht vorhanden feyn. 
Solche Gewächfe, die eine große Ausdehnung annehmen, 
fino erft durch die Menfchen dahin verpflanzt. 

Dem gemeinen Nachtichatten und. der Erdbeere wird 
eine große Andbreitung zugefihrieben. Die Naturfor be 
haben aber ähnliche Pflanzen für Epielarten der gew 
lichen Europäifchen Arten angefehen, und diefen Sucht 
fen eine größere Verbreitung zugefchrieben, ald wirklich 
ftatt findet, Nur die an den Küften gewöhnlich ſich vor: 
findenden Gewaͤchſe find von der Natur weiter verbreitet, 
als andere, die dad innere, hervorbringt. Unter dieſen 
‚möchten der Portulal, die Saupdiftel und die Sellerie die 
einzigen ſeyn, welche febr weit gewandert find. Von dies 
fen werden ſich ‘aber auch die beiden letztern im den hei⸗ 
ßeſten Zonen nicht finven, 

Es ift aber nicht daran zu Zweifeln, daß unter den 
"zahlreichen Gewaͤchſen, die unfer Erdball hervorbringt, 
nicht einige ſeyn ſollten, die eine fo- große Biegſamkeit 
befigen, alle Klimate zu vertragen, wie im Thierreiche 
der Menſch, der Hund und dad Schwein, die, wie bes 
fannt, unter allen Zonen gedeihen. 
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Das Thbierreid.’ 


Nas Thierreich enthält bie organifchen und befeels 
ten Geſchoͤpfe, welche ſich nach Willführ bewegen, empfins 
den, und Nahrung durch eine Munddffnung einnehmen. 

Zur Bewegung dienen ben Thieren die Musfeln, 
und zum Empfinden die Nerven. Nach anhaltender 
Bewegung bedürfen fie der Erholung burh Schlaf. 
Durch angeborene Fertigkeiten oder Triebe (Inſtinkt) 
find fie der Selbfterhaltung fähig; nur der Menſch warb 
durch Vernunft auf eine höhere Stufe geftellt. Die 
große Anzahl der Thiere wird, indem man theild auf 
das Blut, theild auf andere. wichtige Theile ded Körpers, 
beſonders die Zähne. und Bewegungswerkzeuge, Ruͤckſicht 
nimmt, in ſechs Klaffen getheilt. Andre Merkmale 
dienen zur Beflimmung der Orbnungen. Die Xhiere 
‚einer Ordnung, welche in ber Lebensart übereinfommen, 
nennt man eine Gattung. Die Arten endlich haben 
gleichen Innern und Außern Bau, leben mit einander, 
und erzeugen Junge ihrer Art, 


Erfie Klaſſe. Saͤugethiere. 
Sie haben rothes warmes Blut, gebaͤren lebendige 
Junge, und naͤhren fie eine Zeitlang mit Milch aus ihren 
Bruͤſten (Euter). 
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I" Fhr Körper iſt mit Haaren, Borften oder Stachel 

bebe ft; die meiften haben Stimme, nur der Menſch bht 

Sprache. Mehrere graöfreffende Thiere kaͤuen wieber, 

und Haben zu dem Ende einen vierfahen Magen. Die 

1. Ordnung, ober bie der zweihändigen Säugethiere, 

Hieher gehört der Menfch, welcher unter allen Ges 

ſcchoͤpfen durch Fbrperliche und geiftiige Vorzüge aus⸗ 

- gezeichnet ift, und nur in Rüdficht feines Körpers 
zum Xhierreiche gezählt wird. Nach dem Koͤrper⸗ 

..bau. simmt man 5 Kauptfiämme oder Raffen an: 
a) der Kaukaſiſche, 
b) ber Mongoliſche, 
1 c) der Wethiopifche, 
d) der Umerikanifche, und 
e) ber. Malayifche Stamm, .. .. . 

2. Drbnung. Vierhaͤndige Saͤugethiere, zwiſchen * 
Wendekreiſen, z. B. die Affen. 

3. Ordnung. Healthlen, haben wenig achen, ober lange 
NKeallen +; 

— 4 Ordnung. ———— Sausethiere mit Stacheln, 
Schuppen oder Schildern bedeckt, z. B. der Igel. 

265. Ordnung. Fliegende Saͤugethiere. Die Zehen -ber 

.4 Votrderfüuße find länger, als ber Kbrper, und bie 
bazwifchen audgefpannte Haut. dient zum Sliegen, 
3: DB. die Fledermaus, 

6. Ordnung, Nagende Saͤugethiere; haben 4 — 5 
Zehen, lange Morderzähne und Badzähne, 3. 3. 
das Fichhörnchen, 

7. Ordnung. Raubthiere. Sie haben Vorder, Ed: 
und Backzaͤhne, und Zehen mit langen Nägeln, 
3. B. ber Loͤwe. 

8. Ordnung. Cinhufige Thiere. Der Zuß iſt mit 
einer hornartigen Schaale bedeckt, z. B. das 
Pferd. 

9. Ordnung. Zweihufige Thiere. Sie haben 2 Klauen, 
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Nkaͤuen meiſt wieder, und ſi nd zum Theil — 
3. B. der Stier. 
a0o. Ordnunge Plumpe Shugetsiere Große Thiere 
mit dicken Beinen, und ſtarkem, re 
Fell, 3. B. der Elephant, 
An Ordnung. Säugethiere mit Schwimmfhgen. Die 
| Zehen find mit einer Haut verwächfen, und oft 
Ze kaum zu erkennen, z. B. ber Biber, der Seehund. 
° .12, Ordnung. Fiſchartige Saͤugethiere. Sie gleichen 
sen Fiſchen, haben - aber wen z. B. der — 


Zweite Klaffe Voͤgel. 


Sie haben rothes, warmes Blut, legen Eier, und 
bruͤten ſie aus. Sie gehen auf zwei Beinen, haben zwei 
Fluͤgel, einen hornartigen Schnabel und einen befiederten 
Körper. Einige ziehen im Winter fort. Nach der Be⸗ 
fchaffenheit des Schmabels und ber Füße theilt * ſie 
in 9 Ordnungen. 

1. Ordnung. Raubvoͤgel; haben einen — 

bel, ſtarke Klauen, und nähren ſich von thieriſchen 
Theilen, z. B. der Geler, Adler. 

2. Ordnung. Leichtſchnaͤbler. Sie haben große, bohle 
Echnäbel, und leben -in warmen ET, 3. B. 
Papageien, Nashornvbgel. | 

3. Ordnung. Spechtartige Vögel; haben kurze Fuͤße, 
einen geraden Schnabel, und leben von Inſekten, 

z. B. die Spechte, Kolibris. 

4. Ordnung. Rabenartige Vögel. Dieſe haben einen 
ftarken, oben erhabenen Schnabel, und kurze Beine, 
3. B. der Rabe, Kukuk. 

5. Ordnung. Singvoͤgel. Kleine Voͤgel mit kegelfoͤr⸗ 
migen Schnaͤbeln, ſie leben gewöhnlich paarweife, 
3: B. bie Lerche, Nachtigall. 

6. Ordnung. Hausvogel. Kurze Beine, ein gewölbter 
und an ber-Wurzel mit Haut umzogener Schnabel 
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machen dieſe Thiere kenntlich. Die Samenkbrner 
werden im Kropfe erweicht; * * die ER 
das Huhn. 

7. Ordnung. Strauße. Große gastöhgef mit kurzen 
Flügelit ohne Echwungfedern, 5. ®. ber Strauß. 

8. Ordnung. Sumpfodgel, haben walzenfdrmige Schnär 
bel, lange Beine und Hals, 3. B. der Reiher. 

9. Ordnung. Wafferodgel. Sie haben Schwimmfuͤße, 
und meift breite Schnäbel, vorne mit einem Haͤck⸗ 
chen, z. B. Möven, Pelikan. 


Dritte Klaſſe. Amphibien. 


Sie haben rothes, kaltes Blut, holen durch — 
Athem, und legen Eier, Sie leben meiſtens lange, und 
wachſen immer fort, Die Koͤrperbedeckung iſt verſchie⸗ 
den, und ihr Aufenthalt theils im Waſſer, theils auf 
dem Lande, Die im heißern Klima lebenden find oft 
fehr giftig, 3. ®: die Schlangen, welche inter den Vor⸗ 
derzähnen Giftblafen haben. Man theilt die Amphibien 
in befußte und fußlofe, 

1. Ordnung. Kriechende Amphibien. Wenn ſie bie 
vollkommene Geſtalt erreicht haben, ſo haben ſie 
vier Beine, deren Zehen entweder frei, oder durch 
eine Schwimmbaut verbunden find, * B. die 
Schildkroͤte, die Eidechſe. 

Ordnung. Schleichende Amphibien (Schlangen). 
"hr cplindrifcher langer Körper ift ohne Beine. 
Sie legen theild an einander gefettete Eier, theils 
gebären fie Iebendige Zungen, z. B. —* Rieſen⸗ 
Tolange, Vipern, 


Vierte Klaffe Fiſche. 
Thiere mit rothem, kaltem Blute, die mittelſt der 
Kiemen athmen. Gewöhnlich iſt der Körper der Fiſche 
an den Seiten etwag zuſammengedruͤckt, und mit Schup⸗ 
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pen bebedt. Die Floffen an verfchiedenen Stellen des 
Körperd dienen zur Bewegung. Sie leben theild in füs 
ßem, theild in falzigem Waffer, und nähren ſich von 
&leifch, oder fetter Erde und Pflanzen. Statt der Kno— 
chen haben fie Gräten oder Knorpel, Man theilt fie 
in 6 Ordnungen, | 
ı. Ordnung. Knorpelfiſche, 3. B. Steinfauger, Haye, 
- 2 Drdnung, Fiſche mit Fnprplichten Kiemen, 3. B. 
EStacheifiſch, Navelfifch. 
3. Ordnung. Kahlbaͤuche, haben keine Bauchfloſſen, 
z. B. der Wal, | 
4. Ordnung. Halsfloſſer. Die Bauchfloffen ftehen vor 
den Bruftfloffen, 3. B. der Kabliau. 
5. Ordnung. Bruftfloffer. Die Bauchfloffen fihen uns 
. ter den. Brufifloffen, z. B. der Saugefiſch, Schollen, 
- 6. Ordnung. Bauphfloffer, Die Bauchfloffen ſtehen 
weit hinter den Bruftfloffen, 3. B. die Schmerle, 
ber Wels, der Lach, der Karpfen, 


Könfte Klaffe. Inſekten. 

Sie unterfcheiden fich durch weißes Faltes Blut, 
einen gegliederten Körper, meiftentheild Fühlhdrner, und 
durch die Verwandlungen vor dem (ierlegen. Die harz 
ten Theile des Körpers bilden die Hülle, welche oft mit 
Haaren oder Schuppen und prächtigen Farben geziert iſt. 
Ihr Aufenthalt iſt faft überall. Das große Heer ber 
Inſekten theilt man nach Beſchaffenheit der Flügel in 
fieben Ordnungen. 

1. Ordnung. Hartſchalige Inſekten (Käfer). Sie ha: 
ben einen gepanzerten Körper und Zlügeldeden; 
einige find auch ohne Unterflägel, laufen aber fehr 
ſchnell, 3. B. der Goldhahn, der Hirfchkäfer. 

2, Drönung, NHalbflügler, Die meiften haben vier 
Flügel, und die Larven ähneln den vollkommenen 
Inſekten, z. B. die Heuſchrecke, die Cicade. 
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3. Ordnung. Schmeiterlinge. Die Flügel find mit 
Fleinen Schuppen bededt, und mit einem Rüffel 
faugen fie aud Blumen Honigfaft. 

Nach den Fühlhörnern theilt man fie in 3 Gattungen. 
a).Zagichmetterlinge, 3. B. der Schwalbenfchwanz. 
b) Abendſchmetterlinge (Schwärmer), 3. B. der 

Zodtentopf. 
c) Naptichmetterlinge, 3. B. ber Era 

4, Ordnung. Nebflügler; haben vier nadte Flügel 
mit Adern, und. ein Zangengebiß, 3. B. * Libelle, 
die Florfliege. 

5. Ordnung. Hautfluͤgler. Die Adern in den Fluͤgeln 
ſind nicht ſo zahlreich und deutlich. Die Weibchen 
haben am Hinterleibe einen Legeſtachel, der bei ans 
dern zur. Vertheibigung dient, + B. bie Gallen, 
weöpe, die Biene, 

6. Ordnung. Zweiflügler, Diefe Inſekten haben zwei 
unbedeckte Fluͤgel. Die Larve heißt Made, z. B. 
die Bremſe, die Fliege. 

7. Ordnung. Ungefluͤgelte Inſekten. Ihre Bildung 
und Lebensart iſt ſehr verſchieden. Sie legen Gier, 
oder gebaͤren Jebendige Zunge; ‚einige verwandeln 
fih, andere nicht, 3. B. der Zudergaft, die Spinne, 


Schhfte Klaffe. Würmern 


Thiere ‚mit weißen, Falten Blute, die Feine Fuͤhl⸗ 
börner, fonderm Fühlfäden haben, und fich nicht verwan⸗ 
bein. Sie haben meiftentheild ‚einen weichen, nadten, 
oder mit einer Halligen Echaale umgebenen Körper. 
Außer den Fühlfäden haben fie oft noch Arme, Die 
Sinnedorgane find noch wenig befannt, und bie Beine 
find fehr undeutlich, oder gar nicht vorhanden. Befchäs 
digte Theile werden bald wieder ergänzt. Einige Würs 
mer. find außerordentlich groß, andere mit bloßen Augen 
nicht wahrnehmbar, 
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1. Ordnung. Eingeweidewuͤrmer, haben einen cplinbris 
fihen oder bandformigen Körper, 3. B. der Spul⸗ 
wurm, der Bandwurm. 

2, Ordnung. Weiche Würmer. Sie find \ nadt und 
weih, und zum Theil mit Gliedmaßen‘ verfehen, 

ID. die Erpfchnede, der Tintenfiſch. 

3. Ordnung. Conchylien. Die Thiere ſind weich, und 

die Scagle bildet ſich erſt mit zunehmenbem Alter 

aut, Man theilt fie in drei Familien: 

vo 3) Vielfcpalige Conchylien, z. B. die Kaͤfermuſchel. 

b) 3weiſchalige Mufcelthiere, 3. B. die SER 

"7. nmufchel, die Riefenmufchel, 

2. ©) Einſchalige Schneden, b- B. der Nautilus, die 

Landſchnecke. 

4, Ordnung. Stachelhaͤutige Wuͤrmer; ſind mit einer 
falfartigen, oft mit Stacheln befegten Schaale ume 
'geben, 3. B. der Seeigel, der Seeftern. 

5. Ordnung. ‚Korallen: Sie wohnen‘ in einem fefts 
figenden Gehäufe, 3. B. Die Sternkoralle, bie Staus 

£ denkoralle, der Saugeſchwamm. 

:& Ordnung. Pflanzenthiere (Zoophyten), find unbe: 
Rn B. der Ampeln, —— J 


Das. Mineralreich. 


I. Dad Mineralreich enthält die unorganiſchen Koͤrper ber 
Erde. Die große Menge ber Mineralien (Foſſilien) 
fann man fondern in 

A. einfache, 
B. gemengte und 

C. Verfteinerungen. 

Durch äußere, innere und phufifche Kennzeichen wer: 
den dieſe wieder in Unterabtheilungen gebracht. 

A. die einfachen Foffilien zerfallen in vier Klaffen: 

a) Erden und Steine, 
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b) ſalzige, 
c) brennliche und 
d) metalliſche Foſſilien. 

Erſte Klaſſe. Erden und Steine ſind — 
liche, feuerbeſtaͤndige, und tim Waſſer ſehr ſchwer auflbs⸗ 
liche Koͤrper. Sie werden eingetheilt in das Cirkon⸗, 
Kieſel-, Thon-, Talk-⸗, Kalk-, Baryt-, Stroutian-, 
Vtter- und Gloͤcin-Geſchlecht. "Zahlreiche Geſchlechter 
haben wieder Sippſchaften. * 

Zweite Klaſſe. Salzige Foſſilien; find aufloͤslich 
im Waſſer, haben einen eigenen Geſchmack, und find uns 
verbrennlich. Man theilt fie nach dem Säuren, ! in das 
Kohlen-, Salpeter-, Kochſalz⸗, Shi und Borax⸗ 
faure Geflecht. 

Dritte Klafſe. Brennliche Soffifien ( Inflammaͤ⸗ 
bilien) find 'entzändlich, und Sbfen ſich in Del auf.:: Man 
üunterfcheivet das Schiwefel-,' Erdharz⸗, a Des 
mant= und’ Graphit=Gefhleht: * 

Vierte Klaffe. Metalle, find bie ſchwerſten vich⸗ 
teſten, und zum Theil die geſchmeidigſten Koͤrper der Erde. 
Wir finden ſie rein (gediegen), oder haͤufiger vererzt. 
Sie werden gewoͤhnlich in Ganz- und Halbmetalle ges 
theilt, oder auch in Edle, Gemeine und Halbmetalle. Als: 

a) Edle Metalle: das — Gold⸗ web: Sil⸗ 
ber-Geſchlecht. 

b) Gemeine Metalle: das eiſen, Kupfer⸗, Viei⸗ 
Queckſilber- und Zinn-Geſchlecht. 

c) Halbmetalle: das Zink-, Wismuth-, Spies⸗ 
glade (Antimonium), Sylvan⸗ (Tellur), 
Braunſtein-, Nickel-, Kobalt-, Arſenik-, 
Scheel: (Wolfram), Titan-, Uran-, Tellur⸗ 

Columb⸗ Chrom⸗, Tautal⸗, Cerium⸗Geſchlecht. 
B. Gemengte Foſſilien, oder Gebirgsarten, beſtehen 
aus Stuͤcken einfacher Foſſilien: 
a) Granit und 
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b) Porphyrartige Gebirgämaffen, 
c) Congloinerate, 
d) Neptunifcher und 

‘ e) Vulkaniſcher Schutt, 

C. DVerfteinerungen oder Petrefacte, Sie beflchen aus 
Ueberrefien organifcher Körper, welche yon minera= 
lichen Stoffen durchdrungen find. 

) Xhierverfteinerungen, Zoolithen, als: der Hoͤh⸗ 

lenbär=, Manımuth=, Elephanten» und Nas: 
hhorntnochen, Schnecken-, Seeigel-, Korallen: 
J und Thierpflanzenverſteinerungen. 
om 3 Pflanzenverfteinerungen, Phylolithen, Soffiles 
2 :Nölzer,. Abdruͤcke von Blättern und Farrn⸗ 
fräutern. 
I: Das Pflanzenreich umfaßt die ſammtüchen Gewaͤchſe 
Sie ſind organiſche Naturerzeugniſſe, welche nicht 
Empfindung und willkuͤhrliche Bewegung haben, aber 
durch viele Oeffnungen Nahrung einſaugen, und von 
Gewaͤchſen ihrer Art entſtehen. Ihr innerer Bau iſt 
einfach, und beſteht aus Zellgeweben und Gefaͤßen, 
Bei holzigen Gewaͤchſen bemerkt man beſonders Mark, 
— Holz, Splint, Rinde (Baſt) und. Oberhaͤutchen. Durch 
<> bie.Außern Theile unterſcheidet man die Gewaͤchſe von 
einander, Die. vorzuglichften. diefer Theile, find: 

a) Die Wurzeln, welche das Gewaͤchs in ber Erbe 

| "befefligen, und Nahrung an fich ziehen. 

b) Der Stamm erhebt ſich von der Wurzel, und dient 

-  . ald Xräger der Aeſte, Blätter und Früchte Er 
ift baumartig, wenn er fich nach oben theilt, und 
ftrauchartig, wenn er fich, an der Wurzel theilt, 
Getheilte Fortſaͤtze des Stammes nennt man Xefte 
und Zweige. Der Stamm heißt Stengel bei 

., Sträuchern und Aräntern; Halm bei Gräfern; 
Schaft, wenn er Blumen trägt; Strunf, wenn er 
fih in Blätter endigt. 
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©) Augen oder Knofpen, welche die Blüthen ober Blaͤt⸗ 
ter, oder auch beive umſchließen. Die Zwiebel ift 
eine Knoſpe unter der Erbe, 

d) Der Blüthenftand oder die Urt zu blühen, ift einz 
fah, oder zufammengefegt. Man unterjcheibetz 
Aehre, Rispe, Dolde (Schirm), Zraube, Strauß, 
Quirl, Kopf, Kolbe, Käschen u. f. w. 

e) Der: Keldy beftcht aus den grünen Blättchen, wel⸗ 
che die Blumen anfangs decken; bei den Graͤſern 
heißt er Balg (Spelze). 

H Die Blumenkrone iſt farbig, und ſchließt die Bes 
fruchtungswerfzeuge ein. Die männlichen Theile, 
die Staubfäden tragen, tragen die ‚Staubbeutel, 
und ſtehen gewöhnlich um ben, Stempel: mit.. der 
Marbe, ald den weiblichen Theil der Blume. ‚ Am 
Grunde bes Stempels bildet fich die Frucht in dem 
Fruchtknoten. Die Frucht liegt frei, oder ijt be= 
det. Die Fruchthülle erfcheint ald Kapfel, oder 
Nuß, Schote, Steinfrucht, Beere u. f. w. - 

8) Die Blätter haben fehr verfchiedene Bildung, als: 
rund, glatt, raus, gefägt, gefiedert, eis, herz⸗ und 
faͤcherformig u. ſ. w. 

h) Die Gabeln dienen einigen Gewächfen zum Feſi⸗ 
halten. — 

Zur Ernährung, der Gewaͤchſe dient beſonders Waſ⸗ 
fer, worin, erdige und ſalzige Stoffe aufgelöfet find, 
Naͤchſtdem haben Wärme, Licht, Elektrizität und Luft 
einen großen Einfluß auf das Gedeihen derfelben. : 

Vegetabilifche Beftandtheile find: Harz, Saft, Balz 
fam, Gummi, Kampfer, ‚Del,. Zuder, Säure, Mehl, 
Sarbes und Gerbeftoff u. f. w. 

Die. große Anzahl der Gewächfe ——— macht 
es ndthig, fie unter allgemeinen Gefichtöpunften zu bes 
trachten. Man. hat fie daher in eine gemwiffe Ord⸗ 
nung (Spſtem) gebracht, in welcher fie, nach Klafe 
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fen, Ordnungen, Gefiplechtern und Arten AAN 
ſiellt fi find, 

Nach natürlichen Familien Fonnte‘ man fie fo ord— 
nen: Palmen, Baͤume, Straͤucher, Stauden, Kräuter, 
Rilien, Gräfer, Farrenkraͤuter, Moofe, Flechten und Pilze, 
Von den Fünftlihen Syitemen verdient befonderd das 
Linnẽſche angeführt zu werden. Der große Schmwedifche 
Naturforfcher Linne (farb 1778.) alle — 
in zwei Abtheilungen, naͤmlich: 

a) in ſolche mit deutlichen, und 

b) in ſolche mit undeutlichen Befruchtungswerkzeugen. — 
Die erften theilte er in 23 Klaffen, und die leßten bilde 
ten die 24fte Klaffe. Die Klaffen und Ordnungen fegte 
er nach der Zahl, Groͤße und Verbindung der — 


theile feſt. 


Ueberſicht der Klaffen des-Linnefchen 
Spyftemß, 


l. Klaffe: Monandria, mit Einem Staubfaben, 3. B. 
Tannenwedel. 
II. Diandria, mit 2 Staubfaͤden, z. B. Ehrenpreis, 
III. Triandria, mit 3 Staubfäden, 3. B. Baldrian, 
IV. Tetrandria, mit 4. Staubfäden, z. B. Wegebreit. 
V. Pentandria, mit 5 Staubfäden, 3. B. Glockenblume. 
VI. Hexandria, mit 6 Staubfäden z. B. Zwiebeln, 
VI. Heptandria, mit 7 Staubfäden, 3. B. Roßkaſtanie. 
VAMI. Octandria, mit 8 Staubfäden, 3. B. Heibelbeere, 
IX. Enneandria, mit 9 Staubfäden, 3. B. Rhabarber, 
X. Decandria, 'mit 10 Staubfäben, z. B. fette Henne, 
XI. Dodecandria, mit 11 — 19 Staubfäden, 3 B. 
Euphorbia. 
XI. Icosandria, mit mehr als 20 —— die am 
Kelche ſtehen, z. B. Apfelbaum. 
XII. Polyandria, mit mehr als 20 Staubfaͤden, bie 
auf dem Fruchtboden ſtehen, z. B. Mohn. 
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XIV. Didynamia; mit-4 Staubfäden, von denen 2 lang 
und 2 kurz find, 3. B. Munye. 
XV. Tetradynamia, mit 6 Staubfäden, von welchen 
4 lang und 2 kurz find, 3. B. Kohl. 
XVI. Monadelphia, die Staubfäden in einem Bündel, 
3. B. Malve. 
XVII. Diadelphia, die Staubfäben in 2 Vuͤndeln, z. B. 
Pfrieme. 
XVIII. Polyadelphia, die Staubfaͤden in vielen Buͤn⸗ 
deln, z. B. Johanniskraut. 
XIX. Syngenesia, mit verwachſenen Staubbeuteln, z. B. 
Löwenzahn. 
XX. Gynandria, Staubfaͤden mit den Stempeln vers 
woacien, 3. B. Knabenfraut. 
XXI. Monoecia, mit haiboetrenaten Geſchlecht, z. B. 
Neſſel. 
XXII. Dioecia, mit ‚ganz getrenntem Gefchlecht, 3. B. 
Hanf. 
XXI. Polygamia, mit ——— Gefchlechtern, 3. B. 
Eſche, Melde. 
XXIV. Cryptogamia, mit unkenntlichen Sefäteähtem: 
a) Farrenfräuter, 
b) Moofe. 
c) Flechten. | 
d) Schwänme, 
e) Algen, 
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Fine willführliche freie Bewegung, entweder nur einzele 
ner Theile, (wie bei ven Pflangenthieren)- oder des gans 
zen Körpers, ift dad Hauptmerfmal der Thiere. Da— 
zu fommt eine, gewoͤhnlich einfache, Oeffnung am Haupte 
oder am vordern Ende bed Körpers, die zu einem geraͤu— 
migen Schlauche führt, in weldyen fie, vom Hunger ges 
reist, ihre Nahrungsmittel mittelft willführlicher Bewe— 
gung bringen. - Hierdurch unterfcheiden fie fich wefentiich 
von den Pflanzen, welche einen fehr einfachen Nahrungs 
fafı, vorzuͤglich mittelft zahlreicher Zofern, die fich 
am unfern Ende ihres Körpers befinden, ohne MWillführ, 
einfaugen. Dagegem haben fie wieder mit den Pflanzen 
gemein den Organismus d. h. einen’ Funftvollen ins 
nern Zufammenhang von Gefäßen, Schläuchen und an— 
bern Organen oder Werkzeugen, durch welche ihre Er— 
nährung, ihr Wachsthum und ihre Fortpflanzung bewirkt 
wird. Diefe organifirten Naturförper find von Körpern 
derfelben Urt erzeugt, und ihre Nahrung gefchieht da— 
durch, daß fie fremde Stoffe in fich aufnehmen, und fie, 
durch Verdauung, ben Beftandtheilen ihres Körperd an⸗ 
eignen und aͤhnlich machen, das Ueberflüffige abfondern 
und audfcheiden, und auf diefe Art ihren Wachsthum 
von Sinnen bewirken. Jedes diefer Organe oder Werk 
zeuge hat ein Leben oder eine Lebenskraft für fih, und 

ift 


Das Thierreich. 49 


ift immer zugleich für fih, und in Verbindung mit den 
übrigen thätig, wogegen die organifirten Naturkörper, die 
Mineralien, keinesweges durch Ernährung, fondern ohne 
alles eigentliche Leben und ohne Selbfithätigkeit und freie 
Bewegung, alſo nach mechanifchen Gefeen, durch An— 
haͤufung oder Anfa gleichartiger Stoffe von Außen 
ihre Entfiehung und ihr Wachsthun, erhalten, jo daß 
alfo Feine urfprüngliche Lebenskraft bei ihnen ftatt findet. 

Die verfchiedenen thierifchen Thätigkerten, melde 
im Innern des thierifchen Körpers, durch die zuſammen— 
wirkende Kraft der Organe entfichen, (FZunctionen ges 
nannt) find folgende: die Berdauungs- Athmungs— 
Empfindungdsr und Hortpflanzungd: Thätigs 
keit. | 

Ernährung fehlt alfo feinem Thiere und Feiner Pflanze, 

"nnd dad Hauptorgan berjelben ift ver Magen, ein häus 
tiger, mit Fafern durchwebter Sad, der jich meift nach 
oben in einen Schlauh (Schlund oder Speiferöhre) ver— 
engt, welcher in dem Munde oder Maule feinen Aus— 
gang hat. Mit dem Magen fichen die Xeber und 
die Speiheldrüfen in Verbindung. Jene fondert 
die Galle aus, welche zur Verdauung wirkſam ift. 

Die Nefpirationsthätigfeit (das Athemho— 
len) bat im der Bruſt ihren Sitz, und ſteht mit dem 
Blute, und dem Kreislauf des Blutes in einer ſolchen 
Verbindung, daß man alle eingearhmete Luft als einen 
Nahrungsftoff betrachten kann, welcher durch die Lunge 
verarbeitet wird, die gewühnlich) zu beiden Seiten bes 
Herzens ihre Lage hat. Dad Herz ift ein Hauptorgan, 
welches dad nahrhafte Blut durch die Arterien (häus 
tige Schläuche oder Adern) in alle Theile des Leibes 
treibf, und der Grund aller Bewegung if, deren Drgane 
Ertremitäten genannt werden, und diefe find: Arme, 
Beine, Flügel und Freßwerkzeuge. 

Ein vollkommnes doppeltes Herz, welches nichts 

1. D 
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anders, als ein fleifchiger Beutel ift, findet ſich nur bei 
den vollfommneren Thieren; bei den Amphibien ift es 
ſchon einfacher, das Blut Fälter, und Bei manchen Wuͤr— 
mern ift ed nur ein Schlauch, in welchem eine wäßrige 
Feuchtigkeit, die Lymphe genannt, enthalten ift. Lungen 
haben nur die oberften Thierklaſſen, aber auch die Spin 
nen und Schnecken; die Fifche, Krebfe, und Conchylien has 
ben dafür Kiemen d. h. in Buͤſchel zertheilte Lungenäfte, 
mit offenen Mündungen. So wird auch nur bei den 
vier oberen Thierflaffen der Körper von einem Gerippe 
oder Knochengebäude (Skelet) zufammengehalten, welches 
durch Muskeln oder Fleifhbänder verbunden ift. | 

Das Hauptorgan der Empfindungsthätigkeit 
ift dad Gehirn, und beffen zu= und ausführende Kanäle 
fin? die Nerven. Das Gehirn iſt ein Verein von Kno⸗ 
ten oder Kugeln, der ſich am vordern Ende des Ruͤk⸗ 
kenmarkes, in der Hirnſchale befindet, und zwei hohle 
Saͤcke bildet, die mit einer feinen weißlichen, duftartigen 
Subſtanz (Stoff) angefüllt find; wahrſcheinlich der Sitz 
der Denkkraft, und aller Empfindungen, deren wir uns 
bewußt werden. Vom Ruͤckenmark und Hirn aus ziehen 
ſich Faͤden nach allen Theilen des Koͤrpers, welche an 
der Oberflaͤche der Haut in Knoͤpfchen audgehen, und 
vermittelft ihrer Reizbarkeit von Außen Einprüde auf: 
nehmen, fo daß hiedurch das Thier mit der Außenwelt _ 
in Verbindung gefeßt wird. — Das Gehirn der vier 
obern Thierflaffen ift mit dem Schädel umgeben, und 

dad NRüdenmark mit der Wirbelfäule. 

Diefe drei Organ = Vereine, Spyfleme genannt, 
nemlich dad Verdauungs- Athmungd = und Empfindungs⸗ 
ſyſtem, bilden bei ben vollfommenften d. b. mit den deut: 
lichftert Organen verfehenen Thieren, den Unterleib (Bauch), 
die Bruft und den Kopf, und fogar die vollfommenen 
Inſekten zeigen dieſe drei Abtheilungen feharf getrennt, 
Die Bewegungswerfzeuge werden dann zum mittleren 
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Syſteme gerechnet. Fuͤr das erſtere iſt der Magen das 
Hauptorgan, und es hat die Function zur Aufnahme von 
Speiſe und Trank; feine Thaͤtigkeit heißt Affimilations: 
fraft; für das zweite ift das Herz Hauptorgan; ed hat 
vorzüglich Refpiration, Aufnahme der Luft, zur Function, 
und Außert feine Thätigfeit durdy Reiz; die Function des 
dritten, deffen Hauptorgan das Hirn ift, ift die Anfnahme 
geiftiger Elemente, der Empfindungen mittelft der Sinne, 
und Erregung der Thätigfeit ded Willens; die Kraft defs 
felben wird Senfibilität genannt. 

Das vierte Organ-PVerein ift zur Erhaltung ber 
Gattung beftinnmt, und heißt daher das Fortpflan— 
zungsſyſtem. Es wird. darunter die Fähigkeit des le: 
bendigen Gefchöpfs verftanden, aus allen Theilen feiner 
felbft feine ebelften Kräfte und Stoffe zur Wiedererzeus 
gung feiner ſelbſt, d. h. eines Geſchoͤpfes feiner Art, zu 
vereinigen. Schon bei ber niedern Pflanze entdeckt man 
eine folche Fähigkeit der Reproduction im ber Knospe, 
höher hinauf in der Blüthe, und dem daraus entfprine 
genden Saamenforn. Auch im Xhierreiche find es auf 
ven unterften Stufen bloße Sproffen und Knospen, durch 
die fi das Geſchoͤpf fortpflanzt, denn die Zoophyten 
oder Pflanzenthiere figen ftetd mit dem Hintertheil feft, 
und vermehren ſich dur Sproffen. Höher hinauf er: 
fheinen diefe Sproffen weiter ausgebildet, ald Eier, und 
bald wird auch das Thier von der Natur im zweierlei 
Gefchlechte unterfchieden: entweder noch an einem Einzels 
weien, als Zmitter, wie bei Schneden und Mufcheln, 
oder in zwei getrennt. Hier bildet dann nur dad Eine 
vorzüglich die Eier aus, dad Andere entwidelt bloß be: 
fruchtende Säfte, und erft nach Vereinigung Beider wer: 
ben die Keime des neuen, ben Eltern ähnlichen Mefens 
ausgebildet. Bei ben Säugethieren, und auch bei mans 
hen Hennen, bei Vipern, Blattläufen, Blutegeln, und 
bei der Yalmutter - tritt das Zunge fchon im Leibe aus 
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dem Ci, und wird lebendig geboren; die übrigen geben 
das Ei von fich, und das Junge wird enfweber durch 
die Sonnenwärme, oder durch die des brütenden an 
entwidelt, und ind Leben gebracht. 

Merkwürdig ift die Erzeugungdfraft auf den — 
fin Stufen der Thierheit, wo ſich an verſtuͤmmelten 
Stellen ein einzelner Theil eben fo, wie im Gefchlechte= 
organ ein ganzed Gefchöpf, erzeugt und ausbildet. Diefe 
Kraft wird die Reproductionds (Wiedererzeugungs-) Kraft 
genannt. Ein Polyp fprofft fowohl neue Zunge, ald er, 
In zwei Theile gejchnitten, aus jedem Ende dad Abges 
fehnittene wieder herftelt. Viele Korallenthiere gebären 
geradezu neue durch fproffende Thellung. Bei Schneden, 
Mufcheln, Seefternen u. a., ja fogar bei Salamandern, 
wacfen hingegen abgefchnittene Glieder, Kopftheile, 
Schwänze, ja Augäpfel, nicht nur leicht wieder nach, 
fondern es findet auch noch daneben eine Fortpflanzung 
durch Eier ſtatt. Bei den vollfommneren Thieren, zus 
mal den in der Luft lebenden, befchränft fich die Nepros 
duction im freien Naturftande faft nur auf die Äußeren 
Theile, und zwar nur auf Haare, Hauttheile, Nägel, ja 
auf verleßte Hörner und Zähne, welche leicht wieder 
nachwachfen, oder, alljährlich abgeftoßen, (die Maufer 
und Häufung, auch dad Hörnen genannt) durch neue 
wieder erfeßt werden. Jeder neue Nachſchub ift dann 
gewöhnlich feiner und aufgebildefer, auch in der Farbens 
zeichnung verändert. Die Wafferthiere fchieben entweder 
die abgefonderten Theile hinter fich, mittelft neuer Anz 
füße, mie 5. B. die Muſchel- und Schnedenhäufer das 
burch größer werden, oder fie mögen wohl bloß einen 
unorganifirten Schleim durch die Haut abfcheiden, wie 
dieß u. a. vom Fiſch wahrfcheinlich ift. Dort aber, wo, 
wie bei der Härung und dem Maufern, die Erneurung 
gewaltig, und in beftimmten Zeiträumen eintritt, hebt fie 
auch für fo lange die Gefchlechtöthätigkeit auf, und ein 
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Vogel ift im diefer. Zeit nicht fortpflanzungsfähig, fo wie 
auch_ein Hirfch in der Zeit des verlornen Gemweihes. 

Der Charakter des Thiered ift vorzüglich in feiner 
freien Bewegung audgedrüdt. Diefe, unterfchieden von 
einer bloß mechanijchen, welche auf einem fich dabel lei— 
dend verbaltenden Körper von außen bewirkt wird, ift 
bei dem Thiere durch Musfelfafern, Bänder u: ſ. w. 
und Merven vermittelt. Mit Zerfchneibung ober Unters 
bindung eines Nerven hört fie in dem ihm zugehörigen 
Drgane fogleidy auf, und eine Preffung oder Verlegung 
der Muskelfibern u. dergl. hat eine gleiche Folge; es 
läßt fich daher gewahr werden, daß die Verbindung Bei⸗ 
der eigentlich die nothwenbige Bedingung der animalifchen 
Bewegung fei. 

Die Bewegungen ber Thiere find innerliche und 
Außerliche. Sene, die unwillfhhrlichen, bezichen ſich vor⸗ 
zugli auf die verbauenden Windungen und das Hinz 
und Herkruͤmmen der Eingeweide (motus peristalticus), 
die man an Magen und Därnen bei allen höheren: les 
bendig geöffneten Xhieren wahrnimmt, bei Heinen durchs 
fihtigen Waffergefchöpfen auch wohl fchon durch die 
Haut, zumal unter dem Mikroffope, und dann die puls 
firende Bewegung des Herzend und der Schlagadern, 
ferner die mit davon abhaͤngende Bewegung, und das 
Athmen, welches mehrere Waſſer-Inſekten und Larven 
mittelft unaufhörlichen Zitternd ihrer Außerlichen Kiemen 
bewirken; (auch die Blutzirkulation läßt fich mittelft Ver: 
größerung in Salamianderfüßen, Fiſchſchwaͤnzen und ge: 
bffneten Fröfchen fehen), und brittend das eigene Heben 
und Sinten bed Gehirns, was zumal bei höheren Thieren 
ſtatt findet. | 

Willkührliche Bewegungen find aber Außer: 
lich, und zumal durch die Ertremitäten vermittelt. Nur 
bie Infuſionsthiere zeigen: Feine dergleichen Organe, noch 
befonderd verfchiedene innere Gewebe, dies find aber auch 
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die allereinfachiten Thierbildungen. Die Musfularbewes 
gung, ein abwechſelndes Ausdehnen und Zufammenziehen 
des Gliedes, zeigf fich bei allen übrigen vorerft im 
Schwimmen, ald der urfprünglichfien Bewegung; ſodann 
im Sliegen der Xuftgefchöpfe, zumal Vögel und Inſek— 
ten; endlich im Laufen, bei Landthieren, zumal Säuges 
thieren, vielen Vögeln, Anıphibien und Inſekten. Der 
Sprung ift ein gewaltſam angefeßter Schritt, der mit 
einen Male den ganzen Körper fortjchnellt, (bei Hafen, 
Sröjchen, Heupferden) das Kriechen dagegen ein Laufen 
mit der Bauchfläche felbft. Bei den Schlangen wird es 
durch fiete Anfpanniıngen der Bauchrippen und Gpreis 
Ben der Schuppen bewirkt, bei Schneden und andern ift: 
es nur ein Rutſchen. | 

Die Kraft der Bewegung ift bei den Thieren 
bisweilen außerorbentlih, und bat Unlaß zu merfwärs 
digen Berechnungen gegeben, So kann ein NHaififch, 
wenn er nicht ruht, in dreißig Wochen die Welt umſchwim⸗ 
men; der Albatroß fliegt fünfhundert deutſche Meilen vom 
Lande; der Gontor erhebt ſich in’unermeßlichen Höhen; 
ber Floh. fpringt achtzigmal fo weit, als er lang ift, und 
eine Fliege macht ſechshundert Flügelfchläge in- einer Se— 
funde, und wenn fie gejagt wird, noch weit mehr. 

Diefe Bewegungen, bie den Körper überhaupt von 
ber Stelle fchaffen, Fonnen die allgemeinen genannt wers 
den. Als befondere zeigen fie) aber bei einzelnen Thieren 
noch foldhe, die an einem einzelnen Organ angebracht 
find, und oft da fehr entwidelt werben. So vorerft bie 
Hände, welche am vollfonımenften die Menfchen, dann bie 
Affen befigen, eigentlich aber auch die meiften Vögel, ba 
{re (Hinters) Füße, wie bie Slügel, einen Daumen 
haben, Den Gebrauch) diefer Krallen als Hände ſieht 
man deutlich an den Papageien, Adlern und andern, 
Ja man Fonnte die Scheeren mancher Krebfe hieher rech— 
nen, wenn man die Geſchicklichkeit wahrnimmt, mit wel: 
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phanten fieht feiner Function nach zunächft an der Hand, 
er ift die Nafe und Oberlippe biefed Thieres. Ferner 
der Rollſchwanz mancher Säugethiere und Amphibien, 
ver Schnabel vieler Vögel u. f. w. 

Somit müffen auch die Kinnladben, Kneipzangen unb 
Zähne, ihrer Thätigkeit nach, hieher gerechnet werben, und 
ihre Kraft ift oft beträchtlich, 

Unter die Muskularactionen gehdrt aber ferner aud) 
noch der Laut und die Stimme, Beide werden durch 
Spannungen von Fibern hervorgebracht, fo die Laute der 
Eicaden und Heupferde, dad Summen der Bienen, und 
DaB Knarren der Cerambyx, burch mechanifche Reibung; 
anders die Stimme der drei obern Thiers Klaffen, Diefe 
befitzen nemlidy Zungen, und die aus ihnen beraudgepreßte 
Luft, fireiht an den gefpannten Zafern der Stimmriße 
(glottis) und der Stimmbänder heraus, Beim Men: 
{chen und ber kleinen Ordnung der Singvdgel allein wird 
fie zu angenehmen Tönen ausgebildet, bei Menfchen, und 
einigermaßen bei Raben, Elfiern, Papageien ꝛc. durch 
Mithuͤlfe der Mundtheile die Sprache erhöht. 

Auf jede Bewegung folgt naturgemäß eine Ruhe, 
und abhängig von Außeren Einflüffen, 3. B. des Lichts 
und der Wärme, ber Schlaf. Er ift ein Zurhdfins 
ten der Seelenthätigkeit in die Bewußtloſigkeit, welcher 
Zuftand ſchon bei den oberen Thieren in den täglichen 
Perioden durch Müdigkeit herbeigerufen wird, bei ven 
nieberen auch noch in den größeren Perioden des Min: 
terd, ald Winterfchlaf. Da dad Wachen eigentlid) 
der Zuftand vollfommenfter Lebendigkeit und ber aktiven 
Nerventhätigkeit ift, fo ift ed auch bei den Luftthieren 
weit bauernder, und 3. B. Fein Vogel Winterfchlaf hal- 
tend. Die niederen Gefchöpfe dagegen, zumal alle, Die 
an ober unter der Erbe einen Theil ihres Lebens zubrin⸗ 
gen, werben durch abnehmenden, Sonneneinfluß, da 
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ihnen biefer mächtige Lebendreiz fodann entzogen iſt, 
mächtiger zum Schlafe verführt, daher diefe Unterirdie 
ſchen den meiften Winterfchlaf halten, auch ſchon die uns 
ter der Erde wohnenden Menjchen, 3. B. die Tunguſen, 
in Winter an 16 — 20 Ötunden fchlafen. Die In—⸗ 
fetten, MWeichtbiere oder felbft Amphibien folgen hierin 
ber aftronomifchen Winterperiode, und erftarren im Nors 
den, wie die Pflanzen, bid zum kommenden Frühling. 
Um diefe Zeit zirkulirt in folchen Säugethieren dad Blut 
fehr ſchwach, und fie zeigen bei Schnittwunden fein beut- 
liche8 Gefühl ded Schmerzes, 

Andere Thiere’ wählen dagegen das Kicht, die Wärme, 
oder überhaupt den Tag zur Ruhe, und gehen nur Abends 
oder Nachts ihrer Nahrung nah. So hält z. B. ‘der 
Tenref, eine Art Igel, auf Madagaskar, in der heißen 
Jahreszeit feinen Winterfchlaf, Die Eulen, Nachtſchmet⸗ 
terlinge, viele Fiſche, Krofodile, Fledermäufe u. a., find 
bed Nachtd munter, Diefe nennt man Animalia no 

turna (Macht: Thiere.) 
| Dbfchon nur der Menfch wahre Vernunft befißt, 
auch außer diefer er allein ausgebildeten Verftand, fo ift 
bod) nicht zu verkennen, daß ed Menfchen -giebt, 3. B. 
Feuerländer, Bufchmänner, Mellicolo’er, die mit ihrem 
Verftande beinahe unter manchen Hunden, Vögeln und 
Affen zu ftehen fcheinen, und dagegen einzelne Thiere, 
welden man Verſtand zufchreiben muß, indem bei ihnen 
Seelenaußerungen zum Vorfchein fommen, die wenigftend 
annäherungsweife auf einen höheren Verftand fchließen 
laffen. Die Gelehrigkeit ſo vieler, in ber Nähe des Mens 
fehen lebenden Thiere zeigt und ſchon, ohne MWiderrebe, 
eine fi) annähernde Entwidelungsfähigkeit, und fo wie 
man merkwürdige Beifpiele von Klugheit, Vorficht, ja 
Ueberlegung, bei Füchfen, Kaßen, Affen, Hunden x. 
wahrgenommen hat, fo find überhaupt allgemeine pſycho⸗ 
logifche Aeußerungen an Thieren, mit welchen man fi) 
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* Biel abgegeben hat, nicht felten. Man kann gleichfam mit 
ihnen fprechen, ihnen Dienftleiftungen auftragen, fie zu 
Mitgefühlen reizen, ihre Rache fih zuziehen, und hier 
werden nicht nur Pferde, Rinder, Elephanten, und ans 
dere bedeutend, fondern es laffen fih die Spuren folder 
richt mechaniſchen Aeußerungen fogar bis auf Käfer, 
Bienen und Wespen herab verfolgen, Allein Vernunft 
iſt Das Höhere, für das Weberfinnliche Fähige, und dieſe 
kommt cınem Thiere, mit Bewußtſeyn, nicht zu. Dages 
gen ift fie ihm, und zwar gerade dem unbefangenften, 
niederen, oft ftärfer, ald eine Naturvernunft, eingepflanzt. 
Diefe Art Vernunft, ohne eigene Refleftion gerade das 
Richtige zu ergreifen, wird Inſtinkt genannt, und dies 
fer ift alio bie fcheinbar vernünftige Handlungeweife. Das 
ber zeigt er fich auch felbft im Menfchen noch, und ge= 
rade da, mo diefer nicht urtheilt, ala Kind, in der Angft, 
in Krankheiten und dergleichen, Bei dem Thiere dage— 
gen bricht dieſes innere Richtige unbefangener hervor, 
und es wird ihm nur nicht fo Hoch angefchlagen, weil es 
feine Zuftinfte mehr auf feine nächften niedern Bebhrf- 
niffe, Gpnaͤhrung und Fortpflanzung, zu verwenden pflegt. 

Der Kunfttrieb ift dem Inſtinkt verwandt, aber 
von ihm zu unterfcheiden, Mir nennen eine: thierifche 
Aeußerung dann fo, wenn fie zugleich einen Stoff außer 
ſich handhabt und geftellet, gewöhnlich auch, um ihn zu 
ihren Zweden zu benußen. Go thun ed 3. B. ſchon 
Säugethiere, noch mehr Vögel und Jnfelten, daß fie leb— 
lofe Körperchen, Grashalmen, Federn, Haare, um fi) 
herum fammeln, um ihren Fortpflanzungsinftinkft vollfom: 
men auszuhben; niedere Geſchoͤpfe fpinnen aus ihren 
Speichelgefäßen einen Saft aus, und legen ihm regel: 
mäßig um ihre fünftige Brut, oder um fi. Der Kunfts 
trieb ift daher auch ein bewußtlos erwachender Thaͤtig⸗ 
feitätrieb, der aber, mechanifch, Körper außer fi), und 
zwar nach gewiffer Regelmaͤßigkelt der Geftaltung, um 
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fich herum bildet. Zu diefem Trieb, fich zu Außern, fan 
man wohl auch ben Schlag der Sangvögel rechnen, in— 
dem auch er die Offenbarung einer natürlichen Kunſtthä— 
thigkeit iſt. 

Indem nun die Thiere ſowohl nach dieſen charakte— 
riſtiſchen Lebensaͤußerungen, als nach ihrem Bau, und 
nach den Stoffen, welche ſie abſcheiden und produziren, 
erwogen werden, ſucht man ſie nach allen dieſen Erſchei— 
nungen zuſammen zu ordnen, und in Klaſſen zu brin—⸗ 
gen. Am bequemften halt man fi hier an bie Geftalt 
ald das immer beftändige Merkmal. Nur bei Manz 
chem wird. die Lebendweife, ald das MWichtigere, mit in 
Anfchlag gebracht, 3. B. Aufenthalt, Fortpflanzungsart, 
Metamorphofe, und danach werden die Klaffen gebildet. 
Der äußere Bau iſt aber immer für den unmittelbaren 
Gebrauch und die Anfchauung dad Vorzüglichere.. 

‚ Sm folgende ſechs Haupt- Klaffen laffen ſich alle 

Thiere bringen, 

CA. I. Animalia mollia. WBeichthiere. Linnẽ's foges 
nannte Wuͤrmer. Es ſind weiche, gallertartige 
Thiere, theils nackt, mit einem Kalkgehaͤuſe, das 
fie gewöhnlich nicht ganz einhuüͤllt, ſondern ihnen 
daraus vorzutreten erlaubt. Auch haben fie feine 
eingelenften Füße u. ſ. w. 

B. II. Animalia articulata. Gelenfthiere, im weite: 
ren Sinn Inſekten. Thiere, mit wenigſtens 
ſechs eingelenkten Füßen, meiſt dergleichen Fuͤhl⸗ 
hoͤrnern und Bauchringen. Ihre ganze Haut iſt 
eine hornartige (kalkartige oder zaͤrtere) Huͤlle, 
und der Koͤrper der meiſten auch aͤußerlich etwas 
abgetheilt. Alle haͤuten ſich wenigſtens einmal 
in ihrem Leben. 

C. Animalia sceletifera, fogenannte MWirbelthiere, 
Unter ihnen die größten. Sie haben ein Hirn⸗ 
und Ruͤckenmark, in einer Schädelhöle und Rüd: 
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grathfäule liegend, und meift von da aus Geis 
tenfnocdyen abgebend; ein rothes Blut, zwei 


Kinnladen, und wohl alle getrennte Geflecht. 
III. Pisces. Fiſche. 


IV. Amphibia. Amphibien. 
V. Aves. Vögel 
VI. Mammalia. Saͤugethiere. 


Bonden Säugetbieren überhaupt. 


Die Säugethiere bringen lebendige Zunge zur Welt, 
und Haben ihre Benennung davon, daß die Weibchen eine 
Zeitlang ihre Jungen an den Brüften mit Milch faugen. 
Gewoͤhnlich haben fie noch einmal fo viel Brüfte, als 
fie Zunge befommen, damit die jungen Thierchen an 
threr erften Nahrung feinen Mangel leiden möchten, - Die 
DBrüfte heißen bei manchen Thieren auh Euter oder 
3ißen, und liegen paarweife, entweder an ber Bruft, 
oder am Bauche, oder zwifchen den Kinterbeinen, Die 
Thiere dieſer Klaffe haben ſaͤmtlich ein Herz mit zwei 
Herzkammern, rothed warmes Blut, und wirkliche Knochen. 

Die Säugethiere kann man nicht mit vollem Rechte 
Quadrupeden d.h. vieffüßige Thiere nennen, weil fich 
einige unter ihnen, 3. 3. bie Affen, auf vier Händen 
fortbewegen, und andere, die im Waffer leben, wie die 
Malfifhe, Werkzeuge zum Rudern haben, welche mehr 
ben Fifchfloffen, als wirklichen Füßen ähnlich find. Die 
Hände find von den Füßen dadurch verfchieden, daß ber 
Daumen von den andern Fingern ziemlich weit abfteht, 
wodurch die Hand mehr und fefter greifen kann. Die 
Säugethiere find an ihren Füßen zum Theil mit Zchen 
verfehen, zum Theil aber auch mit Hufen, ober mit ges 
fpaltenen Klauen verwahrt. Im Ganzen find die Füße, 
oder ähnliche Gliedmaßen ber Säugethiere fo eingerichtet, 
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wie fie fih am beften für ihren Aufenthalt ſchicken. So 
haben diejenigen, die im Waſſer und auf dem Lande zu= 
gleich leben, Zehen, die durch eine Schwimmhauf mit ein- 
ander verbunden find. Zwifchen den Füßen der leder: 
mäufe ift eine dünne Haut ausgefpannt, die ihnen zum 
Fliegen, oder vielmehr zum Flattern dient. Zu den wenis 
gen Säugethieren, die auf ber. ganzen Fußfohle bis zur 
Serfe gehen, gehören, außer dem Menfchen, die Affen, 
Bären, Elephanten, Mäufe und Hafen. 

Die Bedeckung der Säugethiere beftcht in einer mehr 
und weniger diden Haut, die mit Haaren, Wolle, Bor: 
fen, Stacheln, Schuppen oder Schilden bewachfen ift. 
Die Wallfiiche haben eine glatte Haut, auf welcher nur 
bier und da ein Haar ſitzt. Bei einigen werden bie Haare 
jeden Minter grau (Grauwerk der Eichhörnchen), oder 
berrlih weiß, wie bei einigen Wieſeln ( Hermelin). 

Die Thiere diefer Klaffe find zum Theil von unge: 
heurer Größe, und erftaunlicher Stärke. Die Knochen ° 
halten fie aufrecht, und unterftügen ihre Kräfte. Zu den 
Knochen gehören auch die Zähne,. womit die Thiere ihre 
Speifen abbeißen, zerreißen und zermalmen. Man theilt 
fie in Schneidezähne, welche vorne ftehen, und breit 
find, in Edzähne (Spitz- oder Hundezähne), welche 
den Schneidezähnen zur Seike fichen, und fpißig find, 
und in Badenzähne, welche hinten ſitzen, bei ben 
pflanzenfreffenden Thieren platt, und bei den fleifchfref: 
fenden ſcharf und zadig find. Manche Säugethiere ha: 
* ben gar Feine, manche nur wenige Zähne, Einige, wie 
3. DB. bie Elephanten, find mit großen bervorftchenden 
Zähnen, und andere, wie dad Wallroß, mit Hauzähnen 
verſehen. 

Die Augen und Ohren der Saͤugethiere verdienen 
eine genaue Betrachtung. Die Augen find mit bemweglis 
chen Augenliedern oder Augendeden verfehen, die am 
Rande mit Wimpern (Haaren) beſetzt find, Mit biefen 
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kann das Thier feine Augen fchnell zufchliegen, und fie 
vor Fleinen Inſekten, Staub,‘ Schneegeftöber, blendenden 
Kichtfirahlen m. f. mw. ficher fielen. Der Menfh, der 
Ufe und ber Elephant haben an beiden Augenliebern 
Wimpern, die meiften übrigen Säugethiere aber nur an 
den obern. Die Außern Ohren (Obrlappen, Ohrmu—⸗ 
fheln), haben faft alle Ihiere diefer Klaffe, um damit 
den Schall auß der Luft aufjufangen, weswegen fie auch 
von Natur beweglicy find. Außer den Seelenfräften und 
mancherlei Trieben haben die Säugethiere auch noch bes 
jondere Waffen zum Schuße und zur Vertheidigung 
erhalten. Nägel, Krallen, Klauen, Hufe, Schwänze, . 
Zähne und Hdrner find ed, womit fie angreifen, fragen, 
fchlagen, beißen, hauen, ftoßen und fpießen. Die Hörner 
wachen etwas fpät aus dem Stirnfnochen hervor; bei 
bem Ochſen find fie hohl, und bei dem Hirſche, wo fie 
Geweihe heißen, dicht. 

Da dieſe Thiere durch Lungen Athem holen, fo 
haben fie auch eine Stimme, Sie blöfen, melfern, bel- 
Ien, belfern, fchnurren, quäfen, brummen, heulen, wies 
bern oder brüllen, nur der Menfch kann fprechen. 

Der Nutzen der Säugethiere ift für die Menfchen 
von unbefchreiblicher Wichtigkeit. Sie efjen von vielen 
das Fleiſch, trinken die Milch, benugen die Haute, Haare 
und Wolle zur Bekleidung, und verfertigen aus ihren 
Knochen und Hörnern allerlei Geräthichaften. Viele braus 
chen fie zu ihrem Vergnügen, zu ihrem Schuße, und zu 
mancherlei Bequemlichkeiten, ald: zum Reiten, Fahren 
Dflügen u. f. m. Ohne dieſe vielfachen Vortheile wuͤr⸗ 
den die Menfchen ein fummervolles und befchwerliches 
Leben führen. Sie haben deswegen die nußbarfien Saͤu⸗ 
gethiere gezahmt, in ihre Mitte genommen, und fie, mit 
einem Worte, zu Haudthieren gemacht. Haudthiere findet 
man in jedem Himmelöftrihe, und zwar allemal folche, 
die den Bewohnern beffelben am angemeffenften find, Die 
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Rennthiere und Kameele fonnen und davon hinlänglich 
hberzeugen. Die Nußbarkfeit vieler Hausthiere wird noch 
‚dadurch vermehrt, daß fie fich ohne Schaden aus einem 
Rande in das andere bringen laffen, wodurd der Hans 
del, die Gewerbe, und überhaupt die gemeinfchaftliche 
Mittheilung und Wohlfahrt der Erdbewohner fehr befdrs 
dert wird. 

Wenn der Menfch ein Thier zu feinem Hausthiere 
macht, fo muß er auch darauf bedacht jeyn, ihm mans 
cherlet zu erweifen, was es fih in feinem freien Naturs 
ftande felbft verfchaffen würde; außerdem fdnnte er auch 
feinen bedeutenden Nußen von bemfelben ziehen. Se 
forgfältiger er es pflegt, befto größer ift fein Gewinn. 
Hierin liegt ber Grund, worum bie Menfchen von jeher 
auf die Viehzucht bedacht waren, welche immer eine 
vorzuͤgliche Quelle des Erwerbed und des Reichthums 
ganzer Familien und Länder bleiben wird. Wer die Vieh: 
zucht mit gutem Erfolge treiben will, muß hauptſaͤchlich 
für die Erhaltung und Vermehrung ber Thiere Sorge 
tragen. Er muß ihnen ein gefunded und reichliched Fut— 
ter, und ‘ein reines, gutes Getränk, und zwar zur rechten 
Zeit geben, ihren Leib, Ihr Lager und ihr Futtergefchirr 
fehr reinlich halten, für eine gefunde Luft der Ställe fors 
gen, ihnen nicht zu viel Arbeit auflegen, und fie uͤber⸗ 
haupt fo behandeln, wie ed ihrer Natur am zutraͤglich⸗ 
ſten iſt. Zu zaͤrtlich und weichlich darf man ſie ja nicht 
halten. Diejenigen bringen die beſten Jungen, die recht 
geſund, ſtark, und uͤberhaupt in ihrer Art vollkommen find. 

Derjenigen Säugetiere, die noch wild und im Freien 
leben, bemächtigen wir und durch die Jagd, bie, wenn 
man gegen Menfchen und Thiere babei nicht graufam 
verführt, ein gefundes Vergnögen, und einen beträchtlichen 
Gewinn verfchafft. ' 

So wie uns eine richtige Kenntniß der Saͤugethiere 
und ihrer Lebensart in den Stand ſetzt, fie gehdrig zu 
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benußen, fo giebt fie und auch Mittel an die Hand, uns 
vor ihrem Schaden in Sicherheit zu ftellen. 

Diejenigen Säugethiere, welche eine beftimmte Achns 
lichkeit Haben, werden deswegen zufammen in Eine Abs 
theilung gebracht. Wiele find durch die Bejchaffenheit 
ihrer Hände und Füße, und viele durch die Bedeckung 
ihres Koͤrpers einander aͤhnlich. Einige find wieder: 
kaͤuend, andere erwuͤrgen Thiere, und naͤhren ſich von 
ihrem Fleiſche und Blute, und noch andere benagen faſt 
alles, was ihnen vorkoͤmmt. Mehrere leben ſowohl im 
Waſſer, als auf dem Lande; mehrere halten ſich aber 
nur im Waſſer auf, Nach dieſen Merkmalen läßt ſich 
die ganze Klaffe der Säugethiere in folgende zehn Ord⸗ 
nungen bringen: 

Die erfte Ordnung begreift ben Menfchen und bie 
menfchenähnlichen Säugethiere. 

Die zweite Ordnung: bie wiederfäuenden Säugethiere. 

Die dritte Ordnung: bie einhufigen Säugethiere, 

Die vierte Ordnung: die reiffenden Saͤugethiere oder 
die Raubthiere, 

Die fünfte Ordnung: die nagenden Säugethiere, 

Die fechfte Ordnung: die Säugethiere mit fcheinbaren 
Flügeln, | 

Die fiebente Ordnung: einige durch Bildung, Bedel: 
fung und Zrägheit ſich außzeichnende Säugethiere. 

Die achte Ordnung: meiftend fehr große, oder unfoͤrm⸗ 
liche, dunn behaarte oder borftige Säugethiere, 

Die neunte Ordnung: die Säugethiere mit floffenähn- 
lichen Füßen. 

Die zehnte Ordnung: die Wallfifche oder Waffer- Säu- 
gethiere. 


1, Aehnlichkeit und fonderbare Bildung. 


Den Anfang mache die Beſchreibung eined Säuger 
thiereß, welches man in Neu: Holland entdeckte. Es ifi 
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Died dad fogenannte Schnabelthbier, dad im Ganzen 
einer kleinen Fifchotter Abnlich ficht, aber ftatt ded Ges 
biſſes, mit einem zum Taͤuſchen ähnlichen Entenfchnabel 
verfehen if. Er ift eben fo, wie bei den Enten, mit 
einer ſehr nervenreichen, zum Taſten beftimmten Haut 
- bekleidet, und der Unterfchnabel an den Rändern ift eben 
fo, wie bei jenen Vögeln, fägeförmig eingeferbt. Es 
tragt alſo dieſes bewundernswuͤrdige hier feinen Namen 
mit Recht: Ornithorhynchus paradoxus; zu deutſch: 
der fonderbare Vogelfchnäbler. Das ganze Thier ift ges 
gen anderthalb Fuß lang, oben ſchwarzbraun, am Bauche 
gelblich grau, und findet fih in Menge in einem Landſee 
jener fernen Weltgegend, 

Unter den Mallfifchen und Delphinen sieht es eben⸗ 
falls geſchnaͤbelte Thiere. Der Kleinſte, nur 15 Ellen 
lange Wallfiſch, der bei Island gefunden wird, wo er 
auch oft aus Unvorſichtigkeit ſtrandet, hat eine ſehr lange, 
und nach Art eines Entenſchnabels zugeſpitzte Schnauze, 
die ihm den Namen Schnabelfiſch gegeben hat, und der 
Ruͤſſel des Delphins (Tuͤmmler) ſoll die Geſtalt eines 
Gaͤnſeſchnabels haben. — 

Weiter unten werden uns auch geſchnaͤbelte Fiſche 
vorkommen. 

Nun folgt ein Ochſe mit einem Ziegenbart und 
einem Kameelbuckel, der ſich in den ſumpfigen Waͤldern 
von Nordamerika in fo ungeheurer Menge findet, daß bei 
Einer Jagd oft 1500 bis 2000 getddtet werden. Cr ift 
etwas größer, ald der gemeine zahme Dchfe, und Das 
größte Landthier der neuen Welt, wo ed weder Kamcele, 
noch Elephanten, noch Giraffen giebt. — Man nennt 
ihn den Amerifanifchen Bifon, und nuͤtzt ihn in feinem 
Vaterlande, gerade fo, wie wir unfer Rindvieh nuͤtzen. 

Der Zwergbüffel (Zebu) in Oftindien, hat eben: 
falls einen Hoͤcker am Rüden. — Ein anderer Ochfe, 
aus dem nördlichen Afien, der Grunzochfe (ZTibetanifche 
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Büffel) zeichnet ſich durch feinen langhaarigen Schwanz 
aus, der dem Pferdefchweife ahnlich ift, und deſſen Haare 
in großem Werthe ſtehen. Die Chinefen wiffen fie recht 
brennend roth zu färben, und tragen faft durchgängig 
Quaften davon auf ihren geflochtenen 'Sonmerhüten, 
und nach Beltond Berichte, follen die Roßſchweife der 
Zürfen, womit ihre Anführer oder Paſchas von dem Kals 
fer beehrt werden, nichts anders, als die weißen feidens 
artigen Schwänze ber Grunzöchfen ſeyn. — 

Der Hirfcheber gehoͤrt auch mit unter die fonders 
baren Thiere, indem er eine Mittelgattung von Kirfch 
und Schwein ausmacht. Vom Hirſche hat er den Keib, 
und vom Schweine den Kopf mit vier emporfichenden 
Hauzähnen, die wie ein Geweih ſich ausnehmen, Er 
wird am häufigften auf den Moludifchen Inſeln anges 
troffen, mo er in ber Landesfprache Babyruffa genannt . 
wird, welches eben bad ausbrüdt, was bie deutfche Bes 
nennung anbeutet; denn dad Schwein heißt auf Malayiſch 
Baba, und der Hirſch Ruſſa. 

Unter den Slfedermäufen fallen, durch ihre fon= 
derbare Bildung, der fliegende Hund, die Bartfledermaus, 
dad Hufeifen und die Trichternafe befonderd auf, die wir 
nun näher Fennen lernen wollen. Ihr Name brüdt fchon 
dad Sonderbare ihrer Geftalt aus, 

Der fliegende Hund, ein Bewohner bed weſtli⸗ 
hen Afrifa’3, des mittäglichen Aſiens, und ber Inſeln des 
Indifchen Ozeans und ded Süomeerd, ift die größte Fle— 
dermaud, die man kennt. Der Kopf gleicht einem Hunds⸗ 
fopfe mit kurzen Ohren, daher auch der Name, 

Die Bartfledermaus bat beinahe ein Bocksge— 
ficht, und einen ziemlich langen Bocksbart. 

Die Hufeifennafe, die in einigen Gegenden 
Deutfchlands, 3. B. in Thüringen, fehr häufig angetrof- 
fen wirb, zeichnet fi durch ihre flumpfe, ganz eigen 
gebaute Nafe, vor allen andern aus. Der äußere Rand 
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ber Nafe beſteht naͤmlich aus zwei flachen, in ber Mitte 
etwas erhabenen halben Monden, die mitten in der Quer— 
lippe zufammenftoßen, bafelbft eine kleine Kerbe machen, 
und die Geſtalt eined Hufeifend haben; woher auch) das 
Ihier ben Namen erhalten. hat. ; 

Ehen fo merfvärbig ift der Nafenbau bei der foges 
nannten Trichternaſe, die bloß in Südamerifa lebt, 
und die Größe eined Eichhörnchend hat. Diefe leder: 
maus hat auf der Nafe ein aufgerichteted Blatt, deffen 
Nänder fih unten zufansmenbiegen, und einen kurzen 
Trichter bilden, Sie ift eigentlih der wahre Vampyr, 
der Menfchen und Thiere im Schlaf überfällt, und ihnen 
das Blut ausfaugt. 

Unter- den Affen hat Feiner fo viel Aehnlichkeit mit 
dem Menfchen, ald ber Orangutang ober der Dflin- 
diſche Waldmenſch, ber feiner Geftalt und feines auf: 
rechten Ganges wegen, an ben er fi), wenn man ihn 
zähunt, leicht gewöhnen kann, oft mit den Menſchen ſelbſt 
ift verwechfelt worden. Die Wilden auf Borneo, wo er 
einheimifch ift, haben diefe Thiere lange für eine Gattung 
verwilderter Menſchen angefehen, die bloß darum nicht 
fprächen, und fich in die Wälder zurüczdgen, damit fie 
nicht zur Arbeit gezwungen werden koͤnnten. Daher aud) 
der Name Drangutang, der im Malayifchen fo viel, als 
Waldmenſch bedeutet. Damit muß man aber nicht den 
Afrikaniſchen Waldmenſchen (Schimpanfe) verwechfeln, 
welches der berühmte menfchenähnliche Affe von Angola ift. 

Der rothe Brüllaffe fommt auch im Gefichte der 
Menfchengeftalt fehr nahe, und fieht ungefähr wie ein 
alter Mann mit einem Barte aud; daher er auch ber 
Greis (Simia seniculus) genannt wird, Gengt man 
ihm die Haare ab, fo wird er einem Fleinen Kinde Ahn- 
lich, mwelched meinen will, — In Anſehung ded Knochens 
baues aber bat wohl Fein Thier fo viel Aehnlichkeit mit 
dem Menfchen, ald der Bär, Sein Gerippe kommt dem 
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menfchlichen Skelette am nächften bei, den Kopf und das 
Bruftbein ausgenommen. Daher ed fih aud erklären 
läßt, wie ‚diefes fonft fo plumpe Thier fo leicht auf: 
recht ftehen, und andere Kunſtſtuͤcke dem Menfchen nach: 
: machen koͤnne. ' 

Der Klipdas (Klipfchliefer), ber unter die Fett 
thiere gehört, und am Vorgebirge der guten Hoffnung, 
und in Habeſſinien lebt, bat im Aeußern ganz Die Ge: 
ſtalt eines Baͤren, und ift dabei nicht größer, als ein 
Kaninchen. — 

Unfere Schaafe find entweder ganz ungehdrnt, 
oder haben höchftend nur zwei Hörner. So ift es aber 
nicht überall, Es giebt eine Raſſe, die immer mehr, als 
zwei Hörner trägt, und diefe wollen wir die vielhörnichte 
Raſſe nennen, Die merfwürdigften Thiere darunter find 
bie Islaͤndiſchen Schaafe, welche beftändig einen Kopfs 
puß von vier, ſechs und acht Hörnern haben, wovon die 
mittleren mehrentheild aufrecht ftehen, die an den Seiten 
aber abwärts gewunden find, 

Doch nicht in Island allein leben viele gehörnte 
Schaafe, wie man anfangs glaubte, in Norwegen, Goth— 
land ‚und Finnland findet man fie ebenfalld. In Ruß— 
land fallen vielhoͤrnichte Schaafe, die diefe Eigenfchaft 
auf Die ganze Nachlommenfchaft fortpflanzen. Ja felbft 
In England bat fich diefe Raffe erhalten. Sie warb aus 
andern Gegenden dahin gebracht, und hatte fih in einem 
Park beftändig mit vier Hörnern fortgepflanzt, wovon die 
obern wie Ziegenhörner gewunden waren. Außer Europa 
find die breitgefhwänzten Schaafe in Arabien, Perfien, 
China und Aegypten, die nie weniger, als vier bis ſechs 
Hörner tragen. 

Klima, Nahrung und Wartung wirken allerdings, 
* fo wie auf die Größe und Gefialt, auch auf die Anzahl 
ber Hörner. 

In Afrika, im Kafferlande, findet man fogar Rinde 
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vieh mit vier⸗ bis ſechsfachem Gehoͤrne, wobei ed aber 
nicht natuͤrlich zugeht. Die Kaffern haben naͤmlich, wie 
Vaillant erzaͤhlt, die ſonderbare Gewohnheit, den Hoͤ⸗ 
nern ihres Rindviehs allerlei kuͤnſtliche Bildungen zu ge= 
ben, und dad machen fie fo: fie fpalten in der Jugend 
frühzeitig das Gehoͤrn verfehiedentlich, biegen es nach bes 
liebigen Richtungen, und bewirken dadurch das HAST 
und fo fonderbar ind Auge fallende Gehörne. 

Bei dem ganzen Hirfchgefchlecht hat, der Regel 
nach, nur dad Männchen, oder der Bod ein Geweih, 
bem Weibchen oder der Kuh fehlt ed. Died gilt vom 
eigentlihen Hirfche fo guf, ald vom Dammhirfche, vom 
Reh, vom Elenn, Virginifchen Hirfche u. f. w. Defto 
merfwürdiger ift die einzige Ausnahme, die dad Nenns 
thier von der Regel macht. Die Weibchen diefer Thiere 
haben nämlich alle, wiersohl etwas Kleinere und anders 
geftaltete Geweihe, ald die Männchen, welche fie auch, 
wie diefe, jährlich einmal abwerfen. Beim Männchen bes 
ſteht dies Geweih aus bloßen runden Stangen, beim 
Weibchen aber endigt fic) doffelbe oben in zadige Schaus 
feln, fo daß man bdeffen ungeachtet, wie bei andern 
Hirfharten, auch Hier die beiden Gefchlechter gleich am 
Kopfe unterfcheiden Fan, 

Merkwirdig ift cd, daß man fchon fo oft, und in 
ganz verfchiebenen Gegenden und Zeiten Hafen, wie 
wohl nur einzeln, und nicht ald eine eigne Art, will ges 
funden haben, aus‘ deren Stirnfnochen ein paar kleine 
Geweihe, völlig wie beim Rehbode, nur weit Fleiner, mit 
einer ordentlichen Krone und proportionirten Enden, ges 
wachen fein follen, die ald ein Naturfpiel und eine: große 
Seltenheit in Naturalien = Kabinetten gezeigt werben. Je— 
doch ift ed noch nicht ausgemacht, ob das, was man 
vorzeigt, nicht ein wirkliches Rehgeweih ſey. Wenigſtens 
ift ed ben vorurtheildfreien Naturforfchern, aller Nachfors 
ſchungen ungeachtet, noch nicht gegluͤckt, ein zuverläffiges 
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Eremplar zu Gefichte zu bekommen, an welchem nämlich 
die Hörnchen noch an dem Hafenfchädel feftgefeffen hätten. 

Eine mehr beftätigte Merfwärdigfeit am Hafen ift 
die, Daß er eine doppelte Reihe von Schneidezähnen im 
Dberfiefer hat, fo daß ein Zahn hinter dem andern zu 
ſtehen kommt, welches fonft bei feinem andern Säuges 
tbiere in der Welt der Fall ift. 

Eben fo ausgezeichnet vor allen Übrigen ift bad Ge— 
bie des Afrikaniſchen Schweines, Anftatt daß nänı= 
lich unfere zahmen und wilden Eber nur 2 Hauzähne 
baben, die aus der untern Kinnlade hervortreten, trifft 
man bei jenem viere derfelben an, die je fein und hart, 
wie Elfenbein find, und wovon zwei in der obern, und 
eben ſo viel in ber untern Kinnlade figen, Jene find 
bis 6 Zoll lang, gereift, und an der Wurzel 5 Zoll did, 
und gehen, fo wie fie aus den Lippen hervortreten, ges 
rade in die Höhe, wo fie fih in eine flumpfe Spige 
endigen. Die untern ſind viel Eleiner und fchließen, wenn 
das Thier das Maul zumacht, fo genau an die großen, 
taß beide nur einen: Zahn auszumachen fcheinen, Das 
durch ift denn auch das Thier von allen Übrigen Schwei- 
neraffen deutlih und hinlaͤnglich unterfchieden. — 

Nicht weniger, merklich ift von allen verwandten 
Thieren, feiner. Gattung, der langnafige Affe (Kahau 
Bantagan),. unterſchieden. Es lebt diefer abentheuers 
liche, gefchwänzte Affe auf den Sundiſchen Inſeln in 
Dfkindien, wird. 4 Fuß hoch, und hat, gegen alle Affen- 
art, anftatt der niedergedrlcten, platten Nafe, die mit 
zum auszeichnenden Charafter der Affenbildung gehört, 

einen ziemlich langen Nüffel, der zwar einer Nafe Ahnlic) 
fieht, fich aber davon durd) ‚feine cylindrifche Form, durch 
die Einfurche, womit er, wie ber Nüffel andrer- Thiere, 
eingeferbt ift, und durch die Lage der Nafenlöcher gar 
fehr unterfcheidet, die nicht an die Oberlippe ftoßen, fonz 
dern fich vorn, nach dem Ende des Rüffeld zu, oͤffnen. 
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Die Naſenloͤcher ſind bekanntlich dem leichten Athem⸗ 
holen behuͤlflich. Beim Elennthier ſind ſie ſo weit, daß 
man ohne Muͤhe die geballte Fauſt hineinſtecken kann, 
welche Einrichtung dem Thiere, bei ſeinem ſchnellen Laufe 
(in einem Tage ſoll es 50 Meilen zuruͤcklegen), ſehr 
wohl zu ſtatten kommt, indem es ſehr viel Luft damit 
aufzufaſſen vermag. 

Eben deswegen ſollen auch die Tuͤrken und Tarta— 
ren ihren Pferden die Naſenloͤcher aufſchlitzen, damit fie 
befto länger den fchnellfien Gallop auszuhalten vermd- 
gen. Ob ed wirklich etwas helfe, ift ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Ganz am rechten Orte, wird hier auch das Maͤnn⸗ 
chen des glatten Seeldwen, mit ſeiner ſonderbar geſtalte⸗ 
ten Naſe, ſtehen, auf welcher eine blaſenartige Haut ſitzt, 
welche ſich bisweilen erhebt, und wieder niederſinkt, und 
wie ein Hahnkamm ausſieht. — 

Augenbraunen und Augenwimpern ſcheinen ausſchließ⸗ 
lich den Menſchen und Affen eigen zu ſeyn. Jedoch fin⸗ 
den wir ſie auch an einigen, wenigen Saͤugethieren, z. B. 
beim Wallfiſche. der ordentliche dichte Augenbraunen, und 
an den beweglichen Augenliedern Wimpern hat. Beſon⸗ 
ders groß ſind die Letztern auch bei dem Elephanten, wo 
ſie borſtenartig ſind, und in der Laͤnge uͤber einen halben 
Fuß meſſen. Bei dem zweizehigen Ameiſenbaͤren ſind die 
kleinen Augen ebenfalls mit Augenwimpern gegen die 
Ameiſen verwahrt. Alle Saͤugethiere, einige Seethiere 
ausgenommen, bie entweder gar Feine Fuͤße haben, wie 
die Wallfifche, Kachelote, Delphine und Narwale, oder des 
ren Hinterfüße in den Schwanz fo verwachſen find, daß 
fie zum Gehen von dem Thiere nicht gebraucht werben 
fonnen, wie dies der Fall bei dem Mallroffe, bei den 
Mobben und bei den Manatis ift, haben vier Füße, ba= 
her man auch überhaupt die ganze Klaffe diefer Thiere 
vierflßige genannt hat, Die Affen jedoch machen hier 
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eine Ausnahme. Sie haben. nicht vier Fhße, ſondern 
vier Hände, welches auch ihrer Lebensart, und. ihrem be: 
ffändigen Aufenthalte auf den Baͤumen, angemeffen ift. 
Neuere Maturforfcher haben "fie daher mit Necht in eine 
eigene Drdnung geftellt, und vierhändige Thiere ( Qua- 
drumana) genannt. Gewöhnlich werden bdiefelben im 
aufrechter Stellung abgebildet, allein ſchon der Bau ber 
Hinterhände zeigt ed, daß dieſelbe ihnen nicht natürlich 
ſeyn Fann, daß fie von der Natur nicht, wie der Menfch, 
zum. aufrechten Gange beſtimmt, fondern erft, wenn fie 
zahm find, daran gewöhnt werben müffen. Etwas .bex 
fonderes finden wir auch an den: Füßen der Lemminge, 
die in das Gefchlecht der Mäufe gehbren, und die Lapps 
ländifchen und Norivegifchen Gebirge in ungeheurer Menge 
bewohnen, Diefe Thiere haben nemlich an ben Vorder: 
füßen vier dünne Zehen, anftatt ded Daumens aber eine 
ſcharfe Klaue, gleich dem Spom eincd Hahn. : Ä 
Die Theile des Körpers, womit die Saͤugethiere 
verfeben ind, bleiben ihnen, das Gemweihe, die Klauen, 
Haare ıc. ausgenommen, bis an ihren Tod, und ihr 
Verluft kann auch nicht wieder erſetzt werden. Nur bei 
dem DBeutelthiere ift ed anberd.. Sobald die Zungen die 
gehdrige Größe erreicht Haben, und zu fäugen aufhören. 
vertrodinen die Zigen, und Idfen fi ganz vwont Bauche 
der Mutter ab, fo daß man nach etlichen Tagen Feine 
Spur mehr davon fieht. Bekommen fie dann wieder 
neue Zungen, fo bilden ſich tatın auch wieder neue 
Zigen, obgleich nicht immer wieder an den nämlichen 
Stellen, wo die alten faßen. 
Ein Thier ohne Magen läßt ficy nicht denken; benn 
Nahrung muß jedes Thier ohne Ausnahme haben, wenn 
ed leben foll, - Einige Thiere aber find beinahe ganz 
Magen, wie wir bied bei den Würmern fehen werden, 
und aus befondern Abfichten, bie aber noch nicht er: 
forfcht find, hat die Natur andre mit einem. mehrfachen 
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Magen verſehen. Merkwuͤrdig ſind in dieſer Hinſicht 
einige Saͤugethiere, die ihre Nahrung grob gekaut ver— 
fhluden, dann wieder durch den Schlund in den Mund 
bringen, fie mehr zermalmen, und zum zmweitenmale ver- 
ſchlucken. Man nennt fie wieberfäuende Thiere, und es 
gehören, außer dem Rindvieh, auch die Kameele, Hirfche, 
Schafe, Ziegen, Gemfen ꝛc. dazu. Sie haben vier Mäs 
gen. Der erjte ift der Wanft oder Panfen, (rumen) 
worin dad zum erften Male verfchludte, nur grob gee 
Faute Futter, wie in’ ein großed Magazin gelangt, in 
welchem es nur ein wenig durchweicht. Won dba wirb 
eine Heine. Portion nach der andern, mittelft des zweiten 
Magens, (die Haube, Mübte, das Garn, reticulum), 
der gleichfam nur ein Anhang des erftern if, aufgefaßt, 
durch den Schlund heraufgetrieben, und zum zweiten 
Male gekaut. Nun koͤmmt der wiedergefaute Biffen, 
durch eine befondere Rinne, in den britten Magen (das 
Buch der Pfalter, Blättermagen echinus, centipellio) 
und von ba endlich, zur vdlligen Verdauung in den viers 
ten (Lab, Fettmagen abomasus) der dem Magen andes 
rer Säugethiere gleicht. 

Außerdem finden wir diefen vierfachen Magen auch 
bei dem Faulthiere, dad aber vaflr fehr kurze Gedärme 
bat, und bei den fäugenden Seethieren, die doch nicht 
wieberfäuen koͤnnen, da fie fleifchfreffende Thiere find. 

Das Haͤuten iſt eigentlih nur dem Inſekten und 
Amphibien eigen. Doc) finden wir auch unter den Saͤu⸗ 
gethieren etwas ähnliches von dem Landbären, ber feine 
Sußfohlen jährlich haͤutet, und daher, um biefe Zeit aufs 
gejagt, kaum einige Schritte gehen kann, ohne blutruͤn⸗ 
flig zu werben. | 

Was die Haare ber Saͤugethiere anbetrifft, fo ift 
ber, bis jetst noch nicht erklärte Uniftand befonderd merk: 
würdig, daß in einer nur Fleinen Gegend um Angora (eis 
ner Stadt im heutigen Natolien) einige Thiere 3. B. Zies 
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gen, Katzen, Kaninchen, und vielleicht noch mehr andere; 
ein ganz eigened, fehr langes OmU Haar be 
lommen. ' 

Man giebt ſich aber auch in jener Gegend alle .er: 
denkliche Mühe, das Haar der Ziegen rein, lang und fein 
zu erhalten. Sie werden baher von Zeit zu Zeit von 
den Hirten gewafchen, und da dad Scheeren bad Haar 
Immer ‚gröber und borftenartiger macht, nie gefchoren, 
fondern durch oͤfteres Kammen ihres längeren, und durchs 
Rupfen ihred kürzeren Haares beraubt, — 

Das Haar der Ungorifchen Kaninchen gleicht dem 
ber. Angorifchen Ziegen, wird oft vier Zoll lang, außer: 
ordentlich fein, und wie Seide glänzend, daher auch das 
Thier Seidenhafe, genannt wird, Die daraus verfertigs 
ten Waaren halten auch ganz. ben Preid der feidenen, 
Sm Somnier, wenn ed nicht an Futter gebricht, wachen 
die Haare am beften, jo daß fie alle 8 oder 14Tage, 
vermittelt eines dazu bienlichen, nicht zw engen, Kammes 
abgefämmt, und alle 6 bis 7 Wochen am ganzen Kdrs 
per gefihoren oder. berupft werben fünnen. Ein einziges 
gut gehaltened XThier liefert des Jahres faft ein Pfund 
Haare. Weiz genug, die Zucht dieſes Thiercd immer UCÄR 
und mehr aud) bei und zu verbreiten. 

Unter den Schafen tragt das Bucharijche fang unh 
breitgefhwänzte Schaf bie koſtbarſte, feidenartige Wolle, 
welche fi) an ber = zuſammenrollt, und in kleine 
Locken legt. | 

In Podolien ER in * Ukraine ſucht man dies, bei 
dem langfchwänzigen Schafe durch, Kunft, zu erzwingen, 
was bei jenem die Natur thut. Man umwickelt nemlicy 
den Leib des Thiers mit einem Leintuche, oder naͤht / ihn 
gar. darein, begießt diefed täglich mit fo: viel warnen 
Waſſer, als das Schaf. vertragen kann, und erhält: durch 
diefe Art von Bleiche, daß ſich die Wolle in fehr Kleinen 
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Locken Eräufelt, und ſich dicht zufammenlegt. Ein folches 
Fell wird dann fehr theuer bezahlt. 

Die Haare ded Biberd, der Fifchotter, einiger le: 
dermäufe- ꝛc. find mit einer cigenen Fettigkeit verfehen, 
die alled Waſſer abhält,- und das Thier vor der Näffe 
ſchuͤtzt. Der Biber. befonderd kann Tage lang im Waf: 
fer bleiben, ohne naß zu werben. - 

Der Pelz von Zobel bat daB Befondere, daß 
er, ohne firuppig zu werden, immer der Hand folgt, 
man mag ihn auf: oder abwärts ftreichen. Ueberdies 
ift dad Haar fehr lang, elaftifch, fein und glänzend. 

Das ruffifche Kaninchen iſt mit einem. Boppelten 
Rüuͤckenfell verſehen, worein es den Kopf ſo zuruͤckziehen 
kann, daß man nichts davon ſi ehet, und unter dem Halſe 
befindet ſich ein aͤhnlicher Sack, worin es, auf eben die 
Art, die Füße verbergen kann. 

Bei dem Dachfe finden wir etwas ähnliches. Ge- 
gen die Stiche der Bienen, deren Wohnungen er gern 
plimdert, um fi) des darin befindlichen Honigs zu bes 
miächtigen, verwahrte ihn die Natur gut; denn unter bem 
Außern, zottigen Felle, hat er noch eine ungemein ftarfe 
Haut, die ganz locker iſt, wie ein Sack das Fleifch um— 
giebt, und ſich hin⸗ und herſchieben laßt; weshalb ihm 
auch die Hunde, die doch 'einen Loͤwen ——— wenig 
anhaben koͤnnen. 

Der Haſe iſt gegen die Weiſ⸗ anderer Saͤugethiere 
auch unter ben Fußſohlen, und ſogar zum Theil im 
Munde behaart. 

Mehrere Säugethiere, die in und an dem Waſſer 
ihre Nahrung fuchen, find mit einer, bald mehr, bald 
iveniger merklichen Schwimmhaut, wie bie Waffer: Vögel, 
verfehen; der Biber, 3. B. und dad Amerifanifhe Mafr 
ferfehwein (Kapybara) an ‚ben. ce und bet 
Fifchotter an allen vieren. 

Die Waſſerſpitzmaus aber hat, ſtatt ber Schwimm—⸗ 
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baut, Schwimmhaare, d. h. die Vorder- und Hinterfüße 
haben lange, fteife, wie ein Pfeil zugefpigte Haͤrchen, 
wie ein Kamm bingeftellt, welche dem Thiere im Schwim= 
men fehr beförderlich find. 

Die Haare des Amerikanifchen Vielfraßes find alle 
breiedig. 

Der Schwanz des, Elephanten ift mit einem Büfchel 
von fchwarzen, glänzenden Haaren beſetzt, bie fo did 
find, wie ein Rabenfederfiel, oder wie ein mittelmäßiger 
Bindfaden, und fo ftarf, daß Fein Menſch vermogend 
if, fie mit den Händen zu zerreißen, ob fie gleich bieg— 
fam find, 

Noch ftärker find die Bartborften des MWallroffes, 
bie am Maule herum, und an beiden ©eiten ber Nafe 
in einer Handbreit dicken Haut fteden, eine Spanne breit, 
einen Strohhalm did werben, dreifadp gewunden, und 
durchfichtig find, und dem Thiere ein praͤchtig — 
bares Anſehen geben. 

In Afrika, und zwar in Guinea, giebt es — 
die im Koͤrperbau dem Windſpiele gleichen, aber nur im 
Geſichte Haare haben, am übrigen Koͤrper hingegen 
meift kahl und mit einer ſchwarzen Negerhaut bedeckt 
find. Man nennt fie Aegyptiſche, Tuͤrkiſche, und auch 
Guineifhe Hunde, 

- Andere Thiere verlieren nur gu einer gerwiffen Jahr 
redzeit ihre Haare, wie died der Fall z. B. bei dein Ka⸗ 
meele iſt, welches im Frühling ſo kahl wird, daß es wie 
ein abgebruͤhtes Schwein ausſieht, und von den Waͤrtern 
dann mit Fett oder Theer gegen den Stich der Inſek—⸗ 
ten beſchmiert wird. 

Der Biſon oder der Nordamerikaniſche Buckel-Ochſe 
verliert im Frühjahr auch feine dichten Haare vom gans 
zen Rüden und dem NHinterleib, und behält bloß did uns 
geheure Bruftz und Nadenmähne,- welches ihm ein fehr 
ſonderbares Anfehn giebt, 
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Sein Landsmann, der Moſchus-Ochſe hingegen, 
ſchleppt ſeine ſeidenartigen, dunkeln Haare, die der Wolle 
der Schafe gleichen, faſt auf der Erde nach. 

Der Grunz-Ochſe hat lange ziegenaͤhnliche Haare, 
aus welchen die Tibetaner, denen dieſer Ochſe als Laft: 
vieh dienet, ſehr ſtarke Zeuge weben. 

So ſind alfo alle dieſe Ochſen, ſchon durch ihre Aus 
ßere Bedeckung, von den unſrigen ſehr deutlich unters 
ſchieden. 

Die Schafe haben ebenfalls nicht überall Wolle, wie 
bei und, 

Sin heißen Kimmeldftrichen, zwifchen ben Bu 
keln, artet fie gewöhnlich in ein fchlichted Ziegenhaar 
aus, ‚und dad, Guineifhe Schaf bat fprödes, ſtrup⸗ 
pichtes Haar, und der Widder davon am Halſe eine Art 
von n Eomenmähne. 

Vom Nordifchen Schafe — man beinahe ſagen, 
daß es einen doppelten Pelz habe; denn unter der ſtei— 
fen und dicken Wolle liegt noch ein zweiter Pelz, von 
weichem und dichtem Haare, auf der Haut. 

Eben ſo hat auch das wilde Schwein, unter dem 

borſtigen Ueberzuge, noch ein dichtes wollichtes Haar, von 
grauer Farbe, das vornemlich im Winter gegen die Kaͤlte 
dient, Dem zahmen Schweine fehlt dieſe zweite Bedek⸗ 
fung zwar nicht immer, aber doch meiſtens. Aus dies 
fen: Haaren werden in Südholland und Schweden bie 
Seile und QTaue zur Fifcherei verfertigt., 
:, Der Schwein: Hirfh, (Hirſch-Eber), das Siamiſche 
und das Aethiopiſche Schwein haben eigentlich Feine Bor⸗ 
ften, fondern an deren Statt weiche Haare, bie bei dem 
letztern, befonderd im Naden, und auf den Schultern 
gegen ı6 Zoll lang werden; ber übrige Körper dieſes 
Thieres ift meift nadt. 

> Der. Elephant hat befanntlich eine faft nadte Haut, 
bie fehr fpröde if, und nur fehr fparfam hie und da, 
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mit kurzen Borften befeßt zu feyn pflegt. " Eine viel fe⸗ 
ſtere Bedeckung, als alle Wolle, Haare und Borſten ge— 
ben koͤnnen, haben die Schuppen- und Guͤrtel-Thiere. 

Die Schuppen-Thiere ſind nemlich am ganzen Koͤr⸗ 
per mit hornartigen Schuppen bedeckt, die in der Geſtalt 
und Lage am Leibe viel Aehnlichkeit mit den Schuppen 
der Fichtenzapfen haben, und den, ſonſt wehrloſen Thies 
ren, zur Vertheidigung dienen, weil fte diefelben wie bie 
gel von einander fträuben koͤnnen. 

Die Gürtelz oder Panzerthiere haben, gleich 
den Schildfrbten, knochenartige Schilde zur Bedeckung 
erhalten, die im der Mitte einige bewegliche Gürtel has 
ben, durch deren Hülfe fi) das Thier, bei bevorftehen: 
der Gefahr, wie ein Igel zufammenrollen und vertheidis 
gen kann. Nach der Unzahl biefer Gürtel werden audy 
die Thiere diefer Gattung benannt, ufld von einander 
unterfchieden. Der untere Theil des Leibe, und bie Sei: 
ten bed Kopfes haben jedoch nur eine weiche Haut mit 
dünnen Haaren zur Bekleidung. 

Der Biber hat Schuppen und Haare zugleich zur 
Bedeckung, denn der ganze Körper, und ein Theil des 
Schwanzed ift mit Haaren. befeßt; der größere Theil 
des Schwanzes ift mit ordentlichen Schuppen, wie bei 
den Fifchen, bedeckt; doch fichen auch zwiſchen dieſen, 
hie und da, einzelne Haare. 

Der Wickelſchwanz des Beutel-Thiers iſt ebenfalls 
mit haͤutigen Schuppen bedeckt, deren Rand mit Haaren 
eingefaßt iſt. 

Andere Thiere ſind durch ihre bloße Haut, die eine 
ungemeine Härte und Feſtigkeit hat, hinlaͤnglich geſchuͤtzt. 

Das Nashorn (Rhinoceros) 3. B. kann nur am 
Bauche, an den Augen, und an dem Rande der Ohren 
verwundet werden; an den übrigen Theilen geht weder 
die Kugel, noch der Dolch durch. 

Auch die Haut ded Elennd ift bei bem lebendigen 
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Thiere fo did, daß fie ben Flintenkugeln widerfteht und 
dennod) wird diefelbe, wenn fie gegerbt ift, fo weich und 
fanft, wie Sammt, und dient vortrefflic zu Koletten, 
Degengehenfen, Küraffen u. |. m. 

Der Eisbär hat ebenfalld ein tüchtiged Zell. Wenn 
er liegt, und dafjelbige folglich ſchlaff ıft, fo achtet er eis 
nige Flintenkugeln nicht; ſchießt man ihn aber ſtehend, 
wo die Haut gefpannt ift, fo empfindet er ed wohl, Die 
Grönländer erlegen ihn mit Lanzen und Harpunen. 

Bei dem Elephanten ift die Haut fehr ſtark, und 
auf dem Rüden daumendid; nichts deſtoweniger aber 
fo empfindlich, daß das Thier jeden Stich der Inſekten, 
und jede leichte andere Berührung gleich fühlen Fann, 
Merkwürdig ift auch die erftaunliche Die und Feftigkeit 
des Kelle bei der Flußotter. Sie widerfteht dem ſchaͤrf⸗ 
ſten Meffer, und fein Hund iſt im Stande, ein Loch, 
oder einen Riß hinein zu beißen, wenn er auch gleich 
Fleiſch und Knochen des Thiered mit feinen Zähnen zer⸗ 
malmet hat. 

Die Haut der Seekuh, (Manati) ifl noch einmal 
fo die, ald eine Ochfenhaut, und fo hart und feft, daß 
man fie faum mit der Urt entzwei hauen kann, Deffen: 
ungeachtet wird fie zu Leder verarbeitet. 

Der Pottfifch, ein faugended Seethier, kann nur 
hinter den Augen, nächft der Zinne, verwundet werben, 
wo die Haut fehr duͤnn ift, fonft ift fie faſt überall jo 
feft und zähe, daß fie beinahe undurchdringlich feheint. 

Zuletzt kann bier noch der Wallfifch angeführt werz 
den, deffen Haut faft allemal mit Seegewächlen, Korallen, 
Mufcheln, u. d. m. befeßt ift, welches die Aehnlichkeit, die 
dieſes ungefialtete Thier mit einer ſchwimmenden Inſel 
hat, wenn es ſich auf der Oberflaͤche zeigt, noch mehr 
vergroͤßert. 
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2. Groͤße. 

Mir wollen auch bier Diejenigen Thiere, bie an ben 
beiden Außerfien Grenzen in Ruͤckſicht der Größe fichen, 
zuerft einander entgegen ftellen, und dann die fonderbaren 
Ausnahmen anführen, die und an fonft wohlbefannten 
Thiergattungen aufftoßen werden. 

Das größte Thier diefer Klaffe, und zugleich ber 
ganzen Erde, ift unftreitig ber grönländifche Wallfiſch. 
Ehedem traf man ihn zu 150 Fuß und drüber an, jeßt 
aber, da er felten fein voͤlliges Wachöthum- erreicht, hat 
er doch noch 50 bis 80 Fuß in die Länge, und 40 bis 
50 Fuß in die Dide, und wiegt leicht gegen 100,000 
Pfund. Wiegt doch die fpedige Zunge allein 1000 
Pfund — Wuoͤrden nicht jährlih einige Taufende von 
dieſen Thieren getddtet; fo würden wir fie von einer noch 
beträchtlichern Größe finden, 

Das erft geworfene Junge mißt ſchon 20 Fuß in 
ber. Länge. 

Was find dagegen auch bie größten Giraffen und 
Elephanten, die 15 Fuß hoch werden, und im zwanzige 
fien Fahre. gegen 7000 Pfund wiegen; und was das 
Wallroß, das an Lange des Körpers ſelbſt ven Elephan= 
ten übertrifft, und deffen Haut allein an 400 Pfo. wiegt; 
die ungeheuerften Landbaͤren, felbft der, ben der Kurs. 
fürft von Brandenburg, Joh. Siegmund, im Jahre ı601 
im Dingerwalde gejchoffen hatte, der 1824 Pfund wog, 
ober der 5 Ellen lange Landbär, der zu Ufterberg, in 
Preußen, im Jahre 1776 getöbtet wurde, und fo großes 
Auffehen machte? 

"Und wie groß ift der Abſtand zwiſchen allen biefen, 
no immer ziemlich großen Thieren und den Heinften 
Gefchdpfen dieſer Klaſſe, den Sibirifchen Spitzmäuſen? 
Ein volllommen ausdgewachfened Thierchen der Art wiegt 
nicht mehr, ald ein halb Quentchen. 

Unfere gemeinen Europäifchen Spitzmaͤuſe meſſen 
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mit dem Schwanze, vier und einen halben Zoll, unb in 
der Die etwas Über ı Zoll. Jedoch hat der verftor- 
bene Paftor Goͤtze in Quedlinburg, im Jahre 1784 ein 
Spigmäudchen unter dem Schnee hervorgeholt, das vol⸗ 
lig ausgewachſen war, ohne Schwanz kaum einen guten 
Zoll in der Länge, und nur einen viertel Zoll in der 
Die maß. Das Körperchen war nicht viel größer, als 
eine junge, fo eben zur Welt geborene Rate, und wog 
drittehalb Quentchen. Dieß wäre dann unter ben Säus 
gethieren Deutfchlands das Fleinfte, und vermuthlich das 
nemliche geweſen, welches Herr Profeffor Herrmann 
in Straßburg entdeckte, und das rothe Spitzmaͤuschen 
nannte; denn die ganze Beſchreibung trifft mit jener Art 
überein. 

Unter dem eigentlichen Miufegefchlechte hat man fo 
Heine Arten entdeckt, daß fie in diefer Hinficht den Spiß- 
mäufen fehr nahe kommen. Dahin gehört z. B. bie 
Zwergmaus, die kaum halb fo groß, als die Hausmaus 
wird, und fih in Menge am Molgafluffe und in der 
Nachbarfchaft deffelben unter Getreidehaufen, findet. 

Die Birfmaus, die in den Birfenwäldern des fübll- 
chen Rußlands von allerlei Sämereien lebt, und hoͤchſtens 
3 Quentcdyen wiegt, und das fehwarzgeftreifte Mäuschen 
aus dem füdlichen Afrika, welches Sparrmann zuerft 
entdeckte, gebören ebenfalld unter die Fleinften Säuge- 
thiere der Welt, 

Das letztere hat nur einen Zoll in ber Länge, und 
‚einen halben Zoll in der Dicke. Im Mufeum in 
Stodhelm, wird eind biefer Thierchen in Spiritus aufs 
bewahrt. Sein Gewicht, welches durch die Flüffigkeit, 
worin ed liegt, um ein gut Theil vermehrt wird, beträgt 
nicht mehr, als 4 Skrupel, ober ein und ein brittel Quent⸗ 
chen Schmwedifches Apothefergewicht, und macht alfo mit 
Afrikas größern Thieren einen fonderbaren Contraſt. — 


Vergleicht man biefe Maus z. B. mit dem Flußpferde, 
| wek 
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welches 17 bis 18 franzöfifche Fuß lang ift, und menig- 
fiend 6 Fuß in der Dicke hält; fo koͤmmt es heraus, 
daß biefes Thierchen nur den fünf und zwanzigtaufend: 
ften Theil jened großen Thiered ausmacht, 

Unter den Affen find die Sagoinchen, und Darunter 
befonderd der Uiftiti, und der Miko die Zwerge dieſes 
Gefchlechtd, Diefe artigen, niedlichen Thierden aus Bras 
filien, haben ohne Schwanz noch nicht 8 volle Zoll, und 
find alfo Heiner, als unfer Eichhörnchen, fo ca fie in eis 
ner Kofosfchale Raum genug haben. 

In Oftindien und Guinea findet man das Fleinfte 
Geſchoͤpf mit gefpaltenen Hufen, welches im Ganzen bie 
Geftalt eined Rehes hat, und auch dedwegen das Zwergs 
reh (3mwerghirfchchen) genannt wird. Es gehdrt dieſes 
febr niedlich gebaute Thierchen eigentlih zu den Bis 
famthieren, daher e8 auch unter dem Namen Bifambirfch: 
chen oͤfters vorfömmt. Es wird böchftens fo groß, wie 
eine Rabe, und erreicht eine Länge von zehntehalb Zoll. 
Seine -Beine find" nur fingerlang, und haben nur bie 
Die eines Pfeifenſtiels. Man vergleiche hiermit das 
Rindvieh in Habeffinien und Aethiopien: welchen mächtis 
gen Abfland wird man da nicht finden! 

In Habeffinien follen die Schlachtochfen in ber, Re— 
gel noch einmal fo groß werden, ald die unfrigen, und 
eind -ihrer Hörner auf zwanzig Maaß halten. 

In Ober: Aethiopien gleicht das indvie an Groͤße 
den Kameelen. 

Die, Amerikaniſchen Ochſen, (Biſons) erreichen eben: 
falls eine anſehnliche Größe. Die Haut von einem fol: 
hen Thier ift fo fehwer, daß fie der ftärkfte Mann nicht 
aufheben kann. 

Unfre gemeinen Europäifchen Büffel werden gewoͤhn⸗ 
lich bis 1000 Pfund fehwer, wovon die Haut allein 100 
Pfund wiegt. 

Defto Heiner ift das Rinbbieh— in Satdinien. Die 
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ausgewachfenen Ochfen find da kaum 3 Fuß hoch, und 
alfo nicht größer, als unfre Müllerefel. Ein Ochs, der 
ohne Kopf und Eingeweide 350 Pfund wiegt, gehdrt dort 
ſchon unter bie Seltenheiten. 

Durch Wartung und gute Pflege koͤnnen wir unfern 
Ochſen, und dem übrigen Maftviehe, zu einer erftaunlis 
chen Körpermaffe verhelfen, die es fonft nie würde ers 
langt haben. In Nürnberg wurde im Jahre 1775 ein 
Ochſe von 2540 Pfund gefchlachtel. Er hatte 340 Pfo. 
Talg, und die Haut wog allein 70 Pfund. 

Sm Sabre 1692 aber ‘wurde in Lincolnfhire in 
England ein Ochfe gezeigt, ber diefen an Gewicht noch 
weit übertraf; denn er wog 3577 Pfund. 

Don außerordentlihen Maftfchweinen haben wir 
ebenfalld einzelne Beifpiele. Zu Ludwigsburg, im Mel: 
lenburgifchen, wurde im Jahre 1775 ein. zwei und ein 
vierteljähriged Schwein gefchlachtet, weldyes 884 Pfund 
wog, und an Sped allein 87 Pfund hatte. Ein Herr 
von Brenkenhoff verfaufte 2 fette Schweine, wovon jes 
bed über goo Pfund wog, und demnach einem gut ges 
haltenen Maftöchfen felbft nichts nachgab, für .ı4o Xhlr, 
Andere erzählen fogar von rooopfündigen Schweinen, 

Doch felbft ungemäftet erlangen die Schweine, in 
manchen Gegenden, eine fehr beträchtliche Größe. Auf 
ber Sjnfel Cuba, wohin man fie von Europa aus brachte, 
arteten fie in fo fern aus, daß fie da noch einmal fo 
groß wurden, ald ihre Europäifchen Stammältern, 

Das Gewicht eined audgewachfenen Rothhirfches bes 
trägt in unfern Gegenden 300 bis doo Pfd. Man hat 
dieſes Wild aber auch fhon von 5 Zentnern gefunden, 
Sa im Marienburgifchen Werber, in Preußen, wurde 1715 
ein Hirſch gefchoffen, der 800 Pfund wog; und berjenige, 
ben der Herzog von Meißenfeld im Jahre 1726 erlegte, 
war 8ıo Pfund fehwer. 

Unter den Schafen zeichnen fich die Argalis ode 
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Moufflon’s, befonderd durch ihre Größe aus, Sie leben 
in Korfifa, Sibirien, und auch häufig in andern Gegenden 
von Afien, und erreichen die Größe eined mittelmäßigen Kal⸗ 
bes, find aber am Leibe viel jtärker, ald ein Dammhirſch. 
Das Gewicht ded Widders beträgt nicht felten Aber 300° 
Pfund; des Weibchend aber weniger. 

Unter den Fledermäufen giebt ed Thiere, die kaum 
etwas über einen Zoll mefjen, wie 3. B. die Zwergfleder⸗ 
maus, aber auch welche, die fo groß, mie eine Taube 
find, mie bied 3. E. bei bem fliegenden Hund von Ter⸗ 
nate der Fall ift, der mit ausgefpannten $latterhäuten 
gegen 6 Fuß meffen fol. 

Sn Rupland giebt ed Hafen, bie nicht größer, als 
eine Ratte find, kurze, runde Ohren, und gar feinen 
Schwanz haben. In ihrer Lebensart haben .fie eben fo 
viel Außzeichnendes, ald in ihrer Geftalt. Sie leben uns 
ter der Erde, und gehen nur bed Nachts ihrer Nahrung. 
nad). 

Eben fo merfwärbig find bie Hafen, die Byron auf 
feiner Reife um die Erbe, auf Port Defire (einer ber 
Süpinfeln) angetroffen hat, und weldye fo groß, wie ein 
Hirfchtalb waren, und ein fihneeweißes, wohlſchmeckendes 
Fleiſch haben ſollen. — 

Bei den Hunden finbet ſich eine fo große Mannich⸗ 
faltigkeit und Verſchiedenheit, in Ruͤckſicht der Groͤße, als 
wir ſie bei keiner andern Gattung unſrer Hausthiere an— 
treffen. Stellet einmal, um euch davon zu uͤberzeugen, 
dad niedliche Loͤwenhuͤndchen neben die engliſche Dogge. 
Wie viele Abſtufungen ſind zwiſchen dieſen beiden nicht 
denkbar! 

Die tartariſchen Hunde ſollen die Groͤße eines Eſels 
erreichen; und findet man nicht auch Huͤndchen, die nicht 
viel groͤßer, als eine junge Katze ſind? — 
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3. Alter. 

Unter ven Säugethieren erreichen wohl ber Elephant 
und der MWallfifch dad hoͤchſte Alter. Erſterer ift erft im 
Zoſten Jahre völlig audgewachfen. Hieraus kann man 
auf ſein hohes Alter ſchließen, und man weiß auch ſchon, 
daß er über‘ 100 Jahre lebe, ja ſogar das 200ſte Jahr 
erreiche.) Und wer weiß, welche Reihe von Fahren nds 
thig iſt, ehe der Wallfiſch feine gehörige Größe erreicht,. 
da er 100 bis 150 Fuß lang, und 50 bie 60 Fuß breit 
werden kann. 

Das Kameel erreicht gewöhnlich 50, Hoch oft auch 
100 Jahre. 

Daß die Hunde zuweilen 20 Jahre überleben, und 
vor Alter leicht grau, blind und taub werden, ift hinlängs 
lich befannt, Dem Hirfche legte man fonft auch ein fehr 
hohes Alter, von 100 Sjahren und drüber bei; aber es 
ift ausgemacht, daß er nicht viel über 3o alt wird, — 

Bon muthwilligen, boshaften Knaben, oder abers: 
Hläubifchen Leuten angenagelte Fledermäufe, haben oft 
ı0 bis 14 Tage ohne alle Nahrung gelebt. 

Die Seebären follen ebenfalls. ein fehr zaͤhes Leben 
haben, fo daß 2 bis 3 Leute fie. kaum mit 300 Schlaͤ⸗ 
gen, bie ihnen mit hölzernen Keulen auf den Kopf ges, 
geben wurden, todten Fonnten, wobei fie gleichwohl noch 
ausruhen, und fich erholen mußten. Wenn der Hirn: 
ſchaͤdel gleich in Stuͤcke zerfchlagen, und das Gehirn aus: 
gelaufen war, fand das Thier doch noch auf den Füßen, 
und wehrte ſich. Steller erzählt, daß er 1742 einem 
Seebären, mit Hülfe der Wilden, den Hirnfchädel zer— 
fohlagen, und ihm die Augen ausgeſtochen habe, er fet 
aber dennoch über 7 Wochen auf einer: Stelle leben⸗ 
dig, und wie eine Statue ſtehen geblieben. — 


4. Stärke und Lebensfraft. 
Unter- den Thieren biefer Klaffe giebt es unftreitig 
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die ſtärkſten Gefchöpfe, wovon ich nur einige Beifpiele 
anführen will. — Der Elephant, diefer Riefe der Lands’ 
thiere, reift mit feinem Ruͤſſel mittelmäßige Baͤume aus, 
größere aber ftößt er mit der Etirn und mit dem Leibe 
um. Er ift im Stande, zum mindeften 20 Zentner zu 
tragen, und die größten Transporte Berge hinauf zu 
wälzen. 

Mad der Elephant auf dem Lande ift, das ift im 
Meere der MWalfifch, ber mit einem Schlage feines 
Schwanzes mittelmäßige Fahrzeuge zertrummern kann. 

Der Löwe wird, feiner Stärke wegen, der König 
der Säugethiere genannt. Er zerfchmettert mit einem 
Schlage feiner Pfote den NRüdgrat eined Ochfen oder 
Dferded, und fchlägt mit feinem Schwanze, wenn er er⸗ 
grimmt iſt, einen Menfchen tobt. Man hat ihn aud) 
ſchon ein getoͤdtetes Rind, ohne fichtbare Anftrengung, 
im Rachen forttragen fehen. Er fpringt wohl auch, wenn 
ihn ber Hunger quält, über die Mauern in bie Höfe, 
toͤdtet einen Dchfen, und wirft ihn Über diefelben hinaus, 

Der Tieger und dad Pantherthier gleichen ihm hier: 
in. Der Tiger Fann mit einem lebendigen Ochſen im 
Rachen ziemlich gefchtwind fortfpringen; im plößlichen 
Ueberfalle befiegt er Elephanten und Löwen, 

Der Panther ift fo geſchickt and ſtark, daß er einem 
Pferde unverfehens auf die Schultern fpringen, und es 
"davon tragen Bann, wenn ed gleich dreimal größer, als 
er felbft iſt. 

Der Bär giebt diefen Thieren in ber Stärke nichts 
nach. Seine größte Kraft hat. er in den Vordertatzen. 
Hiemit firedt er, mit einem Schlage, ein Pferd, vder 
Rind zu Boden, und trägt ed aufgerichtet in feinen Pfo— 
ten vor ſich her, wohin er will, Y 

Die Biber Haben ihre meifte Stärke im Gebiffe. 
Einen weichen Baum, ber eine Wiertelelle im Durch: 
fhnitte hat, nagt ein Biber in einer Stunde um, Wenn 
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mehr dergleichen Thiere fich an die Arbeit machen, fo wer: 
ben fie mit Durchnagung eines Baums in wenig Minus 
ten fertig. Sie fpalten auch) das Holz, und fchaffen es 
dann fort. Died thun fie mit den Vorderfuͤßen, womit 
fie dad Holz umllaftern, und theild ziehen, theild vor 
fi ber fchieben. 

Den Ziegen, Schweinen und Katzen trauen wir eben 
nicht große Stärke zu; hiervon machen aber eine merk: 
würdige Ausnahme: 

Die Kameelziege ober dad Lama, welche in ihrem 
Vaterlande, in Amerika, zum Lafttragen abgerichtet wird, 
trägt, nachdem fie ſtark if, 150 bis 250 Pfund. Man 
muß fi) aber in Acht nehmen, fie nicht zu überlaben, 
denn alsdann legen fie fich nieder, und fönnen durch bie 
bärteften Schläge nicht wieder zum Aufftehen gebracht, 
fondern müſſen auf der Stelle gefchlachtet werben, 

Das Uethiopifche Schwein wird von ben Hottentets 
ten im heißeften Afrifa fo gefürchtet, daß fie einen Loowen 
auf freiem Felde eher anzugreifen wagen, als ein folches 
Schwein, weil es wie ein Pfeil auf fie losſchießt, und 
mit feinen dien und langen Hauern im Oberkiefer 
graufam um fich haut, und alles, was ihm vorkoͤmmt, 
niedermacht, 

Die wilden Raten Übermwältigen fogar Rebe und an⸗ 
bere Thiere von gleicher Größe. Wenn fie eins bderfel: 
ben fangen wollen, fo legen fie fi auf den Aft eines 
Baumsd, und fpringen, wenn es nahe genug ift, ihm 
auf den Rüden, und mürgen ed. Dagegen ift die 
Schwächlichkeit und Furchtfamkeit einiger gefürchteten 
Thiere höchft auffallend und merkwuͤrdig. 

Der Löwe, fo muthig er auch ift, und fo fehr er aller 
Gefahr trotzt, läßt er fich doch bisweilen leicht in Furcht 
ſetzen. Wird er plöglich überrafcht, fo flieht er. Oft 
wagen es daher die Hottentotten, ihn mit ihren elenden 
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Waffen anzugreifen, und toͤdten ihn wirklich. Bor ben 
Schlangen, vor dem Feuer und dem Hahnengeſchrei 
fol er fliehen. Vor dem Menfchen und feinen Waffen, 
infonderheit vor dem Schießgewehre, fcheint der Loͤwe 
überhaupt großen Refpect zu haben, weil er nah unb 
nach, wenigftens in manchen Gegenden, die fchredlichen 
Wirkungen diefer Waffen kennen gelernt hat. So fagt 
man, daß bie Löwen im ber Barbarei, welche in ber 
Nachbarfchaft der Städte und Dörfer wohnen, gegen ben 
Menfchen gleichfam ihren Muth verlieren, weil fie ſchon 
aus Erfahrung feine Weberlegenheit kennen. Weiber und 
Kinder follen ihn fogar, wie einen Hund, mit Stockſchlaͤ⸗ 
gen vertreiben. 

Der Wolf läßt fich ebenfalld durch Feuer, und burch 
das Geraffel von Ketten, vertreiben. In Polen pflegen 
Daher die Reifenden den Wagen mit Ketten zu behängen, 
weil es ba viele Wölfe giebt. Da fie Fein ſtarkes Ge- 
räufch vertagen konnen, fo nehmen fie die Flucht. Man 
bat Beifpiele, daß fie vor dem Getöfe bed Dubdelfads, 
mit ftarfem Geheul, die Flucht ergriffen haben, 

Das Rennthier, wird von einer eigenen Bremfe, bie 
man bie Rennthierbremfe nennt, und die größer, ald eine 
Weſpe ift, fehr geplagt. Diefe hat die Beftimmung, ihre 
Eier in feine Haut zu legen, woraus dann Maden ent- 
ftehen, die fich, zur größten Plage biefed Thiers, von 
feinem Fleiſche nähren. Muß das Rennthier mehrere 
Maden ernähren, fo wird ed dabei mager und abgezehrt, 
und nicht felten flirbt davon ein großer Theil der Heerde. 
Das Rennthier Fennt diefen Feind fehr wohl, und ſucht 
ihm, wenn ed fein Gefumfe von weiten hört, mit ber 
größten Schnelligkeit zu entfliehen. 

Auch bei dem Rindvieh ereignet fich oft der Fall, 
daß ed im Sommer auf ber Weide, aus Furcht vor ben 
Bremfen, bie Flucht ergreift, und wie rafend herumläuft. 

Der Waſchbaͤr hat vor Schweinsborften eine außer: 
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ordentliche Furcht. Sobald man ihm diefelben vorhält, 
fo bequemt fich diefed in der Gefangenfchaft fonft fo eis 
genfinnige Thier zu allem möglichen, Linnẽ glaubt ba= 
her, daß ed in feinem DBaterlande, in Amerifa, von 
Schweinen verfolgt werde, 

Die Affen find überhaupt blöde und furchtfame 
Thiere. 

Der Magot entſetzt ſich vor Schnecken und Regen⸗ 
wuͤrmern, wenn er welche zu Geſichte bekoͤmmt. 

Der Gibbon iſt ſo zaͤrtlich, daß ihm die mindeſte 
Naͤſſe und Kaͤlte gleich ſo ſehr ſchadet, daß er davon ſtirbt. 
| Daß. allerfurchtfamfte Saͤugethier aber ift wohl der 

Dachs. Er ift fo furdtfam, daß er wirklich im Mons 
benfcheine vor feinem eigenen Schatten flieht, und lieber 
einige Tage hungert, ald daß er fich in Gefahr wagen 
ſollte. Kömmt er aber ind Gebränge, fo wehrt er fich 
mit feinen Klauen, und mit feinem Sebife bis zur Ders 
zweiflung, 


5. Stimme 

So wie einige Vögel die Stimme ber Säugethiere 
nachgeahmt haben, fo finden wir hingegen wieder in dies 
fer Klaſſe Thiere, welche Bogelftimmen nachzuahmen 
pflegen. 

Die Ziegelmäufe laffen oft 8 bis romal nach ein= 
ander einen lauten, burchbringenden Pfiff hören, fo daß 
Unerfahrne dad Thier für einen unbekannten’ an 
halten. 

Sonderbar ift ed, daß ſich auch, nach der Verſchie⸗ 
denheit der Gegenden, ein Unterſchied zwifchen ihrer 
Stimme findet. In einigen Gegenden nämlich ift fie 
einfach, und nur Ein Pfiff; in andern Fürzer, fchärfer, 
dfterö aber zwei, bid dreimal wiederholt, und in einigen 
wohl acht, bis zehnmal, 

Gewoͤhnlich grungen bie Ziefelmäufe, wenn fie zors 
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nig find, und pflegen, wenn man fie im Zorne mit den 
Händen packt, wie die Katzen zu pruſten. Wenn fie 
hungrig oder zornig find, weten fie auch wohl die Zähne, 
und Flappern damit, wie die fchwirrenden Heufchreden. 

Der Fuchs hat eine Flaffende Stimme, doch fchreit 
er auch, befonderd beim Wettermechfel, wie ein Pfau. 

Die Hunde find die einzigen aus biefer Klaffe, wel- 
he die Sprache der Menfchen nachahmen fünnen. Der 
große Leibniz überfandte der Pariſer Akademie eine Nach— 
richt, daß ein Hund, der einen Bauerjungen zum Sprach— 
meifter hatte, verfchiedene Wörter, als: Thee, Kaffee, 
Aſſemblee n. f. w. fehr vernehmlich ausfprechen gelernt 
babe. Ä 
Bei den Islaͤndiſchen Hunden .ift die Stimme nicht 
bellend, oder heulend, fondern nur leife murrend. 

Sonderbar ift ed, dad viele Hunde den hellfcheinen= 
ben Bollmond, fürchterliche Geftalten, blafende Inſtru— 
mente, dad Geläute der Gloden u. f. w. verabfcheuen, 
und dies durch gräßliches Heulen zu erfennen geben, Ihr 
Schlaf ift fehr leife, oft unruhig, und fie fcheinen viel 
böfe Träume zu haben, denn fie brummen und bellen 
oft im Schlafe, wie wenn fie ed mit einem Gegner zu 
thun hätten. 

Shre Stimme wird auch von andern Thieren, wie 
vom Seehunde, und manchmal auch vom Luchfe nad): 
geahmt, | 

Selbft eine Art von Mäufen, die Lemmings, bellen 
wie ein junger Hund. . 

Das Kindergefchrei pflegen mehrere Thiere recht taͤu⸗ 
fohend nachzuahmen, wie der gemeine Affe, deflen einzis 
ger Laut, den er in Gefahr und Furcht von- fich ‚giebt, 
ein helles Kindergefchreis Si, Aa, iſt; Die Katzen zur Zeit 
ber Begattung, und befonderd die Pantherfage, die wie 
ein Kind heult, oder auf eine ganz andere Art hinter= 
drein zu meckern pflege. Der Krofodilf foll ebenfalld zu= 
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weilen mie ein Kind heulen, und dadurch viele neugierige 
Menfchen an fich loden, die dann fein Raub werden. 

Durch die Stärte ihrer Stimme unterfcheiden fich 
befonderd das Nilpferd (Flußpferd), deſſen wichernde 
Stimme eine viertel Meile weit erfchallt. Die Stimme 
bed Löwen ertönt des Nachtd in einen Umkreiſe von 
einer halben Meile, fo daß man nicht eigentlich hört, wo 
ber Zon herkommt. Die Luft wird durch dad Gebrüll 
bes Löwen fo fehr erfchüttert, daß man fie fehr ſtark in 
ber Bruft fühlen Fann, wenn man nicht gar zu weit vom 
Thiere entfernt ift, Er betäubt damit alle Thiere, benen 
er fich nähert. 

Die Stimme des Wallfifches if noch dreimal ftärs 
fer, ald das Brüllen des Löwen, und foll, wie das 
Gebruͤll ded Elephanten, über eine Meile weit gehdrt 
werben, 

Die Stimme der gelbgeflediten Hyäne ift gadernd, 
wie das menſchliche Lachen. 

An den Seebären will man bemerkt haben, daß fie, 
bei dem Verluft ihrer Zungen, wie die Menfchen Fläglich 
feufzen, und mit den Zähnen fnirfchen, und fo häufig 
Thränen vergießen, daß ihnen bie Tropfen ‚bie ganze 
Bruft benetzen. 

Die gemeine Meerfae erhebt dann, wenn fie in der 
größten Furcht und Angft ift, ein hohes Gelächter, wel 
ches wie haha ha! klingt. 

Ueberhaupt aber haben die Affen, auch in der Stim> 
me, fo viel eigenes, ald in ihrem ganzen uͤbrigen Betragen. 

Einige ſchwirren faft wie eine Heufchrede, fo oft 
man fie anfieht, z. B. die Winfelaffen, andere bellen wie 
Hunde, wie bie fogenannte Korſakke; noch andere blöfen 
die vorübergehenden Menfchen, wie ein Rind, von ben 
Bäumen herab, an, wie ber rothe Brüllaffe ( Greis). 

Die Meerfaßen grungen wie ein Schwein; ber Mos 
koko fchnurrt, wenn er luftig if, wie eine Katze. 
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Das Amerikanifche Wafferfchwein fchreit wie ein Efel. 

Das Zebra, welches zu dem Pferdes oder beffer zu 
dem Eifel: Geflecht gehört, beilt wie ein Hund. Weil 
biefed Gebell ungefähr, wie qua, qua, Flingt, fo nennen 
die Hottentotten das Thier auch Quayga. 

Der Tibetanifhe Büffel (der Grunzochs, Ziegens 
ochs) grunzt wie ein Schwein, und hat eben daher auch 
feinen lateinifchen Beinamen. 

Der Luchs, ber zu dem Katzengeſchlecht gebört, hat 
eine, dem Wolfe Ähnliche, heulende Stimme, aus welcher 
Urfach, und weil er auch dad Rothwild anfällt, er in 
ben älteften Zeiten Hirſchwolf genannt wird. 

Die Ratzen ſchnarchen und pruften oft fo ſtark wie 
die Menfchen, welches fchon mehrmals gräßliche Erzäh: 
lungen von Gefpenftererfcheinungen veranlaßt hat. 

Manche Thiere verändern auf eine gar mannichfal⸗ 
tige Weife ihre Stimme, fo daß ed ſchwer wird, zu bes 
flimmen, welches ihre eigentlihe Stimme fey, 

Sp ift die Stimme der Seeldwen verſchieden td— 
nend; bald gleicht fie dem Brüllen eincd Löwen, bald bem 
Brummen ded Ochfen, oder dem Wiehern ber Pferbe, 
oder dem Grunzen des Schmweind, bisweilen geben fie 
auch einen tiefen Ton, wie bie hölzerne Baßpfeife in der 
Drgel, von ſich. Die Zungen blöfen wie die Kälber oder 
Laͤmmer. Eine Heerde fehreiender Seeldwen fcheint, ben 
verfchiedenen Xönen nach, eine Heerde yon mancherlei 
Thieren zu feyn. 

Das Veeh, das gemeine Eichhorn, das im Norden, 
befonderd am Ufer des Bailalfees, im Winter grau wird, 
giebt auch verfchiebene Laute von ſich. Zur Zeit der 
Erbhlichkeit ift eö eine Art von Pfeiffen; bei Furcht ein 
Klatfchen, und im Zorne, ober wenn fie gefangen find, 
ein Knurren und Zifchen, 

Die Seehunde mauen, wenn fie jung find, wie bie 
Kagen, und bellem wie bie Hunde, wenn fie alt were 


92 | Das Thierreid. 


ben. — Die Fiſchottern pfeifen fi) des Nachts einander 
fo dell zu, wie der Menſch pfeift. — Die Gemfen pfeiz 
fen, wenn Furcht fie aͤngſtigt, weit heftiger, ald ein Menfch 
pfeifen kann, und zwar dur. die Nafenlöcher. 

Ganz ſtumme Thiere find in diefer Klaffe Auferft 
felten. In Grönland follen die Hunde die Stimme ver: 
— und ſtumm werden, 


l. Der Menfd. 


Durch feinen Körper, in ‚welchem wir das Ideal der 
Schönheit und Vollkommenheit erblicken, noch mehr aber 
durch feine geiftigen Kräfte, ragt er weit über alle feine 
Mitgefchopfe hervor. — Der Menſch gehoͤrt in die Klaffe 
ber Säugethiere, deren erfte Ordnung er allein einnimmt, 
Diele Merkmale im Körperbau unterfcheiden ihn von dem 
übrigen Säugethieren, felbft von den menfchenähnlichften 
Affen. Dahin gehört der aufrechte Gang, der dem Affen 
nur möglih, nicht natürlich if. Daß er hingegen dem 
Menſchen natürlicy fey, beweifet ber ganze Bau feines 
Körperd. Die Beine find viel höher, ald die Arme; das 
Gelen? am Ellenbogen biegt ſich nach dem Leibe zu, wels 
ches nur bei aufrechter Stellung und einem andern Ges 
brauch der Hände und Arme nüßlich: feyn kann. Ferner 
find die ähnlichen und gleichliegenden Knochen, Bänder 
und Muskeln der Beine dicker und ftärfer, ald die aͤhnli— 
chen und gleichliegenden der Arme. Die feften, zufams 
mengemwolbten Knochen des Fußes, und das daran. hinten 
hervorragende Ferſenbein zeigen die Beſtimmung bdeffelben 
zum Tragen ded ganzen Körpers offenbar, dahingegen bie 
Heinere, biegfamere, und weniger feſte Handwurzel augen 
fcheinlicy zu ganz andern Zwecken eingerichtet ift. Inſon— 
derheit aber ſchickt ſich der Bau des Rüdgrated nur fhr 
eine. aufrechte Stellung. Die untern Wirbelbeine find 
breiter, ald die obern, weil fie bei ber aufrechten Stel— 
lung eine größere Laſt zu tragen haben, al& jene, Die 
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Ark der Verbindung des Ruͤckgrats ift enblih fo bes 
fbaffen, daß der Menfch feine Augen nur bei ver auf: 
rechten Gtellung gehoͤrig brauchen kann. Ein in die 
Augen fallended Unterfoheidungsmerfmal ded Menfchen ift 
das ſtark hervorragende Kinn. Die aufrechte Stellung 
ber untern Schneidezähne ift ebenfalls nur den Mens 
fhen eigen. Inſonderheit aber zeigt die Sprache, over 
das Mermödgen, feine Gedanken durch articufirte Töne zw 
bezeichnen, und fie einem Andern auf dieſem Wege mit— 
zutheilen, daß dem Menfchen vor allen übrigen Geſchoͤpfen 
der Vorrang gebühre. Hiedurch entiteht eine niächtige 
Scheidewand zmwifhen beiden, Die Organe zum Gpres 
ben fehlen, wie Camper gezeigt hat, dent Drangutang 
gänzlich, fo daß an die Möglichkeit, diefem Thlere Spras 
de bzizubringen, nicht gedacht werden darf. Außerdem 
Laffen fich noch mehrere Unterſchiede ‚zwifchen dem Mens 
fhen und den Thieren auffinden. Dahin gehört feine 
natürliche Blöße und Wehriofigkeit, feine fpäte- Reife und 
Mannbarfei, Ob das Lachen und Weinen den Mens 
fiben allein angehöre, ift zweifelhaft. Was die Achnlichs 
keit oder Werfchiedenheit der. Menſchen unter einander 
felbft betrifft, fo ift e8 zwar befannt, daß es beträchtliche 
Verfchiedenheiten «unter ihnen in den verſchiedenen Hime 
melöftrichen giebt, allein Feine kann weſentlich genannt 
werden; alle, auch die -auffallenoften, laffen fich, wie bei 
andern Gattungen organifirter Gefchöpfe, als aus natürs 
lichen Urfachen nach und nad) entftanden, erklären, fo daß 
Alle nur Eine Gattung Menſchen ausmachen, und fämmts 
lich ald von einem Stammpaare herrührend betrachtet wers 
den Fonnen.... Die : bemerfbaren Werfihiedenheiten in der 
Förperlichen ‚Bildung der Menfchen unter den verfchiebes 
nen Himmeläfteichen: haben dazu geführt, mehrere Men 
fhenraffen feftzufegen. Die Beſtimmung verfelben hat 
jedoch, wegen der unmerklichen Uebergänge der einen in 
die andere, manche Schwierigkeiten, Blumenbach giebt 


94 Das Thierreid. 


5 Hauptraffen an: 1. die Kaufafifche Raſſe. Hieher 
rechnet man alle Europäer, mit Ausnahme der Larpen 
und Finnen; ferner die weftlichen Aſiaten dieſſeits bes 
Dby, des Kaspifchen Sees, ded Ganges und die Nord— 
aftifaner. Das allgemeine Kennzeichen diefer Raſſe foll 
feyn: eine weißere Hautfarbe mit einem Gemiih von 
North auf den Wangen, und der wohlgebildete Schädel, 
nebft der fchönften Geſichtsform, nad) unfern Europäijchen 
Begriffen. Wie ſchwankend diefe Merkmale für die Bes 
wohner eined fo ungeheuren Erdſtrichs find, wie viele 
Abftufungen und Ausnahmen darin vorkommen, darf faum 
erinnert werden, 2. Die Mongolifche Raſſe. Sie bes 
greift die übrigen Afiaten, mit Ausnahme der Malaien; 
die Finnifchen Völker in Europa, die Edfimo’d im noͤrd⸗ 
lichen Amerika, von der Beringsſtraße bis Labrador. Die 
Menfchen dieſer Raſſe follen meift weizengelb auöfehen, 
weniges ſtraffes, ſchwarzes Haar, ein plattes Geficht, 
enggeſchlitzte Augenlieder, und ſeitwaͤrts hervorragende 
Backenknochen haben. 3. Aethiopiſche Raſſe. Hierzu 
rechnet man die uͤbrigen Afrikaner, beſonders die Neger. 
4. Die Amerikaniſche Raſſe. Zu ihr gehoͤren, außer den 
Eskimo's, alle urſpruͤngliche Bewohner bed übrigen Ame⸗ 
rika's. Die Hauptunterfcheidungszeichen derfelben find: 
die Kupferfarbe, ein fchlichted, ſtraffes, ſchwarzes Haar, 
ein breiteö, aber nicht plattes Geficht, mit ftarfen Zügen. 
5. Die Malayifhe Kaffe. Sie umfaßt die Bewohner der 
mehreften oftindifchen Inſeln, und des gangen fünften 
Welttheild. Sie haben braune Farbe, einen Dichten, 
fchwarzlodigen Haarwuchs, eine breite Nafe unb einen 
großen Mund, — Bon diefen Raſſen ſollen nach allen 
philofophifchen Gründen, wie Blumenbach fagt, die Kaus 
kaſiſche als die Stamms ober Mittel Raffe anzufehen 
feyn. Demnach wäre die weiße Farbe die urfprüngliche 
bed Meufchen, und die braungelbe, braune und ſchwarze 
in ihren mannichfaltigen Abſtufungen, erfi nach und nach 
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durch Ben Einfluß des Klima's entſtanden. Bemerkens⸗ 
werth ift der Umftand, daß die weißen Menfchen in der 
Regel ein verfchieden gefärbtes, aber glatted uno hä -gens 
des, die fhwarzen hingegen, immer ein ſchwarzes wollens 
artiged Haar haben. Menn fi) weiße Menſchen mit 
Negern vermifchen, ſo entfteht daraus eine halbfchlechtige 
Raffe. Die Farbe der braunen und ſchwarzen Menfchen 
bat nicht in dem Oberhäutchen, fonbern in der darunter 
liegenden fchleimartigen Neßhaut ihren Grund. Die wir- 
fende Urfache dieſer dunkleren Farbe ift unftreitig die 
Sonnenhitze; mie Diefe eine ſolche Wirkung bervorbringt, 
bleibt immer nody Problem. Gewiß aber ift ed, doß die 
Weißen unter dem brennenden Himmelsſtrich in der Nähe 
bed Arquatord nad) mehreren Generationen die ſchwarze 
Farbe, und die Neger wiederum nach und nach, wenn fie 
ihr Geſchlecht in kaͤltern Ländern fortpflanzen, die weiße 
Haut der Europäer erhalten; woraus unwiderfprechlich 
folgt, daß beide zu Einer Gattung. gehören. Noch mwenis 
ger, ald die Farbe, kann die verfchiedene Größe der Men— 
[hen für einen Grund ihrer Gattungsverfchiedenheit gels 
ten. Daß die Menjchen unter den Polen Fleiner find, 
ſtimmt ganz mit der allgemeinen Wahrnehmung überein, 
daß die Kälte beim Wachsthum ungünftig ifl. Die Ab—⸗ 
weichungen in der Bildung der einzelnen Theile bes 
menfchlichen Körpers find bei weitem fo auffallend nicht, 
daß fie einen weſentlichen Unterfchied machen follten, 
Was den Serualz oder Gefchhlechtöunterfchied der Mens 
fhengattung betrift, fo zeigt er fi der Organifation 
nad) auffallender, ald bei ben übrigen Thieren. Das 
weiblihe Gefchlecht ift in der Regel Heiner, fchwächer, 
und zarter. Die feften Theile des weiblichen Körpers find 
weniger hart und fiarl. Das Blut in demfelben ift 
wäßriger und milder; die Muskeln find Feiner und locke⸗ 
ver, die Nerven empfindlicher. Dad Zellgewebe des weib⸗ 
lichen Koͤrpers iſt nach Verhältniß fchlaffer, und mit meh⸗ 
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rerem Fette verfehen; aus diefem Grunde erfcheint aber 
auch die Haut des weiblichen Körpers glatter. In dem 
weiblichen Beingerüfte zeige ſich der auffallendfte Unters 
fhied in der Struktur des Beckens, welches beträchtlich 
weiter if, Auch find die weiblichen Schlüffelbeine gera⸗ 
der, die Rippen dünner, und die gange Brufthöhle rımz 
der. Der weibliche Körper reift früher, als der maͤnn⸗ 
liche, verblüht aber auch eher. Auch in den geiftigen 
Fähigfeiten findet zwifchen Mann und Meib der größte 
Unterfchied flat: Daß der menfchliche Körper nach den 
vollfonmtenften Regeln ded Ebenmaßes gebaut fen, füllt 
in die Augen, Die am dein Seiten liegenden Theile find 
paarweis vorhanden, 3: B. die Veine, die Hände, die 
Augen u. ſ. w.; bie in der Mitte befindlichen hingegen 
einfach. Die verhaͤltnißmaͤßige Größe der einzelnen heile 
gegen einander pflegt man nach Kopf= oder Gefichtölängen 
zu beſtimmen. Auf’ acht Kopflängen rechnet man bei 
Erwachfenen zehn Gefichtölängen, und fo viel beträgt 
gerade die ganze Höhe des wohlproportionirten Menfchens 
forperd, Wenn man die Arme horizontal ausſtreckt, fo 
pflegen die Spiten der Mittelfinger fo weit von einander 
abzuftehen, als der Körper hoch ifl. Die verhältnigmäs 
fige Breite der einzelnen Theile ift wegen des mehreren 
oder minderen Fleifches -unbeftimmter, ald die Ränge, bie 
mehr auf dem Knochenbau beruht. Bei den Kindern iſt 
der Kopf groͤßer, ald bei Erwachfenen, und alle Glieder 
find gegen ihre Länge breiter. Ein gefunder Menfch von 
mittlerer Konftitution wiegt zwifchen 150 bis 180; ei 
neugebornes Kind von gewöhnlicher Größe, zwifchen 6 
bis 8 Pfund, Die Gefchichte des menſchlichen Lebens 
zerfaͤllt nach gewiffen natürlichen Veränderungen, die in 
demfelben erfolgen, in vier Perioden: die Kindheit, das 
Juͤnglings- und Mädchenalter, dad Maunsalter und das 
hohe oder Greiſes-Alter. — Die Natur hat den Mens 
ſchen nicht, wie die meiften Thiere, auf ein gewiſſes 
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Klima befchränkt; Die ganze bewohnbare Erde wurde 
ihm zum MWohnplaße angewiefen,: Der heißefte Erdftrich 
unter dem Aequator kann fo gut, wie der beeiſete Pol; 
fein Vaterland ſeyn. Zwar verändert fich ber. Menſch in 
mandjer Hinficht, im Ganzen aber ‚behält er feine edle 
Form und dad Verurdgen, an Einfichten "zu wachſen. 
Indeß ſcheint doch ein gemaͤßigtes Klima der Veredlung 
und Ausbildung des Menſchen am guͤnſtigſten zu: ſeyn. 
Ein brennendes Klima erſchlafft ihn mehr, und hemmt 
feine. Thaͤtigkeit; eben fo bleibt unter einem kalten ums 
wiethbaren Himmel, wo fein zu hoffender Gewinn ihn 
zur Thätigfeit aufmuntert, feine Ausbildung zurüd, Als 
Nahrungsmittel ift dem Menſchen alles angewieſen, was 
dad Thiers und Pflanzenreich genießbared erzeugt.. Aber 
auch als ein mit. Geiftesfräften ausgeruͤſtetes Weſen has 
ben wir den Menfchen zu betrachten. Zwar hat er deren 
einige mit den Thieren- gemein, nemlich Erinnerung, Ge: 
daͤchtniß, Einbildungskraft, ja ſelbſt zum Theil den Vers 
ſtand; allein nicht nur, befit er biefelben in einem vors 
zuglichen Grade, fondern auch Vernunft und Dichtungss 
vermögen ausſchließlich, und mit ihnen die. Gabe--der 
Sprache. Wenn. jene in ihm Bebürfniffe höherer Art 
weden, Streben, nad) immer vermehrter. -Einficht und 
Wahrheit; fo dient diefe, durch welche der Geiſt fich dem 
Geift, dad Herz dem Herzen. mittheilt,. zw. deren ims 
mer gefteigerter Vollendung; Beiderlei Eigenfchaften des 
Menfchen, ‚feine ſinnlichen und vernünftigen, : bringen in 
feinem ‚Leben ein eigenes: Verhältniß hervor, : Der Menfch 
ift geſellig, tritt in Geſellſchaft, wird erft Glied einer 
Familie, und mit der ganzen Familie Glied eines groͤße⸗ 
ren Ganzen, Staatsbuͤrger. In welchen Verhaͤltniſſen 
er aber auch ſtehe, fo hat er Zwede zu erfireben, und 
diefe Zwecke zu erreichen, Er iſt ein fühlendes, begehs 
rendes, denkendes Weſen; hat fein Gefühl dad Begehs 
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gen auf, die beſten Mittel zur Befriedigung des Verlan⸗ 
gens anzuzeigen, und er iſt ein verſtaͤndiges Weſen, in 
ſofern er dieſe anerkennt. Indem er aber unter mehres 
ren zu. wählen hat, erſcheint er als ein wollendes Weſen, 
di h. als ein Weſen, welches: fen Begehren durch Geſetze 
der Vernunft beſtimmt. Ob: er. wem Triebe ‘der Sinus 
lichkeit oder dem: Gefeße der Vernunft folge, iſt feiner 
Sreiheit überlaffen, ‚allein es ift ein Etwas in ihm, wels 
ches ihm fagt, daß er dem Gefege der Vernunft folgen 
ſolle, und diefes Etwad kennen wir unfer ben Namen 
ded Gewiſſens, durch welches der Menfch als ein firtlie 
ches moraliſches Weſen erfcheint, das Begriffe von Necht 
und Pflicht, Gut und Boͤſe, Tugend und Laſter hat. Als 
Bürger. zweier Welten fteht er da, ber finnlicden um ihn, 
und der überfinnlichen in ihm, bie ihn auf eine höhere 
Beſtimmung hiniveifet, als er in dieſem Leben erreichen 
kann. Sollte er, fuͤr deſſen Fortſchreiten im Wahren und 
Guten keine Grenzen abzuſehen ſind, mit dem Tode auf⸗ 
hbren? Der Tod geht bloß ſeinen Organismus an, der, 
ſeiner Natur nach, den chemiſchen und mechaniſchen Ge⸗ 
ſetzen der Sinnenwelt unterworfen iſt; auf die, einer un⸗ 
endlichen Vervollkommnung faͤhige, uͤberſinnliche, geiftige 
Kraft in ihm, die wir im Gegenſatz des Koͤrpers Seele 
nennen, gruͤndet ſich der Glaube an Unſterblichkeit 
des Menſchen, ſeines eigentlichen Ichs, das nich, 
wie der Koͤrper, den ewig zerſtoͤrenden, und ewig neu 
bildenden. Elementen anheim fällt Demnach iſt der 
Menfch ein Mittelmefen zwifchen der Thier- und Geiſter⸗ 
welt; jener gehoͤrt er durch den ſinnlichen Trieb, dieſer 
durch das überſinnliche Sittengeſetz der Vernunft An, 
jener durch Begierden, diefer durch Willen. Je nachdem 
er mit Freiheit dad Sittengefeß der Vernunft in feinen 
Millen aufnimmt, oder ed daraus verdrängt, Tann er 
fhon in diefem Leben ‚ein Engel oder Teufel werden. 
Endlich fteht der Menfch aber auch-In einem Verhaͤltniß 
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zu dent höchften Wefen, am welches Dankbarkeit, Liebe; 
Glaube und Hoffnung ihn feffeln. Der Menfch gehört 
nicht bloß der Körperwelt, dem Staat und der Menfche 
heit an, er ift auch ein Zögling der höhern Welt, welche 
die Religion ihn Fennen, und nach ber fie ihn fireben 
beißt; er hat die Anlage zur Religion, und gehört zu 
den Kindern Gottes, ift Bürger des Gottedreiches, | 

1 Die: fhöne Form ded Kopfes, das fanft gemwdlbte 
volle Geficht, die Rinne an der Oberlippe unter ber Naſe, 
das hervorſtehende Kinn, der glatte Leib, der nicht durch 
Haare an feiner Empfindlichkeit leidet, oder zu ſtark aus: 
bünftet, die breiten "Hüften, die runden dicken Lenden, bie 
fleifchigen Waden, ein verhältnigmäßig großes Gehirn, 
und feine Nerven, zeichnen den menſchlichen Koͤrper eben⸗ 
falls vor dem thieriſchen aus. 

Lachen und Weinen ſetzen die Thaͤtigkeit einer Seele 
voraus, die fi) mit Bewußtſeyn freut, dad MWiderfinnige 
und Sonderbare bemerkt, und ber Theilnahnte, ded Grams 
und tiefer Leiden fähig if. Die Heinen Kinder lächeln 
und frhreien; das eigentliche Lachen und Meinen tritt 
nur dann erft bei ihnen ein, wenn fich ihre Leibes- und 
Geifteskräfte mehr entwidelt haben. - 

Die Sprache, d. b. dad Vermögen, Worte oder arti⸗ 
fulirte (gegliederte) Töne mit Verftand und Vernunft 
auszufprechen, ift ein unfchäßbarer Vorzug ded Mens 
fhen. Wenn gemiffe Thiere, z. 3. Papageien und 
Staare, die menſchliche Sprache nachahmen; fo find dies 
doch nur immer wenige, und ein und biefelben, mit Mühe 
erlernten Wörter, die fie ohne allen Verſtand nachſprechen. 
Die Thiere haben ihre eigene Sprache (Thierfprache), 
db. h. fie geben durch gewiffe Töne einander ihre Empfinz 
dungen und Bebärfniffe zu verftehen, wie bied ungefähr 
da& junge Kind, der Stumme, ober ber in ber Wilbnig 
aufgewachſene Menfch auch thuf. Zur Thierfprache kann 
man auch die befondern Bewegungen und Gehehrden 
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rechnen, wodurch bisweilen ein Thier dem andern feinen 
Zuftand und fein Verlangen zu erfennen giebt. Doch ift 
die Gebebrdenfpradye Feines Thieres fo ausdrucksvoll, wie 
die mienfchlihe. 

Hohe Geifteöträfte, und die Menfchenwürbe, bleiben 
gewiß ſtets die wichtigften Vorzüge, deren ſich der Menfch 
vor allen Gefchöpfen der Erde augfchließend zu erfreuen 
bat. Durch fie erwirbt er fih unzählige nüßliche Kennts 
niffe mit Deutlichkeit, Zuverläffigfeit und vollem Bewußt⸗ 
feyn feiner felbft, und fchreitet von einer Stufe der Birz 
vollfommmung zur andern fort. Durch fie unterfcheibet. er 
dad Gute vom Böfen, weihet fih aus freiem Willen ber 
Tugend, und blickt mit Zuverficht auf Gott und ein hoͤ— 
heres Leben bin, Bei ihrem Befige beneidet er das Thier 
nicht, das bei allen feinen Seelenfräften, Natur- und 
Kunfttrieben, gegen ihn doch nur auf einer fehr niedrigen 
Stufe fieht, 

Der Menfhen: Körper ift aus vielen fluͤſſigen 
und feſten Theilen zuſammengeſetzt; die feſten ſind ent— 
weder ſteif, hart und ſproͤde, oder weich, biegſam und 
dehnbar. Alle dieſe Theile bilden eine Maſchine, die in 
ihrer weisheitsvollen Zuſammenſetzung alle Vorſtellung 
übertrifft. Jeder Theil derſelben, auch der kleinſte und 
geringſte, ſtellt ein neues Wunder der Schoͤpfung dar, 
und das Ganze eine Vereinigung von Feſtigkeit, Zweck⸗ 
maͤßigkeit und Schönheit, ein bewundernswuͤrdiges und, 
unbegreifliches Werkzeug der Seele. 

Langſam reift der Menſch zu feiner Ausbildung, und 
mehrere Zahre lang bleibt er hülfäbebürftig; bahingegen, 
daB Thier in fehr Furzer Zeit fo weit audgebildet ift, daß 
ed der Beihülfe der Eltern, oder vielmehr der Mutter, 
nicht mehr bedarf. Uber der Menfch fol auch das Hoͤch⸗ 
fie der Bildung erreichen; er foll geiftig gebildet, : zur 
Gefelligkeit, zur Ordnung, zua Recht, zur Tugend, zur 
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Liebe herangezogen werden, und alle ſeine geiſtigen Kraͤfte 
ſollen ſich entwickeln! 

Erreicht der Menſch langſamer feine koͤrperliche Aus⸗ 
bildung, fo lebt er dafür auch deſto länger, und über: 
trifft an Lebensalter die meiften andern Sähugethiere, und 
felbft ‚vielleicht noch den Elephanten, denn es tft wohl 
höchft unmahrfcheinlich, daß dieſes Thier fogar Über zwei⸗ 
Bundert Jahr alt werden follte, 





Hoͤchſt merkwürdige Veränderungen gehen im Mens 
fchenförper vor, beim Webertritt aus der Kindheit zum 
Jugendalter, zur Reife der Kraft; in unferm Himmelds 
firiche bei dem Mädchen oft fihon früher noch, als im 
wierzehnten Jahre; bei dem Juͤnglinge im funfzehnten, 
ſechszehnten; früher bei dem Bewohner fehr warmer Erd⸗ 
gegenden, viel fpäter bei dem Bewohner Ffälterer Gegen: 
den, am fpäteften bei dem Polarmenfchen. Auch die uͤppi— 
gere oder einfachere und naturgemäßere Lebenöweife macht | 
in Anſehung ver Zeit hier einen großen Unterfchied, daher - 
biefelbe nicht im Allgemeinen beftimmt angegeben wers 
den Tann, 

"Beim Juͤnglinge wird die Stimme tiefer, voller, und 
will in Mannes: Stimme hinüber; ſchwankt aber noch, 
und fällt oft ini den Ton ber frühern Zeit; der Bart 
zeigt fich im weichen Flaum am Kinn und auf den Lip⸗ 
pen; ed ift ein feltfames, unerflärbared, ungewiſſes, uns 
ruhiged Treiben, es find die Regungen des Gefchlechtds 
triebeö, und die heilige Schamhaftigkeit tritt ald Schuß» 
engel dem Juͤnglinge und der Jungfrau zur Seite, damit 
biefer Trieb fie nicht ind Verderben ftürze; die Erzichung 
wacht und behütet, der Außere Anftand wehrt und fehlt. 

Das männliche Alter ift das Alter der Kraft, 
ber Thätigfeit, der höheren Nußbarkeit für die Mitmen: 
fhen, der Erzeugung der Nachkommen, der Erhaltung 
derſelben; es ift die Zeit der reifgeworbenen Gedanken, 


102 Das Thierreich. 


ber mannichfalfig zu benußenben Erfahrungen. Aber auch 
bad Mannesalter kann nicht bleiben; Kraft und Stärke, 
Schärfe der Sinne, und felbft Gedaͤchtniß, Gefühl und 
Gedanke ‚vergehn, oder wollen vergehn. Der Rüden 
kruͤmmt fich, die Glieder fangen an zu zittern, die Thaͤ⸗ 
tigkeit hört: auf, die Bewegung wird Immer mübjfeliger, 
bas dünne Haar erbleicht, dad Greifenalter ift da; alles 
erfchlafft und wird ſchwach, nur die EBluft nicht, indem 
die ausgetrockneten, hartgewordenen Gefäße, nicht mehr 
wie fonft den Nahrungsftoff einfaugen, - Greife find ba= 
her, wie Kinder, nach den nahrhafteften Dingen, wobei 
ber Körper nicht viel zu verarbeiten und abzufondern hat, 
3 B. nach Zucker, fehr begierig. — Der ganze Menfch 
fritt in Anſehung feiner Hllfsbedärftigkeit, der Schwäche 
an Geifted-, Gefühlds und nis in bie Kinds 
* zuruͤck. 





So — die Lebensgeiſter und Lebenskraͤfte noch 
in Thaͤtigkeit ſind, kann kein Tod Statt finden; ſobald 
ſie aufhoͤren, thaͤtig zu ſeyn, iſt er da. — Das Aufhdren 
bed Lebens iſt der Tod; er -ift — das Verlöfchen eines 
Licht8 — das Vergehen eined Tages, das Verhallen 
eined Toned. Das, womit unfere Sprache bie Todes⸗ 
arten bezeichnet, bezieht fi) mehr auf. die bem Tode vor⸗ 
bergehenden Zuftände und Umſtaͤnde. Der wahre Tod bes 
Alters ift nichtd anders, ald ein Erftarren, denn alle Ger 
füße werden, wie beim Baume das Holz, immer härter, 
und felbft die Adern verfndchern ſich, — Furz, das Flüfs 
fige geht, wie fo häufig in der Natur, in bad Feſte über. 

Der Blutumlauf im Körper ift nad) den vers 
fohiedenen Lebensjahren fehr verſchieden. Der von biefem 
Umlauf abhangende Puls fchlägt gleich nach der Ge⸗ 
burt 130 bis 14omal in einer Minute; am Ende ber 
Kindheit etwa gomal; im Juͤnglingsalter etwa Somal; im 
männlichen Alter Tomal; und im höheren Alter Gomal, — 
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Wie aus dem Fläfiigen das Feſte gebildet wird? ift 
fchwer nachzuweiſen. Der Menſch ſchwimmt ald Embryo 
und Fotus, d. h. ala. Leibesfrucht im Waſſer, und mas 
anfangd in feinem Körper Knorpel war, wird erjt mit 
der Zeit Anochen, die mit zunehmendem Alter imnter 
mehr verhärten und unbrauchbar werben, daher das 
Kind. ohne Gefähr manchen Fall: thun kann, der bem 
Greiſe großen Schaben bringen würde; ja das Kind hat 
fogar mehr Knochen, ald der ermwachfene Menſch, denn 
fo. manches, was bei dem lebtern in Eine. feſte Maffe 
verwachſen iſt, ift bei dem erftern nur durch weiche, und 
darum noch ber Slüffigfeit . EI Knorpel 
verbunden. 

Die Grundlage des Kdrperd find bie. Knochen, 
welche die härteften und. fpröbeften Theile deſſelben aus: 
machen, und das Zleifch unterſtuͤtzen, damit es nicht zus 
fammen finde; die mithin bem Körper feine Richtung 
und Länge geben. Diefe Knochen ftehen alle "unterein= 
ander in Verbindung. Wo zwei’ Knochen mit einander 
verbunden find, entfteht ein Gelenf, zwifchen welchem 
ein Knorpel liegt, bamit ſich bie Knochen nicht reiben, 
und:fo. einander Abmigen. und aufreiben mögen. Wären 
diefe Knorpel in einem trocknen Zuſtande vorhanden, fo 
würde dieſes Aufreiben doch nicht verhuͤtet werden; aber 
fie find mit feſten Haͤuten verfehen, in. welchen Gefäße 
(Drüfen) liegen, aus welchen ftetö ein fetter Saft in 
die Knorpel und Gelenke übergeht, um biefelben glatt 
und gefchmeidig zu erhalten. 

Starfe Bänder "gehen um bie Gelenke „ bamit bie= 
felben nicht von einander abweichen, ober fich verrüden: 
koͤnnen. 

Alle: biefe, burch Bänder und Knorpel verbundene 
Knochen, deren man. bid auf 261 zählt, machen zufams 
men bad Gerippe (Skelet) des Körpers, — Die Kinos 
chen haben cine verſchiedene Geftalt, eine rbhrenförmige, 
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platte, breite, find audmendig dichter und fefter, inwendig 

Ioderer, blättriger,. und. zum Theil ganz hohl, Aber 
eben darum ,. weil fie nicht aud einer. einzigen ganz dich⸗ 
ten Maffe befichen; RER fie um p leichter bewegt 
werden. | 

Eine bünne: — ungiebt, mit Ausnahme der 

Krone der Zaͤhne, alle Knochen — es ift die höchft 
empfindliche Beinhaut (periostium), in welcher Adern 
und: Gefäße enthalten find, die den Knochen die ndthigen 
dhligen erhaltenden Säfte zuführen, und auch, indem fie 
bis in Die Höhlung der Anochen eindringey, bafelbft das 
Mark. bilden, welches ebenfalls in einer eigenen Haut, 
ber Markhaut, liegt, und wittelſt derſelben zuſammen⸗ 
gehalten wird e 

WMan theilt das ganze Knochengebäube in n Kopf, 
Rumpf and. Gliedmaßen. ı : 

Hodoͤchſt bewundernswerth iſt ber Kopf bed Men 
ſchen gebaut. Die 8 Stüde, aus welchen der Hirnſchaͤ⸗ 
bel befteht, find durch fägenartige Ränder fo feft zufams 
mengefügt, baß fie. fich .cher zerfchlagen,. ald von einans 
ber trennen‘ laſſen. — Bierzehn Stud Bein bilden das 
Borderhaupf,. oder bad: Geficht: Eins dieſer Beine ift 
beweglich — es ift der Unterkiefer. | 

Der Rüdgrat ift eine Säule, die. aus 24 Wirbeln 
befteht, und ben Kopf trägt. Nach 7 Halswirbeln fols 
gen ı2 Rüdenmwirbel, und dann 5 Lendenwirbel, : An 
den Ruͤckenwirbeln find, vermittelft fefter . Bänder, bie 
Rippen geheftet, von welchen fich fieben, welche man 
die wahren nennt, in einen Bogen kruͤmmen, und fi) 
mit dem Bruftbeine vereinigen, welches ein ſchmaler 
platter Knochen ift, ber vom Halfe anfängt, bis im. die 
Herzgrube hinabgeht, und fich bier in einem oberwärts 
breiten, nach unten fpis zulaufenden Knochen endigt. 
Dben ift diefed Bein durch die fogenannten Schlüffelbeine 
mit den. Schulterblättern verbunden. — . Die übrigen 
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Rippen, die kurzen oder falſchen genannt, gehen 
nicht ſo weit nach vorn zu herum. 

Das Heiligenbein bildet mit dem vierten und 
fünften Lendenwirbel das fogenannte Kreuz. In den 
vielen Nerven, bie in der Gegend beffelben liegen, ift der 
Sit der Kreuzſchmerzen, die durch Erkaͤltung erzeugt 
werben. 

Das Steißbein ſitzt mit. feinem breiten Ende am 
Heiligenbein feft,. läuft fpißer zu, bi an den Maftvarm 
hin, und biegt fich dann einwärtd. An der Seite des 
SHeiligenbeind liegen die beiven Hüftbeine, und bilden 
mit demfelben, und mit dem Steißbeine eine Hohlung, 
die man dad Beden nennt. Jedes Hhftbein befteht 
anfangs aus drei Beinen, die aber nach dem. vierzehnten 
Sabre feft mit einander zuſammenwachſen. — Die 
Gliedmaßen beftehen aus ben Armen und Beinen, 
und biefe wieder aud mehreren unter FREMDE verbundes ‘ 
nen Knochen. . 

Damit.der Körper in allen. feinen heilen beweglich 
ſeyn moͤge, iſt er mit Muskeln verſehen; fie machen 
zuſammengenommen das aus, was wir Fleiſch nennen. 
Die Muskeln beſtehen aus walzenfoͤrmigen, parallel nes 
ben einander liegenden feuchten, weichen, wenig elaſti⸗ 
ſchen, halb burchfichtigen Fäden: von roͤthlicher Farbe; 
und find durch Zeilftoff, oder kleine Faſern in einander 
verwebt,. 5 Durch ſie hin laufen, in mannichfaltigen Rich⸗ 
tungen, Puls⸗ Blut⸗ und Saugadern, und Nerven. Im 
Ruheſtande find fie ſchlaff, aͤußern aber im lebenden "Zus 
ftande bei jeder Berührung eine eigenthümliche Bewer 
gung. Ueberhaupt iſt die Bewegung bed thierifchen Kör- 
pers eine zweifache, nemlich eine: willführliche und eine 
unvallführliche;.ald eine dritte Art Fann man- die ges 
mifhte Bewegungt anſehen. Unwillkuͤhrlich iſt z. B. die 
Bewegung "bed: Herzens, des Magens, ber Gedaͤrme 
u. a. Zu den gemiſchten rechnet man das Athmen, das 


* 
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Winken mit den Augen u. a. Alle biefe Bewegungen 
gefchehen durch ein wechſelsweiſes Zufammenziehen und 
Erichlaffen der Muskeln. Sobald irgend ein Reiz auf 
fie. wirft, ziehen fie fich zufammen d. i. fie verfürzen fich, 
werden breiter und bider, oder erzittern auch, und ziehen 
Runzeln. Die Zufammenziehung gefchieht allemal nad) 
der Richtung, in welcher ſich die Fäden oder Fafern der 
Musteln mit den Sehnen vereinigen, alfo meiftentbeils 
in. gerader Linie. Dieſes Spiel der Muskeln ift wahr: 
haft bewundernswuͤrdig. Wenn, nah Hallers Verſu— 
hen, eine Prrfon in einer Minute Worte von 1500 Buchs 
ftaben augfpricht, fo erfordert dieß in derfelben Zeit wes 
nigftend 1500 Zufammenziehungen, mit eben fo viel Ers 
fhlaffungen der Zungenmuskeln. Nicht weniger erftaus 


nenswuͤrdig, ald die Schnelligkeit, ift die Kraft, mit mel- 


cher fich die Muskeln bewegen; boch ift bie Kraft nicht 
in allen Muskeln gleich ftarf. Zu ben ftärfften gehdren 
bie Muskeln, welche die Kinnladen in Bewegung feßen. 
Es giebt Menſchen, welche Pfirfichkerne zerbeißen, die 
ein Gewicht von 300 Pfund. erfordern, um zerdruͤckt zu 
werben. Auch bie Kraft der Arm- und Bein: Muskeln 
erregt Erftaunen, wenn wir erwägen, daß die durch fie 
in: Bewegung -gefeßten Knochen ald Wurfhebel zu be⸗ 
trachten find, wobei die Kraft eine fehr geringe Entfer: 


mung vom Ruhepunkte, und „eine fohiefe Richtung, mits 


bin ein fehr geringes Moment ober Produkt der bewe⸗ 
genden Kraft hat, weshalb die angewandte Kraft fehr 
groß feyn muß, um nur einen geringen Widerſtand zu 
uͤberwaͤltigen. 

Bei den willkuͤhrlichen Muskel⸗ Bewegungen ſcheint 
der. Einfluß der Nerven erforderlich zu ſeyn, denn wenn 
man den, zu einem Muskel gehörenden Nerven, abfchneis 
det, oder unterdrückt, fo ift der Muskel gelähmt. Die 
Urfache des Einfluffes ber Nerven auf die Muskel Be: 
wegung find neuerlich durch die. Entdeckung des Metall: 
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reized einigermaßen ind Licht geſetzt worden. Werfuche 
haben dahin geleitet, eine eigene Fluͤſſigkeit (Fluidum) im 
thierifchen Körper anzunehmen, die man einftweilen, von 
bem Entdeder, Galvaniſches Fluidum genannt hat, 
welche die Nerven, bei ihrer Berhhrung mit Metallen, 
hergeben, und bie in genauerer Verbindung mit dem Le—⸗ 
bensprinzip ftehn. 

Die Haut, welche den Muskel umgiebt, ift aus 
lauter fechdedigen durdhfichtigen Bläschen (Zellen) -gebil- 
bef, ‚und wirb daher dad Zellgewebe genannt. In 
biefed Zellgewebe ſetzen die feinen Aederchen den über: 
flüffigen Nahrungsfaft ab, und hieraus entftcht das Fett. 
Wenn ein Kranker lange ohne fefte Nahrungsmittel blei— 
ben muß, fo wird biefed Fett von feinen Aederchen zur 
Erhaltung bed Körpers eingefogen, und fo entficht Ma— 
gerkeit. 

Die meiſten Muskeln ſind an dem einen Ende an 
einen ſtaͤrkeren, und mit dem andern an einen ſchwaͤche⸗ 
ren Knochen befeftigt, und zwar wmittelft der Flechſen, 
oder ſtarken Bänder, — Merkwüuͤrdig ift ed, daß die un- 
wilfführlichen Bewegungen nie die Kräfte. des Körpers 
ermatten, fondern vielmehr ftärken, wenn fie anderd re 
gelmäßig und ungeftört vor fich gehen. Jede anhaltende 
sillführliche Bewegung hingegen, 3. B. im Gehen, Ar 
beiten mit den Händen u. dgl, ermübet und erjchlafft. 

Die Nerven, welche fi durch bie Mußfeln hin 
burchziehen, find. weißliche markige Fäden, die in Buͤn⸗ 
deln gleichlaufend neben einander liegen, ſo daß meh— 
rere folcher Bündel Einen Nerven ausmachen. Jedes 
Bündel ift -mit einer befonderen zarten Scheide umges 
ben, bad Neurilem genannt, welches voll von Bluts 
gefäßen ift, deren feinfte Zweige fi) in die Subftanz des 
Nerven ſelbſt endigen. Diefe Nerven find im ganzen 
Körper verbreitet, und ſtehen durch mannichfaltige Ver⸗ 
bindung mit einander In Gemeinfchaft; fie find von ver: 
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ſchiedener Stärfe, je nachdem mehrere ober wenigere 
Markbündel fi zu einem Merven vereinigen, An bes 
ſtimmten Stellen ded Koͤrpers nähern fi) mehrere Ner: 
ven einander, ſo daß fie gleichfan an einander geklebt 
ericheinen, und: die Bündel des einen Merven mit denen 
bed andern fid) durchfreuzen und verflechten, fo baß ihre 
Verbindung ohne gewaltfame Trennung nicht Aufgchoben 
werden kann. Dieß find die Nervengeflechte, die vorzuͤg— 
lich im Unterleibe, hinter dem Magen, und in ber Ges 
gend der Herzgrube, bei ber Leber, ver Milz, und dem 
Gekröfe, fo auch bei dem Herzen u. f. w. fich finden, 
Alle Nerven des ganzen Körpers begreift man unter dem 
Namen des Nervenſyſtems. Diefed hängt genau mit dem 
Gehirn und dem Ruͤckenmark, ald einer Fortfegung des 
Gehirns, zufammen, Auch ift die Maffe der Nerven ſelbſt 
ber nemliche marfige Stoff, aus welchem das Gehirn be— 
fteht, ein eimelßartiger Stoff, welcher feine Nahrung aus 
dem ihm zugegebenen Gefäßneße zieht. — Die Sinneds 
nerven gehen paarmweife von bem Gehirn zu den verfchie- 
denen Sinnorganen ab. So ift das erſte Paar flır die 
Naſe beftimmt, und heißt der Geruchönerve, indem er in 
der Nafenhöhle fich auöbreitef, und für die Ausdünftun- 
gen empfänglich iſt. Dad zweite Mervenpdar ift ber 
Sehnerve, Er bildet größtentheild die Nervenhaut bes 
Auges, welche zum Auffaffen der Bilder im Auge be 
flimmt ift, und Nebhaut genannt wird. Das -achte Ner: 
venpaar bildet die Gehdrnerven, welche in dem Innern 
des Ohrs ſich außbreiten, und für die Bewegung (dem 
Mellenfchlag) der Luft: empfindlich find. Won der viel⸗ 
fachen Veräftelung des fünften Nervenpaared kommen 
die Nerven der Zunge, welche den Sinn des Geſchmacks 
bilden. Das Gefühl wird durch viele Nerven bewirkt, 
welche fich in der Haut verbreiten, und diejenigen GStel- 
len, wo es ſich am zarteſten äußert, beſonders bie Kip- 
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pen und die Fingerſpitzen uni auch mit ben meifien 
Merven verfehen, 

Das Gehirn, von welchem, wie wir-eben hörten, 
bie Nerven der Sinne ausgeben, iſt eime weiche, theils 
roͤthlich graue, theild meisliche, in der Hirnfchale befinde 
lihe Subftanz, mit vielen Abern durchwebt, und: von 
verfchiedenen Häuten ‚umgeben, Es beſteht aus zwei, 
durch feine:Adern und Faſern verbundenen Haupttheilen, 
Das fo genannte große Gehirn nimmt bei dem Men- 
fehen den .obern Theil des Kopfes ein, :und iſt fieben bis 
achtmal größer, ald dad darunter liegende Feine Gehirn, 
Es ruht auf den Augenhöhlen, dem Grunde des Schaͤ— 
del, und dem Zelte, und ragt nach Hinten zu über dem 
Heinen Gehirn. hervor... Auf der ganzen Außenfeite des 
großen Gehirns. befinden: ſich Furchen, und zwiſchen je 
zwei: derfelben runbliche, darmähnliche Windungen. Sie 
entjtehen, indem ſich die Gefäßhaut ind Gehirn einfenkt, 
um daffelbe tiefer mit Blut zw verforgen. Die. roͤthlich 
graue Subftanz ded Gehirns ift durchfichtiger, faftiger, 
weicher und gefüßreicher, ald bie weiße, welche dagegen 
mehr Fafern hat. Letztere heißt dad Mark des Gehirns, 
Die rbthlich graue Subftanz, faft ganz aus feinem Adern⸗ 
gervebe beftehend, Hat Feine Empfindlichkeit. Das Mark 
befieht aud Fafern, die fehr verfchieden find. - Das Heine 
- Gehirn liegt unter dem großen in einer eigenen Kammer 
der Hirmfchale. Auf der Grundfläche fieht man es in 
eine rechte und eine linke Hälfte durch das dazwiſchen 
liegende Ruͤckenmark getheilt, nach oben und hinten aber 
zufammenhängen, Es ift cben fo, wie bad große Ge- 
hirn, mit einer Gefäßhaut umzogen, von außen. rdthlich 
grau, inwendig aber größtentheild markig. Das Gewicht 
des geſammten Gehirns beträgt beim Menfchen zwei 
bis drei Pfund; es ift um fo größer und ſchwerer, je 
jünger der Menſch ift; mit dem Alter wird es fpecififch 
leichter, EB ift dad eigentliche Werkzeug ber Empfindung, 
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Empfindung iſt aber von der Vorſtellung untrennbar, ſie 
waͤre ohne dieſelbe gar nichts. Indem alſo das Gehirn 
der Mittelpunkt von jener iſt, ſcheint es auch der Sitz 
von dieſer, folglich der Sitz der Seele zu ſeyn. Dabei 
bleibt es freilich wahr, daß die Seele den Ort ihres Auf⸗ 
enthalts felbft nicht Fennt. Wenn wir aber denjenigen 
Theil des Körpers dafuͤr halten müffen, wo bie Wirfuns 
gen ber Seele auf den Körper anfangen, :undb wo bie 
wechfelöweife Abhängigkeit. von Beiden am unmittelbar: 
ften iſt, fo leitet. diefe Spur unfehlbar zum Gehirn 
hinauf. er | = | 
Deas Gehdr ift der Sinn, burch welchen bie. anis 
malifchen Weſen Tone, Schall und Klang: empfinden, 
und zwar vermittelt der Luft und deren Schwingungen, 
Das Werkzeug des Gehoͤrs ift das Ohr; ein in feinem 
Baue fehr zufamnrengefetster Fünftlicher Theil des Koͤr⸗ 
pers. Man unterfcheidet dad Äußere, innere und mitt 
lere Ohr. Das Äußere und mittlere Ohr foll den Schall 
auffaffen und fortleiten; in dem innern entfteht aber erft 
der Einklang der Töne, und ihre Ausbildung. Zum Aus 

Beren Ohr gehört die Mufchel und der knorpliche Ges 
hoͤrgang. Se mehr ed vom Kopfe abfteht, wie bei ben 
Wilden, defto leichter und fchärfer faßt dad Ohr auf. 
Der Gehdrgang fhließt fi) an eine Röhre an, welche 
durch dad Trommelfell begrenzt wird. Diefes ift ein, 
mach Sinnen convered, fehr elaftifched Häuschen, welches‘ 
die Trommelhdhle oder Pauke bebedt. Syn diefer find 
die Gehdrfnöchelchen, ihrer Geftalt wegen Hammer, Am⸗ 
boß und Steigbägel genannt, befindlich. Das Außere 
Ohr ift durch feine Bildung geſchickt, die wellenfdrmigen 
Bewegungen ber Luft, welche der Schall bewirkt, aufzu⸗ 
fangen, und fie in die Mufchel, und den, mit einer fetti« 
gen Subftanz überzogenen, Gehörgang zu leiten, beffen 
Flaͤche 5o Mal Heiner ift, als die des aͤußeren Ohres, 
wodurd der Schall alfo um 50 Mal ftärker wird, In 
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der Trommelhoͤle ‚bilden ſich die Töne, und pflanzen ſich 
durch die überfpannte Haut des Trommelfells, und mits 
teljt ver Gehoͤrknoͤchelchen weiter fort. Die innerfte Hoͤle 
des Ohrs nennt man dad Labyrinth. Es liegt über ver 
Trommielhdle, etwas nach hinten, in der fefteften Maffe 
bes Kuochens der Schläfe, und beficht aus dem Vorhof, 
drei halbkreisſdrmigen Röhren, und der Schnede, einent 
fpiraiformigen Kanal, der fi um eine Spindel windek, 
Der Vorhof hängt, nrittelft einer Heinen Deffnung, das 
runde. oder ovale Feufter genannt, mit der Trommelhoͤle 
zuſammen. Um das runde Fenſter läuft ein -Kanal, der 
Fallopiſche ‚genannt, weldjer den harten Theil des fies 
benten Gehbrnervend enthält, In diefen kuͤnſtlichen Theis 
len, welche man das innerfte Heiligthum des Hoͤrorgans 
nennen koͤnnte, erhalten die durch dad Trommeifell und 
Die Gehoͤrknoͤchelchen weiter fortgepflanzten Toͤne ihre 
Vollendung, ano erreichen endlich die Gehoͤrnerven, wel⸗ 
chen fie ihre, Eindruͤcke mittheilen, um fie zu dem Ges 
hirn felbjt zu leiten, wo fie zur Empfindung erhöht wers 
den. Die Entitchung diefer Empfindung zu erklären, hat 
man mehrere Hypotheſen erfonnen, allein noch iſt es 
nicht gelungen, den Schleier zu luͤften, hinter welchem 
hier die Natur ihre wundervolle Mirkfamfeit verbirgt. 
Doch hat: Chlabni in feiner Akuſtik (Gehdrkunde) 
manche lehrreiche Bemerkungen und Beobachtungen hiere 
über mitgetheilt, 

Das Gefühl entſteht durch die Nerven, welche 
hber den größern Theil der Oberfläche unſers Körpers 
verbreitet find. Nicht nur durch VBerührungen und Ein- 
wirfungen von außen her, fondern felbft durch Vorftel- 
lungen werden fie erregt (gereizt, in merkbare Thätigfeit 
geſetzt). Die Berührung eines Nerven bringt den Reiz 
hervor, den wir Empfindung nennen, 

Die Außerfte Haut, die den Körper auf feiner Ober: 
fläche überall, mit Ausnahme ber Augen, Äiberzieht, bie 
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Dberhaut, ift ohne Nerven, und mithin. ohne Empfindung ; 
— fie dient allen, ‚gegen die Oberfläche hervortretenden 
Nerven zum Schuß. In ber. ftärkern, darunter. liegene 
den Haut.aber münden. diefe Nerven, und man entdeckt 
bier. die Enden berfelben, in Geftalt Fleiner Warzen. 
Aber fie find auch. hier gegen ſchmerzliche Äußere Ein- 
druͤcke wahrfcheinlicd noch nicht genug durch die bünne 
Dherhaut gefichert, und darum überzieht ein Flebriger, 
aus Keinen Drüfen hervorquellender Saft — ein. Schleim, 
die Spifen der Nerven, und büllet fie ein. Diefe Haut, 
Schleimhaut oder Net .ded Malpighi (von ihrem Ent= 
beder) genannt, enthält noch viele Blutgefäße, und viele 
andere, in welchen ſich Lymphe, oder waͤßrige Feuchtig⸗ 
keit befindet. Wo viele Nervenwaͤrzchen liegen, iſt auch 
das Gefuͤhl am feinſten, wie z. B. in den Fingerſpitzen, 
mit welchen manche Blinden nicht nur Geldſorten der 
kleinſten Art, den Silberpfennig z. B. von gleich gro= 
Ben, nur ein wenig anders geprägten Silberpfennig, ſon⸗ 
dern felbft: Farben unterfcheiden. _ 

Die dritte, unter der Schleimhaut liegende Haut, 
die Lederhaut, bedeckt Fett und Muskeln. Viele Gefaͤße 
muͤnden in derſelben, deren Dunſt ſich durch die beiden 
andern Haͤute zieht, und die Ausduͤnſtung bewirkt. 

Der Geſchmack, deſſen wichtigſtes Werkzeug die 
Zunge, und naͤchſtdem der Gaumen iſt, hat In ber erſtern 
viele Gefäße, Drüfen, Adern, und aus dem Hirn hervors 
tretende Nervenäfte. Die Zungenhaut ift wie ein Sieb 
durchlbchert, und überall ragen aus diefen Loͤchern kleine 
Warzen hervor, unter welchen vorzüglich die fpigeften ber 
Sit der Empfindung des Geſchmacks find. Die Drüfen 
geben nämlich eine ſchleimartige Feuchtigkeit von fich, 
den Speichel, der fi) mit den. Speifen vermifcht, bie in 
denfelben enthaltenen falzigen Theile auflöft, und fo 
nicht nur die Empfindung des Geſchmacks erzeugt, fon= 
bern auch zur Verdauung ber Speifen viel beiträgt. — 

Ge 
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Gefhmad und Geruch fliehen bei Menfchen und 
Zhieren in der genayeften Verbindung, und beide unters 
fügen ſich. Der Geruch prüft vornemlich bei dem Thiere, 
nicht nur was dem Gefchmad. angenehm, fondern was 
bem Leben und der Gefundheit heilbringend oder nachtheilig 
if. Dad Werkzeug des Geruch, die Nafe, ift mit vie— 
len, aus dem Gehirn in bie Hblem berfelben eintretens 
ben Nerven verſehen. Diefe breiten. ſich nicht nur im 
Innern der Nafe aus, fondern überziehen auch noch eis 
nige kuoͤcherne Blätter, die faft wie Hobelfpäne zuſam⸗ 
mengerollt find. Wenn die feinen, von den Körpern aus⸗ 
gehenden, widrigen, ober angenehmen Dünfte die Nerven 
der Nafe berühren, ‚fo entjteht die Empfindung bed Ge⸗ 
suche. Damit diefe Nerven nicht vertrodnen, und uns 
tauglich werben mögen, find zwiſchen benfelben einige 
feine Weberchen bingeleitet, die beftändig einen Schleim 
abfondern, Die längern Nafen, und eine größere Menge 
von Nerven bewirken den überaus ſcharfen Geruch mane 
cher Thiere, obwohl. ihnen der Menfch weder in viefer, 
noch in irgend einer Art der finnlichen Wahrnehmung 
nachfteht, indem er feinere Sinne hat, 

Vebrigens läuft. hinten die Nafenhdle mit der Mund⸗ 
höle zufammen, daher und zu Zeiten Speife und Ger 
traͤnke in die Nafe kommen, fo wie auch umgekehrt der 
Tabak aus der Nafe in den Schlund kommt. 

Ueberaus forgfältig und wundervoll hat die Natur 
bie Augen verwahrt, und dad Geficht geſchuͤtzt. Die 
Yugen liegen in tiefen, im Hintergrunde mit vielem Fette 
ausgefütterten Holen, deren ftarfe hervorragende Kno« 
hen fie gegen vielfältige Befchädigungen fchüßen. Die 
Augenlieder bedecken die zarten Augen, und koͤnnen ſich 
mit einer unendlichen Schnelligkeit verfchließen, welches 
auch zur Sicherung biefes koͤſtlichen Sinnes dient. Der 
Außerfie Rand der Lied iſt ein fehr zarter Knorpel, 

J. H J 
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Ohne denfelben würben fie weber fo fhnell, noch fo ges. 
nau verfchloffen werden koͤnnen. — 

- Die Augenbraunen dienen fowohl, die von oben hers 
abfallenden fenfrechten Lichtfirahlen abzuhalten, die nicht 
nur dem Auge fehaden, fondern vielleicht das Sehen felbft 
verwirren würden, ald auch den von oben herabfallenden 
Schweiß, der dem Auge fihädlich und hinderlich ſeyn 
wuͤrde, und ihn nach den Backen hinzuleiten. — 

Sechs Muskeln find beſtimmt, faſt nach allen Rich» 
tungen bin, dad Auge in Bewegung zu feßen. Eine 
große Drüfe, beftehend aus mehrern Fleinern, fondert bie 
wäßrige Feuchtigkeit, die Thränen ab, und wäfcht damit 
den Staub, und alle Unreinigkeit aud dem Auge, Wer: 
den zu viele Feuchtigkeiten abgefondert, fo werben fie 
durch zwei im innern Augenwinkel liegende Schläuche 
wieder eingefchludt, und in die Nafenhöle herabgeführf. 

Drei Haute, die harte Augenhaut, die braune 
oder Gefäßhaut, und die Netz- oder Markhaut, 
außerdem drei Feuchtigfeiten, die wäßrige, die gläferne 
und die Froftallene, machen die Haupttheile dieſes höchft 
merfwürdigen Organs ans. Die harte Haut befteht aus 
mehreren Blättern, ift hart, elaftifch, feft, dick, weiß, und 
umgiebt den ganzen Augapfel, Nur gegen ben vordern 
Theil deffelben bin verdünnt fie ſich, und vorn wird fie 
ganz burchfichtig; bier heißt fie insbeſondere Hornhaut, 
Sie ift der Abfchnitt einer Kugel von etwas kleinerem 
Durchmeffer, ald ber bed ganzen Augapfeld, und filzt 
gleihfam auf der Kugel des letztern, daher ſich dieſer 
auch unter der Hornhaut merkli erhebt. Am hintern 
Theil des Augapfeld befindet fich eine Deffnung in’ ber 
harten Haut, durch welche der Schnerv, eine Fortfeßung 
bed Gehirns, in's Auge geht. Unmittelbar tıber der har: 
ten liegt die braune Haut, die ihren Anfang vom Rande 
des Schnerven nimmt, und fich bis an die Hornhaut erz 
firedt, Sie fieht von außen braun, inmwendig aber faft 
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fhwarz aus, Gegen den Anfang ber Hornhaut hin vers 
einigs fie fich durch ein Zellgewebe mit der harten Haut, 
in Geftalt eined weißen Kreifes, welcher der Ciliar— 
kreis genannt wird, und in welchem der, nach Fontana 
benannte, Strahlenfanal befindlich if. Von dem Ciliare 
freife wendet ſich die innere Lamelle der braunen Haut 
nad) dem Innern bed Augapfeld, und bildet dafelbft dicke, 
ſchoͤn gefaltete, gefäßreiche Streifen, die mit einem ſchwar⸗ 
zen Leime überzogen find, die Kapfel der Kryftalllinfe um⸗ 
geben, und dad Strahlenband genannt werden. Aus 
dem Strahlenbande entftcehen die weiter einwaͤrts laufen⸗ 

den, und bis an den Rand der Kryſtalllinſe reichenden 
Strahlenfafern, welche um bie Kroftalllinfe herum einen 
ſchoͤn geftreiften Ring, den Strahlenfdrper, bilden. Zwi⸗ 
fchen den Strahlenfafern und ber Hornhaut liegt die Re— 
genbogenhaut, deren hintere, mit ſchwarzen Linien 
befleidete Zläche, die Traubenhaut heißt. Beide zus 
fammen machen bie Iris oder den Augenftern aus, . Sn 
der Mitte diefer durchfichtigen Haut befindet fich die Lu 
pille, oder Deffnung des Augenfternd, auch Sehe genannt, 
durch welche das Licht ind Auge fällt, Diefe Deffnung 
ift Außerft empfindlich gegen das Licht, und erweitert oder 
verengt fich, je nachdem daſſelbe fchwach oder ſtark ift, 
An die braune Haut fchließt fih die Netz- oder Mark: 
haut, welche eine Fortfegung und Ausdehnung des durch 
die harte und braune Haut in's Auge getretenen Sehners 
ven iſt. Sie legt fih allenthalben bis zum größern 
Kreife der Strahlenfafern an die braune Haut an. Die 
fogenannten Feuchtigkeiten find zum Brechen der Strahs 
len beftimmt. Sie liegen alle drei in der Mitte ver be— 
fihriebenen Häute, oder find vielmehr von ihnen umgeben. 
Die erfte heißt die Erpftallene Feuchtigkeit oder Kryftalls 
linfe, und ift ein gallertartiger, doch noch etwas fefterer 
Kbrper, von zelliger Structur. Sie liegt in einer durch⸗ 
fichtigen Kapfel, und Ift mit den Strablenfafern . einge 
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faßt. Die waͤſſrige Feuchtigkeit erfüllt den vorderen Theil 
bed Auges, zwifchen der Hornhaut, und ber Kapfel der 
Kroftalllinfe. Sie treibt die Hornhaut in die Höhe, iſt 
von dünnflüffiger Subftanz, fehr durchfichtig, und etwas 
falzig. Sie wird leicht wieder erfeßt, wenn fie audges 
floffen If. Die gläferne Feuchtigkeit füllt die ganze Hoͤle 
der Netzhaut aus, und nimmt den größten Theil des in— 
nern Auges ein, Born ift fie concan, ihrer Subftang. 
nach ift fie eine fehr durchjichtige Gallerte, die aus feinen 
Zellen befteht, in welchen die Flüffigkeit fich befindet. 

Wie nun das eigentliche Werk ded Sehens vor fich 
gehe, und wie bie Kichtftrahlen fo gebrochen werden, daß 
fie ein verkleinerte, aber auch umgefehrtes Bild auf bie 
Netzhaut werfen, und ber Menfch doch in richtiger Lage 
und Stellung die Gegenftände erblickt, ift hier um fo 
‚weniger zu erklären, da es wohl überhaupt nie ganz ge» 
nügend erflärt worden ift. 

Jetzt find noch. mancherlei Theile zu befchreiben, die 
ſah im Innern ded Körpers befinden, 

Die Brufthble enthält das Herz, bie Lungen, 
und die Gefäße. Die Iebtern find aber nicht etwa 
bloß in der Bruflhöle, fondern überall im Körper bes 
findlich. 

Das Herz iſt ein hohler Fegelfbrmiger Muskel, und 
durch eine Scheidewand, der Länge nach in zwei Theilen 
getheilt, Jeder Theil befteht wieder aus zwei Kammern, 
Das Ganze ift in einen häufigen Sad, den Herzbeus 
tel, eingefchloffen. Das Herz erweitert ſich, und zieht fich 
zuſammen. Died ift eine Wirkung der Muökelfafern, 
die theild in Schraubengängen, theild der Länge nach um 
das Herz geben, Ziehen fich die erften zufammen, fo 
wird dad Herz verengt und verlängert, da es bingegen 
erweitert und verkürzt wird, wenn fich bie letztern zuſam⸗ 
menziehen, Durch beides wird dad Schlagen bed Ser: 
gend bewirkt; bei den Arterien findet ſich ein ähnliches 


* 


Säugethiere. Der Menſch. 11” 


Zufanmmenziehen und Ausdehnen, und heißt der Puls. — 
Wir bemerken noch, daß die Kammern jeder Seite zwar 
unfer fi), nicht aber mit denen ber andern Geite in 
Verbindung flehen. Ob übrigens das Herz Nerven * 
oder nicht, koͤnnen wir nicht ausmachen. 

Die Lungen ſind weiche ſchwammige Koͤrper, die 
aus feinen Luft: Waſſer- und Blutgefaͤßen beſtehen, und 
einige Dräfen und Nerven enthalten. Die darin befe= 
ſtigte Luftröhre, deren hervorragendfter Theil der Adams-⸗ 
apfel heißt, liegt vor der Speiferdhre, befteht aus Knor⸗ 
yeln, und ift mit einer Klappe bedeckt, die fich fchließt, 
wenn wir beim Effen fchlingen, damit nichts in die Luft- 
röhre eindringe, denn dies Fonnte- fogar den Tod bewir⸗ 
fen. — Die Lungen werben durch eine Scheidewand 
getrennt, und zwifchen den Gefäßen derfelben ift überall 
Zellgewebe eingeflochten, damit fich die eingeathmete Luft 
überall in den Lungen verbreiten fünne, welche dann aus 
berfelben ben Sauerftoff aufuehmen, ben Stickſtoff aber 
wieder ausathmen; daher ed kommt, baß man fich In 
verfchloffenen Zimmern, wo viele Menfchen find, fehr 
übel befindet. 

Das Zwerchfell geht überzwerch, oder in ” 
Queer, von einer Seite der Bruft zur andern, und ift 
ein ſtarker Muskel. Es bildet, indem es fich nach dem 
Unterleibe herabzieht, eine Höhle, in welcher viele Eins 
geweide liegen. 

Unter Gefäßen werben Häufe verftanden, die als 
Kanäle für Flüffigkeiten dienen. Auch die Dröfen wer: 
den Gefäße genannt, und beſtehen aus einer Menge fehr 
zarter Fleinerer Gefäße, die mit Adern und Nerven durch— 
flochten find, und zum Zubereiten und Abfondern Berfchie- 
dener Säfte, 3: B. des Speicheld dienen, Sie empfan- 
gen dazm bie erforderlichen Säfte erft von andern Gefaͤ— 
fen, namlich ben Lymphen und den Abfonderungdgefäßen, 
Die erftern enthalten eine gallerfartige Zeuchtigfeit, ent: 
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fpringen überall im Körper, wo Zellgewebe ift, und find 
viel feiner, als die Blutadern. Die Lymphe vereinigt fich 
mit dem Michfaft, und ergießt fich in diefer Vermifchung 
beim Herzen in die Blutadern. — Die Ubfonderungdges 
faͤße find nur in einzelnen Theilen bed Körpers vorhan⸗ 
den, 3. B. in ben Nieren, und ihr Dienft ift, verfchiedene 
Säfte, die abgefondert werben follen, oder ſchon abgefon= 
dert find, entweder zu= ober abzuführen, 

Adern find Gefäße, die in unmittelbarer Verbine 
bung mit dem Herzen ftehen, und werben in Arterien 
(Pulsadern, Schlagadern) und Venen (DBlutadern) eins 
geheilt. Die Arterien liegen tiefer im Fleifh, und lei— 
ten dad Blut, vom Herzen aus, in alle Theile des Koͤr⸗ 
pers — aus dem Stanıme gleichfam in bie Uefte und 
Zweige. Bei den Venen ift dies gerade umgelehrt; fie 
führen aus ben feinen Zweigen und Aeſten das Blut in 
einen großen Hauptitamm, | 

Die beiden größten Adern, bie durch alle Theile 
bed Körperd gehen, und hinten am Rüuͤckgrat neben ein= 
ander ſtehen, ſind bie linksſtehende Aorte, oder große 
Puldader, nnd die Hohlader. Beide ftehen mit dem 
Herzen in Verbindung, welches auch mit ber Lungenars 
terie und Lungenvene der Fall ift. | 

Aus der Hohlader ergießt fih das Blut in eine 
Herzfammer, die fi) dann zufammenzieht, and baf= 
felbe in die zweite Kammer treibt, aus welcher ed in bie 
Lungenpulsader geftoßen, und in die Lunge vertheilt wird, 
Die Mündungen diefer Uder ergießen ſich in die Blut— 
adern. Aus den Zweigen berfelben geht ed in die Aefte, 
bis ed in den Hauptftamm tritt, der fich in bie britfe 
Abtheilung ded Herzens ergießt, aus welcher ed in die 
vierte Herzlammer getrieben wird, wo es in bie Xorte, 
und aus diefer dann Überall durch den Körper hingeht. Die 
äußerfien Spigen ber orte ftchen mit den aͤußerſten 
Mindungen der Hohlader in Verbindung, die dad Blut 
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aufnehmen, es ebenfalld aus den Zweigen in bie Xefte, 
und aus biefen in ben Hauptſtamm führen, wo es fich 
wieder in die erfte Abtheilung ded Herzens ergießt, und 
den vorigen Lauf aufs Neue anfaͤngt. 

Dieß iſt der Kreislauf des Blutes, der, obwohl 
die Länge des jedesmaligen Umlaufs etwa an 140 Fuß 
betragen mag, döc) in 24 Stunden, 350mal durch den 
Körper geht. 

Das Blut befteht aus eigentlihem Bluf, und aus 
einem wäffrigen Theil, den man Serum nennt. Man 
rechnet für einen garfunden Menſchen etwa 30 bis 34 
Pfund Blut. 

Immer an benfelben Stellen werben aus bein Blute 
mancherlei Säfte, 3. B. der Nafenfchleim, der Speichel, 
die Galle, die Thränen, das Ohrenfchmalz, die Gelenk: 
ſchmiere, die Mil, u. ſ. w. mittelft ber Drüfen abge 
fondert. 

Die Eingeweibe des Unterleibes find folgende: Ein eins 
jiger Kanal geht durch den ganzen Körper, fängt mit bem 
Munde an, und endigt fi) mit der Deffnung ded Maft- 
darms, ift aber nach Verfchiedenheit der Stellen verſchie— 
den gebaut, und erhält verfchiedene Namen. 

Zunächft am Munde liegt der trichterformige Schlund, 
ber fich verengt, und nun ald Speiferöhre, hinter der Luft⸗ 
rdhre hinab, durch das Zwerchfell läuft, und Magen und 
Gedärme bildet. 

Der Magen ift ein großer, aus vier Häuten befle: 
bender Beutel, Die Haut erfcheint, weil fie mit vielen 
einfaugenden, und ausdunftenden Gefäßen verwebt ift, im 
Innern zottig, und ift der ftärfften Ausdehnung fähig, 
zieht fich mit großer Kraft zufammen, und verwandelt, 
mit Hülfe des fcharfen Magenfaftes, die Speifen in einen 
Brei, welcher durch eine Deffnung, ben Pfoͤrtner, der 
buch Muskeln verfchloffen werden kann, in der rechten 
Seite des Magens durchgeht, | 
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Hinter diefer Deffnung fangen die Gedaͤrme an, bie 
fehr mannichfaltig gewunben und gefrimmt, und faft 
ſechsmal fo lang, als ber Körper find, auch nach den ver« 
fchiedenen Stellen verfchiedene Namen erhalten. Das 
Ende der Gedärme iſt der Mafldarın, der mit zwei Mus⸗ 
keln zum Verfchließen verfehen ift. 

Das, unterhalb ded Magens, liegende Gebärm ift mit 

Gekroͤſe umgeben, beftehend aus breiten vielfachen Falten, 
mit vielen Heinen Adern und Gefäßen, die bie milch⸗ 
weißen Säfte aufnehmen, welche die Gedaͤrme mittelft 
befonderer Gefäße abfondern, und dic daher Milchgefäße 
oder Milchadern heißen. 

In einer Falte des Gekrdſes liegt die Magendrüfe 
(weil fie dicht unter dem Magen liegt), die einen fpeis 
helartigen Saft bereitet, ber ſich in den Theil der Ge⸗ 
bärme ergießt, welcher Zwoͤlffingerdarm genannt wird. 

Die Leber liegt auf der rechten Seite unter ben 
furzen Rippen, und enthält viele Gefäße. Ihr Blut bes 
fommt fie von der Pfortader, Aus dem Blute biefer 
der fondert fi) die Galle ab, die in ben Zmwölffingers 
darm geht, und, wenn fie fich fehr anhäuft, in eincr bes 
fondern Blafe, der Gallenblafe, fammelt, weldye eine weit 
bitterere Galle enthält, als die in dem Zwölffingerdarm 
befindliche. 

Erft in der, der Leber gegenliber liegenden ſchwam⸗ 
migen, und den Lungen aͤhnlichen Milz, aus welcher, vers 
mittelft der Pfortader, der Leber das Blut zugeführt wird, 
frheint dad Blut zur Hervorbringung der Galle vorbereis 
tet zu werben, 

Die an Leber und Milz und an dem Grimmbarm 
haͤngenden Nieren, beftehen aus vielen Gefäßen; aus 
dem Blute, das fie von der großen Pulsaber empfangen, 
fondern fie den Harn ab, ber’ durch eigene Gänge in eine 
eigene Blafe geführt wird, welche ſich in der Harnröhre 
öffnet, Eine Musfel kann die Deffnung verfchließen. 
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Ernaͤhrung. 

Soll der Menſch leben, und geſund ſeyn, fo müſſen 
bie Bereifung und der Umlauf ded Bluted, die Abfondes 
rung ber Säfte, die Ausleerung und das Athembolen 
ununterbrochen fortgehen. 

Die Speifen werden von ben Zähnen zermalmt, und 
fonnen befto leichter mit dem Speichel, der fie nicht 
nur zum Berfchluden fchlüpfrig macht, fondern auch zur 
Verdauung vorbereitet, vermifcht werden. Im Magen 
findet ſich ein ähnlicher, aber viel wirffamerer Saft, der 
Magenfaft, der eben fo wohl, ald die Galle, die Aufld- 
fung, oder vielmehr Verdauung der Speifen befdrbert, 
Die noch durch die wurmfdrmige Bewegung ded Magens, 
und befien Wärme unterftüßt wird, Die Speifen werben 
in eine Art Brei verwandelt, der, wenn er weich genug 
ift, wieder durch den Pförtner zum Magen hinausge- 
{haft wird. Iſt der Magen ledig, fo bringt ber Ma: 
genfaft in dbemfelben einen eigenen Reiz hervor, und es 
entfteht der Hunger. — Der Durft aber entiteht von 
dem Reiz, welchen Austrodnung, oder fiharfe gefalzene 
Speifen auf Schlund und Kehle machen. 

Der im Magen bearbeitete Brei geht in die Ges 
Därme, wird in der Vermifchung mit der Galle und 
mit dem Saft ber Gelrösbräfen noch weicher, und durch 
Die wurmförmige Bewegung ber Gebärme meiter fortges 
fchafft, indem er befländig, durch Vermiſchung mit aller 
lei Säften verdünnt, und, bei feinem Eintritt in ben Leer> 
darm, ganz flüffig wird, Vorzuͤglich von hier ause wird 
derfelbe von einer großen Menge Üefäße eingefogen, die 
auf der flodigen Haut, oder auf der Sammthaut ber 
Gedärme liegen, obgleich auch vorher Einiges von vers 
ſchiedenen Gefäßen ift aufgenommen worden. 

Iſt der Brei flüfiig geworden, fo heißt er Nah: 
rungsfaft oder Milchfaft, und wird nun in bie 
Milchgefaͤße und Drüfen des Gekröfes geführt, fammelt 
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fih in einer Blafe, in der Gegend bed zweiten Lenden— 
wirbels, und ſteigt aus berfelben in einen eigenen Schlauch, 
ben fogenannten Milhbruftgang, der zwifchen der Norte 
und Hohlader am Rückgrat liegt, wo er fich mit Lymphe 
vermifcht. Don hier ergießt er ſich in eine Blutader, 
und mit dieſer ind Herz. So wird alle Nahrung dem 
Blute zugeführt, in Blut verwandelt, dem ganzen Körper 
mitgetheilt, und biefer 'ernährt. 

Die Nieren fondern aud dem Blute den Harn ab, 
wie bereitö erwähnt ift, aber ed werden auch die groͤbern 
untauglichen Theile abgefondert. Won dem Leerdarm an 
wird nemlich der Nahrungsdfaft wieder dider und dider, 
denn die flüffigen, tauglichen Theile deffelben werben durch 
Gefäße eingefchludt, und fo wird bad Überflüßige Groͤ— 
bere natürlich dicker, wird durch die Bewegungen der 
Gedaͤrme fortgefchafft, geht allmählig in den dicken Ge: 
därmen in Fäulniß über, und wird durch den After: 
darım oder Maſtdarm audgeleert. 


Derfhiedenheit der Kbrperbildbung. 


Die Bewohner ded Nordpol, oder bie Polannen: 
ſchen: Grönländer, Eskimos, aber auch Lappländer, Ve: 
fheräs, Samojeden, Oftjafen, find die kleinſten Menfchen 
der Erde. Unter dem rauhen, Falten Himeldftrich ver: 
Früppelt und verzwergt der Menfch eben fowohl, als die 
Pflanze, und felbft die Tanne kriecht auf hohen Gebirgs- 
höhen, wie in den Fälteften Ebenen, platt am Boden hin, 
Der Grönländer bleibt unter fünf Fuß. 

Diefe Menfchen haben fehr hervorftehende Baden 
fnochen, flache Gefichter, große Ohren, dicke Köpfe, Kleine 
Füße, firuppiges Haar, und einige auch, 3. B. die Per. 
fcheräß, breite Nafen, großen Mund, dicke Bäuche, duͤnne 
Schenkel. Was ihnen an Länge abgeht, erfet wenig: 
ftend dem Grönländer und dem verwandten Esfimo die 
Natur gleichfam durch einen höhern Grad innerer Wärme, 
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durch. zähe Dichtigfeil. Der Körper ift blutreich und flets 
fhig; der Mund ift Fein, ald ob zu einem größern fein 
Raum gewefen wäre, da die Baden ſchon die größere 
Breite des Gefichtd einnehmen; firuppig bleibt das Haar, 
weil, wie bei der Pflanze, die Kraft fehlt, diefelben em= 
por zu treiben; das Auge ift matt und unbefeelt. 

Die Lappen wohnen unter einem etwas milderen 
Himmelöftriche, und find deshalb ſchon größer. — Alles 
bat eine andere Geftaltung, ald bei den vorigen beiden 
Nationen, Der Berglappe bat fein NRennthier, welches 
ihm alles gewährt: — Speife, Kleid, Zeltvede u. f. w.; 
der Grönländer muß dagegen, was er braucht, in unb 
auf dem Meere fuchen; — Fiſche und befenderd Sec: 
hunde; leßtere zur Speifung und zur Kleidung, Auch 
Die Seevdgel dienen zu beiberlei Gebrauch. — Ein ſchwar⸗ 
zer, glatter Seehundspelz hält das Waſſer ab, und bie 
Gedärme ded Thiered werden zu einer Urt Hemde bes 
nußt. Ihre Kajaild und Umiacks (Männer: und Wei: 
berboote) find mit Fifchbein überzogen. — Der Lappe 
ift durch den DBefig ded Rennthiers zum feften Eigen: 
tum, und zu einer menfchlicheren Lebensweiſe gelangt. 

Auf oder vielmehr um den hohen Gebirgärhden, ber 
fi) über Aften binzieht, und wo man den erften Sitz 
des Menfchenftanımes und der Haudthiere vermuthet, woh—⸗ 
nen die Mongolen, mit welchen die Kalmuͤcken verwandt 
find. — Ein flachbreites und fpißlaufended Geficht mit 
hervorragenden Backenknochen, weit hervorſtehendes Kinn, 
Heine, breite Nafen, borftige Haar, machen fie Fenntlich. 
Viele haben einen ungemein diden Bauch, und duͤnne 
Schenkel, die, weil fie von erfter Kindheit an faft mehr 
auf dem Pferde figen, denn auf der Erde wandeln, ge: 
frümmt find, ein mit feinen, weißen Zähnen hervorblä- 
kendes Gebiß, faft wie ein Raubthier; ein abftehendes, 
thieriſches Dhr, ein Kleines enggeſchlitztes Auge, und 
dickern Hals. Die falzigs fumpfigen Steppen, in welchen 
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fie von Kindheit auf leben, erflären Manches. Uber biefe 
Kalmüden, die Buräten, und fo mande andere Völker: 
fhaften find Außerft ſchwach. Fünf bis Sechd der: 
felben verrichten Ffaum, was ein einziger Ruffe, der fich 
doch auch nie zu übernehmen pflegt, verrichtet. Diefe 
Menfchen find fo leicht, daß fie alle im Fluge auf ihren 
Heinen Pferden dahin fchweben; man kann ed Faun Reis 
ten nennen. — Dffenbar ift bier dad Meifte Elimatifche 
Eigenthümlichkeit, die ſich jedoch durch eine menfchliche 
Lebendweife würde verguͤten laffen. 

- Der Chinefe har ein breites, flached Geficht, hervor: 
ftehende Backenknochen, geplätfchte Nafe mit weit gefperr: 
ten Nafenlöchern, enggefchlißte Angen; in den füblichern 
Provinzen eine braͤunlich gelbe Farbe (in ben nördlichen 
und bei den Vornehmen viel weißer), bdunfelfchwarzes 
Haar, und ein fpärlicy behaartes Kinn, wie die Mongo: 
lichen Völferfchaften, mit welchen die Chinefen überhaupt 
fehr viel Aehnlichkeit haben. Beide Nationen haben auch 
eine große Anlage zum Fettwerden, daher in China ein 
feifter Mann für fchön gehalten wird. 

Zur weiblichen Schönheit gehört befanntlich in China 
ber überaus Eleine Fuß — Fein Werk der Natur, fon- 
bern ber Kunft, nach beffen Kleinheit fogar der Kaufpreis 
ber Braut beflimmt wird, da auch hier, wie überhaupt 
bei den roheften Afiaten, das Mädchen verfauft wird. 
Gleich nach der Geburt werden die Zehen nach den Fuß— 
fohlen zu herunter gebogen, die Haden oder Ferfen tiefer 
nach dem Fuß zu hingequetſcht, und nun wird der Fuß 
mit flarfen Binden umwickelt. Manche Füße halten 
faum 4 bis 5 Zoll. Die Folgen diefer WVerunftaltung 
find ein unnatuͤrlich aufgefchwollener Knöchel, und ein 
erbärmlicher Gang. — Die Japaner find den Chinefen 
in vielen Stüden fehr ähnlich, 
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Zu den fohönften Völkern ber Erde gehdren die Be- 

wohner von Kafchemir, dem fogeuannten Parabiefe der 
Melt, und auch, nebft Perfern und Europäern, die Hine 
dus, die leßtern befonderd wegen ihrer ſchlanken Geftalt 
und feinen Glieder, fo wie wegen ihres offenen und 
gefälligen Geſichts. Ihr Gang und ihre Haltung ift 
höchft anmuthig und edel, 
e Die älteften Bewohner Perfiend waren haͤßlich, und 
ihre Nachlommen, die fi) unvermifcht erhalten haben, 
die Gauren oder Guebern find ed noch. Aber da das 
Land fo vielen Einbrüchen fremder Völfer ausgeſetzt war, 
gab es vielfältige Wermifchungen; auch liegt von einer 
Seite Tichirfafiien, ein Hauptfig der menfchlichen Schoͤn⸗ 
heit, in der Nähe, und am Kaspiichen Meere wohnen 
wohlgebildete. Zartarifche Völferftämme, — auch Hindo⸗ 
ftan ift benachbart; und fo wurden die Perfer ein fihb> 
ned Volk, | 

Von dem Europäer fagen wir nichts, wohl aber 
von den Bewohnern der Geſellſchafts- und ber Freund 
ſchafts-Inſeln in der Südfee. Der Taheitier ift faft 
über die gewöhnliche Größe ein wenig hinaus, die Vor⸗ 
nehmen wenigftend, die nicht arbeiten dürfen, find 6 Fuß 
und 2, ja 4 englifche Zoll hoch; auch find fie, da fie ber 
Sonnenhige nicht ausgeſetzt find, viel heller an Farbe, 
als die übrigen Taheiter, bei welchen dad Dlivengelb in 
die Kupferfarbe übergeht, — ja, man bemerkt bei ihnen 
fogar ein Errdthen. Das weibliche Gejchlecht bat Arme 
und Haͤnde von ber allerfeltenften Schönheit, nur. ber 
Fuß ift etwas zu groß — vielleicht ift aber unfer Urs 
theil falſch in diefem Punkt, denn wenn unfere Füße 
nicht fo eng eingefchuht würben, namentlich bei ben 
Frauenzimmern, oder wenn wir barfuß gingen, würde 
unfer Fuß wohl. größer und breiter, und vielleicht auch 
ſchoͤner ſeyn. — Das Gefiht ift regelmäßig, und durch 
feine feurigen Augen und durch blendend weiße Zähne 
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-anziehend, nur die, wahrfcheinlich bei der Geburt, einge: 
quetfchte Nafe, ift etwas zu platt, und der Mund ein 
wenig groß. Das Kopfhaar ift ſtark und ſchwarz, und 
wird von ben Frauen Fury getragen. Die Bewohner ber 
FSreundfchaftsinfeln haben eine gleiche Bildung. 

Die hoͤchſte Schönheit des Körpers, gleichfam das 
Urbild der Schönheit, fand ſich einft in denjenigen Laͤn— 
bern, die der Name Griechenland befaßte. Mie hätten 
Griechenlands Künftler fo herrliche Geftalten und Fors 
men hervorbringen koͤnnen, wenn fie nicht die Urbilder 
unter ihren Landsleuten vorgefunden hätten. Kein Künft: 
ler hätte folche Geſtalten erfinnen koͤnnen! 

Es ift eine Bemerkung, die wir nicht übergehen koͤn⸗ 
nen, daß die höchfte Schönheit ſich weder in den Fältes 
ften, noch in den heißeften Gegenden findet, fonbern im 
‚Mittelftrich zwifchen beiden. Auch ift gerade aus folchen 
Gegenden, wo der Sit der Schönheit war, bie Kultur 
der Menfchheit ausgegangen. — Wie groß der Einflnf 
des Himmeldftrihs auf Geſtalt und Farbe bed Men 
ſchenkoͤrpers ift, erfieht fich leicht an den verfchiedenen 
Voͤlkerſchaften. 

Der Neger hat, bei einer mehr oder minder ſchwar⸗ 
zen Farbe, eine dicke, ſammetartig anzufuͤhlende Haut; 
einen eigenen, ſtark riechenden Schweiß, und groͤßten⸗ 
theils krauſes Wollenhaar, gewöhnlich von ſchwarzer, zu⸗ 
weilen von roͤthlicher Farbe, An dem ſchmalen, zufam- 
mengedruͤckten Kopfe tritt der Untertheil des Gefichts 
weiter, ald bei den übrigen Menfchenraffen, hervor, und 
giebt dadurch demMeger, balb mehr, bald minder, einige 
Yehnlichkeit mit dem Affen, 

Die geplätfchte Nafe und bie hoch aufgeworfenen 
rothen Rippen, fo gewöhnlich fie auch bei den Schwarzen 
vorfommen, find ihnen dennoch nicht durchaus allgemein 
eigen, Es giebt Neger mit erhabenen Naſen, und fein 
gebildeten ſchwarzen Lefzen. Hingegen haben fie fafl 
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durchgängig ſchoͤn geordnete, weiße Zähne, die fich bei 
ihnen durch Huͤlfe eined wohlriechenden, faferig gefpaltes 
nen Holzes ftetd geſund und glänzend erhalten; wozu 
freilich ihre einfache Lebensart fehr viel beiträgt. 

In der Phyfiognomie des Negerd ift indeß mancher: 
lei Abwechfelung; bald rohe, bald fanftere Züge; bald 
große, bald Fleinere Augen von verfchiedenen Farben; 
bald ein auddrudsvolled, bald ein flumpffinniges Ge— 
fiht; und ed giebt Neger, deren Züge felbft verfeinerte 
Europäer für ſchoͤn erklaͤren würben. 

Pit geringer Ausnahme einzelner Völker, find die 
Neger von gefunden, ftarfen Körperbau, Sie haben eine 
breite Bruft und ftarfe Schenkel, nur ift gewöhnlich ihr 
längered Bein etwas einwärtd gebogen, und ihr Fuß, 
vielleicht durch das ftete Barfußgehen, fehr breit. 

Aeußerſt gelent und kraftvoll, übertreffen fie unter 
ber heißen Sonne bie Europäer in jeder Art von koͤrper⸗ 
licher Arbeit. Ya, fie übertreffen ebenfalls die unter gleis 
cher Zone einheimifchen Weftindier; und hierin liegt wohl 
ein Hauptgrund zur Beibehaltung der Afrifaner in den 
MWeftindifchen Beſitzungen. 

Auch dad weibliche Gefchlecht Ift großer Anftrengun- 
gen fähig; wird auch, wie bei den meiften rohen BVdle 
fern, von ben Männern zur harten Arbeit gemißbraucht. 
Selbſt während ihrer Schwangerſchaft, ja fogleich nach 
ihren Kindbetten, bearbeiten fie, fogar in ihrer BERN, 
als freie Menfchen, dad Feld; 

Eine ſchoͤne Jalofin oder Fulah, oder eine artige 
Mandinja, welche groß, leicht, ſchlank und gut gebaut 
iſt, und die bloß ihre natürliche Beleibtheit hat, zeigt 
zwiſchen ihrem zwölften bis vierzehnten Jahre eine Art 
Schönheit, die in Europa völlig unbekannt ift, 

Ihr großes, zärtliched und fanftes Auge ftrahlt von 
Wohlwollen, Sanftheit und Liebe. Der Mund ift ſchoͤn 
geformt, und von mittelmäßiger Größe, Sie haben, 
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wenn fie gut gebildet find, einen Kleinen ovalen Kopf, 
einen geraden, langen, fein gerundeten Hald; die Linien 
vom Halſe bis zu den Schultern, dent Rüden und dem 
Bufen find außerordentlich ſchoͤn. Diejenigen haben Feine 
Vorftellung von ihren Reizen, welche glauben, um eine 
junge Negerinn zu malen, habe man nur Schwarz ober 
Nüanzen ded Schwarzen noͤthig. Diefed Schwarz ift 
felbft klar und durchfichtig, weil in dieſen Jahren ein 
Roſenroth bdurchfchimmert, und jede heftige Leidenfchaft 
bemerkbar macht. 

Hottentotten und Kaffern find die Uebergänge zu 
andern Menfchengeftalten. Die erften find den Chinefen 
in der Gefichtöbildung überaus ähnlich, die Nafe nicht 
mehr fo platt, die Lippe nicht mehr fo aufgeworfen, das 
Haar nicht mehr fo wollig, fondern in das Haar anderer 
- Völker Üübergehend, die Farbe mehr gelbbraun, der Wuchs 
mehr Europäifch, die Hände und Füße aber viel Heiner. 

Uebrigend wird in dem Klima heißer Erbgegenden 
nicht ‚nur der Menſch, fondern auch das Thier dunkler, 
foft möchte man fagen, Eräftiger gefärbt; das Negerfind 
aber wird weiß geboren. Die Haut um die Nägel, bie 
Bruͤſte und der Unterleib werden zuerft gefärbt. Die 
dien aufgeworfenen Lippen follen ein Merkmal großer 
Sinnlichkeit feyn. 

Uebrigens findet man bie negerarfigen Volker nicht 
bloß an den Weſtkuͤſten Afrika’s, fondern auch auf vielen 
Inſeln. Selbft die Papous oder Papaus, in Neugnis 
nea in der Süpdfee, find wahre Neger — Wurftlippe, 
Plaͤtſchnaſe, krauſes Mollenhaar, und fehr ſchwarze 
Farbe, — Auf Afiend Inſeln trift man da und dorf 
ähnliche Menfchen, — an Farde, Bildung, Temperament, 
da die Natur überall unter gleichen Umftänden nicht anz 
berö, ald gleichmäßig wirken kann. So finden ſich 
Schwarze auf den Philippinen, Die Igolotes, auf Borneo 
bie Biadfchus oder Wadſchus, und auf andern Infeln, 

| Ama⸗ 
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Amerika geht durch alle Himmelsſtriche, durch "alle 
Grade ber Kälte und Wärme hin, durch alle Abwechfes 
lungen der Witterung, und enthält die höchften Hoͤhen 
and die flächften Ebenen, | 

Nicht von allen Nationen diefed großen Erbtheils 
Tann hier die Rede feyn; nur von einigen, 

Wie verfchieden, ‘wie in der Sprache fogar, fo in 
der Bildung, find die Bewohner des Nordweſtlichen Ame— 
rika's. Die Wakafh- Nation, auf Nutka vorzüglich, ift une 
terfeßgt, fleifchig, nicht übel gebaut, hat ein rundes Geficht, 
volle Baden, hervortretende Backenknochen, matte ſchwarze 
Augen, breite Nafe, und eine durch Binden, die gleich 
nach der Geburt angelegt werben, flach gedruͤckte Stirn. 
Der Kopf erhält dadurch eine beinahe Fegelfdrmige Ges 
ftalt. Die Beine find von dem ewigen Miederhoden in 
ihren Wohnungen und Booten fehr mrägeftaltet; die Kopfs 
haare fang und fchwarz; bie Farbe des Körperd weiß, 
wenn man bie fünftlich aufgetragenen Farben — den Oder 
und ben Schmuß, ber auch wie Farbe fcheint, abwaͤſcht. 
Der Bart wirb audgerupft, 

Der Morbindier, der wohl einen Landſtrich von 
30,000 Quadratmeilen bewohnt, iſt troß des Falten Him⸗ 
mels, unter welchem er lebt, boch von mittelmäßiger 
Größe, wohl gebaut, tupferfarben, glatt, ſchwatzhaarig 
auf dem Kopfe; bie ſparſamen Barthaare werden nur 
von Einigen ausgerupft; Stirn und Augen find Fein; 
die Backenknochen hervorftehend, die Naſe ift Habichtönafe, 

Die Kupferfarbe iſt faſt Allen Indignern des 
ndrblichen Amerika's eigen, und die meiſten Stämme 
haben eine gewiſſe Eigenthuͤmlichkeit, einen eigenen Cha- 
ralter des Kbrperd mit einander gemein, der ſich aber 
fehr fchwer angeben läßt. Es ſcheint alled, was bes 
ſtimmter Unterſchied Hätte werben können, in einander zu 
verfließen. Be | | 

Der Kanadifche Wilde ift von mehr als mittelmaͤ⸗ 
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figer Größe, ſchlank, wohl gewachfen und von guter 
Haltung; ber Körper musfulöos, die Gliedmaßen wohl 
gebildet. Die Haut iſt rothbraun. Die Weiber haben 
höhere Backenknochen, rundere Gefichter, wadelnden Gang, 
mit einwärtd gebogenen Füßen, wie die Gänfe. Sie wer: 
den durch die ſchweren Arbeiten, welche fie verrichten müf- 
fen, vor der Zeit alt, und fchon in früheren Jahren, fchon 
im breißigften zumeilen widrig haͤßlich, -find aber häufig, 
fett und wohl beleibt. Die Männer reißen ben Bart aus. 

Wir gehen zu den füdlichen Gegenden über: | 

Die Tſchirokeſen und Musfogulgen ober Krihks fi nd 
ein ſtarker, kraͤftiger, faſt rieſenhafter Menſchenſchlag, 
weniger roh, als die übrigen Indier bed noͤrdlichen Ame— 
rika's, und die Weiber vorzüglich ſchoͤn (im Verhaͤltniß 
ber übrigen Indiſchen Frauen). Diefe Nationen wohnen 
in Slorida und Lulfizna, | 

Die Tſchaktas, Nachbarn der Vorigen, haben flache 
Köpfe, weil fie den neugeborenen Kindern den Vorderfopf 
mit einem Beutel Sand bejchweren, indem ber Hinter: 
fopf auf einem DBrette ruht. Dennoch wird ee Nation- 
für flug gehalten. — 

Die und unbefännten Akenſes tollen. ein großer 
Schlag Menfchen, blondhaarig und blauaͤugig ſeyn. 

Der Galifornier. wird allgemein als fehr ſtumpfſin— 
nig und fehr haͤßlich befchrieben, zumal der. nördliche. 
Er ift von mittlerer Größe, hat .ein ftraffes, Lohlfchwar- 
zes Kopfhaar, und der. Sübcalifornier foll auch ſchwarze 
Zähne haben — ohne Zweifel: wohl nicht von Natur, 
ſondern, wie bei andern Vblfern, durch Kunft, durch 
Betelkauen u, |. w. 

Der Merifaner wird uns als olivenfarb, ſchͤn und 
angenehm, mit großen, lebhaft funkelnden Augen beſchrie⸗ 
ben; allein auch die aͤlteren Mexikaner, zur Zeit Montes 
zuma’s, beftanden * aus mehrern — wie 
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Diejenigen’ Bewohner von Terra Firma, zu welchen 
Wafer kam, waren 5 bis 6 Fuß hohe, ſtarkknochige, 
breifgebrüftete, fchön” gebauete Menfchen, mit lebhaft 
grauen Augen, rundem Geficht, dünnen Lippen, kleinem 
Munde. und hübfchen Kinn. Das Haar ift lang und 
fhwarz. Die Stirn iſt hoc), die Zähne find überaus 
ſchoͤn. Die Fleinen mwohlbeleibten —— ſollen ſich — 
erhalten, ehe. fie. veralten. 

Andere Bewohner von Tara Be haben foige 
Nafen, ſchmale Stirn,; Heine Augen, großen Mund, aufs 
geworfene Lippen, dicken Kopf, breiteö, - mehr oder, min⸗ 
der kupferfarbiges Geſicht, und find 45 und 55 Fuß hoch. 

Wie ermüdend würbe ed werben, die mancherlei 
Nationen Guiana’d,., von welden ohnedies Die Mache 
richten. hoͤchſt unvollfommen ſind, nach, Verfchiedenheit 
ihrer Groͤße, Farben u, f. w. aufzuführen. Bei dem. 
ftarf gebauten Ottomachiern (Dttvmachen) follen fogar 
die Weiber eine tiefe Stimme haben, Daß man weder 
bei ihnen, noch bei andern, Wilden, Krüppel und Ges 
brechliche fieht, ift eben Fein Wunder, und auch Fein Ber 
weis für die Güte der noch rohen Natur, Faft in ganz 
Amerika wird,, was gebrechlich ift, gleich. nach der Geburt 
umgebracht. — In Aſien und in, der alten Welt, bei 
Griechen ‚und Römern, finden wir hie — barba⸗ 
riſche Sitte. 

Die Karaiben, wahrſcheinlich verwewbe mit ‚einigen 
Stämmen Guiana’s,. find Träftig gebaute, gelbbraune 
Menfchen, mit firaffem ſchwarzen Haar, und funfelnden 
Auge. Dad runde. Gefiht wird gleih nach der Geburt 
mit zwei Brettern flach gebrüdt, 

Der arme, bon feinen Gewalthabern, den Spaniern, 
unterdrädte Peruaner hat die, ſchwarze Haare, wie auf 
der Heinen Stirne bis zwifchen die Augenbraunen bineins 
wachfen, zwifchen den kleinen Augen, liegt die etwas ge=. 
kruͤmmte Nafe, das Geſicht iſt breit, die Ohren. find groß, 
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und die Barthaare dunn und ſpaͤrlich. Man ſchildert fie 
als hoͤchſt ſtumpfſinnig, was denn doch) die in den Staͤd⸗ 
ten wohnenden, zu maticherlei Kuͤnſten tauglichen und ger 
ſchickten, gewiß nicht ſind. Sie ſollen hoͤchſt unempfinde 
lich ſeyn, was ohne Zweifel mit ihrer ſehr dicken Haut, 
ihren harten Muskeln und dicken Knochen wohl zuſam⸗ 
menhaͤngen mag. Ihre Hirnſchale iſt 6: bid 7 Linien 
did, Einem Indier wurde der Stein operirt, der ſo feſt 
ſaß, daß er viermal der Zange entſchluͤpfte, und eine halbe 
Stunde darüber hinginge Kaum, daß dem Keibendeit Yu: 
weilen ein leifer Klagelaut entfchläpfte. Nach zwei Tas 
gen ging: ber Menfch wieder: umher. Die auf den Ger 
Dirgen:wohnenben halten eben diefer bieten Haut wiegen, 
im der Teichteften Belleidung, nicht nur in“der größten Kälte 
aus, fondern auch im »glühendften Sonnenftrahl, ohne 
Kopfbedeckung. Sie find von’ — Statur, und 
— wohlgewachſen. 





Son allen. übrigen Nationen Ameritars „, beren Zahl 
vielleicht uͤber einige Hundert — hi nur 
Folgendes: 

Die hochgewachſenen Abiponen, die — zu 
Pferde umherſchweifen, find lauter Sehne und Muskel, 
breitfchultrig, von angärehmer Gefichtsbildieng, gebogener 
Naſe, Meinem ſchwarzem Auge und bräunlicher Farbe. 
Die Weiber, Breifich nicht aller Witterung ausſetzen, find 
viel weißer. Sie erreichen, wie die meiften Nationen in 
Paraguai und Tucuman, ein hohes kraͤftiges Alter, Achte 
zig Jahre fcheinen ihnen gar nichts, und reife von do 
Sahren ſchwingen ſich mit der Gemwandheit eines Juͤng⸗ 
lings aufs Pferd. 

Die Hauptoblkerſchaften in Chili ſind an Bau und 
Bildung den vdrigen aͤhnlich, and halten an 6 Fuß Höhe, 

Die riefenmäßigften Völferfchaften Amerika's, und 
wahrfcheinlich des ganzen’ Menfchengefihlechts, find die in 
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Datagonlen bid an die Magelhaensſtraße ftreifenden Hui⸗ 
liches und Tehuelhets. Nur einige wenige mögen 7 Fuß 
erreichen, bie meiften andern bleiben wohl nody etwas 
unter 6 Fuß zrallein fie find unglaublich breitfchulfrig und 
ſtark, dabei angenchm gebaut und fupferbraun. Das 
Barthaar ift dünn, | 

©eltfam ift beides, ſowohl daß in diefen Gegenden 
bie größten Menfchen fallen, ald daß dicht daran, auf 
der Südfpige Amerika's wohnend und umberirrend, bie 
armfeligen, kleinen, bereitd erwähnten en — 


II. Säugethiere mit vier Pre Quadrumania. 


Dad Affengefchledyt (Simia). 

Die Thiere diefed Gefchledhtd haben ſowohl in Ihren 
äußern ald innern Baue viel Achnlichkeit mit den Mens 
ſchen, und man bemerkt, baß fie fi. und in Anfehung 
ihrer Gewohnheiten und ihres Inſtinkts mehr, als irgend, 
eine andere Thierart, nähern. Sie befigen ein vortreff« 
liches Gedaͤchtniß, find argmöhnifch, klug und. eiferfüchtig, 
lieben das Nachahmen, und machen eine Menge Geſti— 
eulationen und Grimaffen. Wenn man fie erzürnf oder, 
beleidigt, fo zeigen fie. drohende Gebehrden, und Intrichen 
mit den Zähnen, und wenn fie mit etwas zufrieden find, 
fo fcheinen fie zu lachen. Einige find fo flörrig und uns 
lenkſam, daß man ihnen nur mit Mühe etwas beibringen 
kann; Andere hingegen find fanfter, und’ zeigen gegen Diez 
jenigen, die fie gut behandeln, viel Anhänglichkeit; allein 
faft alle verrathen eine Menge Unarten, Auch find fie 
im Ganzen unreinlih, ausſchweifend und biebifh. Alle 
Arten von Affen, bloß der gelbe Affe in der Barbarei 
ausgenommen, halten ſich nur in der heißen Zone auf, 
wo fie größtentheild von Pflanzenfpeifen leben, Die Ans 
zahl der Arten dieſes Thiergefchlechts ift außerorbentlic) 
groß. Bodman erzählt, daß er auf der Küfle von 
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‚Afrika eine ungeheure Menge von verfchiebenen Arten 
gefehen habe; und Condamine fagt, daß bloß die Be— 
fihreibung derjenigen Arten, die an den Ufern bed Ama— 
zonen=Zluffes leben, ein ganzes Buch: ausmachen würde. 
In den Wäldern von Afrika, Indien, China, Japan und 
Südamerifa wimmelt ed von Affen. 

Einige haben Backen-Taſchen, wo fie ihre Speifen 
weich werben laffen, ehe fie viefelben Fauen und binters 
ſchlucken. Ste lieben die Floͤhjagd, und fangen die Flöhe 
fowohl auf ihren eigenen Pelzen, ald auf denen. ihrer 
Gefährten. Sie beſitzen ein fehr feines Gefühl, und koͤn⸗ 
nen. fich mit erflaunlicher Gefchilichfeit von einem Baume 
zum andern fchwingen. Viele leben in großen Gefelle 
fhaften beifammen; Andere hingegen halten ſich abge= 
fondert in befondern Bezirken auf, und vermifchen fich 
nie mit andern, 

Died zahlreiche Gefchlecht unterfcheidet fich von allen 
andern Thieren dadurch, daß es oben und unten vier 
Borderzähne hat, die nahe an einander ſtehen; die Hunds⸗ 
zähne find länger, ald die Übrigen, und flehen von einanz 
der entfernt. Die Badenzähne find ſtumpf. Schmale 
Hüften und platte Lenden find ihnen eigen, 

Man theilt die Affen in drei Hoffen: 

1. eigentlihe Affen, 
2. Paplane, und 
3. Meerkatzen und Halbaffen (Malis), 

Die eigentlichen Affen haben feinen Schwanz, gehen 
aufrecht, ihr Hinterer ift fleifchig, ihre Beine haben Was 
den, und ihre Hände und Füße viel Aehnliches mit den 
Menfchlihen. Ihr Naturel ift größtentheild® mild und 
fanftmüthig, und fie machen dad, was fie den Menfchen 
thun fehen, fchneller, ald bie andern Gefchlechter nad). 

- Die Paviane haben kurze Schwänze, geben ge 
meiniglich auf Vieren, und felten aufreht, außer wenn 
man fie in dem Zuftande der Knechſchaft dazu noͤthigt. 
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Einige darunter find fo groß, wie ein Menſch, haben 
lange Gefichter, eingeſunkene Augen, und fehen übrigens 
außerordentlich widrig aud. Bon Natur find fie gewoͤhn⸗ 
lich tüdifch und wild, 
: Die Meerkatzen haben Schwänze, die indgemein 
känger, als ihr ganzer Körper find, me Klaſſe derfel: 
ben, vie aus ungefähr zehn Arten befteht, hat einen 
Roll: oder WBidelfhwanz, den fie um jeden Ge 
genftand herumfchlingen Fann, und der bei ihr die Stelle 
der Hände vertritt; fie lebt faft ausſchließlich in 
Amerika. : Die Meerfaßen find zugleich die lebhafte— 
ſten und thätigften unter dem ganzen Affengefchlechte; 
Abrigens find fie außerordentlich diebifh, und ahmen bie 
menſchlichen Handlungen kaum jemald aus andern Urſa⸗ 
chen, als aus böfen Abfichten nach, Weder der Löwe, 
noch der Tiger, noch irgend ein andere Thier von dem 
Katzengefchlechte gehört zu den Feinden der Meerfagen; 
ihre Herrfchaft wird ihnen: in den Wäldern von biefen 
reißenden Thieren nicht ftreitig gemacht, denen fie Teiche 
dadurch entgehen, daß fie fi) auf die Bäume ſchwingen. 
Nur die Schlangen, bie mit ihnen auf ben Bäumen le⸗ 
ben, tiberfallen fie biöweilen während der Ruhe, und es 
herrfcht zwifchen diefen beiden Gefchlechtern ein ewiger 
. Krieg. Da fie ſich aber ihrer Thätigkeit und Lebhaftigs 
keit bewußt find, fo nehmen fie ihre Luftfpränge auf den 
nemlichen Zweigen vor, wo bie Schlangen ruhen, und 
fpringen vor= und ruͤckwaͤrts über fie hin, obgleich die 
Schlangen in diefer Weltgegend von Natur rachfüchtig, 
und fogleich alles, was fie in ihrer Ruhe flbrt, zu jtechen 
bereit find, | 

Seine Beglerden kann der Affe nicht Im geringften 
beherrfchen, und ob er fich gleich vor Schlägen fürchtet, 
fo thut er doch, was feinen Lüften behagt. Seine Nach: 
ahmungsfucht gereicht ihm oft zum Verderben: ohne Be—⸗ 
denken zieht er inwendig audgepichte Stiefeln an, wenn 
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er ſieht, daß Menfchen etwas ähnliches thun, und wird 
alsdann gefangen; er ſchneidet ſich aus Dummheit die 
Kehle ab; er waͤſcht ſich, wenn er Menſchen ſich waſchen 
ſieht, mit hingeſetztem Leimwaſſer dad Geſicht, und ver⸗ 
kleiſtert ſich die Augen ſo ſehr, daß er im Dunkeln ums 
hertappt, und ſeinem Feinde nicht entwiſchen kann. Ueber⸗ 
haupt iſt ſeine Nachahmungsluſt außerordentlich groß. 
Was man ihm vormacht, lernt er ohne große Muͤhe. 
Er lernt daher auf dem Seil tanzen, ein Rad ſchlagen, 
ſich putzen, Feuer anmachen, die Trommel ſchlagen, Glaͤ⸗ 
ſer ſchwenken u. ſ. w. Man hat Affen geſehen, die mit 
der einen Pfote den Bratſpieß dreheten, und mit der 
andern ein Stuͤck Brot in die fette Bruͤhe tauchten, und 
es verzehrten. | 

Allein ob fie gleich eine große Kunft und Geſchick⸗ 
lichkeit im Nachahmen befizen, fo wiffen fie fich doch bei 
einem Unfalle gar nicht zu helfen. Die Barid, eine Art - 
Affen in Afrita, lernen Waſſer aus den Flüffen in Heis 
nen Krügen holen, die fie auf dem Kopfe tragen: Foms 
men fie aber an die Hausthür, und man nimmt ihnen 
nicht fogleich den Krug ab, fo laffen fie ihn fallen; wenn 
fie nun gewahr werden, daß berfelbe zerbrochen, oder daß 
auch bloß das Maffer verfchhttet ift, fo fangen fie an zu 
heulen, oder zu ſchreien, worin fie eine befondere Stärke 
befigen. 

In mehrern Gegenden Oſtindiens hat man bie Thiere 
dieſes Geſchlechts zu einem Gegenftande göttlicher Vereh⸗ 
rung gemacht, und die Eingebornen haben ihnen die prädh- 
tigften Tempel errichtet. Ihre Menge ift da faft zahllos; 
fie fommen oͤfters haufenweife in die Städte, und gehen 
jederzeit ohne alle Gefahr in die Häufer; Soc hat man 
fie in der. Stadt Calicut größtentheild aud den Wohnuns 
gen entfernt, Diefen Zweck erreichen die Einwohner ba> 
durch, daß fie vor allen ihren Fenftern Gitter anbrin- 
gen, In ver Hauptftabt von Guzurat, Amadab, giebt 
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ed brei Thierfpitäler, wo lahme und Franke Affen, ja 
ſelbſt folche, die nicht Frank find, und da bleiben wollen, 
ernährt und gepflegt werben. Won freien Stlden ver- 
fammeln ſich die Affen zweimal wöchentlic) aus der Nach⸗ 
barſchaft in den Straßen diefer Stadt. Sie fleigen alds 
dann auf die Häufer, die alle eine. kleine Terraffe oder ein 
platted Dach haben, wo fie ſich ‚während der großen 
Tageshite hinlegen. An biefen Tagen legen die Einmohs 
ner allemal Reiß, Hirfe und Obft auf die Terraffen; benn 
wenn, fie dies unterlaffen, fo werden die in ihrer Erwar: 
fung getäufchten Affen fo wüthend, daß fie die Ziegel 
abbecchen, und —— Unfug anrichten. — 


Der Orangavtens Gimi⸗ Satyrus, Simia Troglodytes 
Linn.) Fig. ı. 

Der Drangutang hat: feinem Aeußern nach weit 
mehr Aehnlichleit mit dem Menfchen, ald irgend eine ans 
dere Affenart: man hat ihn daher manchmal auch den 
Waldmenſchen genannt. 

‚Die Drangutangs, bie man nach Europa gebracht 
bat, find felten.über drei Fuß hoch gewefen: allein fie 
follen, wenn fie ihre völlige Größe ereicht haben, wenig⸗ 
ftend auf ſechs Fuß hoch werden, und alsdann fo viel 
Stärke befißen, daß fie den ſtaͤrkſten Menfchen mit leicy- 
ter Mühe zu Boden werfen koͤnnen. Sie ſehen gemeis 
niglich vunfelbraun aus; die Füße find nadt, und bie 
Ohren, Füße und Hände haben viel Aehnliches mit den 
menſchlichen Gliedmaßen; überhaupt nähert ſich ihr ganz 
zes Anfehn der menfchlichen Geftalt außerordentlich. Doch 
haben fie eine plattere Nafe, eine fchiefere Stirn, : und. 
ihr Kinn bat unten Feine Erhöhung, Auch fichen bie 
Augen zu nahe an einander, und die Entfernung zwis 
ſchen der Nafe und dem Munde ift 31 groß. 

Bei der Zergliederung bed Drangutang hat fich er: 
geben, daß er dreizehn, der Menſch aber nur zwölf Rip⸗ 
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pen hat. Auch waren die Halswirbelbeine kuͤrzer, die 
Bacenbeine fchmäler, die Augenhoͤhlen tiefer, die Nieren 
runder, die Urin» und Gallenblafen länger und fehmäler, 
und die Harngaͤnge verfchieden geftaltet; fonft war, in den 
übrigen Theilen eine erftaunliche Achnlichkeit zwiſchen dem 
Drangutang und dem Menfchen zu bemerken, doch Feine 
Anlage zur menfchlichen Sprache und zu einem natuͤrlich 
aufrechten Gange. 

Man ſoll dieſe Thiere in dem ddeſten Gegenden des 
Innern von Afrika angetroffen haben, ans wahrſcheinlich⸗ 
ften ift die Sinfel Borneo ihr einziges Vaterland, ‚Sie 
leben yon Früchten, und wenn fie auf die Seekhfte kom⸗ 
men, freffen fie auch Schalthiere oder Krabben, Ihre 
Nuhepläße find die Bäume, wo fie gegen die Anfälle 
aller Raubthiere, die Schlangen ausgenommen, gefichert 
find. Ein Reifender verfichert; daß. Ihre Wohnungen aus 
Baumzweigen beftänden, die fie fo in einander geflochten 
hätten, daß fie gegen die Sonnenhitze geſchuͤtzt wären. 

Dre Drangutangd find in ihrem Betragen nichtd we— 
niger, als Iuftig und aufgeräumt, fondern weit bebächtis 
ger und filler, ald die Abrigen Affenarten. Sie ind 
fühn, und wiffen fogar den Elephanten zu verjagen; mit 
einem Stüde Holz in der Hand, oder auch bloß mit 
ihren Faͤuſten fegen fie dem ungeheuren Thlere fo zu, 
daß fich daffelbe endlich zuruͤckziehen muß, 

Ihre DBeleidiger werfen fie mit Steinen, and als 
man nach Wurmbs Erzählung auf der Inſel Bormeo 
einen Drangutang fangen wollte, brach derſelbe ſtarke 
Zacken von den Bäumen ab, und ſchlug bamit fo wi 
thend um ſich herum, daß man feiner durchaus nicht 
lebendig habhaft werden Fonnte. — Bosnan. erzählt, 
daß mehrere von diefen Affen einftmals tiber zwei Skla⸗ 
ven herfielen, fie übermwältigten, und ihnen mit Stöden 
die Augen auöftechen mwollten, als zu ihrem Glüde nod) 
eine Parthie Neger dazu kam, und fie ‚befreite. ‚Nach 
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Pennant follen fie manchmal auch Negerinnen ftehlen, 
und fie in die Wälder fchaffen. Ein Drangutang ents 
führte einſtens einen Negerfnaben, der ungefähr ein Jahr 
lang bei ihm lebte; als er wieder zurüd Fam, erzählte 
er, daß viele. ſo groß, und noch flärker, ald ein Mann 
wären, und daß Feiner verfucht hätte, ihm_jemald etwas 
zu Leide zu thun. Die Zungen follen fi) an den Bauch 
der Mutter hängen, und ſie mit ihren Händen feſt um 
Hammern; wird daher dad Weibchen gefangen, fo laffen 
fi) auch allemal die Zungen: mit fangen, 

Die Berfchlagenheit des Schimpanfe ift außerorbent- 
lich; er geht gewöhnlich aufrecht, auf einen Baumzweig 
wie auf einem Stock geftüßt; die Neger fürchten ihn, 
und zwar Nicht ohne Grund, weil er fie bisweilen ziems 
lich arg mißhandelt. Sie behaupten, ed gefchähe bloß 
aus Traͤgheit, daß er nicht fpräche, weil er fürchte, als 
Menfch entdeckt, und zur Arbeit gezwungen zu werben; 
er wäre aber zu beiden gleich gefchidt. Diefed Vorur⸗ 
theil ift bei den Negern fo eingeiwurzelt, daß fie ihn ans 
reden, wenn fie ihn treffen. In der Gefangenfchaft hatte 
ein Affe diefer Art den Badofen heizen gelernt; er gab 
forgfältig Acht, daß Feine Kohlen herausfielen, bie dad 
Schiff Hätten in Brand fieden fünnen, und merkte fehr 
genau, wenn ber Dfen den gehörigen Grab von Hitze 
erlangt hatte, wo er benn jederzeit den Bäder bavon 
benachrichtigte, ber ſich ganz. getroſt auf diefe Nacjricht 
verließ, und feinen Teig brachte, fobald der Affe ihn zu 
holen Fanı. Außerdem verrichtete er alle Arbeiten eines 
Matrofen mit der größten Geſchicklichkeit und Einficht, 
wand das Antertau auf, zog bie Segel ein, und band. 
fie feft, und die Matrofen fahen ihn ald Einen von. ihres 
gleichen an. Das Schiff, auf dem er fich befand, war 
nach Amerika beftimmt, allein dad arme Thier kam nicht 
bis dahin, es verlor fein Leben auf der Reife, indem es 
ein Opfer der Härte des Oberfleuermannd wurde, der. es 
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ungerechter Weiſe ſehr mißhandelte. Die Grauſamkeiten, 
die man gegen daſſelbe veruͤbte, ertrug ed mit der groß⸗ 
ten Geruld; mit flehender Miene hielt ed die Hände zus 
ſammen, um die Streiche, die man ihm ertheilte, zu 
hemmen. Wlleis ‘von diefem Augenblick an weigerte es 
fi) auch ſtandhaft, Speife zu ſich zu nehmen, und flarb 
ben- fünften Tag barauf vor Hunger und Betruͤbniß. 
Der Drangutang, den Büffon ſah, ging beftänbig 
auf. feinen Hinterbeinen aufrecht, felbft wenn er ſchwere 
Sachen trug, Seine Miene war ziemlich traurig, fein 
Gang gefet, feine Bewegungen waren abgemefjen, feine 
Gemüthsart fanft, und ganz von andern Affen verfchie: 
ben: Er war weder fo ungeduldig, ald der Magot, noch 
fo boͤsartig, ald der Pavian, noch fo audfchweifend, als 
die Meerkage, Er war, wird- man fagen, abgerichtet und 
gut erzogen, allein Andere hatten auch Erziehung. Ein 
Wort, ein Zeichen war hinlänglid, und dieſer Drang: 
utang that, wad man haben wollte. Den Perfonen, bie 
ihn befuchten, reichte er die Hand, und ging ganz ernſt⸗ 
haft ald Gefellfchafter mit ihnen fpazieren. Er ſetzte fich 
an den Tifch, nahm die Serviette auseinander, wifchte 
fi) den Mund damit ab, bediente ſich des. Löffeld und 
ber Gabel, um das Effer zum Munde zu bringen, goß 
fein Getränf in ein Glas, und ſtieß, wenn man ihn das 
zu aufforderte, damit an, holte eine Dber= und Unter: 
taffe, feßte fie auf den Zifch, that Zuder hinein, ſchenkte 
Thee ein; ließ diefen abkühlen, um ihn zu trinken: Dies 
alles that er, ohne daß weiter etwas, ald ein Wort, ein 
Zeichen von feinem Herrn nöthig war; dfterd that er es 
aber auch von felbfl. Er fügte niemand etwas Leides 
zu, näherte fich jeden mit Borficht, und zwar in einer 
Stellung, ald ob er um Freundfchaft baͤte. Worzüglich 
liebte er Nafchwerk, welches unftreitig zur Verkürzung 
feined Leben® beitrug; er lebte bloß einen Sommer zu 
Paris, und ftarb in dem darauf folgenden Winter zu Lons 
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bon. Gr aß faſt alles; nur zog er reife und gekrocknete 
Srüchte allen andern Speiſen vor; er trank Wein, aber 
in Heinen Portionen, vnd gab ihn gern für Dig, Thee 
oder rin anderes ſuͤßes Getränk hin. 

Hämilton fah auf Java einen Orangutang, ber. 
Feuer anzünden Fonnte, und ed mit femem Munde ans 
bließ; der Fifche röftete, um fie mit gekochtem Reiß zu 
effen, worin dem Menfchen nachahnıte, n | 

Le Comte fah in der Straße der Moludifchen Ins 
ſeln eines von diefen Thieren von: ähnlichem Naturd. Es 
ging aufrecht, und bediente fich feiner Arme und Hände 
wie ein Menfch + uͤberhaupt waren feine Handlungen ven 
menfchliyen fo Ahnlich, und feine Leidenfchaften: fo ‘leben: 
dig und ausdrucksvoll, daß ein ſtummer Menfch ſich kaum 
verftändlicher ausbrüden koͤnnte. Seine Freude und feinen 
Aerger bezeigte ed dadurch, daß es mit dem Fuße auf 
die Erde ſtampfte. Man hatte ed tanzen gelehrt; und es 
Fonnte biöweilen wie ein Kind. ſchreien. Während es ſich 
am Bord des Schiffes befand, ließ es fich dfters :an dem 
Tauwerk hinauf, und machte ed: wie ein Seiltänzer, um 
ber Gefellfehaft die Zeit zu vertreiben. Mit erftaunlicher 
Gewandheit und Sicherheit Fonnte es fich von einent 
Seile zum’ andern ſchwingen, obgleich biefe funfsehn bis 
zwanzig Fuß von einander entfernt waren. | 

Nah Pyrards Erzählung find bie Drangutange 
auf Sierra Leona fo fleißig, daß wenn man fie gehörig 
unterrichtet und fütfert, fie Bedientenftellen vertreten; fo 
bald man es ihnen befielt, ftampfen fie im Moͤrſer, 
holen Waffer aus den’ Fläffen, und tragen die Meinen 
Kruͤge, in die fie das Waſſer thun, auf dem Kopfe. Nach 
Barbot braucht man fie auf der Guineafüfte zum Brat- 
fpießdrehen, und zu andern nüßlichen Gefchäften. 

— | 
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" Der große Affe, oder der Hundsfopf. 
(Magot. ‚Buffon.) | 
| Dieſer Affe hat ein Geſi icht, aß einem Hundegefichte 
nicht unaͤhnlich iſt. Er. ift gemeiniglich gegen. vier, Zuß 
groß. Hinten iſt feine Farbe, gruͤnlich⸗ — am Bau⸗ 
* aber blaßgelb. 4 

Dieſe Affenart lebt in den Waͤldern Indiens, Ara: 

biens und Afrika's, und in der Barbarei find ſie ſo ge, 
mein, daß manchmal die Baͤume buchſtaͤblich damit be⸗ 
deckt find. Man trifft auch etliche bei Gibraltar an. 
- . Zhr Betragen ift wild und bösartig. - Sie Ichen 
von Pflanzengewächfen; fie follen ſich auf ben offenen 
Ebenen Indiens bisweilen in ungeheuren Schaaren vers. 
fammeln, und wenn fie ein. Frauenzimmer zu Markte 
geben ſehen, fo fallen fie fogleidy über daſſelbe her, und 
nehmen ihm die Lebensmittel ab. 

Tavernier meint offenbar diefe Art, wenn er er: 
zählt, daß einige Bewohner Indiens ein fonderbared Mit⸗ 
tel haͤtten, ſich auf ihre Koften luftig zu machen. Dieſe 
Leute nehmen fünf bis ſechs Reißkoͤrbe, und fegen fie 
vierzig bis funfzig Schritte von einander, und zwar nicht 
weit von dem Aufenthalte der Affen, in eine offene Ges 
gend; bei jedem Korbe legen fie eine Anzahl ſtarker Prüs 
gel’ hin, wovon jeder ungefähr zwei Zuß lang ift, dann 
ziehen fie fich) nach einem verftedten Orte zuruͤck, ber 
nicht weit davon entfernt ift,. und warten den Ausgang 
der Sache ab. Sobald die Affen niemand mehr bei 
ben Körben bemerken, kommen fie fogleicy in großen 
Schaaren von den Bäumen herab, und laufen herzu; eine 
Zeitlang blecken fie einander mit den Zähnen an, che fie 
fich den Körben zu nähern wagen, bald gehen fie vor: 
bald ruͤckwaͤrts, und ed fcheint, ald hätten fie eben nicht 
viel Luft, dies MWageftüd zu unternehmen. Endlich was 
gen es die Weibchen, die mehr Herz, ald die Männchen 
zeigen, befonders folche, bie Jungen haben, bie fie, wie 
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Meiher ihre Kinder, auf bem Arm tragen, ſich den -Kbre 
ben zu nähern, und wenn fie Anftalt machen, ihre Kdpfe 
hinein zu ſtecken, um. zu freffen, fo kommen auch bie 
Männchen heran, um fie daran zu verhindern. Gogleich 
ruͤckt die andere Varthei vor, von beiden Seiten beginnt 
ber Kanıpf, bie echter greifen nach den Stoͤcken, und 
ed entfieht ein fehr higiged Gefecht, das fich allemal da⸗ 
mit endigt, daß die ſchwaͤchſte Parthei in die Flucht ges 
fhlagen, und mit zerfchlagenen. Köpfen und Gliedern im 
bie Wälder zuruͤck getrieben wird. . Hierauf greifen bie. 
Sieger in Frieden zu, und genießen die Belohnung ihrer. 
Arbeit, - 

Dieſer Reifenbe erzählt auch, daß, ald er in Dftine 
bien in Gefellfchaft des Engliſchen Präfiventen reifete, 
man rund umber eine große Menge Affen, auf ben Baͤu⸗ 
men bemerkte; der Präfident freute fich fo darüber, daß 
er feinen Wagen ‚zu halten. befahl, und Tavernier'n er— 
fuchfe, er möchte. einen davon ſchießen. Allein die Ber; 
dienten, die hauptfächlich aus Eingebornen beftanden, und: 
mit dem Karakter dieſer Thiere befannt waren, baten 
ihn, er möchte dies ja nicht thun, damit diejenigen, die 
mit dem Leben davon kaͤmen, ſich nicht wegen ded To— 
des ihrer Kameraden an ihnen rächten: Da ber Präfis 
dent jeboch auf feinem Wunfche beftand, fo ſchoß QTaverz. 
nier, und tbdtete ein Weibchen, das zwifchen bie. Zweige 
fiel, und feine Jungen, bie ihm am Halſe hingen, auf bie 
Erde fallen ließ. Sogleich famen alle übrige Affen, ges 
gen ſechzig an der Zahl, wüthend vom den Bäumen hers 
unter, und ſchwangen fich, fo viel ihrer fonnten, die Kut: 
ſche des Präfidenten, hinauf, wo fie ihn ficherlich erwuͤrgt 
haben würben, wenn man nicht fogleich. die Blenden herz. 
abgezogen hätte, und bie Anzahl der. Bedienten nicht fo, 
zahlreich gewefen wäre. Man trieb. fie daher zuruͤck, 
aber dies war Feine leichte Sache. Dennoch aber liefen 
fie nach, und ‚verfolgten die Bedienten wenigſtens drei 
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Meilen weit von dem Drte, wo ihr Kamerad — 
worden war. 

Dieſe Affenatt gewoͤhnt ſich ſehr gut an unſer Ali: 
ma; und man zeigt fie ſehr häufig in England. Sie 
geht.lieber auf Vieren, als auf Zweien, und macht eine 
Menge Fragen, um ihren Uerger ober ihren Appetit aus: 
zudrücen. In ihren Bewegungen ift fie ſchnell, und ihr 
Betragen roh; wenn fie in Wuth gebracht wird, fo grinzt 
fie mit den Zähnen. Alein troß ihres wilden und un—⸗ 
bändigen Karakters lehrt man bdiefen Affen‘ duch durch 
Geduld und firenge Zucht eine Meuge närrifcher Dinge, 
welche man den Zufchauern vorzeigt. Einige lernen tan» 
zen, machen nad dem Takte Geftikulationen, und laſſen 
ſich ruhig ankleiden. 

Buͤffon hatte mehrere Jahre lang einen ſolchen Af⸗ 
fen. Im Sommer befand er ſich gern in der freien 
Luft, und im Winter konnte man ihn in ein Zimmer eins 
fperren, worin fein euer war. Ob er fihon lange biefe 
Lebensart führte, (0 konnte man ihn doch nicht ganz zäh: . 
men. Wenn man ihm zu effen gab, ſo füllte er allemal 
feine Taſchen damit an, und wenn er ſchlafen wollte, 
fette er fich gern’ 'auf eine eiferne oder hoͤlzerne Stange, 

Sm wilden Zuftande tragen die Weibchen ihre Jun— 
gen auf ben Arten, und fpringen dfterd mit ihnen in 
einer großen Weite von einem Baume zum andern, 

Die wilden Araber effen das Zleifch derfelben, 


Der gemeine Affe oder der Pitheke. (Simia silvamıa 
Linn. Pitheque Buffon.) 

Det gemeine Affe Hält fih in Afrika, Oftindien, und 
auf der Inſel Ceylon auf, Er ift ungefähr fo groß wie 
eitt Fuchs, und geht gemeiniglich aufrecht. Er hat ein kurzes 
platte® Geficht, und: feine Augen haben viel Aehnlichkeit 
mit den menfchlichen. Die allgemeine Farbe des Kdrs 
pers ift oben ollvenbraun, und am Bauche gelblich, 
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Er hat einen fanften Charafter und läßt fich ohne 
Schwierigkeit zähmen. Wenn er ärgerlich ift, macht er 
drohende Gebehrden, und wenn er mit etwas zufrieden 
ift, klappert er mit den Zähnen. Er trinft aus der 
flachen Hand, macht unfer Lächeln und Zürnen, und 
auch, wie Linn behauptet, die bei den Kaffern ge: 
mwöhnlichen Begrüßungsformen nad. Er befigt ein vor 
treffliched Gedächtniß, und erinnert fich oͤfters feiner Wohl⸗ 
thäter mehrere Fahre lang. Er verräty Scharflinn, und 
ift heiter und fröhlich. * 

Sn ihren vaterländifhen Wäldern verſammeln fich 
diefe Affen in Trupps zufammen, und leben hauptiäch: 
lich von Pflanzengewächfen, Getreide und Früchten. Sie 
fallen dfterd, wie viele Andere von dieſem Gefchleihte, 
in Gefellfehaft über Gärten und Pflanzungen ber. Ehe 
fie aufs Plündern ausgehen, fehiden fie Einen aus, der 
auf eine Anhöhe fleigen muß, um fich umzuſehen, ob der 
Angriff ohne Gefahr unternommen werden kann. Wenn 
nichts zu beforgen ift, fo giebt er ein Zeichen, und Alle 
brechen hervor, und machen ſich über das Gefchäft her, 
Die Schildwache bleibt jedoch immer auf ihrem Poften 
ftehen, und giebt Acht; nähert fich irgend jemand, fo 
macht fie ein lautes Gefchrei, worauf diejenigen, die ſich 
auf der Erde befinden, fogleih auf die Baͤume fprligen: 
dauert das Lärmzeichen fort, und ift die Gegend dicht mit 
Wald bewachſen, fo feßen fie ihren Weg fort, und fprin= 
gen von einen Baume zum andern, bis fie in’d Gebirge 
fommen, Die Weibchen find auf diefer Flucht dfters 
mit vier bis fünf Zungen’ beladen, die fih um ihren 
Hald und um ihre Hintertheile gefchlungen haben, und 
troß dieſes Hinderniffed machen fie doch fehr weite 
Sprünge. Die Verheerung, bie fie an den Früchten und 
dem Getreide anrichten, ift außerordentlich, fie fammeln 
diefes in Haufen, mag ed reif ober unreif fenn, zerreiffen 


ed und werfen es in folcher Menge auf die Erde, daß 
I. K 
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das, was ſie freſſen und mit fortnehmen, eine Kleinigkeit 
gegen das iſt, was ſie zu Grunde richten. 

Sie ſollen vorzuͤglich in Hoͤlen leben, und die Eins 
gebornen bedienen ſich folgenden ſonderbaren Mittels, ſie 
einzufangen; fie ſtellen Gefäße mit ſtarken Getraͤnken in 
ihre Nähe, die Thiere verfammeln fi hierauf haufen- 
weife, um biefen ganz unerwarteten Lederbiffen zu genie- 
Ben, werden beraufcht davon, fallen in einen tiefen Schlaf, 
und lafjen fich fo leicht fangen. 

Sp lange fie in ihrem wilden Zuftande leben, beiz 
Ben fie, gleich vielen andern Thieren, wüthend um fich 
herum, wenn man fie angreift, 


De große Pavian. (Simia spbinx Linn. Papion. Buffon.) 


Den großen Pavian findet man in den heißeften 
Gegenden von Afrifa, fo wie auch auf der Inſel Bors 
neo, Er ift oft drei bi vier Fuß hoch, und feine obern 
Theile find außerordentlich ftarf und muskulds. Sperrt 
man ihn in einen Käfig ein, fo padt er bisweilen die 
Riegel an, und rüttelt fie fo ſtark, daß alle Zufchauer 
darüber in Schreden gerathen. Gegen die Mitte hin ift 
er, wie alle Paviane, fehr dünn. Seine Farbe ift im 
Ganzen graubraun, und fein langes Geficht ift von ei— 
ner gelben Fleifchfarbe. Er hat Baden: Tafchen, der 
Schwanz ift fehr kurz und rund, um benfelben her ift 
der Hintertheil in einer beträchtlichen Strede ganz nadt 
und fchwielig. 

Diefe Paviane find außerordentlich wild, und haben 
ein eben fo ſonderbares als fürchterliched Anfehen; fie 
gehen gemeiniglich in Trupps, und find gefährliche Feinde, 
wenn fie zahlreich find. Ihre Stellung ift felten aufs 
recht, fie gehen lieber auf Vieren, ald auf Zweien. 

Sn Siam fireifen fie dfterd in erftaunlicher Menge 
herum, fallen über die Dörfer ber, während die Einwoh⸗ 
ner mit der Reißernte befchäftigt find, welches fie inds 
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gemein fehr fcharffichtig auszufphren wiſſen, und ſtehlen 
ihnen allen Vorrath, den fie mit ihren Zaßen fortbrin⸗ 
gen koͤnnen. 

Fruͤchte, Getreide und Wurzeln machen ihre Haupt⸗ 
nahrung aus, und um diefe Epeifen zu erhalten, richten 
fie dfterd die gräulitbfien Verheerungen an. Ihre große 
Staͤrke und ihre ſcharfen Klauen machen fie den Hunden 
furchtbar, . die fie nur mit Mühe befiegen, außer wenn 
fie, wie died bisweilen geſchieht, zu viel gefreffen baben, 
und daher fihwerfällig und unthäfig geworden find. Wenn 
fie in $reiheit find, ſo befiegt eim folcher Affe leicht drei 
bis vier Menfchen, wenn dieſe Feine Waffen bei fich 
haben. 

Selten bringen die Weibchen mehr, ald Ein Junges 
zur Melt, das fie auf den Armen tragen; allein fo viel 
man weiß, find fie nirgends, als bloß in heißen Him⸗ 
melsſtrichen fruchtbar. 

Wenn man ſie einſperrt, ſo ſind ſie bbsartig/ wild, 
und kaum jemals zahm zu machen; ſie bleken oͤfters mit 
den Zaͤhnen, nagen und toben mit der groͤßten Wuth. 

Sie find große Freunde von Eiern. Einer derſel⸗ 
ben hatte auf einmal acht in feine Badentafchen geſteckt, 
worauf er Eind nach dem Andern wieder herausnahnt, es 
‚an bem Ende entzwei brady, und dad, was fie enthielten, 
in Ruhe fraß. Sie find auch große Liebhaber von Wein 
und ftarfen Getränken. Pennant fah einen zu Chefter, 
ber eine fürdterlihe Stärke hatte, und außerordentlich 
wild war. Seine Stimme. war eine Art Bruͤllen, dag 
dent Brüllen des Löwen nicht unähnlih war; nur war 
es leifer und innerlid, © Er ging auf allen Vieren, und 
fland nie auf den Hinterbeinen, außer wenn ihm ein 
Märter dazu zwang; häufig aber faß er auf dem Stei— 
fe, und zwar tief gebhdt, und ließ feine Urme vor dem 
Bauche herunter fallen. Wie Pennant erzählt, liebte er 
vorzüglich Köfe, und wenn man ihm Weizenähren gab, 

Ka 


148 Das Thierreid, 


fo wußte er geſchickt bie “Körner mit ben Zähnen heraus 
zu bringen und fie zu effen. | 


Der ſchwarze Affe. (Papio aetbiops. Liung.) 

Der ſchwarze Affe hält fi in Südafrifa auf, und 
zeichnet ſich beſonders durch ſeinen Scharfſinn aus. Er 
ift fo groß als ein kleiner Schäferhund, bat keinen 
Schwanz, 'graued Haar, und ein ſchwaries hartes Ge⸗ 
ſicht. 

Sm Jahre 1787 hatte der Kapitain Degrandpr& 
(ſiehe deffen Neife nach der weftlichen Kuͤſte von Afrifa) 
auf feinem Schiffe ein Weibchen von diefer Art.’ Wehn 
es auf den Hinterbeinen ftand, fo war ed zwei Fuß und 
zwei Zoll hoch. Da dieſes Thier beftändig den Necke— 
reien der Schiffdmannfihaft audgefeßt war, fo hatte es 
einen Grad von Bosheit angenommen, den nichts zu $8: 
geln vermochte. Die Scharfficht, mit der es fich gegen 
feine Feinde zu vertheidigen, ja bisweilen fie fogar zu bes 
ftrafen wußte, machte Herrn Degrandpre neugierig, zu 
verfuchen, wie weit feine‘ Erfindungdfraft reiche, mwozit er 
folgendes Mittel wählte: Da das Thier außerordentlich 
auf Anisbrantwein erpicht war, fo ließ er eine damit 
angefuͤllte Flaſche mitten in der großen Kajuͤte ſorgfaͤltig 
mit Bindfaden und warmen Pechlappen auf eine Art auf 
dem Boden befeſtigen, daß ſie unmoͤglich umgeworfen 
werden konnte; hierauf verſteckte er ſich in feine Schlaf⸗ 
kammer, wo er hinter einem Vorhange alles genau be— 
obachten konnte. Anfaͤnglich lockte den Affen die Neu— 
gierde, nachher aber der Geruch der Bouteille herbei; er 
bezeigte feine Freude über feinen Fund, indem er aller 
lei Sprünge und Grimaffen machte. Hierauf leckte er 
fo viel aus der Bouteille heraus, ald er mit der Zunge 
erreichen konnte; dann ſteckte er feine Finger in den en« 
gen Hals, und ledte fie ab; ald aber auch dieſes Mittel 
nichts mehr fruchten wollte, verfuchte er bie Bouteille 
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umzumerfen; boch bauerte ed nicht lange, fo fah er die 
Unmöglichkeit, dies zu bewirken, ein, und nun verfiel das 
kluge Thier auf folgendes Mittel: in den Riten und 
Eden bed Zimmers fuchte es allen Staub und Sand zus 
fammen, und machte davon dicht bei der DBouteille einen 
Haufen; fo bald ihm diefer groß genug fobien, nahm es 
etwas davon in die eine Hand, hielt die Lippen dicht an 
ben Rand des Halſes, ließ den Sand hinein fallen, und 
tranf fo das herausfließende Getränf. Auf diefe Urt fuhr 
ed fort, Sand in bie Bouteille zu thun und zu trinfen, 
bis es ihm ohne Zweifel gelungen wäre, die ganze Bouteille 
audzutrinfen, wenn es nicht mitten in feinen Gefchäfte 
Durch eine fiarfe Beraufchung unterbrochen worden wäre, 


Der graue Pavian. (Simia Hamadryas Lian.) 


Die grauen Paviane, bie.man in ben heißen 
Gegenden von Yrifa und Aſien findet, vereinigen ſich in 
große Gefehfchaften, ‚und befichlen die Gärten und Pflans 
zungen, Geht etwa ein Reifender vor ihnen vorbei, fo 
find fie fo unverſchaͤmt, auf die Baͤume zu laufen, mit 
aller Anftrengung die Aefte zu ſchuͤtteln, und zugleich 
fehr laut zu ſchmatzen. Sie find ungefähr 5 Fuß hoch, 
und fo wild und zahlreih, daß die Kaffeepflanzer ihre 
Pflanzungen ‚beftändig bewachen laffen müffen, damit fie 
nicht von diefen Affen beftohlen werden. Sie laffen ſich 
nicht, zähmen, und find. fo ſtark, daß fie ohne Mühe eis 
nen Mann überwältigen koͤnnen. 

Wenn fie aufrecht gehen, fo find fie etwa fünf Fuß 
hoch. Kopf und Geſicht gleichen denen des Hundes. 
Das Geſicht iſt nackt, die Ohren ſind ſpitzig und in den 
Haaren verſteckt. Wenn man ſie ſchlaͤgt, ſo ſollen ſie zu 
heulen und zu ſeufzen anfangen. 


Der Baͤren-Pavian. (Papio ursinus.) 
Die Bären: Paviane foheinen eine Spielart von 
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ben vorigen zu feyn; man findet fie in Suͤdafrika, bes 
fonders aber fehr zahlreih auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung, wo fie auf den Bergen beerdenweife beifams 
men leben. Naͤhert ſich ihnen jemand, fo machen fie ein 
bis zwei Minuten langes allgemeines fürchterliched Ge⸗ 
fchrei, und dann verbergen fie ſich in ihre Schlupfwinkel, 
und ſchweigen gänzlich ſtill. Selten kommen fie auf bie 
Ebene herab, außer wenn fie die Gärten pluͤndern wol⸗ 
len, die fi) mehr am Fuße der Berge befinden. Mäh: 
rend fie hiermit befchäftigt find, ftellen fie Schildwachen 
aus und laſſen forgfältig Acht geben, damit fie nicht 
hberfallen werden. Die Früchte brechen fie in Stuͤcken, 
und fielen fie in die Badentafchen, damit fie diejelben 
nachher In. Ruhe, und ohne Furcht vor Gefahr verzehren 
fonnen, Wenn die Schilowache jemand bemerkt, fo 
ftdät fie ein lautes Geheul aus, welches etwa eine Mi⸗ 
nute anhält; fogleich entfernt ſich der ganze Trupp mit 
ber größten Schnelligkeit, welches fehr Iuftig ausfieht, in⸗ 
bent die jungen den Alten auf ben Rüden fpringen, und 
fih anklammern. Auch nähren fie fi) von verfchiebes 
nen Arten Zwiebelgewächfen, die fie mit großer Geſchick⸗ 
fichfeit auszugraben, und zu fchälen wiffen. Man fieht 
daher, daß fie häufig Haufen von Schalen zurüdlaffen. 
Der Gladiolus plicatus (gefpaltene Siegwurz) fcheint 
bie Lieblingepflanze bei denjenigen zu feyn, bie fich in der 
Nähe bed Kaps aufhalten, weshalb fie auch manchmal 
die Pavianpflanze heißt. 

Wenn fie auf dem Felde eine einzelne Perfon ges 
wahr werden, bie fid) dafelbft niedergefegt hat, um ihre 
Mahlzeit zu Halten, fo fehlen fie fich heimlich, wenn fie 
nicht recht Acht giebt, und zwar in ihrem Ruͤcken herbei, 
- und nehmen, was fie befommen fönnen; hierauf laufen 
fie eine Heine Strede fort, drehen fih um, feten fich 
auf den Hintern, und verzehren e8 mit den tollften Gri— 
maffen vor den Augen des Beftohlnen, Defterd nehmen 
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fie auch bad Geftohlene in ihre Pfoten, und thun, als 
wenn fie ed dem Beraubten wiedergeben wollten, und 
dann machen fie folche Tächerlihe Gebehrden, daß, fo 
ungern man auch feine Mahlzeit einbüßt, man ſich dabei 
doch nicht des Lachens enthalten kann. 

Zwiſchen den Bergen find fie fo zahlreich, daß bis 
weilen das Reifen dafelbft Außerft gefährlid iſt. Uners 
fchroden fiten fie auf ben Felfenfpigen, und rollen nicht 
allein ungeheure Steine herunter, fondern werfen fie auch 
von ba herab. In ſolchen Fällen ift eine Flinte unents 
behrlih, um fie in einer folchen Entfernung zu halten, 
daß fie mit ihren Würfen feinen beträchtlichen Schaden 
anrichten. Auf ihrer Flucht machen fie dfterd, mit ihren 
ungen auf dem Rüden, die erftaunlichften Sprünge die 
fteilften Felfen hinab, und befißen eine folde Gewand⸗ 
heit, daß man fie felbft mit DCRENGNOINERR nur mit 
Muͤhe toͤdten kann. 

Wenn man dieſe Affen einſperrt, fo kann man fie 
zu mancherlei abrichten, allein immer behalten fie einen 
Hang zur Rache und zu Beleidigungen. Auf dem Kap 
fängt man fie oft jung, und zieht fie mit Mühe auf, 
und fie find eben fo treue und wachſame Hüter ded Eis 
genthums ihre Herrn, ald es in Europa ber befte Haus: 
hund feyn kann. Viele Hottentotten find der Meinung, 
fie Fönnten fprechen, allein fie thäten es deshalb nicht, 
damit fie nicht zu Sklaven gemacht, und zur Arbeit ges 
nöthigt würden. Ob fie ſchon von Natur Fein Fleifch 
freffen, fo kann man fie doch an das Freſſen von ges 
fochtem Fleifche oder von Fifchen gewöhnen, 

Sie find ungefähr 5 Fuß hoch, und koͤnnen, troß 
alles Miderftandes, ben flärfften Mann mit fich fort« 
fhleppen. Wenn fie aufgebracht find, fo faffen fie ihren 
Feind bei den Ohren, und beißen ihm manchmal Eins 
baven fo glatt weg, ald wenn ed mit dem Raſirmeſſer 
weggefchnitten wäre, 
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Man fängt .fie biöweilen mit Hunden, allein man 
muß eine ziemliche ‚Anzahl bei fi) haben, wenn man 
darin glüdlich feyn will, Ein oder zwei Hunde. fünnen 
felten einen Pavian fangen, denn kann biefer, der erftauns 
lid) gewandt und ſchnell ift, einen Hund bei den Hinter: 
beinen erhafchen, fo dreht er ihn fo lange herum, bis er 
ganz ſchwindelnd if. Auch beißt er mit feinen großen 
Zähnen gar fürchterlich, und vertheidist ſich mit denſelben 
aͤußerſt hartnaͤckig. 


Der Affe mit einem Haarbüfhel auf dem Kopfe. 
(Simia aygula Linn. Aigrette, Buffon.) 

Diefer Affe hat in feiner Farbe etwas ähnliches mit 
bem Wolfe. Sein Kopf, der. außerordentlich haͤßlich auds 
fiebt, ift groß, feine Wangen find runzlich, feine Augenz 
braunen hervorftehend und voller Borften, und feine Kips 
pen mit einer boppelten Spalte verfehen., Auf dem 
Kopfe hat er einen: fpißigen: Haarbüfchel, feine Beine 
find, fchwarz, die Nägel an den Daumen rund, an den 
übrigen Fingern ‚aber laͤnglich. Er ift anderthalb bis 
zwei Fuß lang, bewohnt Südafrifa, Indien und Java, 
wo er fehr luſtig und lebhaft ift, auf die Bäume fpringt, 
und die Nacht über einen beftändigen Lärm macht. 

Diefe Affen verſammeln ſich oft beerdenweife. und 
plündern die Pflanzungen und Gärten. Sobald fie auf 
ein Hirfenfeld kommen, fangen fie fogleich an zu rauben: 
in den Mund paden fie fo viel Hirfe, als fie tragen 
fonnen, außerdem nehmen fie nocd eine Menge davon 
unter die Arme und in jede Pfote. So beladen kehren 
fie nad) ihren MWohnorten zurüd, und fpringen den gan= 
zen Weg über auf ben Hinterfüßen, Wenn man fie 
aber verfolgt, fo werfen fie nicht etwa ihre ganze Beute 
weg, um fchnell fort zu kommen; fondern fie laffen bloß 
bie Hirfenftengel fallen, die fie unter den Armen und in 
den Händen haben, damit fie defto ſchneller auf allen 
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Bieren laufen konnen; ‚was fie im Munde tragen, das 
bewahren fie forgfältig auf, und werfen ed nicht weg. 
Mit ver größten Genauigkeit unterfuchen fie vorher jeden 
Stengel, den fie aus der Erde herausziehen; Diejenigen, 
die micht vollig zu ihrer Abſicht paſſen, werfen fie weg, 
und rupfen anftatt berfelben andere aus. So richten 
fie oft durch das, was fie liegen laffen, weit mehr Scha— 
den an, al? durch dad, was ſie mit fort nehmen, 

Sie find fanftmüthige und gutartige, aber fo haͤß— 
liche und efelhafte Thiere, daß wenn fie Fragen fchneis 
den, man fie kaum ohne Schreden und Abſcheu anfes 
ben kann. | 

Die Landedeingebornen fangen fie in Schlingen, die 
fie zwifchen den Baumziweigen verfteden, wo dieſe Thiere 

beftändig herum fpringen, und laͤcherliche Kapriolen machen, 


Der Chinefifhe Affe 


Der, Chinefifhe Affe hat feinen Namen yon der 
ungewöhnlichen Lage feines Haares oben auf dem Kopfe; 
ed ift in der Mitte getheilt, liegt glatt auf jeder Seite, 
und nimmt eine zirfelfdrmige Richtung, fo daß ed eini- 
germaßen einer Chinefifhen Müge aͤhnlich fieht. 

Diefe Thiere trifft man in ungeheuren Schaaren in 
den Wäldern der Inſel Ceylon an, wo fie in den Gärs 
tem und Pflanzungen, bie fie von ihren Wohnorten aus 
erreichen koͤnnen, große Verheerungen anrichten. Sie find 
ohngefähr fo groß, ald eine Kate, und ihre Farbe ift ein 
blaßgelbliches Braun; fie haben lange Schwänze, und bie 
Nägel an den Daunen find rund, an den übrigen Fin— 
gern aber und an ben Zehen fpißig. 

Wenn fie die Zuderpflanzungen beftehlen, fo ftellen 
fie allemal eine Schilowache auf einem nahe ftchenden 
Baume aus; unterdeffen rauben die übrigen, und belaften 
ſich mit der Beute, Wird die Schildwache einen Feind 
gewahr, fo ruft fie ihren Gefährten zu, die fo viel Zucker⸗ 
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rohrſtengel mit fortnehmen, als fie im rechten Arme hal⸗ 
ten koͤnnen, und ſogleich auf dreien davon laufen. Gebt 
man ihnen nach, und iſt ihr Feind in der Naͤhe, ſo wer⸗ 
fen fie ihre Beute weg, und ſuchen ſich auf die Bäume 
zu retten, welche ihre gewöhnlichen Aufenthaltdorte find, 

Wenn es ihnen an Früchten und foftigen Pflanzen 
gebricht, fo freffen fie Snfeften, manchmal gehen fie auch 
an die Flußufer und Seeküften, und fangen Fifche und 
Krebfe. Sie follen die Schwänze zwifchen die Scheeren 
ber Krabben legen, und wenn diefe zufaflen, fie fogleich 
an fih ziehen und in Ruhe verzehren. Sie pflüden Ko— 
fosnüffe und wiffen recht gut, wie fie ed machen müffen, 
. um den Saft zum Zrinfen und den Kern zum Efjen 
heraus zu befommen, 

Die Eingebornen fangen fie oft vermittelft einer Ko— 
kosnuß, in der fie ein Loch machen. Diefe legen fie in 
die Nähe ihrer Wohnungen; Einer davon hebt fie auf, 
um den Kern heraus zu befommen, allein der Fänger 
giebt Acht, eilt fogleich herbei, und erhafcht dad Thier, 
ehe ed fich wieder los machen kann. 


Der Hiftiti. (Simia Jacchus. Linn, Oustiti. Buffon,) 
Fig. = 

Diefed Feine Thier ift nicht größer, ald ein Eichhoͤrn⸗ 
hen, und in Brafilien einheimifh. Es hat einen langen _ 
didbehaarten Schwanz, an bent, ber ganzen Länge nad), 
ſchwarze und weiße Ringe abwechfeln. Der Leib fieht 
röthlih grau aus, und ift leicht mit dunkeln Schattirun— 
gen mellenförmig geziert; dad Geficht hat eine dunkle 
Sleifchfarbe, und auf jeder Seite befindet fich ein breiter, 
bier, milchweißer Büfchel Haare, der an ben Ohren her: 
vorragt. Die Tagen find mit Haaren verfehen, und has 
ben ſcharfe Nägel, — Sm Freien und in ihrem Vater: 
lande follen diefe Affen hauptſaͤchlich von Früchten leben, 
allein fobald fie eingefperrt werden, freffen fie mitunter 
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auch Inſekten, Schneden u. f. w. Man brachte eines 
von dieſen Thieren in einem DOftindifchen Schiffe mit nach 
England; dieſes fraß Nüffe, allein dahin fonnte man es 
nicht bringen, daß e# reife Früchte angerührt hätte. Vor: 
züglich gern fraß es die Eleinen Arten von Spinnen und 
ihre Eier; die größern aber rührte ed nicht an. 

Ein Paar diefer Thiere, das einem Londner Kauf: 
mann gehdrte, hatte Zunge. Anfänglich fahen diefe außer: 
ordentlich haͤßlich aus, und Hatten wenige, oder gar feine 
Haare. Oft haͤngten ſie ſich ſehr feſt an die Bruͤſte der 
Mutter an, als ſie aber etwas groͤßer wurden, ſtiegen ſie 
ihr auch auf den Ruͤcken oder auf die Schultern. Wenn 
ſie müde war, half fie ſich damit, daß fie an eine Mauer, 
oder fonft wohin ging, und fi) ihrer dadurch entledigte,. _ 
daß fie diefelben baran rieb, indem fie fie nicht anders 
los werben konnte. Wenn die Mutter die Zungen zum 
Abſteigen gendthigt hatte, wurden fie fogleich von dem 
Männchen aufgehoben, welches fie eine Zeit lang rund 
um fih herumhbängen ließ, um bem Weibchen ihre Laſt 
zu erleichtern. 


Der ſchwarze Brüllaffe, (Simia Beelzebul, Linn. 
l'Ouarine. Buffon,) 

Diefe Thiere find in der neuen Welt zu Haufe, wo 
man fie in den Wäldern von Brafilien und Guiana in 
ungeheuren Schaaren antrifft. Sie find die größten uns 
ter den Amerilanifchen Affen, und ungefähr fo groß, als 
ein Fuchs; fie haben eine fehwarz glänzende Farbe und 
ein weiches Haar, nebft einem MWidelfchwanze, 

Sie find fo wild und bösartig, daß fie ſich weder 
fangen nad) zahm machen laſſen, fie beißen fürchterlich 
um fich, und ihr großer Mund, ihre fchredliche Stimme, 
und ihr furchtbarer Anblick flößen ſchon Schreden ein. 
Ihre Stimme ift dem Getöfe einer Trommel ähnlich, 
und man foll fie eine Stunde weit hören, Sie follen ihr 
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wildes Gefchrei, ſowohl bei Tage, ald in ber Nacht, bei 
dem Eintreten der Fluth hören laffen, die fie aus Inſtinkt 
Tonnen. Ihr Gefchrei hat feinen Grund in einer Art von 
Knocenfortfaß in der Kehle, durch deſſen Wölbung bie 
Töne fehr verftärft werden, 

Sie halten fich gewöhnlich in Partien von zwanzig 
bis dreißig zufammen, und fchweifen auf den Gipfeln der 
BAume under, indem fie von einem Baume zum andern 
fpringen. Geben fie jemanden allein, fo neden fie ihn, 
und drohen ihm, 

Die Weibchen follen jedesmal zwei Zunge zur Welt 
bringen; wenn fie daher ausgehen, fo nehmen fie das 
Eine in die Arme, dad Andere aber auf den Rüden; das 
Letztere fchlingt feine beiden Vorderpfoten der Mutter um 
den Hald, mit den beiden hintern aber hält es ſich an 
ber Mitte ded Ruͤckens feſt. Es ift nicht möglich, ein 
Junges zu erhalten, ohne die Mutter zu tödten, denn fo 
lange diefe lebt, läßt fie jenes auch nicht los. 

Viele Reifende behaupten, daß ihr Fleiſch ein vor— 
treffliches Gericht fei, und daß ed im Gefchmade viele 
Yehnlichkeit mit dem Schöpfenfleifche Habe, 


Der Quato. (Quoara, Coaita.) Fig. 3, 
Dieſer Affe ift in mehreren Gegenden Suͤdamerika's 
zu Haufe, Er ift groß, und hat über und über langes 
ſchwarzes Haar, bloß dad Geficht ausgenommen, wel: 
ches Fahl und runzlicht if, Sein Schwanz ift beinahe > 
Fuß lang. 

Er ift ein kuͤhnes und lebhaftes Gefchöpf, und macht 
eine Menge Luftiprünge und Grimaffen; von Natur ift 
er fehr ſanftmuͤthig und gelehrig. Die große Menge und 
Lebhaftigkeit diefer Thiere belebt die dden und einfamen 
Mälder Amerika's. Aus Mangel an befferer Nahrung 
freffen fie manchmal Fiſche, die fie, wie Buͤffon erzählt, 
mit den Schwänzen fangen, Ja! ein folcher Affe, ben 


ı 


Säugethiere, Das Affengefchlehl, 157 


man eingefperrt hielt, haſchte auf diefe Art ein Eichhörn- 
hen, bad man Ihm zum Gefellfchafter gegeben hatte, 
und 309 ed an ſich. Diefed Thier erwarb fich durch feine 
Vertraulichkelt, ja felbft Schmeicheleien, die Lebe aller 
berjenigen, die um baffelbe waren, 

Wenn man biefen Affen die Vorberpfoten auf ben 
Nücen bindet, fo gehen fie eine ziemlihe Etrede mit 
folcher Leichtigfeit und Sicherheit auf den Hinterfüßen, 
ald wenn dies ihr natürlicher Gang wäre. Obgleich fie 
fich leicht zähmen laffen, und in allen ihren Handlungen 
eine ungewöhnliche Kunft und Geſchicklichkeit zeigen, fo 
verläßt fie doch nicht immer jener Antheil an boAhafter 
Merfchlagenheit, durch den fich das ganze Affengeſchlecht 
auszeichnet. 2 12 f 

Wenn man, eined von biefen Thieren ſchlaͤgt, fo 
lauft es fogleich davon, und klettert auf einen Timonien= 
oder Pomeranzen-Baum, und verfolgt man es, fo bricht 
es die Früchte ab, und wirft fie mit großer Geſchicklichkeit 
feinem Zeinde auf den Kopf; ja, es bemüht ſich fogar, 
ihn dadurdy zu vertreiben, daß es feinen Unrath auf 
ihn fallen läßt. Zugleich macht es allerhand Grimaffen, 
und nimmt taufend lächerlihe Dinge vor, die den Zus 
fhauern Fein geringes Vergnügen gewähren, 

Wenn diefe Affen einen Sprung thun wollen, fo 
fihlingen fie ihren Schwanz um einen At, und geben 
ſich dadurch einen Schwung; fie brauchen auch wohl das 
finnreihe Mittel, daß fie einander bei den Schwaͤnzen 
anfaſſen, und fo eine lange Kette bilden, um ſich auf 
diefe Art über eine Schlucht hinüber zu ſchwingen. 


Der Bufhfhmwanzaffe (furchtſame Affe), Simia 
trepida. Linn, 
Diefer Affe ift einer der gewandteſten, geſchickteſten 
und angenehmſten des ganzen Geſchlechts. Er iſt faſt 
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fo groß wie eine Heine Kate; fein Körper ficht braun 
aus, fein Gefiht und feine Ohren find fleifchfarbig. Ob 
er fon in Surinam zu Haufe gehört, fo ſcheint er doch 
auch in unferm gemäßigteneflima fort zu fomuıen, und 
befindet fi den Winter hindurch in einem ungeheizten 
Zimmer ganz leidlich. Es ift befannt, daß diefe Affen: 
art in Europa Zunge gehabt hat, welches bei den Affen 
ein fehr ungewöhnlicher Fall ift, | 

Er liebt feine Zungen außerorbentlih. Im Jahre 
1764. befanden ſich ein Paar Junge zu Bordeaux, die 
dort zur Welt gekommen waren; man konnte nichts ſchoͤ— 
neres ſehen, als die beiden Alten, wie ſie mit der Pflege 
und Wartung derſelben beſchaͤftigt waren, wie ſie dieſel— 
ben beſtaͤndig hin und her trugen oder liebkoſeten. Das 
Männchen liebte fie am meiften, Beide Eltern trugen 
fie Eins um dad Andere; nur manchmal, wenn fie fich 
nicht gut aufführten, verfeßten fie ihnen einen ziemlich 
derben Biß. Es giebt wenige Thiere, die in ihrem Ge: 
ſchmacke und in ihrer Zuneigung eigenfinniger wären, als 
diefe Affen; manchmal find fie jemandem mit der größten 
Partheilichkeit zugethban, während fie gegen Andere ben 
größten Abfcheu zeigen. 


Der Ceylonefifche Affe. (Simia Selenus. Thunberg.) 
Nach Thunbergs Befchreibung ift er ungefähr fo 
groß, wie eine Fleine Kage, und bat einen fehr langen, 
haarigen, und gegen dad Ende immer fdhmäler zulaufen- 
den Wickelſchwanz; ein fehmwärzliches,' platted, nur fehr 
wenig mit Haaren ſchattirtes Geficht; einen weißen Kne— 
bei: und Badenbart, der hinterwaͤrts zulaͤuft; deffen 
Haare aber faft gerade in die Höhe ftehen, und von 
vorne die Ohren ganz bededen, Hände und Beine find 
fhwarz und nadt. Un den Hintertheilen find harte und 
nackte Schwielen, 
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Man trifft diefe Affen in vielen Häufern auf Ceylon 
zahm an. Ueberhaupt laffen fie ſich leicht zäbmen; in 
diefem Zuftande geben fie gemeiniglic aufrecht, und has 
ben ihre Hände Über einander gefchlagen. Wenn fie einen 
Bekannten erbliden, fo büpfen fie fogleih auf ihn log, 
ſchmeicheln ihm, bleken die Zähne, und bezeigen ihm 
durch eine befondere Art von Gefchrei ihre Freude. Sie 
haben einen ſehr freundlichen und gefälligen Karafter, und 
beißen nie, außer wenn fie aufgebracht werden. Küßt 
und liebfofet jemand in ihrer Gegenwart ein Kind, fo 
wollen fie dafjelbe auch thun; fchlägt man hingegen daſ⸗ 
ſelbe, und ſehen ſie dieſes, ſo richten ſie ſich auf den Hin— 
terbeinen in die Hoͤhe, dleken mit den Zaͤhnen, heulen 
auf eine fuͤrchterliche Art, und wenn man ſie loslaͤßt, ſo 
fallen ſie uͤber denjenigen her, der das Kind ſchlaͤgt. 


Der Roloway. (Simia Rolawai. Linn. le Rolowai oder 

la Palatine. Buffon. ) —— 
Der Roloway iſt auf der Inſel Ceylon zu Hauſe, 
wo er außerordeutlich zahlreich iſt. Er iſt fo groß, als 
unſere groͤßern Hunde, und zeichnet ſich durch ein langes 
geſpaltenes Haar aus, das platt auf der Stirn liegt. 
Dieſe Affen ſind eine große Plage fuͤr den Land⸗ 
mann, indem fie ihm ‚feine Felder und Gärten vor ſei— 
nen Yugen bejiehlen, und ihn nod) dazu ausfpotten. Sie - 
rauben ihm, den Reiß und bie Früchte; gleichwohl laͤßt 
ber Landmann dieſes zu, und verfolgt ihn nicht; ja er be— 
trübt fi) fogar noch, wenn er. fieht und hört, daß ein 
Europäer einen ſolchen Affen verwundet oder getbptet hat. 
Da der Noloway zu wiſſen fcheint, daß ihm der Land⸗ 
mann alled erlaubt, fo befucht er ihn felbft in feinem 
Schlafzimmer, allein ‚bier leidet man ihm nicht; denn 
man weiß, daß er gerne nafcht. Sonft erlaubt man ihm 
alles; bfters nimmt er einem Schwarzen ein Kind weg, 
fleigt damit auf einen Baum, betrachtet es, bringt es 
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ohne Beſchaͤdigung wieder herunter, und legt es dahin, 
wo er ed weggenommen hat. Died fieht man als eine 
gute Vorbedeutung für das Kind an, 

Wenn das  Meibehen ded Roloway geboren hat, 
fo wird ber junge Affe von allen anmefenden eriwach- 
fenen Affen betrachtet und beichauet, die fich in einem 
Kreife herum fegen, und fich ihn einander überreichen; 
iſt diefed gefchehen, fo befommt es die Mutter wieder; 
diefe legt ed an die Bruft, wo fich dad Zunge feft hält 
und ſauget. — Wenn man diefen Uffen auf einen Baum 
getrieben, und unter den Schuß gebracht hat, fo verſteckt 
er fich zwifchen den Zweigen und Blättern; ift der Baum 
für ihn vortheilhaft geftaltet, fo kann man lange zielen 
und ſchießen, ehe man ihn trifft; wird aber Einer geſchoſ— 
fen, und fällt herunter, fo bleibt Feiner mehr in der Ges 
gend herum auf einem Baume; alle kommen herunter, 
und retten ſich mit der Flucht. 


Das Makigeſchlecht. 


Die Thiere dieſes Geſchlechts haben ſowohl in ihrer 
Lebensart und in ihrem Karakter, als in ihren, Haͤnde 
aͤhnlichen, Tatzen, eine große Aehnlichkeit mit den Affen, 
von welchen ſie ſich beſonders durch die Form ihres 
Kopfes, der etwas Aehnliches mit dem Fuchskopfe hat, 
und durch die langen Hinterbacken unterſcheiden. 

Die Geſchlechtskennzeichen find: vier Vorderzaͤhne in 
der obern Kinnlade, ſechs lange, zufammengedrüdte und 
parallel laufende in ber untern Kinnlade, Die Hunde: 
zaͤhne ftehen adgefondert, und bie Badenzähne wackeln 
etwas. Die Schnauze iſt geftrecdt, und der eines Fuch- 
fed ähnlich. Diefed Gefchlecht enthält dreizehn Arten, von 
welchen aber, eine ober ein paar ausgenommen, nicht 
viel mehr, ald die bloße Befchreibung befannt ift. 


Der 
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Der träge Maki. Loris. Bufion, | 

Der träge Mali lebt in den Wäldern von Bengalen 
und auf der Inſel Ceylon, und iſt ungefähr fo groß 
wie eine kleine Katze; fein Körper bat eine ſchoͤne blaße 
braune oder Mäufrfarbe; fein Geſicht ift etwas flach; 
die Nafe ift zu einer fpigigen: Form eingebogen, die Aus 
gen ftehen‘ außerordentlich hervor, „und: find. mit einem 
Dunfelbraunen Kreiſe Umgeben, und ein ;Streifen von der 
nemlichen Farbe lauft bis * bie Mitte a des Ruͤckens 
hinunter. 

Alle ſeine Wewwigengen u: ‚wie Beier“ —— 
träge und langfam..:Er geht bloß des Nachts uniher, 
und ſchlaͤft den groͤßten Theil bed Tages uͤber; wenig⸗ 
ſtens regt und bewegt er ſich nicht. Er naͤhrt ſich vor⸗ 
zuͤglich von Früchten, frißt aber auch Eierge in der Ger 
fangenſchaft lebt er von gekochtem Meiß, kleinen Vögeln; 
oder. Inſekten, und: braucht feine Pfoten; : wie dad Eich⸗ 
börnchen, Er ſoll ;einen unangenehmen: Geruch —. 
und fein widrige& Gefchrei klingt wie Ali. U.“ 

Der fliegende Mafi hat zwiſchen dem Halſe, * 
Beinen und dem Schwanze eine audgefpahüte: Flughauf; 
womit er in der Luft herumflattern und. ſich ſeine Nähe 
rung, die in Baumfrlichten .beficht, bequem verichaffen 
kann. Er ift wegen feined Koͤrperbaues ſehr merkwärdig, 
mißt gegen drei Fuß, und iſt der größte: unter allen Mas 
ki's, deren Heimath die heißen Gegenden von Alien und 
Afrika find. Er bat zwei Saugwarzen, und eine braune 
Farbe. — Der Mongus, eine andere Art der Makı’8, 
lebt auf der Inſel Madagaskar, und hat die Größe einer 
Kate. Er ſpringt mit feinen langen — mit 
groper eh vele Ellen a 
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II. Thiere mit Slatterhäuten (Chiroptera), 


mr Die Fledermaus. Er 

Die Fledermaͤuſe gehoͤren zu den Saͤugethieren mit 
Flughaͤuten, und ſind wahre Saͤugethiere, denn ſie haben 
mit den Vögeln nichts, als den Flug. und die ſtarken 
Bruſtmuskeln gemein, Diefe Thiere find unter den Eaus 
gethieren bie. einzigen, welche, ohne wahre Flügel mit 
Federn, einen wirklichen Flug -haben; denn bie fliegenden 
Eichhoͤrnchen u. a. fünnen mit ihrer weiten Haut; welche 
die. Füße umgiebt, ‚weiter nichts, ald große Sprünge mas 
chen. Die Fledermäufe find. auf der ganzen Erde aus: 
gebreitet;- und von verfchiederier Bildung und Fr 
Mehr aldı2o Arten find bis jeßt befannt.- 

' Die Zaͤhme find faſt alle aufgerichtet, fpikig, gez 

trennt, an der Zahl 26 bis 38: Edzähne find gewoͤhn⸗ 
lich mehr als einer auf jeder Seite der beiden Kinnladen, 
hoch. meiſt die vordern groͤßer. Dieſe Thiere ähneln ſo⸗ 
wohl im Gebiß, als in der Lebensart, den Spitzmäuſen. 
Sie zeugen meiſt 2 Junge, die ſie ſaͤugen. Sie verſchla— 
fen’ 5 ihrer. Lebenszeit‘ In Deutſchland kennt man nur 
2 Gattungen und. 10 Arten. 
Dieſe fliegenden Saͤugethiere haben eigentlich feine 
Slügel, wie die Voͤgel, fondern ihre Flügel beftehen. auf 
einer doppelten, dünnen, pergamentartigen Haut, zwiſchen 
welcher. die Arme:und der gelenfige Schwanz, deffen Spitset 
etwas vorragt,. mit den gebdrigen Muskeln, Schnen und’ 
Adern liegen.. :Diefe Flügel find: fett, bleiben daher im⸗— 
mer gejchmeidig, nehmen fein Waſſer an, find zufamnrenz 
gelegt dem Kopfe gleih, und bie einzelnen. Stüde ders 
felben find anı Rande allezeit ausgefchweift. 

Bon der Erde Fonnen die Fledermäufe nicht leicht 
auffliegen, well fie auf den Vorderarmen, welche den 
größten Theil ihrer Flughaut einnehmen, fisen. Sie laus 
fen daher gewöhnlich ſchnell nach einer Wand, hädeln 
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fich ‚mit ihren Hinterfüßen ein, und laffen ſich, wenn fie 
hoch genug find, los. Die Luft fängt fih im Fallen 
unter ihren Flügeln, und fo flattern die Fledermaͤuſe 
ſchwankend in der Luft fort. Des Schwanzed bedienen 
fie ſich als eined Ruders, um ihrem Zluge die — 
— geben zu koͤnnen. 

- Die Füße braucht die Fledermaus, um ſich an an— 
dere Körper anzuhädeln, und dadurch auszuruhen. Auf 
der-Handwurzel der langen Vorderarme, deren Haut fich 
in eine doppelte Falte dicht zufammenlegt, :und auf ven 
Hinterfüßen, auf der Bruft und auf dem Bauche ſitzen 
fie, und bewegen ſich fo fort. Sie Tonnen sehe: geſchwind 
laufen, und noch geſchwinder klettern. 

Diejenigen Fledermaͤuſe, die in Gebäuden "wohnen, 
hängen ſich bei beißen: Tagen im Sommer an bie er— 
wärntten Dachziegel, oder ar die Balfen,- und erguiden 
fih an der Waͤrme, die fie fehr lieben, Sie ſchwaͤrmen 
auch, mein die Luft Fühl und dunfel wird, und ſpielen 
mit einander. 

Bei und werben "bie Flederm ͤuſe nicht ſchaͤdlich: 
denn ſie ſind nicht ſo haͤufig, als in manchen warmen 
Ländern, wo fie ſich fo ſtark vermehren, daß man fie 
für eine Landplage anfieht. 

In Suͤdamerika giebt ed eine Gattung, die 5 — g 

Zoll lang ift, fich von kleinen Thieren und Baumfruͤch⸗ 
ten nährt, und fogar den Menfchen im Schlafe gefährs 
lich wird, indem jte ihnen das Blut ausfaugt. Sie 
fächelt mit ihren langen Flügeln während des Blutfaus 
gend dem Menfchen eine angenehme Kühlung zu, daß 
diefer nicht leicht aufwacht. Man nennt diefe Fleder— 
mäufe Vampyrs oder Blutfauger. Eine noch größere 
Art nennt man den fliegenden Hund, weil der Kopf 
dieſer Sledermäufe wie ein Hundölopf. geftaltet if. Er 
ift weit größer, ald der Vampyr, mißt mit ausgefpannten 
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Slatterhäuten gegen 6 Fuß, und findet ſich in unzaͤhli⸗ 
ger m. auf Neuholland, auch auf den Moluden.. 


Die langbhrige Fledermaus. 


Sie hat lange ausgebreitete Zehen an den Vorder⸗ 
füßen, die durch eine breite Haut, welche bis an die Hin⸗ 
terfüße reicht, ‚außgefpannt find. In beiden Kinnladen 
ftehen Vorderzaͤhne, und in ber: untern mehr, als in 
der obern. Zwiſchen den obern Vorderzaͤhnen iſt eine 
Zahnlude. Diefe Kennzeichen haben alle Zledermäufe 
mit einander gemein. Ä 

Die langöhrige Fledermaus unterfcheibet fih befons 
berd dadurch, daß ihre Ohren doppelt belappt, und weit 
größer find, ald der. Kopf; fie meffen gegen anderthalb 
300. Die audgefpannten Flügel halten ı Fuß. Ä 

Sie hat eine einfache, breite, eingedrücte Nafe, die 
Schnauze ift lang, und in der Mitte von den weit: aufe 
getriebenen Baden erhaben, Der Mund ficht weit, bie 
zu ben Ohren offen. 

In der obern Kinnlade flehen vorn auf jeber Seite, 
weit von einander entfernt, 2 Vorder: Zähne, von denen 
der Erfte lang ift, mit einer Heinen Mebenfpige, und der 
Zweite faum größer, ald die Nebenfpige des Erftern iſt. 
Darauf folgt ein langer, eingebogener Eckzahn mit einem 
fpigigen Anſatz, und zulcht 3 Backenzaͤhne, jeder mit 3 
großen und 2 kleinen Spigen, In ber untern Kinnlade: 
fieben 6 ſtumpfe Vorderzähne, und auf. jeder Seite = 
Edzähne, und zuleßt 3 Backenzaͤhne. 

Die Augen find mittelmäßig, laͤnglich, ſchwarz, und 
liegen zwifchen 2 dicken Augenliedern. Ueber denfelben 
liegt eine Erhöhung wie eine Blafe, die, fo wie die Augen⸗ 
lieder, mit ſchwarzen fleifen Haaren befest ift. 

Die Ohren find pergamentartig, durchfichtig, eirund, 
tief gemölbt, an der inwendigen Seite mit einem Rande 
verfehen, der fich oberhalb auswärts, und nahe am Kopfe 
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wieder ſchneckenfoͤrmig einwaͤrts kruͤmmt. Vor dem Ge 
börgange, welcher 3 horizontale Bedeckungen hat, fieht 
ein ı3 Zoll langes perpendikuläred lanzenfdrmiges Blaͤtt⸗ 
chen, welches ein eigentlicher Ohrendedel ift, und doppelte 
Ohren zu bilden ſcheint. Die Farbe der Ohren ijt bel 
afchgrau. Sobald fie etwas hören will, fehlägt fie bie 
großen Ohren vorwärtd, und die Ohrendedel zurüd, — 
Die Flügel beftehen in einer afchgrauen Haut, welche an 
den’ Vorderfüßen. die Zehen mit einander verbindet. Der 
Leib ift mit ſchwarzen Haaren befeßt, bie in der Mitte 
etwas ind gelblich weiße falen. Daher ficht der Leib 
ſchwarzgrau aus. 

Sie halten fih in den Städten und Dörfern, in 
den Nigen und Klüften der alten fleinernen und hölzers 
men Gebäude, zwiſchen den Bretterverfchlägen, hinter ben 
Sparren der Dächer, und am a in ben Riten der 
Lehmwände auf. . 

Sie erftarren bei ber erften ſtarken Kälte, erwachen 
aber wieder, und fliegen herum, fobald warme Witterung 
eintritt, welches oft im Winter gefchieht, und nach aber: 
mals einfallender Kälte erftarren fie wieder, bis endlich 
die: anhaltende warme Frühlingsluft fie für den Sommer 
erweckt. 

Die Nahrung biefer langdhrigen Fledermaus befteht, 
wie überhaupt die Nahrung aller Fledermäufe, in Kür 
fern, Schaben, Mürden, Fliegen, und den Fleinen Nacht: 
ſchmetterlingen; überhaupt in den Abendinfeften. Denn 
fie. geht in ber Abenbbammerung, und, nur felten des 
Morgend, ihrer Nahrung nach. Ihr Jagdrevier erſtreckt 
ſich gewoͤhnlich nicht uͤber einige 100 Schritte, wo ſie 
beſtaͤndig hin und her fliegt. 

Das Weibchen iſt vier Wochen traͤchtig ‚ und bringt 
Ende Mai oder Anfang des Yuni 2 lebendige Junge zur 
Melt, legt fie in die Ritze der Lehmmände u. vergl, und 
fauget fie eine Zeitlang, Ihr Alter. ift unbekannt. 
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- Die Hufeifennafe, deren Nafenfnorpel ald fattel= 
und hufeifenfbrmige Blätter fi) entwidelt, ift S. 65 
und 66 befchrieben, | 


IV, Digitata oder Säugethiere mit freien » 
Zehen an allen vier Füßen | 


Das gemeine Eichhoörnchen. (Sciurus vulgaris.) 


Es lebt in den nbdrödlichen und gemäßigten Gegen 
ben von Europa, Aſien und Amerika, ift ein mwohlgebil: 
detes, lebhaftes und reinliches Thier, von 8 bis 9 Zoll 
Länge, und hat einen zettigen Schwanz, der eben fo lang, 
ald der Körper iſt. Seine Augen: find: groß, hervorra⸗ 
gend und ſchoͤn, und die Ohren lang, aufrecht ftehend, 
und an der. Spiße mit einem Haarbüfchel verfehen. Der 
Hals ift kurz, der: Rüden gewoͤlbt, und die Zehen find 
mit fpißigen Krallen befett. Sie haben zwei, zum: Nas 
gen beftimmte, meißelartige Zähne in jedem Kiefer. Ihre 
gerwöhnliche Farbe ift Fuchsruth oder rothhraun, und an 
ber Kchle, Bruft und dem Bauche weißlich. In den 
nördlichen Ländern ändert das Eichhoͤrnchen ded Winters 
feine rothe Farbe, und wird ganz grau Schwarze, 
fhwarzbraune und fohedige Eichhörnchen find felten, und 
noch feltener die weißen mit rothen Augen. Die Stimme 
ift ein Pfeifen oder Klatfchen, und in bei Erreterug ein 
Knurren oder Ziſchen. 
| Die Eichhörnchen lieben die Trockenheit und un 
Schatten, pußen und lecken ſich häufig, und halten fich 
am liebften in Wäldern auf den "Bäumen auf, wo fie 
mit bewundernswürdiger . Gewandheit, - Leichtigkeit und 
Schnelligkeit klettern und fpringen. Sie machen von 
einem Baume bis zum: andern oft Sprünge von 8 bis ı2 
Fuß, wobei fie, mit Hülfe "ihres haarigen Schwanzeß, 
gleichfan fliegen. In der Noth ſchwimmen fie auch mit 
und ohne einen Holzſpan Aber Fluͤſſe und Teiche, Sie 
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nähren fi) von NMüffen, Obſtkernen, Buchedern, Eicheln, 
Zaunen= und Fichtenſaamen und. Baumknospen. Von 
diefen Lebensmitteln ſammeln fie fich einen Borrath, den 
fie in hohlen Bäumen, oder. im ‚Löchern, die fie fich 
unter Steinen und Sträuchern graben, zu verwahren für 
chen, um. bei naſſem Herbſtwetter und im-Winter davon 
leben zu kͤnnen. Die Wallnußbaͤume pluͤndern fie, mit 
vieler. Gefchicklichkeit, oft ganz rein aus. Sie thun baher 
den Gärten, aber vorzüglich den. Tannen und Fichten: 
wäldern, wo fie die Knospen und. den Samen freffen; 
beträchtlichen Schaden, Merkwürdig iſt es, daß ſie von 
ben Kernen ber Pfirfihen und Aprikoſen bergiftet wer: 
ben, da fie doch fonjt die. Obſtkerne ohne Schaden genies 
Ben. Beim Genuffe. der Nahrungsmittel ‚fügen fie auf 
den Hinterfüßen, und brauchen die Vorderpfoten ftatt der 
Hände, um die Nüffe und andere Speifen damit zum 
Munde zu führen. Ihre Nefter bauen fie auf ben Baur 
men von dürren Reiſern, Laub und: Moos, geben ihnen 
ein Begelfürmiges: Dach, und bringen dad Eingangsloch 
gewoͤhnlich nad) der Morgenfeite zu, an, um vor Stürs 
men. mehr gefichert zu fein. Bei bevorftehender Veraͤn— 
derung. ded Wetters werden fie fehr unruhig, begeben fich 
in ihre Wohnung, verftopfen die Deffnung, wo der Wind 
berfommt, und machen auf der andern Seite ein Luft: 
loch. Bei ftarfen Gemittern,: Stürmen und heftigen Res 
gengüffen fchliegen fie ihr Neft auch wohl ganz zu. Das 
Weibchen wirft im April oder Mai drei bis fünf Junge, 
. bie ihre Futter fihon nach. ro. Wochen felbft fuchen, und 
6 bis 8 Sahre leben. Sp. wild die Eichhörnchen auch 
von Natur find, fo laſſen fie ſich doch in der Jugend 
leicht zahmen, und. zw mancherlei Küunften abrichten. Ihr 
ſchoͤner Bau, ihre Reinlichkeit, und befonders ihre poffier- 
lichen Stellungen, machen fie fehr beliebt. Nur muß 
man fie an einem bequemen Orte an ein Ketrchen legen, 
und fie dadurch außer Stand feken, burch ihr Beißen 
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und Nagen zu ſchaden. Ihr Biß iſt nicht ſelten gefaͤhr⸗ 
lich, und im Fruͤhlinge, zu ihrer gewöhnlichen Begat⸗ 
tungszeit, ſogar giftartig. Sie werden in der Wildniß 
entweder in Fallen und Schlingen, oder mit Flinten ges 

ſchoſſen. Ihr Fleiſch ift zart, und kann ohne Bedenken 
| gegejien werden: "Die Bälge von unſern Eichhöruchen 
ftehen in keinem. fonderliden Werthe, allein die grauen 
Minterbälge von denen, die im Morden leben, werben 
ſehr gefhätt, und find unter dem Namen Grauwerk 
bekannt, Einen: vorgüglichen Werth haben die Baͤuche 
bavon, ‚bie nman gewbhnlich. Vehwammen nennt, Man 
braucht diefed Pelzwerk, dad vorzüglich fchdn aus Sibi⸗ 
rien: kommt, zu Berbrämungen, zum Unterfutter und zu 
Muffen, Aus’ den: VRR ni man Malers 
pinſel. 
Das gemeine Eichhoͤrnchen unterſqheidet ſich von ſei⸗ 
nen Geſchlechtsverwandten vorzuͤglich dadurch, daß es au 
den Spitzen der Ohren einen Haarbüfchel hat, der aber 
nach der Harung im Frühjahr, und hei den Jungen vor 
bem Winter fehle. Ä 

Von den 22 Zähnen, welche ee Eichhörnchen * 
ſitzt, ſind die. 2.untern Schneidezaͤhne beweglich; aber nur 
im lebenben Zuftande, und kurz nach dem Tode, fo lange 
es noch warm ift, fobald aber der Körper erfaltet ift, 
figen dieſe Zähne fo feſt im Zahnfleifche wie die übrigen, 

. Die £ıppen find mit Furzen fleifen Haaren befeßt, 
und zur Seite der Nafe ftehen eine Menge langer, fchwars 
ger Bartborften; auch uͤber den Augen und auf den Baden 
ftehen einige Barthaare. 

Der Schwanz, ald bie größte. Zierde dieſes Thieres, | 
ift zottig, und fo lang, als der ganze Körper. Die längr 
fien Haare beffelben ftehen zur Seite hin, und geben. ihm 
das Unfehen einer Schmungfeder. Im Gißen legt: es 
ben Schwanz über den Rüden — aber — 
traͤgt es ihn ausgeſtreckt. 
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Die Farbe des Eichhornd ift gewoͤhnlich braun oder 
fuchöroth, und verliert fi) an der Kehle und am Bauche 
fanft in einen breiten weißlicben Streifen. Die Grund: 
farbe ift aber afchgrau, und am Schwanze mit weiß ges 
mifcht. Außerdem giebt ed aber auch viele Varietäten 
von anderer oder gemifchter Farbe, ald: weiß mit rothen 
Augen, grau. mit weißen Flecken, roth mit weißen Fleden, 
blaß= oder rothgelb, fchwarz, ſchwarz und weißgeſcheckt, 
fuchsſroth ‚mit weißen Füßen, oder mit weißem Schwanze, 
ſchwarz mit weißem Schwanze. Don allen dieſen Varie— 
täten, die in Deutfchland find, findet man niehrere im 
Schlefien, befonders die ſchwarzen Eichhöruchen. 

Die gemeinen Eichhörnchen trifft man in ganz Eus 
ropa, und in den nördlichen und gemäßigten. Theilen von 
Afien und Amerika an; fie wohnen in den Wäldern, und 
bauen ihr Neft nach Art der Vögel auf den Bäumen, 
und zwar von Keifern, Mood und dürren Blättern, : fo 
daß fie das Anfehen der Elfternefter haben; daher fie 
auch oft leere Raben⸗ und Elfiernefter beziehen, und: fie 
nach ihrem Bebürfniß einrighten. Jedes Paar Eichhörns 
chen hat wenigftend 4 Nefter, davon 2 befonderd groß 
find, und zu ihren Hauptwohnungen dienen. Nach der 
Paarung, die etwa im März fällt, bringt dad Weibchen 
nach einem Monat (im April oder Mai) 3 —7 Zunge, 
welche blind zur Welt fommen, und nach 8 Tagen zu 
fehen anfangen. Nach einem. Monat und früher, beklet⸗ 
tern fie:fchon die Bäume, und nah 2 Monaten verlafs 
fen fie ihre Eltern, Wil man fie zähmen, fo muß man 
fie jung aus ihren Neſtern nehmen, und. anfangs mif 
Milch und Weißbrodt (Semmel), dann mit Samen 
koͤrnern auffüttern. Werden die Alten gewahr, daß man 
den Zungen nachftellt; fo nehmen fie fie aus dem Mefte, 
und tragen fie oft uͤber taufend Schritte in ein anderes 
Reſt. Ihr hoͤchſtes Alter giebt man in ihrer: Gefangen: 
schaft auf 7, und. in ber. Freiheit auf 10 Jahre an. 
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Sonft find diefe Thierchen fehr munter, Iuftig und 
unterhaltend. Ihre fchärfften Sinne find dad Geficht, der 
Geruch und das Gefühl, Daher follen fie wahre Wet— 
terpropbeten ſeyn, und einen Sturm durch Pfeifen und 
Klatſchen verratben, 

Shre Stimme ift in ber Fröhlichkeit ein Pfeifen, 
bei Freude und Furcht ein Klatfchen, und im Zorn, 
Schmerz und in ber Gefangenfchnft ein Knurren und 
Zifhen. Wie der Naturforſcher Barrington bemerkt, 
der ihr Naturel ſtudirte, foßen ſi ie große Liebhaber der 
Muſik fern. 

hr Fleifh kann gegeffen werben, und fol er 
wohlſchmeckend ſeyn. 


Das fliegende ———— (Sciurus. volans.) Fig. 4. 

Es lebt in Liefland, Rußland und Sibirien. Das 
ſchlaffe Zell, weiched von den Vorderflßen nach den Hin: 
terfüßen- zu, ſeitwaͤrts hinlaͤuft, dient ihm nur ald eine 
Art von Fallſchirm, um einen: weiteren — von der 
— * mwagen-zu duͤrfen. | ’ 


‚Die oeutatie⸗ Matze oder große ——— 
(Mus rattus) _ 

Diefes allgemein  befannfe Thier unterfiheibet fich 
von der MWaffer-Rätte durch einen länglichern Kopf, luͤn⸗ 
gern Schwanz, und durch vorftehende größere Obrlappen; 
von der. gemeinen Hausmaus aber durch mehrmalige 
Größe, und durch den ſtumpfen Nagel, womit der Dau— 
menanfaß an den. Vorderfüßen befeßt ift; welcher ber 
Heinen- Hausmaus und mehreren Mäufearten fehlt. 

Ihre Größe ift nach dem Alter verfchieden; im aus: 
gewachfenen Zuftande, ohne den Schwanz gerechnet, 8 Boll 
lang; der Schwanz Ift gewöhnlich ‚noch länger, als der 
Körper. Der Kopf ift lang und: eifdrmig, die Nafe et— 
was erhaben, und die Schnauze ſpitzig. Im Munde bes 
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finden fidh oben 2 kurze Schneibegähne, unten zwei laͤn⸗ 
gere fpißige Vorderzähne, und, in- beiden Kinnladen auf 
jeder Seite 3 vieredige Badenzähne, überhaupt : 1 Zähne, 
Die Zunge ift lang und glatt. Am Munde ftehen lange 
ruͤckwaͤrtsgekehrte Barthaare. Die Augen find groß, mit 
einem Borftenhaare bejeßt, und ſtehen den Ohren etwas 
näher, al& der Schnauße. Die. Ohren find fait fo-lang, 
ald die halbe Kopfslänge, eirund, vorftehend- und. fahl. 
Der Hals ift fo dick ald der Kopf, und der Leib ‚hinter: 
wärts am breiteſten. Die nach Verbältniß Fleinen Bor: 
derfäße, haben außer 4 vollfommenen, mit gefrümmten 
Nägeln beſetzten Worberzehen, noch einen Daumanfaß 


, mit einem ſtumpfen Nagel. Die größern Hinterfüße ha: 


ben 5 Zehen, der Schwanz hat viele Ringe, welche durch 
Heine Schuppen gebildet werden, zwifchen welchen Heine 
Haͤrchen ftehen. 

"Die gewöhnliche Körperfarbe ber Hausratte iſt im 
Alter öberwärts ſchwarzgrau, oft ganz fehwarz, unten. ef 
was. heller; und bei vielen auch braͤunlich grau; in ber 
Jugend hat ber Körper eine licytere Farbe. Die: Ohren 
find ſchmutzig fleifchfarben, und die kahlen Füße find 
weißlih. Die Weibchen haben einem: etwas fpitigeren 
Kopf und breiteren Leib, ald die Männchen, :umd:.1o 
Saugwarzen. 

Die Haudraften wohnen in Scheuern, - 'Ställen, 
Sruchtfammern und Wohngebäuden, und verbergen fich 
bei Tage in Hoͤlungen zwifchen Holzwänden, unter 
Dielen, Dachrinnen, Holzftögen, Kellern, Abtritten und 
Klüften; fie bereiten fi ‚Gänge von einem Gebäude 
zum andern, verlaffen des Nachts ihre Schlupfwinket, 
werden da, wo fie feine Katzen merken, fehr dreift, und 
ſpringen lärmend- in den Vorrathsgemächern umher, Sie 
freffen Fleifch, Leder, Mitch, Obft, Getreide, Wurzeln und 
Knollengewaͤchſe, und — an ne Drten vie⸗ 
len Schaden. 
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Ihre Vermehrung ift ftarf, und gefchieht jährlich. 2 
bis 3mal. Das Weibchen. tragt 4 Wochen, und gebiert 
auf einem, aus weichen Halmen und andern Materi; 
alien, verfertigten Lager, 4 bi 7 nadende Junge, welche 
in den erjten 10 Zagen blind find, von der Mutter forgs 
fältig ernährt, und mit Lebendgefahr vertheidigt werben. 

Es fiheint und zwar, ald wenn die Ratten gar kei— 
nen Nußen, jondern nur Schaden ſtiften, und es ift na⸗ 
türlich, daß ihre Aufenthaltsörter und ihr Fahler Schwanz 
(den unfere Vorfahren ohne Prüfung für giftig hielten) 
und Widerwillen und Edel einflößen; bedenken wir aber, 
baß auch fie ein Glied ‘an der großen Natur= Kette find, 
welches der mweife Schöpfer nicht zwecklos entſtehen ließ; 
ferner: daß wir gewoͤhnlich nur das ſchaͤtzen, mas mir 
zu benußen verfichen, und daß auf den Inſeln Jamaika 
und Martinique, in Sibirien und Nieder Yethiopien das 
Rattenfleiih von Menfchen genoffen wird, und daß es 
fhon mandyem Seefahrer in der Hungerdnoth dad Leben 
gerettet bat, fo werben mir diefe Thiere nicht durch qual: 
volle graufame Mittel tödten, fondern unter. den Bertil 
gungsmitteln nur diejenigen wählen, welche ihren Tod 
möglichft ſchnell befördern, und fo * uns — 
Fortpflanzung vernündern. 


Die kleine Haſelmaus, rothe Walbmaus, der 
fleine Siebenſchlaͤfer. 

Diefes Heine: muntere Thierchen übertrifft, an Mun: 
terfeit und poffierlihen Gebehrben, alle inlaͤndiſche Mäus 
fearten, und gleicht im diefer Hinſicht der. großen Haſel⸗ 
maus. ‚Sie ift aber viel Fleiner, ald jene, hat nur 4 Zoll 
Körperlänge, folglich nur die Größe einer ftarfen Haus- 
maus, ihr Schwanz aber ift oft länger, als der Körper. 

Der Kopf ift breit, did, und die Schnauze ſtumpf 
zulaufend, auf jeder, Seite derfelben ftchen zo Warzen, 
und eben fo viel lange ſchwarze Barthaare mit weißen 
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Spitzen. Die Augen find groß, ſchwarz, und ſtehen den 
Ohren etwas näher, ald der Schnauzenfpite. Die Oh⸗ 
ten find kurz, abgerundet, duͤnn, in= und auswendig 
kurz behaart, und liegen. breit. anı Kopfe an. Das Ge 
big tft, wie. bei der großen Hafelmaus, und die Füße 
unterjcheiden fi) in der Form nur dadurch, daß bei dem 
Heinen der Daumen an den Hinterfüßen obne Nagel iſt. 

Die: Farbe ded Körpers, iſt oben beilbraum oder 
fuchöroth, bei manchen heller oder dunkler; dieſes Braun 
verläuft fich: nach dem Bauche, ‚der. Bruft und Kehle ins 
Weißliche. Im Winter iſt der, braune. Pelz noch. befons 
derd mit ſchwarzen Stachelhaaren beießt, und auch eben 
fo die Außere Hälfte ded Schwanzes, wo fie. einen fin 
fen Endbüjchel bilden, , 

‚Die Meinen, Hafelmäufe naͤhren ſich vorzüglich 
Hafelnüffen, und: wohnen daher meift unter Hafelgeftrauch, 
welches in Waͤldern, an Felſen over alten Gemäuern _ 
waͤchſt, und unter. fich dunkle Schatten bilder. Außer 
diefen nähren fie fih von Buchedern, Eicheln, und klei⸗ 
nern Baum und MWaltfämereien, auch von Baum- und 
Staudenknofpen, Obſt und Beeren. Don dem Ueberfluß 
diejer Nahrungsmittel bereiten fie Magazine unter Laub- 
maſſen, Baummurzeln, oder in andern Hdlen, um fie im 
Fruͤhlinge zu verzehren, wenn fie von ihrem Winterfchlaf 
wieder erwachen: Sie nehmen ihre Speife mit den Vor— 
derpfoten, nach Art der Eichhörnchen, zum Munde, und 
dffnen nicht nur Die heruntergefallenen Hafelnüffe, fondern 
felbft die, welche noch auf dem Strauche ftehen, und ihre 
Meife erlangt haben. 

Died Thierchen erftarrt leichter, als bie große Has 
felmaus, im Winter, auch in temperirten Zimmern, und 
wenn ed im Freien in ber Mitte des Dftobers fpürt, 
daß fein langer Winterfchlaf heran nahet, fo hüllet es 
fi) in einen Steinriz, unter den Wurzeln eined Baumes 
oder Bufched, unter dem Laube, auf ber bloßen Erde, 


174 n DaB. chiereseich.:- 


in eine Huͤlſe, bie‘ ed von Tannennadeln, Moos; Laub 
und Gmeift, zumeilen. auch aus Eichen ‘oder Buchenlaub 
allein bereitet, und ſchlaͤft bis in die Mitte des Aprils 
uninterbrochen fort. Wenn ed erwacht, ft es noch eben 
ſo dick mit Fett überzogen, als da es ſich ſchlafen legte, 

Das Weibchen baut in einer ſchattigen Gegend, 
zwiſchen etlichen dichten Aeſten einer Haſelſtaude, oder ei⸗ 
ner Fichte, ein kleines huͤbſches Neſt von Laub, Moos, 
Gras und Farrenkraut, umwickelt es mit langen Gras: 
halmen, ſo daß es wie ein Ball ausſieht, und laͤßt zur 
Seite eine einzige Oeffnung, hat alfo mit dem Eichhoͤrn⸗ 
chen einerlei Kunſttrieb.“ Sn derſelben bringt es im Aus 
guſt gewbhnlich vier blinde Zunge zur Melt, die es über 
einen Monat lang fäugt. Diefe fchlüpfen im Septem: 
ber oft: aus dem Nefte, fpielen auf den nahen Nußſtraͤu⸗ 
bern berum, pfluͤcken Nüffe, und laufen bei dem gerings 
ften Geräufch wieder hinein. Sie fehen glänzend fuchs⸗ 
roh aus, und man zieht fie wegen ihres luſtigen Betra—⸗ 
gend im BVogelfäfigen auf. 


Die Spitzmaus. (Sorex araneus,) 


In der obern Kinnlade befinden fich zwei, und in 
ber untern vier, oder zwei Vorderzaͤhne. An den Sei: 
ten ſtehen mehrere Eckzaͤhne. Die Badenzähne find mit 
fpißigen Zaden verfehen. An ben WBorbers und Hinter⸗ 
fuͤßen befinden ſich 5 Zehen. 

Die Thiere dieſer Gattung haben einen — 
Kopf, der ſich in einen ſpitzigen Ruͤſſel endiget. Die Au⸗ 
gen ſind klein und die Ohren kurz. Die Geſtalt des 
Körpers aͤhnelt den Maͤuſen, und die Bildung des Kopfs 
den Maulwürfen, Sie koͤnnen vermitteft ihres Ruͤſſels 
gefchiett graben. Das Weibchen hat auf jeder Seite bes 
Bauchs 6 Saugwarzen, 
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1. Die PR Spikmaus. "Gore: araneus. Ei: 


Der Schwanz ift. halb fo lang, als der, keib, und 
ber Unterleib, gelblicy weiß. Dieſe Spitzmaus, welche in 
ganz Europa lebt, ift etwas: kleiner und ſchlanker, als 
bie Hausmaus. Sie iſt vom Ruͤſſel bis zum Schwarze 

3 Zoll lang; leßterer hält nur ı * und —— iſt 
ı Zoll und 2 Linien. 

Die Schnanze iſt dünn, BERN mit Bartborſten 
verſehen, die ruͤckwaͤrts ſtehen, und, von der Spitze des 
Ruͤſſels an, nach hinten zu nach und nach immer laͤnger 
werden. Die ſpitzige Nafe, die weit laͤnger, als die Kine 
backe iſt, ſteht weit uͤber dem Unterkiefer hervor. In je 
der Kinnlade befinden ſich zwei ſpitzige Borderzähne, ‚zuge 
von die in der obern eingekerbt, nach der Seite gekrmmit 
find, und weit von einander ſtehen, damit die untern 
längern, und etwas vorwärts gebogenen in diefen Zıvls 
ſchenraum einpaffen koͤnnen. Weiter befinden fich im 
obern Kiefer auf jeder Seite drei fpißige kurze Eckzaͤhne, 
und im untern zwei. Zadige Backenzaͤhne ftehen oben 
auf. jeder Seite vier, und unten drei. Die Anzahl aller 
Zähne ift alio 26. . Die Zunge. ift glatt und lang. Die 
Augen liegen tief, find. fehr Flein, und ſchwarz. Die Oh— 
ren find unter den Haaren verſteckt, Fahl und abgerundek, 
Der Hals ift. kurz, und ber ‚Leib: gleich di und rund, 
Die fehr kurzen Vorderfuͤße find. ftarker, ald die etwas 
längern Hiuterfüße, und haben meift lange Nägel: beis 
bed, weil fte graben muͤſſen. Der Schwanz ift geringelt, 
Im Ganzen kurz behaart, und nur mit einzelnen, längern, 
feifen,. fi) ausſpreizenden Haaren hin und wieder befeßt, . 

Was bie. Farbe. betrifft, fo iſt gewöhnlich der Obers 
leib rdtblih braun, mit durchfcheinendem. grau, und nur 
felten Eaffcebraun, afchgrau oder ſchwarz. Der ganze Uns 
terleib, vom Rande des DOberlieferd an, iſt faft allezeit 
gelblich weiß, felten ſchmutzig weiß, ins graue fallend, 
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Die kurzen Fuͤßchen find völlig weiß, und beinahe ganz 
kahl. Der Schwanz hat oben bie Farbe ded Oberleibes, 
und unten die Farbe: des Unterleibes. Die ganz weis 
Ben Spigmäufe mit-rothen Augen fiammen von ſchwa— 
hen. Eltern ab, und find nicht gar felten. 

Zwifchen Maͤnnchen und ai ift fein merflicher 
Unterſchied. 

Dieſe Thiere zeichnen fi ch befonderd durch ihre Ge— 
ſchicklichkeit im Graben,. Gefchwindigfeit im-Laufen, und 
durch ihre Luſtigkeit aus. - Sie geben vorzüglich zur Zeit 
Her Begattung einen hoͤchſt widrigen. Knoblauchd= oder 
vielmehr Biſamgeruch von fich, und eine einzige, die man 
einfperrt, kann in etlichen "Stunden ein großes. Zimmer 
"Abelriechend machen, Sie laffen immer einen: hellen pfeis 
fenden und zwitjchernden Ton von fich: Hören, und er: 
langen ein Alter von-7 bis 8 Jahren. 

Sie halten fich im Felde, im Laubhoͤlzern, in. hohen 
Selfengebirgen und in Häufern auf. Im Felde: -fuchen 
fie die Steinhaufen auf, und im Walde die alten Eich— 
ſtoͤcke und wurzelreichen Gebüfcbe, graben ſich, da fie die 
Natur mit einem Graberhffel, wie den Maulwurf, verſe— 
ben hat, unter denfelben und unter dem Mooſe ihre 
Mohnung und viele Gänge, halten fich in Gefellfchaft zus 
ſammen, und vertreiben fi Abends, Morgens und Mits 
tags durch Spielen, indem fie ſich zu einer Hdle hinein, 
und zur andern hinaus jagen, die Zeit. In Gebäuden 
aber wohnen fie einzeln in Ställen, Scheunen, Kellern, 
Miftgruben und alten Mauern, und allenthalben in Wins 
feln, wo es feucht if. Im Freien machen fie im fpäten 
Herbfte unter den Wurzeln der Baͤume und Sträucher 
ein weiches Lager. von klargebiſſenen Grashalmen, und 
halten fichb in demfelben in den rauheften und Fälteften 
Wintertagen auf, obne in eine Erftarrung, wie ber Ham— 
fter, zu verfallen. Diejenigen aber von ihnen, die in Häus 
fern an warmen Orten wohnen, find nicht nur ben gans 
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zen Winter hindurch wach, fondern pflanzen ſich auch 
fogar zu dieſer Jahreszeit fort. 

Sie ſuchen In Häufern Getreide, Mehl, Brot, Fleifch, 
und allerhand Efwaaren zu ihrer Nahrung auf, und lies 
ben befonder8 alle Fettigfeiten, daber fie fogar das Del 
aus den Lampen trinken. Im Felde und im Waide aber - 
gehen fie des Abends und Morgend auf die Regenwürs 
merjagd, die zur Zeit der Begattung, nad) Gewittern und 
warmen Regen, aud der Erbe hervorfriechen, graben ih— 
nen, und den Sinfeftenlarven, auch unter dem Moof:, Ras 
fen, und abgefallenem Laube nad), fangen große und 
Heine Käfer, und andere Sjnfeften, wo fie ihnen aufftos 
Ben, weg, ſuchen dad Aas auf, und benagen die Wurs 
zeln der Meinftdefe, Eichen, Buchen, Machholder- und 
Obſt-Baͤume. Im Winter nähren fte fich beſonders von 
den Inſekten, die fid unter dad Moos oder abgefallene 
Laub in Winterfchlaf begeben haben, daher man auf 
moofigen Wiefen und an andern Orten, wenn der Schnee 
fhmilzt, ganze Gegenden ummühlt findet. Daß fie auch 
im Felde den jungen Vögeln, Die auf der Erde andges 
brütet find, nachgehen, wird dadurch überaus wahrfcheins 
lich, weil fie die Stubenvögel, Rothkehlchen ꝛc. todtbeis 
Ben, in ihre Hoͤlen fchleppen, und freffen. 

Diefe Maus ift für die Scheunen, Kornboden, Mehle 
Taften, Fleiſchkammern, Weinftdde, Frucht: und Walde 
baͤume, und vielleicht für die jungen Vögel, die auf der 
Erde flligge werden, ein ſchaͤdliches Thier. Daß fie aber 
giftig fei, den Pferden in den Bauch Frieche, den Kuͤhen 
in die Eutern beiße, und fie giftig verwunde, ift Irr⸗ 
tum. Ä 


2, Wafferfpibmaus, (Sorex fodiens.) 

Der Schwanz ift fo lang, wie ber Körper, bie Zchen 
find mit Schwimmhaaren verfehen. Sie iſt etwas grös 
fer, al& bie gemeine Spitzmaus. Der Körper ift 45 ber 
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Schwanz 2 Zoll g Kinien lang, und bie Höhe ift ı Zoll 
6 Linien, 

Die Schnauße, welche flach ifi, und fpigig zuläuft, 
iſt bis zu den Augen 7 Zell lang, alödann wird ber 
Kopf auf einmal rund, das Thier nimmt bei feinem kur⸗ 
zen Halſe immer mehr zu, ift rund und fett. Die Hins 
terbeine find länger, ald die Vorberbeine, welche zur Seite 
der Bruft am Leibe feft anfigen, und weit über dem 
Knie, auf eine ungewöhnliche Weife, faft Fahl oder nur 
kurz behaart, Sie haben 5 Zehen, und der Erfte und 
Fünfte an den Vorder und Hinterfüßen hat bis an bie 
Serfe äußerlich eine Reihe langer, fteifer, wie ein Pfeil 
zugefpitster, Härchen, wie ein Kamm geftaltet; die übrigen 
Zehen aber haben Fürzere, 

Diefe Wafferfpigmäufe find mehr eigentliche Waſſer- 
thiere, ald die fogenannten Wafferratten. Sie leben fon- 
derlih gern in hellen Kiefelbächen der Berge und in 
Quellwaſſern in Gefellfchaft der Forellen. Der Schöpfer, 
ber ihnen in diefem Elemente die Schwimmhaut verfagte, 
entjchädigte fie dafuͤr Durch ihre haarigen Füße (Franzens 
füge), mit welchen fie, da fich diefe Haare wie eine 
Schwimmhaut ausbreiten, ungemein fertig fchwinmen 
koͤnnen. Ihre eigentliche Wohnungen find ausgeſchwemm⸗ 
te Hbdlen am Ufer unter den Steinen und Gebüfchen, 
bie fie fid nach ihrer Bequemlichkeit erweitern und ein: 
rihten. Darin halten fie fich die meifte Zeit auf, fon: 
derlich wenn fie den Störungen der Menfchen und 
Thiere ausgefeßt find, Wo fie dieß aber nicht zu bes 
fürdyten haben, da rubern fie oft, befonders in den wars 
men Mittagsftunden, über das Waffer, und die ganze 
Geſellſchaft koͤmmt eine Wiertelmeile weit an ei— 
nem gemwiffen Orte zufammen, und vertreibt fich 
durch Neden und Jagen aus einer Uferfluft in die an— 
bere, und dur Hinz und Herfhwimmen über das Waf- 
fer, unter einem beftändiger Zifchen, die Zeit, Sie befus 
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chen aber auch die Ställe und Scheunen, die in ber NA: 
be der Bäche liegen, und halten ſich, wenn fie Nahrung 
baben, lange Zeit dafelbft auf. — 


3. Der Weißzahn. (Sorex Leucodon.) 


Er ift oben fhwärzlich aſchgrau, unten "weiß, und 
bat einen behaarten Schwanz. Er riecht flarf, und 
bewohnt den Elſaß. — 


Die Hausmaug. (Mus musculus.) 


Sie hat einen fehr langen Schwanz, ıft Heiner und 
bläffer afchgrau, als die Hausratte, und ihr ſtumpfer 
Daumenanfaß hat feinen Nagel. Die Hausmaus iſt ein 
niebliched, munteres, aber auch fehr gefräßiges und ſchaͤd⸗ 
liches Thierchen, welches in Rüdficht auf Geſtalt und 
Aufenthalt fehr vieles mit den Ratten gemein hat. Die 
Länge bed Koͤrpers ‚beträgt 3 Zoll 3 Linien; der Kopf 
läuft oben eirund ab, bie Nafe ift fpigig, und hinter 
berfelben verdickt ſich die Schnauze, durch die vielen gros 
Ben fchwarzen Barthaare. Die Augen find groß, ſchwarz 
und hell, die Ohren groß, dünn, beinahe Fahl, ſchwarz 
gerändelt, und weit offen. Nächft den zwei langen blaßs 
gelben fpisigen Vorberzähnen befinden fih im Unterkiefer 
3 flumpfzadige Badenzähne auf jeder Seite, deren erfter 
6, der zweite 4, und der dritte 3 Zaden bat; und im 
Oberkiefer, außer den 2 gelblichen Schneidezähnen auf jes 
ber Seite, 3 mit Punkten erhabene Badenzähne, deren 
erfter fehr groß iſt. Der Hals ift kurz, und der Hinter 
theil ded Körpers läuft ftumpfer zu, als bei den andern 
Mäufen. Die Vorderfüße haben 4 Zehen, an welchen 
ber Daumennagel der Hausratte fehlt, und die Hinter 
füße 5 derfelben. Der Schwanz. ift fehr Flar geichuppt, 
beinahe ganz kahl, und nur fehr einzeln mit kurzen ſtei— 
fen Haaren befetzt, die oben fhwärzlich und unten weiß: 
lich find, 
M 2 
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Die Farbe des Kopfs, Ruͤckens und der Beine iſt 
blaͤſſer, als bei der Ratte, und daher fahl, jedoch zuwei— 
len auch dunkel- und hellaſchgrau, und völlig grau, je 
nachdem die gelblihen Spitzen ber fürzeren Haare lang 
oder kurz gezeichnet find. Der Untertheil des Halfed, der 
Bruft und des Bauchs ift bläffer, oder ins gelbliche ſpie— 
lend, und verliert fich, zwifchen den Hinterbeinen, gewoͤhn⸗ 
lich in einem gelben After. Die ganz weißen Maͤuſe, 
welche ſo lichtſcheu ſind, daß ſie nur in der Daͤmme— 
rung recht fehen. koͤnnen, find felten. 

Diefe Thiere find fchnell, liftig, aber fhüchtern und 
furchtſam. Sie find fo große Kiebhaber ber Mufif, daß 
fie fih nicht nur an folche Orte hinziehen, wo immer 
mufizirt wird, fondern auc) am hellen Tage dabei herum 
laufen, und, von Vergnügen betäubt, ihre. angeborene 
Furcht vergeſſen. Wenn fie in Zimmer fommen, wo Kla⸗ 
viere ftehen, fo fuchen fie allezeit diefe Inſtrumente zus 
erft auf, und ergdfzen fich am dem Klimpern, das ihr 
ſchaͤdliches Hinz und Herlaufen auf den Saiten verurs 
facht. — Nur eine heifere Stimme hört man in ber 
Todeönoth von ihnen. Man hat Haudmäufe 6 Jahre 
lang gefüttert, fie fünnen alfo in der Freiheit noch älter 
werden. — Zwifchen Männchen und Meibchen ift fein 
merklicher Unterſchied. 

Ihren Aufenthalt haben ſie nicht nur in Haͤuſern, 
fondern auch in Miäldern. In Eichen: ımb Tannen— 
wäldern wohnen fie in hohlen Stöden und Stämmen, 
und unter den Wurzeln der Bäume; in Käufern aber 
graben fie ſich Löcher in die Erbe, leben unter den Fuße 
boden, in den Klüften und Nißen ber Gebäude, und uns 
terſcheiden ſich dadurch merklich von ber großen Haus⸗ 
maus, daß ſie ihr Quartier nicht leicht eher verwechſeln, 
als bis ſie durch Noth und Gefahr gezwungen werden. 

Sie vermehren ſich, wie die andern Maͤuſe, des Jah⸗ 
red mehr als einmal, und begatten fi) im April und 
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Mat gewöhnlich das erfie Mal; diejenigen aber unter 
ihnen, welche an warmen Orten, unter den Fußböden und 
zivifchen den Wänden der Zimmer ihre Wohnungen auf: 
gefchlagen haben, pflanzen fih auch den Minter über 
fort. Das Weibchen träge 3 Wochen und etlihe Tage; 
und da dieſe Thiere die Gefellfchaft ihres Gleichen lieben, 
fo findet man oft in. einem Winkel mehrere Nefter von 
Stroh, Heu, Federn und allerhand weichen Materialien, 
die in der Nähe gefunden werden, in deren jeder vier bis 
acht blinde nacende junge Mäufe liegen, Die Mutter 
liebt ihre Kinder fo zärtlih, daß fie auch den Menfchen, 
der fih ihrem MWochenbette nahet, nicht fcheut, fondern 
äungftlich um ihn herumläuft, wie wenn fie ihn zum Mits 
leiven bewegen wollte, fie nicht wegzunehmen. . In 14 
Tagen koͤnnen die Zungen fehen, und fchon bie Mutter 
verlaffen. Wegen ihrer lächerlihen Pofituren ziehen 
manche Perfonen audy junge, -fonderlih weiße Mäufe 
auf, und fie werden fo zahm, daß fie ihnen das Futter 
aud den Händen nehmen, und auf einen gewiffen Ton 
oder- Ruf. herbei fommen. Ja es giebt Alte, bie, wo fie 
feine Verfolgung befürchten, oft fo dreift werden, daß fie 
am hellen Zage in die Zimmer fommen und ihre Nah— 
rung fuchen, die fich) an gewiffe Zeiten gewöhnen laffen, 
wenn fie fommen müffen, um ihren Tiſch gedeckt zu finz 
den, alddann fich fatt freffen, und das übrige in ihre Hoͤ— 
len tragen. Die weißen laffen fi) ald eine eigne Raſſe 
leicht fortpflanzen, und hecken, wie die afchgrauen, alle 
fünf Wochen, 

Hunde, Kaben, Wieſel, Marder, Iltiſſe, Igel und 
viele Raubvoͤgel ſind ihre Verfolger. 


Die große Feld maus. (Mus eilvaticus.) 
Der Rücken iſt gelbbraͤunlich und der Bauch weiß. 
— Dieſe Maus, welche in ganz Europa angetroffen wird, 
ift in Thhringen eine der fhädlichften wegen ihrer großen 


182 —Deas Thierreid. 


Sruchtbarkeit. Die Länge ihres Körpers beträgt 4, Zoll, 
die Höhe aber ı Zoll 6 Kinien, und beim Männden hat 
der Schwanz die Länge. des Körperd, beim Weibchen aber 
ift er kürzer, ungefähr 3 Zoll lang. 

Der Kopf ift verhältnigmäßig größer, ald an ber 
Hausmaus, did, eirund, die Nafe etwas erhaben, und 
die Schnauze ſtumpf. Der Mund ift fehr Elein, und 
enthält 4 braune Vorderzähne, und 12 fiumpfe Baden: 
zähne, wovon bie in ber obern Kinnlade auf der Ober: 
fläche ſtumpfwinklich eingefchnitten find, und die in ber 
untern Kinnlade aus lauter erhabenen Punkten beftehen, 
Yeußerlich ift er mit fehr langen Fühlhaaren befeßt, die 
an der Wurzel ſchwarz, und. übrigend weiß find. Die 
Zunge ift did und glatt. Die Augen find fehr groß, 
hervorjtehend und fehwarz, jedes oberhalb mit einer feinen 
Borfte — die Ohren hervorragend, eirund, ypergaments 
artig, beinahe kahl und ſchwaͤrzlich. Die Füße haben 
vorne, ohne den Daumenanfag mit einem flumpfen Nas _ 
gel, 4, und binten 5 Zehen, und find fehr zart. 

Diefe Thiere leben unter der Erde in Löchern, die fie 
fi) graben, und zwar in fandigen Yedern, Wiefen, Gärs 
ten und Wäldern. Zn den Feldern fchlagen fie ihre 
Mohnungen gern in den umgepflügten Zwifchenräumen 
ber Weder, den ſogenannten Rainen auf, meil fie hier 
weniger den Störungen des Pfluged audgefeht find. Wo 
fie diefe nicht haben, fuchen fie folche Aecker auf, wo bie 
Stoppeln untergeadert find, weil fie da bequem wohnen 
und niften fönnen. Im Herbfte laffen fie ſich mit dem 
Getreide gern in die Scheunen fahren, und verſtecken fich 
im Stroh und. Heu bis zum Frühjahr. Andere, bie 
nahe an Häufern im Sommer leben, fuchen diefe im Wine 
ter auf; die übrigen aber bleiben im Felde und Walde 
in ihren Holen, in welchen fie, wenn hoher Schnee liegt, 
warın genug wohnen, und mehrentheild zwei Zugänge, 
einen fchrägen und einen fenkrechten haben, 
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Die Nahrung dieſer Thiere befteht im Felde beinahe 
aus allen Feldfrüchten; im Walde aus Fichten- Kiefer» 
und Tannenſaamen, aus Eicheln, Buchefern, Hafelnüffen, 
allerhand Beeren, Beerkernen, Bauınfaamen, und aus 
ben Schalen der jungen Bäume und Baummurzeln; in 
ben Gärten aus mancherlei Wurzelwerf, befonders ber 
Zwiebelgewächfe, und in Käufern aus dem, wovon fich 
bie Hausmaus nährt, In der Ernte ziehen fie fich in 
Menge unter die aufgeftellten Garben, und freffen bie 
Uehren aus, Im Winter bleiben diejenigen, die im Felde 
wohnen, entweder auf ben eingeernteten Haferädern, und 
fuchen die ausgefallenen Körner unter dem Schnee auf, 
oder gehen in die Wälder, wenn fie ihnen nahe liegen, 
nähren ſich von abgefallenen Samen und Früchten, er: 
Hettern die Sträucher, die zu diefer Jahreszeit noch Bee—⸗ 
ren haben, Iefen fie ab, und thun in Buchwäldern bei 
langem und hochliegenden Schnee großen Schaben, indem 
fie die Schale der jungen Buchen von ber Erbe an, fo 
hoch al& der Schnee liegt, abnagen. 


Die Brandmaus, (Mus agrarins.) 

Der Schwanz ift lang und fehuppig, ber Körper 
roͤthlichbraun, und uͤber den Rüden läuft ein fchwarzer 
Streif. 

Dieſe Maus trifft man oft genug in Deutſchland an. 
Sie unterſcheidet ſich merklich von der vorigen durch ihre 
Groͤße, kurze abgerundete Ohren und Farbe. Ihre Laͤnge 
beträgt 4 Zoll 9 Linien, die Länge des Schwanzes 35 
Zoll, und die Höhe 14 Zoll, Der Kopf ift länglicher, als 
bei der vorigen Art, faft eirund, ı Zoll 3 Linien lang, 
und die Schnauze fpißig. | 

Sie haben mit der vorigen Urt einerlei Aufenthalt. 
Sie leben im Felde, in Gärten, und vorzüglih in Laub: 
bölzern, im Winter auch in Haͤuſern. Im Felde trifft 
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man ſie gewoͤhnlich auf Erbſenaͤckern, und in Gaͤrten in 
Baumſchulen an. 

Von alle dem, was jene Urt genießet, ernaͤhrt ſich 
auch dieſe. Vorzuͤglich waͤhlt ſie zu ihrer Nahrung 
Fruchtkerne. Sie ſucht daher die Baumſchulen auf, und 
frißt die geſaͤcrten Aepfel-Birn-Kirſch- und Pflaumen⸗ 
kerne weg. In Gaͤrten und Waͤldern ſucht ſie unter den 
Kirſchbaͤumen die Kerne, und beißt fie fehr geſchickt auf, 
Auf den Erbsädern und Erböbeeten thut fie großen 
Schaden, indem fie die gefäcten und eingelegten Erbien 
ausfcharrt, und bis auf den Keim auffrißt. Sie frißt 
auch in der Noth andere Mine ihrer Gattung und Art 
- auf. 


Die Rüffelmaus. (Mus serocinus.) 


Der Schwanz hat die Länge des Körpers, ift etwas 
behaart, und bie Schnauze iſt ruͤſſelartig. 

Die Farbe iſt gelb mit grau gemiſcht, und der 
Bauch weiß. Hinten am Leibe, an der Wurzel des 
Schwanzes, iſt dad Gelbe reiner, vom Grauen unver— 
mifchter, und eher aufs Zuchdrothe flechend. Der Schwanz 
ift einfarbig, mit fihuppigen Ringen und dazwifchen eins 
gefireuten Haaren befeßt, unten etwas haariger, nach und 
nah abnehmend, an den Seiten und von unten ber efs 


was gedrüdt, von unten mit einer Faum merklichen Fur⸗ 


che ausgehöhlt, — 


Die Wafferratte. Der Erdwolf. (Mus amphibius.) 


Der Schwanz hat ungefähr die halbe Länge bes 
Körpers, die Ohren find furz, kaum aus dem Felle bers 
vorragend; an den Vorder: Füßen befindet ſich eine Furze 
Daumenwarze mit einem kleinen Nagel. 

Die Vorverfüße fen dicht am Leibe an, und haben 
vier Zehen, und am Daumenanfaß, der, weit zurüd liegt, 
wie die Haudratte, einen ſtumpfen länglichen Nagel. Die 
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Hinterfüße haben fünf lange Zehen, fißen weit hinten, 
da wo der Körper nad) dem Schwanze zu wieder fpißig 
ausläauft, find ohne eigentliche Schwimmhauf, doch find 
bie Zehen, jo wie an den Vorderfüßen, mit einer kleinen 
Membrane verbunden. Der Schwanz ift geringelt, und 
mit vielen Stachelhaaren, fo mie die Süße, befeßt. 

Daß ganze Thier ift mit einem dichten Pelze verfes 
ben. Die fürgern Haare des Kopfs, Ruͤckens, und der 
Seiten haben fchwarzblauen Grund und braune Spitzen; 
zwifchen biefen fliehen einzelne längere fchwarze Haare, 
die von der Schnauze an, bi zum Ende des Ruͤckgrats 
am engften ftehen, und alfo dem Dbertheile ein ſchwarz⸗ 
braunes Anfchen geben, die Baden und Seiten aber 
braun laffen. Die Kehle, der Unterhald und die Gegend 
des Afters iſt afchgrau; die Bruft und der Bauch aber 
rothbräunlich ; die Schenfel und Füße grau, obgleich ber 
Grund ded ganzen Unterleibes dunkelaſchgrau if. Der 
Schwanz ift auf dem Obertheile ſchwarz, auf dem Inter: 
theile fhmußig weiß; und da die Haare dichter ſtehen, 
fo hat er auch nicht dad ekelhafte Anfehen, wie an der 
Hausratte. 

Das Weibchen iſt vom Männchen dadurch unters 
ſchieden, daß der Kopf nicht ſo dicke, bauſige Backen hat; 
der Unterleib hellaſchgrau und der Schwanz oben roͤthlich 
iſt. Außerdem hat ed acht Säugwarzen, vier auf. ber 
Bruft, zwiſchen den Vorderfüßen, und vier am Bauche 
zwifchen den Hinterfüßen. 

Zwei vorzügliche Eigenfchaften zeichnen biefe Thiere 
befonderd aus: die Kunft, fehr gefchidt zu graben, und 
zu fihwimmen. Sonſt haben fie gleiched Naturel mit 
der Hausratte. Man fieht fie zufanmen fpielen, fich ja= 
gen, zanken und beißen, und wenn ihnen ein Hund ans 
gehetzet wird, eben fo boshaft vertheidigen, fo daß auch 
nur gute Hunde und Kaßen mit ihnen anbinden. Gie 
leben auch wohl fo lange, ald jene, und laſſen bei ver 
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Begattung einen ähnlichen Laut von fich bören. In ber 
Lebensart hat diefe Maus vieles mit dem Maulwurf und 
der Fifchotter gemein. Sie gräbt fo geſchickt, wie jener, 
und ſchwimmt fo gefchidt, wie diefe. Ja fie hat im die— 
fer Rücdfiht ganz die Natur der NRingelnatter, denn man 
finder fie ſowohl auf den höchften felfigen Gebirgen, als 
auch im flachen Felde, und in den Wäldern gräbt fie fich 
in den fteinichten Boden unter die Wurzeln der Bäume 
und Gebüfche ein. Im Felde fucht fie fefte Derter, als 
Feldbuͤſche, Raine und Steinhaufen zu ihrer Wohnung 
auf. Sn Gärten wohnt fie unter den Baummurzeln, 
und an Flüffen in ‘den hohen Ufern, Letzteres ift ihr 
liebfter Aufenthalt, wenn fie genug Nahrung in der Nähe 
hat. Sie gräbt ſich einen Bau, etliche Schuh tief unter 
ber Erde, und füttert ihm mit Heu,‘ Stroh, und anderm 
Genifte aus, Zu biefem Bau führen verfchiedene Roͤh⸗ 
ren, welche oft etliche 100 Schritte weit nach dem Waſ— 
fer, oder einen andern Drt, wo fie ihre Nahrung fine 
det, hinlaufen. Solche flach Hinlaufende Hauptgänge 
fann man babur von ihren andern unterfcheiden, 
daß fie, wenn man fie zutritt, fogleih nad et= 
lichen Stunden - wieder aufgegraben und gangbar ges 
macht find. In einem folchen Bau, der befonderd im 
- Winter noch mehr erweitert wird, indem Zugänge zu ben 
Baummurzeln von ihr angelegt werden, hält fie ſich im 
Winter auf, und koͤmmt beim hohen Schnee niemals, 
oder hoͤchſt felten an die freie Luft. Ihren aufgeworfes 
nen Haufen, der oft fehr groß ift, kann man dadurch 
vom Maulmurföhaufen unterfcheiden, weil man, wenn er 
weggefcharrt wird, die Deffnung allegeit ı Fuß tief feft 
verdaͤmmet findet, welched der Maulwurf nie thut. 

Die Nahrungsmittel dieſer Thiere find noch mans 
nichfaltiger, ald die der übrigen Mäufe, da fie nicht nur 
alles genießen, was jene genießen, fondern auch ald Bes 
wohner ded Wafferd noch Unterhalt in diefem Elemente 
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finden. Sie nähren ſich nemlich nicht nur von Pflans 
zen, welde in und an dem Waſſer wachen, als: 
Bahbungen, Ließ- oder Rohrkolben, u. vergl. fons 
dern fangen auch Krebſe, Waſſerinſekten und allerhand 
Larven, die in dieſem Elemente ihre Verwandlung zu 
vollfommenen Inſekten abwarten, 3. B. die Huͤlſen- oder 
Maffermottenlarven; ja fie follen fogar kleine Fifche raus 
ben, und den Fifchregen begierig verfchluden. Allein _ 
beshalb würde man fie faum mit dem Namen fchädlis 
cher Thiere benennen koͤnnen, wenn fie nicht an den 
Pflanzen und Bäumen in Wäldern, MWiefen und Feldern, 
und fonderlih in Gärten, die an Flüffen und Teichen 
liegen, fo große Verwuͤſtungen anrichteten. Auf den Wie: 
fen, wo fie den Gradmwurzeln nachgraben, werden fie 
ſchaͤdlicher, als die Maulwuͤrfe. Sie durchadern den Erd⸗ 
boden flächer, als biefe, wodurch ein Gewölbe gebildet 
wird, auf welchem auch die andern Gewaͤchſe, die nicht 
burch fie ihrer Wurzeln beraubt find, da fie hohl ftehen, 
verderren muͤſſen. Auf frifch beftellten Aedern richten 
fie ebenfalld Verwüftungen an, indem fie nicht nur bie 
erweichten ausgeſaͤeten Getreidearten und Hhlfenfrächte 
mit ihren Keimen abfreffen, fondern auch die verfeßten 
zarten Pflanzen des Kohld, Krautes, und der Rübenarten 
zu fich in ihre Laufgräben ziehen. In Mäldern verhees 
ren fie die neuen Anpflanzungen, indem fie die Wurzeln 
der zarten Gemwächfe abnagen, oder unterhöhlen, und den 
audgefäeten Birken» Buchen Eichen= Fichten- und Tan⸗ 
nenfaamen ausfcharren. Den größten Nachtheil aber brins 
gen fie den Gärten, die an Flüffen und Zeichen liegen. 
Hier werden fie dad, was die Hamſter auf dem Felde 
find. Sie verfammeln fi) an folchen Orten zumeilen zu 
hunderten, und die Ufer werden voller Löcher gefunden, 
die alle zu den Beeten und Baͤumen in den Gärten fuͤh— 
ren. Sie werden faft allen Gartengewächfen gefährlich. 
Außerdem graben fie oder gehen fie in den alten Gängen 
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ber Maulwuͤrfe, nach den Peterfilien«, Paſtinaken- unb 
Selleriewurzeln, höhlen die Unter: und Oberkohlruͤben, 
befonderd8 bie Artifchofenwurzeln aus, und freflen bie 
Tulpen-, Hyazinthen⸗- und andere Zwiebelmurzeln fehr 
gern. Bon leßtern machen fie im Herbſte ganze Beete 
leer, tragen fie zufammen auf einen Haufen. in ihre 
Borrathäfammern, und leben davon, wenn fie der Froft 
hindert, die Oberfläche der Erde zu durchwuͤhlen. Man 
findet in ſolchen Holen zuweilen noch im Frühjabr einen 
großen unverfehrten Borrath, den man wieder verpflanzen 
kann. ‚Aber nicht allein unter den Gartenfräutern, ſon— 
. bern auch unter den Gartenbäumen richten fie dergleichen 
Uebel an, indem fie nicht nur im kurzer Zeit eine ganze 
Pflanzfchule Durch dad Benagen der Wurzeln verderben, 
fondern auch die didften Wurzeln der Obfibäume aller 
Ark durchfreffen. und zirfelformig ummwühlen, daß fie 
verborren muͤſſen. Died thun fie nun befonderd im 
Winter, wo felbft die MWeidenbäume nicht von ihnen 
verſchont bleiben, Den. Gerbern freffen fie Stüude aus 
ben Thierhäuten, wenn fie fie zur Zubereitung des Lebers 
in's Waffer legen muͤſſen. 

In manchen Jahren und an manchen Orten, befon= 
ders da, wo Gemüfegärtn an Flüffe grenzen, ift ihre 
Vermehrung fo ftark, daß die Ufer ver Flüffe ganz burd)- 
löchert find, und man faft bei jedem Schritt zu gemiffen 
Stunden ein folches Thier über dad Waffer rudern fieht. 
Sie verurfachen daher den Gärten, die in ber Nähe lie 
gen, den größten Schaden, und. nur ein fehr harter Wins _ 
ter kann fie an. Slüffen, die flache Ufer haben, vermins 
dern, wo man alddann viele von ihnen erftarrrt in ihren 
Hölen findet. 

Man unterfcheidet gewöhnlich die große Feldmaus, 
Stoßmaus, von der Waflerratte, ald zwei verfchiedene 
Urten. Allein die genaueften Beobachtungen beweifen, 
daß beide Namen eine und eben biefelbe Art bezeichnen, 
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Weber In ber Länge des Körpers, bed Schwanzes, ber 
Hoͤhe, noch in ber Dice des Kopfs, Größe der Ohren, 
und in dem Gebiffe, noch in ber Farbe der Alten und Yuns 
gen, welche bei letztern wirklich ein entfcheidennes Merk: 
mal abgeben muß, ift ber mindefte Unterfchied fichtbar, 
wenn gleich die eine von biefen Mäufen auf dem höchiten 
Derge, und die andere in dem tiefften Zluffe gefangen. 
worden ift, | 


Die Fleine Feldmaus. (Mus gregarius.) 


Der Schwanz ift einen Zoll lang; die Ohren ragen 
etwas aus den Haaren hervor; der Daumen an den Vor— 
berfüßen ift kaum merklich; der Körper ift rothgrau. 

Von der Schnauze bis zum Schwanzende iſt der 
Oberleib rothgrau, weil der Balg aus gelblichten und 
ſchwarzen Haaren beſteht, — der Unterleib weißgelb, an 
den Seiten ins braͤunliche fallend, — die Fuͤße gelblich 
weiß, und die Zehen aſchgrau. 

Es iſt die ſchnellſte, im Graben die geſchickteſte 
Maus, und ein guter Schwimmer. Im Sitzen ballt ſie 
ſich zuſammen, und ſteckt den Kopf fo tief im die Druft, 
daß man feinen Hals fieht, — Ihre Stimme ift zur Zeit 
der Begattung, und in der Noth ein helles Quifen ; ihr 
Alter aber unbekannt, — Sie ftirbt mehrentheils Feines 
natürliden Todes. Dad Weibchen ift unmerklich vom 
Männchen unterfchieden, und hat vier Saͤugwarzen zwi⸗ 
ſchen den Vorder- und vier zwiſchen den Hinterflißen. 

Dieſe Thiere leben allenthalben, in Waͤldern und 
Feldern; in Wäldern mehr in Laub⸗ als Schwarzhol⸗ 
zern, und in Feldern mehr auf den Aeckern, als Wieſen. 
In Feldern verändern fie ihren Wohnplatz nach den Zah: 
reszeiten. Im Herbfte ziehen fie den Schnittern nach, 
und halten fih, fo lange die. Ernte der Winterfrucht 
dauert, im Winterfelde auf, und wandern, wenn biefe 
vorbei ift, nach ber Sommerfrucht, und befonders nach 
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ben Haferaͤckern. Wenn bier der Wind viel Hafer aus: 
gefchlagen hat, wovon fie im Winter zehren koͤnnen, fo 
bleiben fie in diefem Felde, und fchlagen ihre Winterwoh: 
nung dafelbft auf; wo nicht, fo ziehen fie in großen 
Märfchen über und unter der Erde nach ber Winterfaat, 
und graben ſich da ihre Winterwohnung. Hier bleiben 
fie theild bis zum folgenden Herbft, theils zerftreuen fie 
fih im ganzen Felde herum. Sehr gern wohnen fie in 
den Seldrainen oder unter den Zeldbüfchen. Zwei Roͤh⸗ 
ren, ein Eingang und ein Ausgang, führen gewöhnlich 
zu ihrem Bau; Schlafgemach, Vorrathskammer und Ab— 
tritt haben ihre befondern Abtheilungen in bemfelben, 
und erftered füttern fie mit in der Nähe wachfenden, zer: 
malmten Pflanzen aus, bamik fie weich. und warm lie 
gen. Eben fo ift bad Wochenbett des Weibchens befchaf: 
fen. Zn Wäldern graben fe ſich unter den Bäumen, 
Buͤſchen und Steinen ein. Gie machen ebenfalld, doch 
nicht fo häufig, als bie Erdwoͤlfe, flache Gewölbe Aber 
der Erde, wenn fie ihrer Nahrung nachgehen, oder von 
einem Orte zum andern wanbern, 


Marmota, Alpenmaͤuſe, Murmeltbiere. (Mures 
alpini, soporosi.) Fig. 6. 

Ihr Körper ift groß, did, der Kopf flumpf und 
groß, die Ohren klein, oder fehlen. Die Zähne find groß, 
nicht ganz bedeckt, und haben eine Feilfdrmige Schärfe; 
sben 5, und unten 4 Badenzähne auf jeder Seite. Der 
Schwanz ift furz und baarig. An den Vorberfüßen find 
4 Zehen und ein fehr Furzer Daumen, an ben Hinter⸗ 
füßen 5. Die Schlüffelbeine find volllommen. Sie wohs 
nen unter der Erde, graben, klettern, nähren fich von 
Wurzeln und Körnern, verrichten ihre Gefchäfte am Tage, 
und erflarten im Winter, Man. theilt fie in zwei Arten, 
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Das Murmeltbier. (Mus montanüs.) 

Seine Heimath find die höhern Alpen von Europa 
und Aſien. Merfwürdig ift, dag man ed in Savoyen 
auf Klippen findet, bie ald Inſeln aus den Eiöfeldern 
hervorragen, fundenweit von allem unbeeifeten Boden 
entfernt. Die Länge feines Körperd ift gegen ı Fuß 
8 Zoll, bed langharigen Schwanzes 6% Zoll, ohne das 
Haar an der Spike beffelben, und ed wiegt 6 bis 
9 Pfund, 

Der Kopf ift did, und wird von dem ſitzenden Thiere 
dfterd aufwärts getragen. Die Schnauze ift did und 
Rumpf; die Oberlippe gefpalten, und bis an bie Nafe 
aufwärts gefurcht. Die Vorderzaͤhne find mit einer ab» 
gerundeten Spitze verfehen, und ponmeranzenfarbig. Die 
Augen find von mäßiger Größe, und fiehen in der Mitte 
zwiſchen Nafe und Ohren, boch biefen gin wenig näher, 
Auf jedem Auge und Baden fieht eine Warze mit län« 
gern und kuͤrzern Borſten. Die Ohren find kurz, rund, 
baarig, und in den Haaren verftedt. Das Haar auf und 
hinter den Baden ift vorzüglich lang, daher die dicken 
Baden. Der Körper ift kurz, bil, mit flachem breiten 
Rüden, und einer fchlaffen Haut umgeben, bie fadfdr- 
mig nach den Fuͤßen herunterläuft. Eine Haarnath läuft 
von der Kehle, Über die untere Seite des Leibes, bid an 
den After. Der Schwanz fteht gerade aus, und ift lang⸗ 
haarig. Die Füße find kurz, und haben lange, Fable 
Sußfohlen, weil das Thier auf den Ferfen geht. Der 
Daumen an den Vorderfüßen ift Fegelfbrmig, und mit 
einem rundlichen undeutlichen Nagel verfehen, Die Klauen 
ber übrigen Zehen find ziemlich lang, gebogen, fpigig, 
oben einigermaßen flach; die an den Hinterfüßen kuͤrzer, 
ald die Vordern. Der Kopf ift auf bem flachen Scheis 
tel mit angedrüdten ſchwarzen, und dazwiſchen durchs 
ſtechenden weißgrauen Haaren bedeckt. Die Spibe ber 
Schnauze Ift gelblich weißgrau, die Bartborften find ſchwarz. 
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Die Ohren haben graue und weiße Haare, und hinter 
wärtd kurze, fchwärzlihe Bürftchen. Der Hald und 
Ruͤcken find oben mweißgrau, ſchwarz und weißgelb ge— 
miſcht; die Seiten des Halfed und Leibed hinter den Vor: 
derfüßen bräunlicy gelb, etwas dunkler dad Ende des 
Leibes hinter den Hinterfüßen; noch dunkler Kehle, Bruft 
und Bauch; die Vorderbeine Außerlich, wie die Mitte de 
Rücdend; die Hinterbeine, wie die Seiten des Halſes; 
bie Füße oben auf ſchmutzig, weißgelblih; der Schwanz 
lichtbraun mit ſchwarzbraun — und an der Spitze 
ganz ſchwarzbraun. 

Sie leben in großen Geſelſchaften, um ſich, da ſie 
unbewehrt find, bei Gefahr zu ſichern, und lieben den 
Sonnenſchein gar fehr, daher fie fich ftundenlang fonnen, 
Ehe fie fich legen, und auch wenn fie weiden wollen, | 
richten fie fich allezeit auf den Hinterbeinen in die Höhe, 
und fchauen fi) um; das erfte, das jemanden erblidt, 
giebt der ganzen Gefellfchaft ein warnendes Zeichen mit 
einem durchdringenden fcharfen Pfiffe, die andern antwor⸗ 
ten alle durch das nemliche Zeichen, und alle nehmen 
fill alddann die Flucht. Aus ber Anzahl ber auf eins 
ander folgenden Pfiffe wiffen die Jäger, wie groß die 
Anzahl diefer Thiere in einer Gegend if, Eben wegen 
ihrer großen Wachſamkeit find fie, wo Viele beifammen 
find, nicht Teicht zu erfchleichen, denn da wacht immer 
bad eine oder dad andere, und Zwar auf einer gewiſſen 
Anhöhe. Sie muͤſſen ein überaus fcharfed Geficht haben. 
Sie zeigen fich gegen Fein Thier feindfelig; wenn fie 
verfolgt werden, fo fliehen fie, und ändern, um ficher zu 
leben, wohl gar ihren Wohnort, fo daß ganze Familien 
von einem Berge zum andern ziehen. In die Enge ger 
trieben, fegen fie fich aber gegen den Menfchen und Thiere 
zur Gegenwehr, und beißen und Fragen gewaltig. Wenn 
fie fpielen, murren fie, wie junge Hunde. Sie Icben 9 
bid 10 Jahre, | 

Das 
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Das Vaterland dieſer Thiere find die hohen Alpen 
Europend und Afiend. Sie bewohnen nur die hödchiten 
Gebirge, wo Fein Holz mehr wächft, und wo gewöhnlich 
weder Menfchen, noch Heerden zahmed Vieh hinkommen, 
Vorzüglich wählen fie durch fteile Felſen abgefchnittene 
freie Pläße, und die Meinen engen Thäler, welche bie 
fteilen Gebirge, und nabelformigen Felfenfpigen zwifchen 
fich laſſen, zu ihrem Aufenthalte, Sie ziehen durchaus 
die weftliche und füdliche Seite, bie der Sonnenwärme 
am meiften genießt, den andern vor, und vermeiden mit 
Sorgfalt alle feuchte Plaͤtze, ob fie gleich eine frifche 
Quelle in der Nähe fehr lieben. Es halten fih, wie 
ſchon angemerft worden, von diefen Thieren allezeit eine 
Menge zufammen, welche eine einzige Familie ausmachen. 
Sn der Gegend ihres Aufenthalts ſieht man zwar alle 
mal viele Löcher und Hölen, befonderd unter Steinen 
und Heinen Erbhdlen, beffen Gänge gegen den Berg 
gerichtet, bald gerade hinein, bald wieder abwärts gehen, 
befonderd mo ber Boden nicht fehr fteil ift, bald fich 
“wieder aufwärts ziehen, oft hin und her laufen, und fich 
zuweilen auf beiden Seiten vertheilen. In einer ziemlich 
weitläuftigen Gegend aber, und meiftens in dem ganzen 
Bezirke ihres Aufenthalts, ift nur eine einzige Hble die 
eigentliche Winterwohnung, welche mehrentheild nur aus 
einer einzigen Nöhre, und aus ber eigentlichen Hole be= 
fieht, die wie ein Badofen ausfieht, welchen die Landleute 
vor ihren Haufern haben. Darin liegen die Thierchen, 
fo viel ihrer find, rings herum, eind an bem andern; 
und jedes zufammen gerollt. Die Hole ift ſehr glatt, 
und man findet nicht viel Erbe vor der Mündung ders 
felben aufgeworfen; denn fie verftehen vie Kunſt, die 
losgefraßte Erde mit- ihren vordern breiten Pfoten nicht 
nur hinter fi zu werfen, ſondern in dem Baue gleichs 
mäßig zu vertheilen, und feft zu ſchlagen. Dieſe Win: 


terhöle ift außer dem Zugange gänzlich verfchloffen, und 
I. N 
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die Sluchtgänge, wenn fich welche finden, find nur etwas 
zufaͤlliges, nichts nothwendiges, und entfliehen wohl erft 
während des Nachgrabend der Menfchen, wenn einige 
Thiere wach werden, und ſich zu retten juchen. Einen 
eignen Ubtritt haben fie gewöhnli nicht neben ihrer. 
Winterbehaufung, weil fie ihn nicht ndthig haben, da fie 
nicht8 mehr freffen, wenn fie das MWinterquartier bezie— 
hen; jedoch mögen fie ihm vielleicht alddann nöthig haben, 
wenn fie im Frühjahr bei noch liegendem Schnee aufbres 
chen, und die Sonnenhölen noch nicht beziehen koͤnnen. 
Die andern Röhren find nur fogenannte Sommerröhren, 
theils auch Heine Fluchtlöcher, wo man dad Ende mit 
dem Arm oder Stod erreichen kann. Dennoch) zichen 
fih einige Sommerhoͤlen auch fehr weit hinein, find 
aber inwendig nicht breiter, ald die Zugänge felbft, deren 
oft mehrere find. Zu Fluchtröhren brauchen fie auch 
Klüfte unter Felfenftüden und Steinen. In den Som— 
merhölen findet man niemald Heu, und fie find ſchon 
äußerlich von den Winferwohnungen fehr leicht zu unterz 
ſcheiden. Man findet nemlich vor diefen Sommerwoh- 
nungen viel Erde aufgeworfen, weldhe jährlich, fo wie 
die anwachfende Familie mehrere Kammern nöthig macht, 
zunimmt. In einigen diefer Kammern liegt auch viel 
Koth, und es fcheint, daß fie diefelben zu bloßen Abtrit— 
ten brauchen. Auch findet man im Auguft und Septem: 
ber vor den Eingängen der Winterwohnungen etwas Heu: 
liegen, von welchen ſich vor den andern Höhlen nie eine 
Spur zeigt, und zu Anfang des DOftobers find die Mine 
dungen derfelben feft verfchloffen, welches ein ficheres Zels 
chen ift, daß ſich die Zhiere nun wirklich einguartirt has 
ben, Die Weite der Mündungen, und Röhren ift kaum 
fo groß, daß eine Fauſt eindringt,. und es ift unbe: 
greiflih, wie die Thiere hindurch fünnen. Sie graben 
fehr fihnel, und weichen aufftoßenden Hinderniffen, als 
Felſen und Steinen, gefchidt aus, Die Mündung des, 
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Hauptganges iſt 2 bis 6 Schuh hinein, feſt von innen 
mit Erde, Steinen, Sand, Leinen und Grad ausge⸗ 
mauert, worunter ſich oft ı Fuß lange Steine befinden. 
Die Länge diefer Röhre: ift nicht immer glei; oft muß 
man-2 bis 5 Klafter weit hinem, und z bid 2 Klafter tief 
graben, ehe mian zu ihrem Bette kommt; oft-gebt es 
weder. weit noch tief "hinein. - Das Minterlager- filbft iſt 
eine runde oder eirunde, 3 bis 7 Fuß im - Durchmeffer 
babende Höfe, größer und Heiner, nach” dem Beduͤrfniß 
ihrer Familie, und nach Bedürfniß ded Bodens eingerich- 
tet. In diefer liegt dürred Aber rothes Heu in Menge, 
und‘ die Thierchen hart am einander, mit dein Kopf gegen 
den Hintern gekehrt, und, wie man ſagt, ‚mit der Nafe 
im Wfter, oben auf dem Heu, ganz Falt, und in folcver 
Erftarrung und Erfältung ded Bluts, daß fie obne Leben 
und: Athen zw ſeyn ſcheinen. Man findet 2 bis 14, 
amt dfterften aber‘ 5 bis 9 zufanınen. Sonſt hat man 
auch wohl, in eben derfelben Hble, 2 Nefler und 2 Bas 
milien angetroffen. “Das Heu tragen fie im Munde in 
die Höhle, faffen es ſo, daß ed wie ein Anebelbart aus— 
fiebt, und ftreichen dad, was locder ift, mit den Vorder— 
pfoten forgfaltig ab;-fie Jaden ed alfo keinesweges eirianz 
ber: auf den Bauch, und laffen ſich auf dem Ruͤcken zur 
Höle -fehleppen, ſcharren es auch nicht bloß vor der 
Mündung ihrer Behauſung zuſammen, wie man fonft 
geglaubt hat. Died ſieht man auch daher); weil die zah— 
men, wenn fie fih ein Winterlager bereiten wollen, ſich 
nit allem, was fie finden, mit Tüchern, Lumpen, Laub, 
Strog x. den Mind voll ftopfen, und‘ ed zuſammen 
ſchleppen. Dies Heumachen gefchieht in den ſchoͤnſten 
Tagen bed Auguſts, und fie verwechſeln ed vermuthlich 
alle Jahre mit neuen, weil man viel Heu unter dem 
Auswurfe des Baues findet, der fich jährlich vergrößert. 
Bon demfelben freffen fie aber im Winter nichts. 

Sie beziehen ihre Winterquartiere' nach der Verſchie— 
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denheit der Gegenden. und des Jahrgangs nach Michael 
bis in den Weinmonat, und kommen eben fo zu Ende 
ded Märzed oder im April wieder hervor. Sie : liegen 
alfo 5 bis 6 Monate in Erſtarrung. Es darf, wie beim 
Hamfter, Feine äußere Luft zu ihnen dringen, wenn fie 
erftarren follen; das fieht man. aus ber. genauen - Vers 
ftopfung des Eingangs, welche fie von innen nach außen 
zu, verrichten. : Bei ihrem Auszuge ſtoßen fie, auch den 
Pfropf nicht nady außen heraus, welches auch nicht moͤg⸗ 
lich feyn würde, fondern ſie nehmen nach und. nach- die 
Erde, Steine, dad Heu u. bergl, woraus er befteht, von 
der Seite hinweg. Wenn man fie an die Wärme oder 
Sonne bringt, fo fangen fie nach wenigen Minuten an, 
zu fihnarchen, und bewegen ſich taumelnd hin und: ber. 
In warmen Zimmern kann man. fie_den ganzen Winter 
über wachend erhalten; doch wollen fie hiezu und zum 
freifen, wenn fie erfi aus der. Erftarrımg kommen, ge: 
zwungen ſeyn. Nach ihren Erwachen im Frühling -bes 
geben fie ſich in die mittlere Gegend ber Gebirge, um. 
dafelbft ihre Nahrung zu fuchen,; aber bei herannahen⸗ 
dem Sommer fleigen fie wieder in die Höhe, um. die Ein— 
- famfeit zu genießen. Im Herbfte, ehe fie einfchlafen,. find 
fie fehr fett, und im Srübjahr, wenn fie erwachen, ges 
woͤhnlich fehr mager. Im Sommer flichen fie bei Un- 
gewitter und Regen, oder Gefahr, allezeit in ihre Hölen, 
und verlaffen fie nur an fchönen Tagen, ohne fich jedoch 
weit davon zu entfernen, 

Ihre Nahrung befteht aus Kräutern und Wurzeln, 
und aus dem zarteften und Eräftigften Grafe, Im Frühe 
jahr, wenn noch ‚Schnee liegt, müffen fie ihr Futter- weit 
fuchen. Mit der "Morgendämmerung geben die alten 
Murmelthiere aus ihren Löchern, und fangen nach Aufs 
gang der Sonne an zu weiden, und ‚weiterhin laffen fie 
auch die Jungen- heraus gehen. Diefe. fpringen dann 
nad) allen Seiten herum, jagen einander, fegen ſich auf 
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bie Hinterfüße, und bleiben in diefer Stellung gegen 
die Sonne gerichtet, mit ber Miene eined außer: 
ordentlichen Wohlbehagens, lange’ Zeit figen. Alle, 
jung und alt, feßen fich, che fie anfangen, bad Gras zu 
ihrer Nahrung abzumweiden, auf ihre Hinterfchenfel in 
einem Kreife herum, und brehen ihre Köpfe nach allen 
Seiten. Sn der heißeften Jahreszeit, und ehe fie den 
MWinterfhlaf beginnen, fieht man fie um die nahen Quels 
len, und die Jaͤger wollen fie auch an den Galzleden 
bemerkt haben. Sie faufen nur höchft felten, und wenn 
fie es thun, fo reden fie den Kopf in die Höhe, wie die 
Bänfe, wenn fie faufen, und drehen fich fogleich aus 
Furcht nach allen Seiten um. Ihr Magen -und ihre 
Gedaͤrme find im Winter ganz leer, mie audgewafchen, 
Dies findet man fihon, ehe fie ſich fihlafen legen; denn 
fie follen wirklich, fobald fie ben erften Froft empfinden, 
fo viel und fo lange Waffer trinfen, bis es Far und 
rein wieder von ihnen abgeht. Der Magen ift daher zu 
diefer Zeit fehr Hein, und wie zufammengefchrumpft. — 
Ste laffen fich jung zähmen, lernen allerlei . poffierliche 
Stellungen, tanzen, und auf den Wink ihres Herrn ges 
borchen. Sie fallen die größten Hunde an, wenn fie 
gereizt werben, und beißen je, freffen in aufrechter Stel 
lung, klettern auf Bäume, fleigen an nahe zuſammen⸗ 
fiehenden Mauern hinauf, und die Savoyarden richten fie 
ob, an einem Stod zu gehen, und in die Schornfteine 
hinauf zu fleigen. 


Der Hamſter. (Marmota cricetus. 


Der Hamfter flammt aus dem fehr weitläuftigen 
Mäufegefchlecht ab, und bildet, indem er ſich durch feis 
nen Winterfchlaf dent Murmelthier und den Hafelmäufen 
nähert, hingegen durch feine, fonft dem Affengeſchlecht 
eigene, Backentaſchen, von jenen und andern Mäufes 
gattungen entfernt, eine Zwifchenfippfchaft, die unfere 
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älteren Syſtematiker unter dem Namen Mures buccati 
ſchon anerfannt, die neueren aber zu einer ganz eigenen 
Gattung (Cricetus) erhoben haben, Syn derfelben fteht 
er als deutſche Art, ganz allein, und macht fich ſowohl 
durch feinen Körperbau, als durch feine Farbe leicht bes 
merilih, _ Ale feine einzelnen Theile: Kopf, Hals 
und Rumpf find fur; und bi; der ſchlecht behaarte 
Schwanz it gleichfalld kurz; die Füße find niedrig und 
maſſiv, fo daß das Thierchen mit dem Bauche beinahe 
die Erde berührt, und diefes alle® giebt ihn dad Xotal- 
ausſehen einer größeren Maus, deren ganze Körperlänge, 
ohne den zwei Zoll meffenden Schwanz, nicht mehr als 
zehn, höchftend zwölf Zoll, und deren Höhe nur 3, hoͤch⸗ 
ftend 4 Zoll beträgt. Die Baden find mit einer weiten 
Haut überzogen, unter welcher inwendig im Maule zu 
jeder Seite eine drüfige Badentafche gebildet wird, deren 
Function wir unten Fennen lernen. Diefe Bade fowohl, 
ald die gefpaltene Schnauze, welche die oberen Border: 
zähne erbliefen läßt, und aud) die ſchwarzbraunen, ftarf 
hervorliegenden Augen find mit fchwarzen Borften befeßt. 
Un feinem Pelzrode hat ber Hamfter mehr buntes und 
niannichfaltige® aufzuweifen,, ald bie hbrigen nur fimpel 
gefleiveten Mäufe, weswegen er ihm auch gewöhnlich ent: 
riffen wird, wenn er in die Hände der Menfchen fällt. 
An dem Kopfe find Schnauze und Ohren rein weiß. 
Die Umgebung der Augen, die Ohren, die Seiten des 
Körperd und dad Aeußere der Schenkel find fuchsroth. 
Don der Stirne an breitet fin über den Rüden eine 
hafengraue Dede aus, und den ganzen Unterleib über: 
zieht ein tiefed Schwarz, welche wir unter allen Jagd—⸗ 
thieren nur noch einzig an dem Dachfe wahrnehmen, 
Weiße, wie mit Handfchuhen befleidete Füße, von mel: 
chen die vorderen nur einen fehr unvollfommenen Daus 
menzehen, mithin nur vier, bie hinteren aber fünf volls 
fommene Zehen haben, vollenden endlich das Bunts 
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fhedige und den Farbenwechſel. Man findet aber aud) 
hicht felten ganz ſchwarze, weiße, gelbe und gefchedte 
Spielarten. Die erfteren bemerkte Pallas in Rußland 
fchr bäufig. Diefer Pelzrocd iſt zwar dicht behaart, es 
befinden fich jedoch auf demfelben zu beiden Seiten bed 
Ruͤckens regelmäßig zwei kurz und fteifbehaarte Flecke, 
fogenannte Borftenflede, die den Honigfleden der Marder 
gleichen, und den Werth des Balges mindern. 

Wenn auch das Kleid den Hamfter empfielt, fo wer: 
den doch feine Sitten ihm wenig Freunde verfchaffen. Die 
Munterfeit und das poffierlihe Wefen, welche dad Eich: 
born, das Murmelthier, ‘und auch die Hafelmäufe, mit 
Einfluß des Siebenf.hläferd, beliebt machen, und leichte 
Zaͤhmung fucht man vergebens bei ihm. Er ift und 
bleibt menjchenfcheu, finjter, flieht das Tageslicht, zer- 
nagt alled, und vergräbt oder verfriecht fich al&bald, 
wenn feine Umgebung ed erlaubt. Und fonderbar! bet 
feiner großen Vermehrung ift der Hamfter eineö der uns 
gefelligften Thiere, der ftreitfüchtigfte Raufer, ber mit feis 
nen nächften Anverwandten in unverföhnlicher Feindfchaft, 
mit feinen Gefchlechtöverwandten und Fleineren Xhieren 
im ewigen Kriege lebt, der oft mit den blutigften Nieder: 
lagen endiget. Sollte man ed glauben, daß dieſes Thier— 
hen Muth genug befigt, auch überlegene Feinde anzu— 
fallen, und fih mit ihnen zu meffen? Und doch ift es 
fo! Hunde, welche den Hamfter anfallen, und den Kampf 
zu beftehen noch nicht gelernt haben, fihlägt er oft mit 
Knurren und aufgeblafenen Baden ritterlicher in die Flucht, 
als der Fuchs; Pferde, welche ihm in den Wurf kommen, 
oder von deren Reuter er gereizt wird, füllt er an und 
fhredt er, indent er ihnen nach dem Kopfe fpringt, und 
felbft Menfhen mögen bei dem Audgraben eined Ham⸗ 
fterö fi) mehr wahren, ald bei dem Graben eines Fuch— 
fed oder Dachſes. Diefer Muth ift ihm aber auch in 
Ermangelung anderer Rettungsmittel zu feiner Erhaltung 
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nöthig, denn er befißst nicht Gefchwindigfeit genug, um 
Gefahren zu entgehen, und ift an eine Hdle feftgebannt, 
die ibm nicht Sicherheit genug darbietet, vielntchr Teicht 
erfpäht, und mit Verluſt feines Lebens zerfiort wer« 
ben kann. 

Durch feine Induſtrie macht fi) der Hamfter am 
meiften, und bei weitem mehr, ald durch feine unfeine 
Lebensart verhaßt. Seine weiten Badentafhen trägt er 
bloß ald Transportwerfzeug, um fich zu verproviantiren. 
Jede faßt 2 — 3 Loth Körner oder Geſaͤme, und er 
verſteht ed meifterlih, fie vollzupaden, und wieder mit 
feinen Vorderpfoten zu entladen. Durch diefe Badentas 
ſchen bringt er bie bedeutendften Getreide: Vorräthe in 
feine unterirdifche Magazine, die ihn zur Zeit ded Mans 
geld, nemlich im Herbfte und Frühjahre naͤhren. Nur 
bei einem gewiffen Wärmegrade und bei Entfernung der 
atmofphärifchen Luft beginnt der MWinterfchlaf, der einen 
vollfommenen Scheintode ähnlich if. Die meiften Les 
bensfunftionen: Bewegung, Verdauung, Abfonderungen 
u. f. mw. hören auf, nur, wie fich von felbit verftcht, die 
Kejpiration, und der damit in Verbindung fichende Kreis: 
lauf ded Bluted nicht ganz, jene geht aber fo langjam, 
daß ein folcher Winterfehläfer während feiner Schlafs 
periode in 5 Monaten nicht öfter atmet, ald bei feinem 
Wachen in 2 oder 3 Tagen, — Zuerſt verrammelt der Ham— 
fter, wie das Murmelthier, ganz dicht und feft alle Ein— 
gaͤnge zu feinem unterirdifchen Schlafgemach, das rund, 
von der Form einer ausgedehnten Ochjenblaje, und mit 
bem feinften, weichen, zerbiffenen Stroh ausgefüttert iſt. 
Er fichert darauf feine Kornfammer, indem er fie tiefer 
legt, und zehrt nun feinen Vorrath bid zur Hälfte oder 
zwei Drittheile auf, wodurch er ganz fett wird. Nach 
6 bi8 8 Wochen verfällt er aus feinem gemöhnlichen 
Schlaf, wobei er fich kugelformig zufammenrolit, und 
auf bie Seite legt, in den Todesſchlaf, woraus er erſt 
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im Monat März allmählig wieder erwacht. In dieſem 
Zuftande kann man ihn kneipen, ‚verwunden, todten und 
feciren, ohne daß er eine Empfindung ded Schmerzes, 
und etwas anderes, ald Srritabilität oder Musfelreizbar: 
feit Außert. Nach feinem Erwachen, wo die Natur zur 
Herbeifchaffung angemeffener Nahrungsmittel noch nicht 
thätig war, zehrt er den übrig gebliebenen Reſt feines 
Vorraths auf, den er durch das Abbeißen ber Keime. ges 
gen dad Auffeimen gefichert hat, 

Sein Magazin befteht größtentyeild aus Sommer: 
frächten, da er erjt fpät einzutragen anfängt, befonders 
aus Hafer, Erbfen, Linfen, Bohnen, Leinfnoten u. ſ. w. 
wovon er oft mehr ald einen Zentner ſchwer zufammens 
trägt, und in der Zeitfolge ordentlich zufammen fchichtet, 
wie dieſe Getreibearten zeitigen. Er nährt ſich hievon 
jedoch nicht allein, fondern auch von andern: von Wins 
tergetreide, Weizen, Roggen, Spelz, von grünen Kraus 
tern, Gräfern und ihrem Gefäme, von Wurzeln, Knol 
lenfrüchten, Obft u. dergl. Ja, feine Gefräßigkeit macht 
ihm auch animalifhe Nahrung lieb: er verzehrt Wär: 
mer, Inſekten, Fröfche, und macht Jagd auf Feldmaͤuſe, 
Voͤgel, junge Wachteln, Feldhuͤhner und junge Hafen. 
Seiner Nahrung geht er in der ftillen Morgens und 
Abend- Dämmerung, oft auch am Tage, wenn er fich 
ficyer alaubt, nah, und ift mithin Fein Nachtwandler, 
wie die übrigen Jagdthiere. 

Dei feiner weiten Verbreitung in Falten, warnen 
und gemäßigten Zonen, in Ungarn, Polen, Bbhmen, Ruß: 
land, Spanien und Deutfchland wählt er fich feinen Yu: 
fenthalt nie in Wäldern, fondern immer in Feldern, wo 
ber Boden weder fandig,- thonig, noch fleinig, fonbern 
milde, fruchtbar, und feinem Minierwefen günftig iſt. Er 
findet fih daher in Deutfchland nicht allenthalben vor, 
er bewohnt bier nur einige Gegenden von Preußen, Sad): 
fen, Schlefien, Franken, Thüringen, Defterreih, Bayern 


202 Das Thierreid. 


und Schwaben. In die Erde gräbf er ſich allda eigene 
Mohnungen oder Baue, wie bereitd erwähnt, und zwar 
für den Sommer eine Billa von leichterer Bauart, nur 
zwei bis vier Fuß tief, für den Winter ein waͤrmeres 
Quartier von 5 — 10 Fuß Tiefe. Diefe Baue find 
gewdhnlich mit zwei Röhren verfehen, von melden bie 
eine, die ſchief ausläuft, und das Schlupfloch genannt 
wird, zum Ausgang dient, und die andere, welche fenf- 
recht einfällt, und Fallloch heißt, zum Eingang gebraucht 
wird. Ein junger gentgfamer Hamfter hat in feinem 
Baue zwei Kammern oder Keffel, ein alter Rammler 
legt fi) deren 3 bis 4 an, Die eine Kammer, welche 
auf die angegebene Weife ausgetäfelt ift, dient zum ges 
mwöhnlihen Wohngemach, die übrigen werden zu Speifes 
fammern benußt. Die weiblichen Hamfter lagen ihre 
Baue tiefer an, verfehen fie mit mehreren Fallldchern und 
wenigen Kammern, weswegen fie auch fchwerer zu gra= 
ben find, und von den Hamftergräbern Übergangen wer: 
den. Das Weibchen fchläft, da es tiefer liegt, einige 
Mochen länger, denn man trifft zuerft die Männchen an. 
Kann der Hamfter feine Baue unter freiftehenden Baͤu— 
men oder Sträuchern anlegen, fo wählt er folche vor: 
zugsweiſe zu feinem Schuße. 

In der Regel lebt nur ein Hanıfter miſanthropiſch 
in einem Baue, außer zur Zeit der Begattung, welche 
zweimal, oft dreimal im Jahre erfolgt, und wobei heftige 
Kaͤmpfe zwiſchen den Maͤnnchen ſtatt finden. Die erſte 
geſchieht im März und April, die andere zu Ende Zus 
nius oder zu Anfang des Julimonats. Das Weibchen 
wirft in einem neuen, zum Wochenbette eingerichteten Baue, 
6, 12 — 18 Zunge, die 3 — 4 Wochen gefüugt wers 
ben, und alddann ihre eigene Defonomie im neu erbaus 
ten Haufe anfangen müflen. Die weiblichen Kinder 
werfen noch im nemlicdyen Sommer, und nun erwäge 
man bie ungeheure, zur Landplage werdende Population, 
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bie fich durch folgende Thatfachen noch anfchaulicher ma: 
chen läßt. In den Amte Gotha grub man in einem 
Herbſte 30,000, bei Quedlinburg 100,000, und in der 
Umgebung von MWeiffenfeld 12,000 Stuͤck. Ehemals 
waren fie in noch größerer, und faft doppelter Anzahl in 
diefen- Gegenden vorhanden. 

Wenn fie gleichwohl den Fuchs, zahme Hunde, 
Katzen, Marder, Sltiffe, Wiefeln, Eulen und Falfen zu 
ihren Feinden zählen, fo beftehen diefe doch feinen fo 
gluͤcklichen Kampf, daß ihrer Vermehrung ein bedeuten» 
der Abbruch gefchehen follte. Der Menſch muß daher, 
will er feinen Fleiß und feine Eriftenz nicht gefährs 
det fehen, diefer übergroßen Vermehrung mit Anftrens 
gung Schranken fegen. Daß bie Jagd auf dieſes Thiers 
chen nicht anziehend ift, wird man wohl glauben; des—⸗ 
wegen befchäftigt fi) der Jaͤger nicht mit derfelben. Der 
Landwirth weiß die edle Zeit zweckmaͤßiger zu benußen, 
und giebt fich gleichfalld nicht mit derfelben ab. Des— 
wegen werden in jenen Gegenden, wo viele Hamfter 
wirthfchaften, eigene Hamftergräber, wie an vielen 
andern Orten Maulwurföfänger, aufgeftellt, welche fich 
der Hamſtervertilgung gegen ein beftimmted Fanggeld, 
gegen Zurücdbehaltung des Hamfterbalges, und der in feis 
ner Hole vorgefundenen Getreidegorräthe unterziehen. Zu 
Gewinnung der leßteren geben an vielen Orten fich arme 
Leute von freien Stüden mit dem Hamftergraben ab, 
Damit nun diefen, wie jenen, durch die ganzliche Hanıs 
fierausrottung die Ernte nicht ansbleibe, fo fuchen fie 
durch Ueberhalten eined angemeffenen Mutterwildftandes 
dad Ausfterben zu verhüten. 

Zur Hamftervertilgung wendet man das Ausgraben 
mit eigenen Merkzeugen, dad Ausgießen mit Waffer, 
wenn foldes in der Nähe ift, das Ausdampfen mit 
Schwefel, mittelft einer zu dieſem Behufe erfundenen 
Mafchine, und endlich dad Vergiften an. 
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Mie viel der Hamfter fchabet, wurbe bereitd bei 
Angabe feiner Nahrung und Fortpflanzung erwähnt. 
Sein weniger Nußen leiftet flr den Schaden feinen Er: 
fat. Sein Mäufefangen ift von Feinem Belang. Nur 
fein Pelzwerk zahlt das unbedeutendfte Schmerzengeld. 
Jenes iſt fhön und dauerhaft, aber nicht fehr gefucht, 
und dabei fehr wohlfeil. Die beffern Hamfierbälge, 
hauptfächlih von den Alten, werden ausgefucht, der 
fchlechtbehaarte Theil des Bauches ‚wird bis auf einen 
ſchmalen Streifen zw beiden Seiten hinmweggefchnitten, 
die Dhren und bie Vorftenflede werden audgemerzt und 
vernähet, und alddann werden die auf diefe Weife zu 
gutgemachten Bälge von dem Kürfchner ſchockweis zu: 
fammengefegt. Zwei Schod oder 120 Stüd machen 
einen fogenannten Sad aus, der im, Handel 4 — 6 
Thaler Foftet. ’ 


' Der Lemming oder die Bergmaus. (Marmota 
- Limmus.) 

Er ift vorzüglih in Norwegen und Lappland zu 
Haufe; eine Abart davon auch in Rußland, ift von ber 
Grdße einer Ratte, Eurz gefhwänzt, und ſchwarz, braun, 
gelblich und roftfarben, nad) den verfchiedenen Theilen 
bed Körpers, hat eine. bellende Stimme, und iſt fehr 
grimmig. Die Oberlippe ift, wie bei den Eichhörnchen, 
gefpalten. 

Diefe Gefchöpfe find ebenfalld durch Wanderungen 
merkwürdig, die fie aber nicht gerade alljährlidy anftellen, 
fondern wahrfcheinlih nur, wenn Noth und Hunger fie 
dazu ndthigen, und daher etwa in zwanzig Sjahren ein 
bis zweimal. Sie wählen ſich aber immer eine fehr be= 
queme Jahreszeit. Wo fie hinkommen, betrachtet man 
fie als eine fehredliche Geißel, denn fie verwüften Alles; 
zum Glück brechen fie nicht in verfchloffene Häufer ein, 
Will man mit einem Stode nah ihnen fchlagen, fo 
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beißen ſie feſt in denſelben ein, und laſſen ſich eine 
Strecke forttragen. Sie wählen ſich Hoͤlen unter der 
Erde, und naͤhren ſich von Wurzeln. 

Eigentlich weiß man ſo wenig, woher ſie kommen, 
daß der gemeine Mann ſagt, ſie fielen mit dem Regen 
aus ber Luft; fie brechen alſo wahrfcheinlih aus unbe⸗ 
fuchten Gegenden plößlich hervor. 

Sie marſchieren in Zügen oder Kolonnen, bie’ı big 
4 Fuß von einander abftehen, fo, daß ein Lemming dicht 
binter dem andern geht, und halten dabei eine völlig 
grade Richtung. Diefe Richtung, in welcher fie ziehen, 
hindern nicht Seen und FZlüffe, die fie durchſchwimmen, 
wo fie aber auch oft bei einem widrigen Windſtoße alls 
zumal umlommen; nicht Moräfte, noch Felfen, welche 
letztere fie erfi, wie'man ſagt, zu zernagen fuchen follen, 
ehe (fie ‚Diefelben umgehen, und wo fie ſodann, wenn ders 
felbe umgangen ift, in gleicher graber Linie mit der vor⸗ 
ber gehaltenen, hinter dem Felſen den Zug fortfegen, Tref⸗ 
fen. fie auf. ein Fahrzeug, fo follen fie .daffelbe auf einer 
Seite hinauf: und auf der andern wieder hinabflettern, - 

Ihre Wanderung geht nach dem Meere zu, nur 
freilich gelangen die wenigften wirklich dahin, denn Uns 
fälle und; Hunger, Raubthiere aller Art, Bären fogar- 
nicht ausgenommen, und auch Menfchen vermindern ihre 
Zahl. fehr! Die Zungen ſchleppen fie im Munde oder: 
auf dem Rüden mit fort, — Zumeilen foll ein Zug uns 
ter fich felbfi, ober vielleicht etwa mit einem andern: 
Zuge, uneind werden, und dann wird, wie von zwei Hee⸗ 
ren, ein Treffen geliefert. Man erachtet wohl leicht, daß 
manche dieſer Nachrichten entweber Beftätigung oder Er: 
Härung bedürfen möchten, 


Die Blindmaugs. (Marmota Typhlus. ) 


Befonderd in Polen und Rußland heimisch, hat die 
Größe einer Ratte, und wohnt unter der Erde, Aeußer⸗ 
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lich merft man Feine Augen und Ohren an berfelben, 
obwohl weder das Auge noch die Gehbrgänge fehlen. 
Die Augen find fehr Klein, und mit dien Haaren be: 
ſetzt, welches dann mit der unterirdifchen Lebensart diefer 
Thiere fehr wohl zuſammenpaßt. Der Schwanz fehlt 
auch, 


Die Rollmans oder Bilch. (Glis esculentus.) 


Sie lebt in den milderen Erdftrichen der alten Welt, 
und ift der wahre Glis der Alten, den fie verfpeifeten, 
und in eigenen Gliariis mäfteten. Sie niſtet in hoh⸗ 
len Bäumen, und hält einen langen und fehr * Win⸗ 
terſchlaf. 

Sie find ſehr zaͤnkiſch und beißig, leben von Buch⸗ 
eicheln, Fichten⸗ und Tannenſaamen, Beeren, Korn, Obſt⸗ 
kernen, auch von jungen Voͤgeln, und Vogeleiern, aber 
ſuchen ſich auch Miſtlaͤfer, und wahrſcheinlich wohl 2% 
andere Inſekten. 

Sie tragen für den Winter große Quantitäten Nuſſe 
ein, die ſie oft im Fruͤhjahr, nach dem Erwachen aus 
dem Winterſchlafe, nicht einmal verzehren fünnen. Die 
Dauer diefes Schlafed, in welchem fi) das Thier Fugels 
rund zufammenrolft, hängt von der Erwärmung der Luft 
ab, und das Thier hat in bemfelben weit weniger Ems 
pfindung, ald im mwachenden Zuftande. Doch ift es nicht 
etwa ganz unempfindlich, wie man wohl gejagt bat, fons 
bern wenn es geflochen oder gebrannt wird, giebt es el 
nige dumpfe Töne ded Schmerzes von fich. 

Diefe Thiere leben paarweife, begatten fich im Frühe 
linge, und das Weibchen wirft 4 bis 5 ganz nadte Jun⸗ 
ge, die aber fchnell heran wachſen. Man fchäßt ihr Les 
bendalter auf 6 Jahr. 

Das Mardergefchlecht ift ber ärgfte Feind der Bil: 
he, Das Fell derfelben iſt zwar fehr ſchoͤn, doch zu 
bünn und zart, 
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Die Heine Hafelmaug. (Glis auellanarius.) 

Sie ift Meiner, ald die Hausmaus, und hält ihren 
Winterfchlaf in einen kugelfoͤrmigen, ziemlich feften Lager 
von Tangelnadeln und kleinem Gefirüppe, worein fie ſich 
vergrabt, Sie gleicht dem Eichhorn in der Poſſier⸗ 
lichkeit. * 

Die Wurzelmaus. (Mus oeconomus.) 

Iſt das kleinſte, nicht nur aller hierher gehoͤrigen 
Thiere, ſondern aller Saͤugethiere uͤberhaupt, und in Si⸗ 
birien und Kamtſchatka in ganz unglaublicher Menge vor⸗ 
handen, und hat keinen unbedeutenden Einfluß auf 
den Haushalt der Kamtſchadalen, und mancher Volker 
Sibiriens. Verwandt mit derſelben iſt eine andere Maus, 
die Zwiebelmaus (Mus gregalis), die wohl nur meiſten⸗ 
theild in Ann der Nahrungsmittel von ihr verfchies 
ben ift. 

Diefe höchft Heine Thiere legen in Holzungen und = 
auf bem Felde, gegen den Sommer zu, Hdlen oder viele 
mehr Kammern unter dem Raſen an, mit fehr vielen 
Nebengängen. Die Kammern halten einen Fuß int 
Durchmeffer, find oval, platt gewdlbt, und der Mes 
bengänge find oft an dreißig. Sie treten zuerft mit ih⸗ 
ren Heinen Füßen das Erdreich feſt, und fltten es dann. 
mit weichen: furg geriffenen Grafe aus. Seitwärts laus 
fen nad) allen Richtungen die Nebengänge, die noch Eeis 
nen Zoll im Durchnieffer haben. Nur ein einziges Pär- 
chen erbauet und bewohnt ein folches Winterhaus, "Beim 
“ Erbauen bat“ dad Weibchen die meifte Mühe, und bie 
ſchwerſte Arbeit, zumal bei feinen ſchwachen Zähnen und 
“ Pfoten. Es ift Alles mohlbedaht und mit Sorgfalt 
aufgeführt, was begonnen wird, Aber die Arbeit dauert 
auch vom Frühling bis zum Herbſt. 

Iſt das Kleine Gebau eingerichtet, fo werden die nahre 
hafteften Wurzeln ausgegraben, und. in das Borrathöge: 
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mölbe gebracht, welches bei einigen noch einige Neben 
gewoͤlbe (nicht etwa Gänge) hat. Im Sommer bleiben 
die Wurzeln unangetaftet, denn man lebt von Beeren. 

Die Vorräthe beftehen. aus mancherlei Wurzeln, na— 
mentlih aus Wurzeln mehrerer Zwiebelarten, aus Nat—⸗ 
terivurz, (Polygonum bistorta), Johanniswedel, (Spi- 
raea) und aus andern. Selbſt die Wurzel des giftigen 
Mapells (Aconitum mapellus) und die Zembranüffe 
dienen zum Vorrat. — Szft diefer aber durch Näffe 
verdorben, fo tragen bie Thiere die Wurzeln aus dem 
Magazin hervor, trod'nen fie an der Sonne, und bringen 
fie dann erft wieder zurüd, — Alles Gefafer an ber 
Wurzel, und alle daran fiende Erde, wird davon abges 
than. — . Kurz, ein Menfch kann kaum für feine Wins 
tervorräthe vorfichtiger oder forgfältiger zu Werke gehen, 
ald es dieſe Tbiere thun, 

Die Kamtſchadalen nahmen fonft einen großen Theil 
ihres Wintervorraths von dieſen Thieren — maß jebt, 
wo. diefe Nation bald ganz erlofchen ſeyn wird, nicht 
mehr bedeutend feyn kann; ließen ihnen die giftigen Zwies. 
belwurzeln, und legten, ftatt der genommenen Wurzeln, 
Fiſchrogen, aber auch manche ganz unbrauchbare Dinge 
bin, um fie, nach ihrer Meinung, in die Einbildung zu 
feßen, daß «in Tauſchhandel mit ihnen getrieben werde, _ 

Wie bedeutend find die Wanderungen dieſer Heinen 
Geſchoͤpfe! Wir unterfuchen nicht, woher diefelben ents 
ſtehen. MWahrfcheinlich find fie auf die Erhaltung des 
Geſchlechts felbit berechnet, indem bei allzugroßer Vers 
mehrung die Nahrung ermangeln, und die Thierchen un 
tergehben müßten. Die um die wenigen Ortfchaften in 
Kamtſchatka lebenden Mäufe, die es leichter finden, ſich 
daheim zu ernähren, verlaffen nie dad Land, 

Im Frühjahr fammeln fie fih in Haufen, und wars 
dern in großen Heerden aus, Überfteigen die Berge, fürs 
zen fich in Fluͤſe und Seen, wobei denn die fhlechten 

Wan: 
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Wanderer, und die fehlechtern Schwimpıer umfommen, 
und die legtern häufig todt an ben Ufern liegen bleiben, 
Die Luchfe und Waſſervodgel halten bei dieſen Zuͤgen kei— 
nen ſchlechten Schmaus. ft die große Wafferfahrt be 
ftanden, fo ruhen fie fi aus, und fonnen und trod'nen 
fih. Haben fie den Penfchinefifhen Mecrbufen ers 
reicht, fo umgeben fie diefen, ziehen ſtets nab Süden 
fort, und kommen im Zulius, in dem Gebiete Ochotzk, 
am Fluffe Ochota und Indoman an. Welch ein Weg! 
Nur vom Meerbufen Penſchinski angerechnet, beträgt er 
150 deutfche Meilen. — Es iſt unbegreiflich, wie fich die 
Mäufe auf diefen Zügen erhalten, zumal da das unzähs 
lige Heer oft zwei Stunden Weges einninmtt. 

Zu Anfang Dftoberd fehren die Heinen Wanderer 
zurüd, und kommen wieder in der Helmath an, und ha= 
ben mithin einen Weg von weit mehr aid 300 deutſchen 
Meilen gemacht. — Füchfe, Zobel und Wieſel folgen ihs 
nen auf dem Ruͤckwege in zahlreichen Heeren nah, und 
freffen fie. Und der Kamtſchadale, der fo vielen Vor— 
theil von ihnen und ihren Werfolgern hat, freut fi ihe 
rer, wenn fie zurückommen, trodnet, fonnet und pflegt 
die Ermatteten, und fucht fie ind Leben zuruͤckzubringen. 


Der gemeine Haſe. (Lepus timidus.) 


Ein alter Haſe hat gegen ı5 Fuß Länge, 10 bie 11 
Zoll Höhe und einen 3 Zoll langen Schwanz, welcher 
von den Jaͤgern die Blume oder dad Federlein genannt 
wird. Der längliche berunterwärtd gebogene Kopf ift 
nach vorn zu ſchmal, und von dem Maule bis zu den 
Ohren abgerundet, die Schnauze did und groß, mit Tanz 
gen Barthaaren befeßst, und die Lefzen, befonders innere 
halb, mit Haaren bebrämt. Die Nafenldcher gleichen eis 
nem zweiten Maule, weil fidy an ihrer Scheidewand eine 
Vertiefung befindet, die man für eine wirkliche Deffnung 
anfieht, welche jich durch die mitten gefpaltene Oberlippe 

O 
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mit dem wirklichen Maule vereiniget. Auf jeder Seite 
des Mauld befindet ſich ein aus langen Borften beftchen: 
der Anebelbart, In der obern Kinnlade ſtehen 4 Schnei— 
dezähne dicht bei einander, | nur mitten fcheint fie ein 
ſchmaler Einſchnitt paarweiſe trennen zu wollen. An je— 
der Seite ſind 6 kutze Backenzaͤhne. In der obern Kinn— 
lade ſtehen vorn 2 Schneidezaͤhne, und an jeder Seite 5 
Badenzähne; aljo pben und unten uͤberhaupt 23 Zähne, 

Die Augen find groß, weil hervorragend, braͤunlich 
gelb und funkelſtrahlig. 

Die Ohren (Löffel) find land, aiı ber Epiße fchwarz, 
‚übrigens weißlich, vorwärts geſtreckt, und ſcheinen an ih⸗ 
rem Urſprunge ſich zit berühren; der Vorderrang iſt einz, 
waͤrts, der hintere aber auswaͤrts gebogen. | 

Der Hals ift ftarf, und die Bruſt fleifchig und enge, 
ber Leib lang geſtreckt und faft überall von gleicher Dide, 
Die Vorderfüße (Vorderläufe) find Furz, dünn, und ha— 
ben 5 Zehen (Finger). Die Hinterfüße (Sprünge) find 
viel länger und haben nur 4 Zehen, welche ſaͤmmtlich 
mit langen ausgehöhlten ſchwarzen Nägeln, und dicht 
mit Haaren befeßt find. Die Fußſohlen find ebenfalls 
dicht behaart. Wenn der Haaſe geht, fo berührt er mit 
den Hinterfüßen vom Knie bis zur Ferfe die. Erde, 

Der mit, Wolle und Stadyelhaaren. befeizte Körper 
ift oben bräunlich gelb und fihwarz gefprengt, um die 
Seiten und an der Bruft röthlich oder gelbbraun, und 
unten gelblich weiß. Der Echwanz ift aufwärtd gez, 
kruͤmmt, unten und an ben Seiten weiß, 


a) Der männliche Hafe, Rammler, unterfcheidet ſich 
von dem weiblichen Hafen, (Häftn, Setz- oder 
Mutterhafe) durch einen nach Verhaͤltniß fiärfern, 
runden wolligen Ropf, längeren und ftärferen Bart, 
fürzere und breitere Obren, die er oben nahe über 
dem Rüden neben einander legt, Er ift aud) et= 
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was kuͤrzer BER, und hat fiärkere Lenden als 

‚bie Hafin. 

b) Der Mutterhafe if etwad lang geftredt; feine 

Wolle auf dem Rüden grauer, und daher vie Ruͤk— 

fenfarbe mehr ſchwaͤrzlich. Die Seitenfarbe ıft 

lichter, der Schwanz länger und breiter, und nicht 

ſo weiß. Er hält and. die Ohrem weiter von eine 
ander ald der Rammler. 

Viele Jaͤger theilen die Hafen, in Feld⸗, 
Berg:, Wald- und Sumpfbhafen ein, je nachdem 
der Ort ift, wo fie fich aufyalten. 

Der Berghafe ıft ‚wegen des beffern Futters 
und weniger. audgefeßten Verfolgungen etwas jtärs 

‚Ser und ſchwerer, ald der Feldhaſe. Auch ift fein 

Haar dichter, am Körper mehr braun oder ſchwaͤrz⸗ 
licher und unter dem Halfe weißer. 

- Der Hafe hat ſtets ‚die. Augen offen; felbft wenn er 
fehläft, find fie faum halb bededt, weil er nur wit kurs 
zen Augenliedern verfeben ift, und ihm die Yugenmwims 
pern feblen. Sein Auge ift nicht fo gut zum Geben, 
als fein Ohr zum Hbren. eingerichtet; durch letzteres eme 
pfindet er das fanftefte Geraͤuſch. 

Er. fit gewoͤhnlich auf den KHinterfüßen (d. h. er 
macht Männchen) und fpielt mit ſich und feines Gleis 
chen. Aus großer TEEN richtet er h ch oft gang 
in die Hoͤhe. 

Der Hafe bewohnt faft alle Theile von Eu, ben 
größten Theil von Aſien, und-auch in Afrifa ift er zw 
Haufe. Er halt ſich meift auf Felvern und niedern Uns 
hoͤhen auf. 

Er ift.fehr furchtfam, und wird oft durch das Ges 
räufch eines Blattes oder Heiner Thiere fo erfchredt, daß 
er glei davon eilt. Seine langen Hinterflße verurfa= 
chen feinen hüpfenden Gang, und daß er fihneller berg» 
auf als ‚bergab laufen kann. 

> 2 
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Auf den Aedern gräbt er fih eine laͤnglich runde 
Zagergrube, und liegt darin ganz zufammengedrüdkt; die 
Vorderfüße hat er dicht an den Kopf, und die Hinter: 
füße unter den Leib gezogen. Go lange dad Getreide 
fteht, fucht er darin feinen Aufenthalt, und bleibt Bis ges 
gen den Winter auf den Stoppelfeloern; aledanıı aber 
fucht er Wälder oder Feldholger auf. Damit dieſes wehr⸗ 
loſe Thier nicht fo leicht ine Schlafe den Raubthieren zur 
Beute werde, gab ihm die Natur diefe befondere Art von 
Liſt: daß er erfi durch verjchiedene Ummege und Seitens 
fprünge, und enblicy mit einem großen Sprunge ſich in 
fein Lager wirft, wodurch die Spur fehr erſchwert, jedoch 
von den Zägern im Winter, wenn gleich der Haſe oft 
halb verfchneit ift, durch die Fährte entdeckt werden 
kann. | 
Die Hafen nähren ſich im Frühjahr von Getreide— 
faafen und andern ausfproffenden Gewächfen, . befonders 
von denen, welche milcyartige Säfte haben. Im Som— 
mer freffen fte Getreide-Koͤrnerz fpäterhin befuchen fie 
bie Kohl-, Kräuters und Nübenfelver, offne Gärten ıc. . 
und genießen wmancherlei Pflanzenblätter., Im Winter. 
werden fie oft fehr ſchaͤdlich: denn außer daß fie die vers 
fobiedenen Saaten aufjcharren, und dicht an ber Erbe 
abfreffen, benagen fie junge Bäume. Wenn fie in Bär: 
ten gerathen, jo verderben ſie dadurch die Baumfchulen, 
und freffen vorzüglich Nelfen und andere über Winter 
zuruͤckbleibende Stauden bis an die Wurzel ab. 

Die Hafen begatten (rammeln) ſich bei gelinder Witte⸗ 
rung ichen im Januar unb Februar, gewöhnlich .. aber 
im März Der zu diefer Zeit ſehr flüchtige Rammler 
ſchwaͤrnit überall umher, und fpürt den Hafinnen nach, 
Nach 30 Tagen fett fie das erftemal ı. oder 2 Zunge; 
dann aber gewöhnlich 3 oder 4 Junge, welche mit offes 
nen Augen geboren werden. Die Mutter fäugt die Jun⸗ 
gen nur 20 Tage, alsdann verläßt fie ſolche. Der erſte 
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Sat gefchieht im März, der zweite im Mai, ber brifte 
im Julius, und zumeilen ein vierter im September. 

Die Stimme ift während der Begattungszeit ein 
bumpfed Muckſen; in der böchften Angſt aber ein fehr 
lautes Gefchrei, faft wie von Kindern. Der Wohlge— 
ſchmack des Haſenfleiſches und die übrige Benußungsart 
dieſes Thieres ift befannt, 


Der Alpenhaſe. (Lepus variabilis.) 


Zwifchen bem gemeinen Rammler und dem nieblis 
chen Kaninchen macht den Uebergang der ſchoͤne Alpen⸗ 
haſe, nordifche oder weiße, oder Berghaſe. Viele hielten 
ihn für eine bloße Varietät ber gemeinen Hafen, welche 
Im Falten Norden auf die nemliche Weife, wie ber ge= 
meine Wiefel und andere Quadrupeden zur Winterzeit 
das allgemeine Schneefleid der dortigen Natur annehs 
me. Neuere, nemlich der Parifer Zoologe Gunter, 
weifen ihm außer dem Hafengefchlechte zwifchen dem Baus 
kuͤnſtler Biber, und dem finfteren Klippfchliefer, Fettthier 
(Hyrax) fein Pläschen an, und bilden ein eigened Ge: 
fhleht mit dem Heinen Pica. Daß er. ald eine eigene 
Art des Haſengeſchlechtes zu betrachten fei, zeigen fol- 
gende charakteriftifche Unterfcheidungsmerfmale. 

Sein Zotalausfehen iſt munterer, lebhafter, und 
feine Bewegungen find nicht fo tölpelhaft ſcheu, wie bei 
dem Hafen. Sein Kopf ift Fürzer und runder. Das 
Stirnbein hat mehr Wölbung, die Baden find breiter; 
die Ohren (Löffel) find fchmaler und kuͤrzer, und bie 
Naſe ift abgeftumpft. Länger find feine Hinterlaͤufe, 
folglich noch vorzäglicher zum Bergklettern geeignet; breis 
ter die Sohlen, tiefer gefpalten die fih wie Finger aus— 
fpreißenden. Zehen, die übrigend mit langen, frummen, 
fpigigen, zurüdziehbaren Nägeln verfehen, außerordentlich 
ftarf behaart find. Die Augen (Lichter) find endlich 
nicht wie bei weißen Xhierabarten roth, fondern noch 
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bunfler braun, ald bei dem gemeinen grauen Hafen. 
Hiezu erwäge man, daß Pennant und die Helverifchen: 
Naturforfcher, die AUlpenjager in der Schweiz und Bay— 
‚ ern, und andere, ihn zugleich und neben jenen antrafen. 
Unter feinen Eigenheiten iſt fein jährlicher Farbens 
wechſel, der nah Verſchiedenheit der rauhen und milden 
Jahreszeit zweimal eintritt, überaus merkwürdig. In der 
Schweiz und Salzburg zicht der Alpenhafe felbft vom 
Ende September bis zum November ganz allmählig feine 
hellfarbige Wildſchur an, und erfcheint bis zu Ende Dice 
ſes Monats, die Spiße der Ohren, welche ſchwarz bleibt, 
allein ausgenommen, ſchneeweiß. Sn diefer Wintertracht 
bleibt er über drei Monate, Im März ober bei eintre⸗ 
tender gelinder Witterung, auch fchon im Februar ftellen 
fi aſchgraue Haare ein, und breiten fih nach und nad) 
vom Bauche, der beftändig weiß bleibt, bis zum Rüden 
aus. Im April ift der Alpenhaſe ſchon grau gefledt, 
und in der Mitte des Mays wird er vollfommıen grau, 
ind olivenbraune übergebend. Gleichzeitig mit der Vers 
färbung ded Schneehuhnes unferer Alpen gefchiebt bie 
Umfleidung des Alpenhafen, und hält mit ihr gleichen 
Schritt, Im Morden und in den unmwirthbaren Polar 
landern tritt fie früher ein, und endigt fpäter. In Ruß— 
land und Norwegen legt der Alpenhafe fein Winterfleid 
fhun mit Anfangs Septemberd an. In Lappland 
trägt er e8 zehn Monate, und in Grönland legt er es 
niemals ab, 

Der Alpenhafe ftebt in Hinficht der Schwere und 
Größe zwifihen dem gemeinen Hafen und dem Kanin= 
hen in der Mitte, Ein gewöhnlicher Alpenhafe wiegt 6 
bis 7 Pfund Einzelne, erlangen eine Schwere von 
ı2 bis 13 Pfund, und mit ihr die Größe eines Fernbafs 
ten deutſchen Holz- oder Waldhaſen, in welcher Größe 
alle feine amerikanifhen Brüder an der Hudſonsbay anz 
getroffen werben follen, 
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Sein Gefelligfeitötrieb ift merfwürbig. An der Lena 
und dem Senifey fammeln fi) Haufen von 400 bis 600 
Stuͤck, die aus den Gebirgen Sibiriend in die fruchtbas 
reren Ebenen und Maldungen eine Pilgerfahrt, um fich 
bie verlorne Aeſung zu fuchen, anftellen, und bei mildes 
rer Jahreszeit zuruͤckkehren. Sn ben füdlichen Gegenden 
bat man aber diefen Gefelligkeitötrieb und diefe Reifeluft 
noch nicht bemerken fünnen, „Hier leben fie wie andere 
Alpenbemwohner einfieblerifch. 

Die Fälteften und höchften Gegenden in Europa, 
Afien und Amerifa find des Alpenhafend weit audgebreis 
teted Vaterland. Rußland, Lappland und Norwegen hers 
bergt ganze Heerben, In Schottland find fie nach Pens 
nant häufig, und in der neuen Welt in Canada, und 
vorzüglih an der Hudfondbay finden fie fich in großer 
Anzahl. Im füdlicyen Europa bewohnen fie die höchften 
Alpen ber Schweiz, von Savoyen, Defterreich, Bayern, 
vornemlih von Salzburg und Tyrol, 

Sn der Schweiz, Tyrol und dem Salzburgifchen 
find die höchiten Alpengipfel von 4000 bis 10,000 Fuß 
Höhe, und über dem PVegetationspunft des Holzes fein 
gewoͤhnliches LKieblingdrevier, welches er mit der flinfen 
Gemſe und dem wilden Steinbode theil. Sommer und . 
Minter bewohnt er daffelbe, und nur bei fehr tiefem 
Schnee und firenger Kälte geht er auf Furze Zeit tiefer, 
In die beivohnten Thaler des gebirgigten Salzburgs, 
wohin” fid) unter ähnlichen Umftänden die Schnee: und 
Steinhühner begeben, kommt er nie. Zuweilen haufet er 
aber auch fchon auf den niedern Vorbergen der Alpen. 
Auch einfchneien laffen ſich diefe Hafen, und bleiben in 
ihrem NHinterhalte, bis fie der Schnee trägt und fie Über 
diefen zu den Heubergen und Heufcheunen gelangen Fön= 
nen, in welchen fie nicht felten übernachten. 

Außer der Schneezeit und im Sommer lagern fie 
fih in Sfeinrigen, und auf Steinen, weswegen fie der 
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Alpenjäger Steinhafen nennt; oft drüden fie fi) auch 
in dem weichen Raſen der zarten Alpenpflanzen. Go: 
bald fie im Frübjabr durch die Sennen und andern Als 
penwanderer gefcheucht werven, begeben fie ſich in bie 
Regionen des ewigen Schneed, oder verfriechen ſich in 
Felienhölen, auch in verlaffenen Wurmelthierröhren, und 
kehren nur burch Hunger und rauber Witterung ges 
zwungen zurüd, 

Die näheren Beftandtheile ihrer Nahrung auf den 
fodlihen Gebirgen waren noch vor Furzem unbefannt, 
Piinius ließ fie blos Schnee freffen, den fie auch mit 
großem Appetit verzehren; neuere wagten allgemeine 
Mutbmaßungen, und gaben ihnen wieder ihre begetabis 
liſche Koſt. Auf den Schweizer: Alpen nähren fie fich 
im Sommer von den Fräftigften Alpenträutern und Graͤ—⸗ 
fern, in&sbefondere von den Kleearten. Im Winter fragen 
fie unter dem Schnee bürred Grad, wie auch Wurzeln 
herver, und befuchen die Heuhütten. Im Salzburgifehen 
lieben fie den Huflattich, den Alpenfauerampfer, fuchen 
die Sproffen der Alpenerle auf, und nehmen, im Minter 
mit den Sproffen und der Rinde von den Heidelbeer⸗, 
Preußelbeerfträuchern und andern Holzpflanzen, ja felbft 
mit dem Miftel, wenn fie ihn erhalten koͤnnen, und mit 
ber Baumflehte, vorlieb. Der fteile nordifche Boden 
bietet ihnen eine kaͤrgliche Koft an: benn dort muͤſſen 
fie fi) mit den wenigen mageren Kräutern und Moofen, 
fo wie mit den bitteren Birfenfnofpen begnügen. Che 
ein Sturm koͤmmt, follen fie dort fogar ihren eigenen 
Unrath (Roofung) verzehren. 

Sie laffen fih auch zähmen, und in der Gefangens 
fhaft mit dem Futter, welches man den übrigen Hafens 
arten reicht, leicht erhalten, 

Die Zungen werden 10 biß 14 Tage gefäugt, und 
fodann von der Mutter ihrem Schidfale überlaffen. Im 
Zuli oder Anfang Auguft erfolgt der zweite Satz, wel- 
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cher wenigeren Gefahren der Nafur und nur den Berfol- 
gungen lebender Feinde ausgeſetzt ift. 

Diefer Feinde find fehr viele. Der Fuchs, die Mars 
derratten, der Iltis, die Wiefeln und der Falke find vors 
zuͤglich ald arge Zäger des ganzen Hafengefchlechtö bes 
fannt. 

Ihnen gefellen fi) der Adler und der graufame 
Laͤmmer- oder Gemsgeier bei. Diefer bezwingt ihn nicht 
bloß durch feine Kraft, fondern auch durch Achte Jaͤger⸗ 
fünfte, wenigſtens verfichern die Jäger, daß diefer Geier 
zuweilen einen Prügel auf den von ihm verfolgten weis 
Ben Hafen, der fi in das Gefträuch verkrochen hatte, 
falle laffe, wahrſcheinlich um ihn zu tödten, oder Ihn 
aus feinem Schlupfwinfel zu vertreiben, 

Leidenichaftliche Alpen-Jaͤger erlegen in einem Tage 
oft 4 bis 6 Stüde. In den Nordländern, wo fie haus 
figer find, werden fie In einer Art von Negen und Schlin= 
gen gefangen, Der Zungufe, und die Wilden am Jeniſey 
und an der Hubfondbay fuchen fie wie der Alpen: Säger 
. mit Schneefhuhen auf, und. erlegen fie mit a 
ren oder Pfeilen, 


Der Jerboa oder Springhaſe, Erdhafe 
(Jaculus Jerboa.) 

Er ift bloß ein Namens- aber keinesweges ein Ges 
fchlechtöverwandter des Hafen, fondern macht ein ganz 
eigened Gefchledht aus, doch ift er unfern Hafen nicht fo 
gar unähnlich, daß fich der Name nicht rechtfertigen lies 
fe; denn die Hinterflße des Serboa find ebenfalls läns 
ger, aber freilich ganz ungewöhnlich lang; und die Vors 
berfüße ganz ungewöhnlich furz.. Daher gehen und laus 
fen fie nicht, fondern fie fpringen, indem fie ben fehr 
langen, bdünnbehaarten, und am Ende mit einem Haar⸗ 
büfchel verſehenen Schwanz, der länger ift, ald der ganze 
Körper, und ben fie ganz fleif machen koͤnnen, als einen 
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britten Hinterfuß benußen, fich damit auf die Erbe auf: 
ſtemmen, und mittelft deffelben, als mit einer Spring 
* fange, in großen Sätzen fortipringen. Der größte Theil 
der Schwanzes iſt kahl, und nur am Ende deffelber 
befindet fich ein Buͤſchel Haare Diefe Thiere graben 
fib, wie die Kaninchen, Hoͤlen unter der Erde, von 6 
Fuß tief, und find wie die Hafen, vorzüglich nur. des 
Nachts munter und’ thätig, da fie hingegen am Tage 
ruhen, Man will vier Arten diefed Thieres angeben. 

Der eigentlih fogenannte Jerboa (Dipulus jacu- 
lus) an Größe etwa den Ratten gleich, (der Leib 8 Zoll, 
der Schwanz 10 Zoll lang, und die Zähne wie bei den 
übrigen Nagethieren), hat befonders in Arabien und Xes 
gypten, in Eibirien, der Mongolei, und auch wohl in 
Derfien und a feinen Aufenthalt, und lebt dort 
heervenweife In den langen Holen, die er fich gräbt. 
Diefe Thiere fpringen fo gewaltig, daß fie Fein Pferb 
einholt; die flüchtigften Kofacenpferde erreichen fie auf 
den Kirgifenfteppen nicht, Kaum hat dad Thier im 
Eprung die Erde erreicht, fo ficht man es fihon wieder 
in der Luft, bis es zuleßt fich in feine Höle rettet, In 
biefem Satz legt ed anderthalb Faden zuruͤck. Das hilft 
freilich fchon fort, wenn man bis 9 Fuß auf einmal fich 
fortſchwingt. Auch ungejagt tanzen fie gleichfam auf den 
Hinterfüßen fort, indeffen die Vorderfüße kaum die Erde 
berühren. Mit den Vorderfüßen bringen fie dad Futter 
‚zum Maule, fchöpfen Waffer und graben fi) Hölen da— 
mit. So lang der ganze Korper mit Inbegriff ded Kos 
pfes ift, fo lang ift das Hinterbein allein, und Schien— 
bein und Fuß find befonders fehr groß. Es hat hafen- 
ähnliche fehr lange Ohren. 

Eine Pleinere Art dieſer Thiere, der Pfeilfpringer 
(Dipus sagitta) findet fich, wie die vorige, ebenfalls in 
der Sirgifenfteppe, lebt gleichfalld von Wurzeln und Gras, 
und ftapelt Feine Haufen von dieſem Futter vorforglich 
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vor feinen Hölen auf. Man zähmt diefed Thier ſehr 
leicht, und ed erhält ſich auch leicht, denn man bat eis 
nige berfelben in Peteröbrira gehabt, obſchon fie gegen 
die Kälte fehr empfindlich ſeyn follen. 

Die Vorderfüpe bei alien Diefen Thieren haben vier 
Zehen mit einem Daumennagel, die Hinterfüße find 
dreizehig. 


Der Sürmuͤlot oder die Wanderratte. 
(Mus decumanus.) 

In manchen Gegenden wird er der Erbwo’f, auch 
große Wafferratte genannt. Er war noch vor 60 oder 
70 Zahren in Deutfchland ganz unbefannt, und foll 
überhaupt erft vor etwas mehr ald 100 Jahren nad) 
Europa gefommen feyn. Diefe Ratte ift der Haus— 
ratte fehr ähnlich, nur größer, auf dem Rüden fuchs— 
oder gelbbraun, und grau oder ſchmutzigweiß unter dem 
Bauche. Der Schwanz hat 200 Schuppenringe. Das 
Thier fol mit Schiffen aus Dftindien zu und gefoms 
men feyn, 

Diefe Thiere wohnen nur In der Erde, wo fie aber 
an Flüffen und Baͤchen am Hiebften ihre Wohnungen 
nehmen, zumal da fie tüchtige Schwinmer find. Sie 
fommen auch in die Hänfer, wühlen große Erdhaufen 
auf (vergl. wad vom Iltis und MWiefel vorgeblich. bes 
hauptet wurde), unterwühlen fogar die Mauern, und 
werden dadurch nicht nur nachtheilig, fondern zuweilen 
wirklich gefährlid, Aber nie fommen fie, wie unfere 
Ratten, auf die Böden, oder auch nur in bie obern 
Zimmer. Auch ziehen fie ſich nur gegen den Winter 
nach den Käufern zu, ba fie hingegen im Sommer auf 
freiem Felde bleiben. 

Nichts entgeht ihrer gierigen Gefräßigkeit, nicht 
Kleider, junge Thiere, Fleifch, Getreide, Wurzeln, felbft 
nicht erwachfene Hühner, Sa, fie fallen felbft unfere 
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Mäufe nicht nur, fondern fogar unfere Hausratten an, 
die daher abziehen, wo jene anfommen, Es iſt begreifz 
lich, daß diefed Auswandern der Hausratten fehr fichtlich 
auf die Erhaltung ded Lebens beider Arten und vielleicht 
für die Erhaltung ded Ganzen mwohlthätig geordnet ift. 
Vor Kagen fürchtet fich dieſes grimmige Gefchdpf gar 
nicht, auch mögen diefelben gar nichts mit ihm zw 
thun haben. Ohne Furcht fpringt ed auf jeden Feind 
zu; nur den MWiefel muß es ebenfall® unterliegen. 

Was follte aus der Erde werden, da das furchtbare 
Geſchoͤpf fi ungeheuer vermehrt, und auf einen Wurf 
bis 10 Zunge bringt, wenn es nicht die Natur ebenfalls 
zum Mandern beflimmt hätte, welches vorzüglid des 
Nachts, und wie.man erfahren haben will, faft nur in 
ber Richtung von Abend nad) Morgen, Statt haben foll, 
Sn Aſien wo fie in ungeheuren Zügen wandern, ‚bemerkt 
man, felbft an den, dem Erdreich eingedruͤckten Furchen 
diefe Wanderungen am deutlichſten. Sie füllten beinahe 
einmal das Bette ded großen MWolgaftromd and, und in 
der Stadt Aftrachan Fonnte ein andermal nichts: vor ihs 
nen gerettet werben, Sie ſchwimmen felbft äber Secen, 
wobei ihnen die Haute zwifchen den Zehen große Dienfte 
leiſten. Sie koͤnnen fogar untertauchen, 

Es ift wahrfcheinlich diefe ober eine verwandte noch 
größere Rattenart (denn fie wird im Wllgemeinen bin, 
ohne beftimmte Angabe, ald außerordentlich groß befchrie« 
ben) die auch in Paraguay in Suͤdamerika von Zeit zu 
Zeit in entfeßlichen Zügen hervorbricht, und die Ranb- 
leute ndthigt, ihre Wohnungen, ja felbft ihre Ländereien 
zu verlaffen. So fiel aus den Gegenden von Buenos» 
Ayred ein ganzes Heer Natten in Tukuman ein, und 
verwüftete Häufer, Scheunen und Aecker. Ohne Furcht 
fhwammen fie über große Flüffe, und die große Strede, 
die fie Burchzogen, war nach ihrem Abzuge wie gebahnt, 
Die Landleute ergriffen. die Flucht, In der Stadt 
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Buenos⸗Ayres ſelbſt traf man zuweilen 500 folcher Rats 
ten auf einem Haufen, und in einem IE 
Dchfen einmal Dreihundert, 

Merfwürdig ift, daß der Strmülst — in 
großen Zugen aus den Steppen Siberiens fan, und in 
der Stadt Jaitzkoi den Einzug hielt, aber bloß auf der 
rechten Seife oder Dftfeite blieb, ohne je die linke zu bes 
rühren, bie doch nur durch eine —— von der erſteren 
abgeſondert war. 


Daas. Kaninchen. (Lepus cuniculus.) 


Es lebt in den gemaͤßigten und warmen Laͤndern 
von Euröpa, Wien und Afrika, und“kann die Kälte ganz 
und gar nicht verfragen; Es hat in“ -feiner Bildung und 
Lebensart große Aehnlichkeit mit den Hafen, ift aber Flei- 
ster, und unterfcheldet ſich duch von ihm durch fürzere 
Ohren und Fürzere Hinterfüße. "Die Ohren ſind merftens 
unbehaart und: der Schwanz kurz und in die Höhe ges 
frümmt, -E8- giebt wilde Und zahme Kaninchen. Die 
wilden fehen grau), und die zahmen, die von den wilden 
abftammen, weiß, ſchwarz zer ‚ — gelb und 
bunt aus. 

Die wilden Kaninchen lieben: den — —— 
wo es Huͤtzel und Berge giebt, leben in Geſellſchaft und 
graben ſich mit. den ſcharfen Naͤgeln An ihren Vorder— 
füßen einen unterirdiſchen Ban, der mit einer guten Zus 
fluchtefammer, und mit einer eignen Kammer zum ers 
fen der Zungen verfehen iſt, und immer von einem Paare 
bewohnt wird. Wenn fie ausgehen, Yerfcharren fie ges 
woͤhnlich die Eingänge zur Wohnung mit Sand, damit 
fie defto ficherer unentdeckt bleiben, Naht fich. irgend - 
eine Gefahr, fo fihlagen fie mit den Hinterfüßen ftarf 
auf die Erde, und geben ihren Nachbar dadurch ein Zeis 
hen zur Warnung oder zur Flucht. Sobald nur erft 
eine Familie aus Furcht vor Nachflellungen fortzieht, fo 
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wandern die uͤbrigen auch nach. Tie Nahrung haben 
fie. mit ‚den Haſen gemein, Sie ‚treffen Getreide , und 
allerhand Kräuter. Des Minterd machen ſie fi ohne 
Schonung an die grüne Saat, und. beißen den Straͤu— 
ehern die Knospen ab. Da fie nicht nur. den Gewaͤchſen, 
fondern aud) durch ihr viele: Mühlen iu der Erde, den 
Feldern großen Schaden zuf In; fo w:ıden ſie bei ihrer 
fiarten Vermehrung oft genug zur Laudplaͤge. Die Füchfe, 
Dachſe, Wiefel, Naubodgel u. ſ. w. ind ihre natärlıchen 
Feinde, und die Frettchen richtet man wie die Dachs— 
hunde ab, um jie bei ber Jagd aus ihrent Baue heraus 
zu treiben, r 

» Die zahmen Kaninchen werden fo .Firre, daß fie aus 
der Hand ihrer Verpfleger freffen, und nur Erggen und 
beißen, wenn fie gereigt werden, Sie in Viehſtaͤlle zu 
fperren, ift nicht rathfam, weil fie ihren Unrath und ihre 
Haare leicht ‚unter dad Futter. bringen, und dadurch dent 
Viehe mancherlei Krankheiten- verurfashen. koͤnnen. Beſſer 
thut mon, .ihuen‘ einen eigenen Stall anzuweifen, denſel⸗ 
ben zu pflaitern und etwa zwei Fuß hoch, mit Stroß, 
oder: fefigeftampfter Erde zu belegen, damit, fie nicht tief 
graben koͤnnen. Auch legt man für fie eigene- Kaninz_ 
chenberge an,’ und umgiebt fie mit ‚einer Mauer oder 
mit Waffer, damit: fie nicht etwa durchgraben und die 
Gewaͤchſe anfallen oder wohl gar von Füchfen geraubt 
werden. Sn folchen Bergen wohnen ‚und leben. ſie wie 
in der Wiloniß. Man, giebt ihnen abwechielnd trockenes 
und friſches Futter, als Heu, Spreu, vorzüglich Hafer, 
Wurzeln, Kräuter und Gras, 

Die Kaninchen vermehren fich ungeheuer, Das Weib⸗ 
chen wirft jaͤhrlich ſiebenmal, und bringt bei jedem Wurfe 
4 bis 8 Zunge, die fi ſchon nach 8 Monaten wieder 
begaften, und mit 12 Monaten völlig audgewachfen find, , 
Die Mütter dieben ihre Zungen zärtlid, und machen ihnen 
dad. Neft mit ihren eigenen Haaren ‚Teich und warm: 
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allein die Männchen (Rammler) freffen fie nicht felten 
auf. Dad Fleiſch der Kaninchen ift fehr zart, und wenn 
man fie vorher verfchnitten hat, ſchmackhaft. Die Tä’ge 
werden ald Pelzwerk genußt, und machen vorzüglid in 
Polen, Rußland und England einen nicht unbeträchtlichen 
Hanvelsartifel aus. Die Haare werden zu Strümpfen, 
Handſchuhen und Zeugen, befonderd aber zu Hüten vers 
arbeitet. Die Hutmacher bezahlen ein Pfund davon mif 
weit mehr-ald einem Dufaten. Der Miſt der Kaninchen, 
ift ein eben fo gutes Mittel zum Düngen ald ver Zie— 
genmift, 

Das Angorifche Kaninchen ift nur eine Raſſe oder 
©Spielart vom zahmen Kaninchen und hat feinen Nahmen 
von der Stadt Ungora in Klein Ajien, in welcher Ges 
gend es eigentlich zu Haufe if. Es ift größer ald unſer 
Kaninchen, fommt aber an Geftalt, Farbe und Lebensart 
nit demfelben überein. Merfwürdig ift es wegen feiner. 
Haare, die gegen 4 Zoll lang, etwas kraus und fo weich 
und fein ‚wie Seide anzufuͤhlen find, weswegen es au ch 
Seidenkaninchen und Seidenhaſe genannt wird. Da, dieſe 
Thierchen unſer Klima recht gut vertragen konnen, und, 
durch ihre Haare große Vortheile gewähren; fo hat man 
fie ſchon lange in England gezogen, und thut diefes feit 
einigen Jahren auch in Sachſen, Franken und Eıhwaben, 
Man hält. fie in gepflafterten und mit Stroh beftreuten 
Ställen, macht ihnen barin hölzerne Fächer zu Höhlen, 
wie man fie ungefähr in den Taubenfchlägen findet, und 
nimmt fie vor Näffe und Kälte in Acht. In Ruͤckſicht 
auf dad Futter behandelt man fie eben jo, wie die zahe 
men Kaninchen. Hafer und Kleie mit Waſſer vermifcht, 
auch bloßed Brot genießen fie fehr gern. Das Weibchen 
wirft alle 5 Wochen 3 bis 6 unge, die ebenfall& von 
dem Männchen zuweilen gefreffen werden. Die Haare 
werden dieſen Thieren alle 14 Tage ausgefämmt, und 
etwa alle 7 Wochen abgefchoren, Bon einem erhält 
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man des Jahres ı2 Loth, und von einem verfchnittenen 
Männchen wohl gar ı Pfund. Das Pfund wird mit 
4 bis 5 Thalern bezahlt. Aus den Fürzern macht man 
Foftbare Hütbe. Die längern verarbeitet man zu Hanb- 
ſchuhen und Strümpfen und mit feiner Schaafwolle, 
Baummolle und Eeide vermifcht, zu allerhand Zeugen, 
In Buttftädt, im Herzogtum Weimar, und in Raftadt, 
in ber Marfgraffchaft Baden, giebt es Manufakturen in 
Seidenfarinchen: Haaren, 


Das Halbfanindhen. (Savia.) 


Das ganze Gefchlecht lebt uripränglih in Suͤd⸗ 
Amerika, wo fie fich dort in hohlen Bäumen unter der 
Erde aufhalten. Sie haben einen dien, furzen, abges 
ffumpften Kopf, einen mit Haaren bedeckten Leib, und 
entweder gar feinen oder doch einen fehr kurzen Fahlen 
Schwanz. Die Vorderfüße shaben 4 und die Hinterfüße 
meiftend 3 Zehen. Auf ibren kurzen Beinen geben fie 
langfam und büpfend. Sie nähren fid) von Gemwächfen, 
werfen oft und allemal viele Zunge und bringen ihr 
Alter nicht hoch. Eins von ihnen lernen wir Fennen, 


Das Meerfhweindhen (Savia poriellus.)) 


nennt man darum fo, weil ed wie ein Ferfelchen 
grunzt und aus Brafilien in Umerifa überd Meer zu uns 
gebracht worden iſt. Es ift zo Zoll lang und alfo etwa 
um die Hälfte Meiner ald das Kaninhen, dem es an 
Geftalt aͤhnlich iſt. Seine Ohren find kurz und geruns 
det, der Hals kurz, der Leib did, und ber Schwanz fehlt 
ihm ganz. Die Haare find etwas fteif, roͤthlich gelb 
oder weiß und ſchwarz gefledt. Die Meerſchweinchen 
find fanftmütbige, zärtliche und furdtfame Thierchen, die 
genen die Kälte fehr empfindlich find, und deswegen im 
Minter in gebeizten Stuben gehalten werden müffen, 
Sie putzen fi) gern, find unruhig und immer in Bewe⸗ 
gung, 
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gung, genießen Ihre Nahrung, bie in Brot, Getreide, 
und allerlei Früchten und Kräutern befteht, aufrecht 
figend, und faufen fehr wenig. Es ift wohl das frucht: 
barfte unter allen Säugethieren, denn das Weibchen wirft 
alle 6 bi8 8 Mochen 4 bid 7 Zunge, die fehend und 
behaart zur Welt fommen, und fihon nach ı2 Stunden 
herumlaufen. Nach ı2 Wochen haben diefe auch ſchon 
Junge. Das Männchen frißt die Zungen häufig. Wenn 
dad Weibchen ſchlaͤft, fo halt dad Männchen die Wache, 
und fo umgekehrt. Man halt diefe Thierchen bei und 
nur zum Vergnügen. Ihr Fleiſch ift zwar geniefbar, 
aber von fohlechtem Gefchmade, 


Das Geſchlecht der Stadhelthiere. (Hysırix.) 


Die Thiere, die man hierzu rechnet, haben einen 
mit Stacheln und Haaren bewachfenen Leib, Die Vors ' 
der= und NHinterfüße haben 4 bi 5 Zehen, 


Das Stachelſchwein. (Dorsuta.) 


Es wird in den wärmern Ländern von Europa, Afien 
und Afrifa angetroffen. Mit dem Schweine hat ed burch 
feine grungende Stimme Aehnlichkeit, weniger durch den 
Bau feined Körperd. Es ift 2 Fuß lang, und hat eine 
ftumpfe Schnauze, kurze rundliche angedrüdte Ohren, 
furze dicke Beine, und einen Furzen Schwanz, Auf dem 
Nacken und dem Halfe hat es eine Mähne, die aus 
weißen und grauen Borften beftcht, und von ihm nad) 
Gefallen aufgehoben und zurückgelegt werden Fanı, Der 
Rüden ift mit federfielähnlichen, ro Zoll langen, und 
weiß und ſchwaͤrzlich braun geringelten Stacheln bedeckt, 
der Schwanz mit abgefiumpften hohlen und flachelartis 
gen Kielen befetzt, und der übrige Leib mit dichten Bors 
ften bewachfen. Im Zorne und bei feindlichen Anfällen 
richtet diefed Thier fchnaubend und flampfend feine Stas 
cheln in die Höhe, klappert mit den Schwanzftacheln, 
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und rollt fich wie ein Igel zufanimen, in welcher Lage 
‚ ihm felbft der Löwe nichtd anhaben kann. Die Stacheln 
fann ed zwar nad allen Seiten bewegen, aber nicht,“ wie 
man fonft vorgab, nach feinen Feinden abfchießen, Das 
Stachelfchwein ift furchtſam, und gräbt fi) einen Bau 
in die Erde, der mit vielen Kammern verfehen ift, und 
nur einen einzigen Eingang hat. In diefem liegt cd am 
Tage verborgen, und fucht nur bed Nachts feine Nahe 
rung auf, die in Obft, Kräutern und Baumrinde beſteht. 
Im Fruͤhjahre wirft das Weibchen 2 bis 4 Junge, die 
gut gezaͤhmt werden koͤnnen. Das Fleiſch dieſer Thiere 
wird friſch und geraͤuchert gegeſſen. Die Stacheln braucht 
der Maler zu Pinſelſtielen. In ihrer Gallenblaſe findet 
man zuweilen einen braͤunlichen und bitter ſchmeckenden 
Stein (Schweinftein), der oft mit mehr als 100 Thas 
' Iern bezahlt wird, und deffen man fich auch ehedem in 
Europa, befonders bei anftedenden Krankheiten, bediente, 
Unter den übrigen Stachelthieren ift noch ber 
Kuandu merkwürdig, der fih In ben Wäldern von 
Sidamirifa aufhält, mit Hülfe feines langen Wickel— 
ſchwanzes auf den Bäumen herumklettert, und fi) von 
Baumfrüchten und jungen Vögeln nährt. Sein fettes 
Sleifch giebt den Amerikanern eine angenehme Speife. 


Der Igel. (Erinaceus europaeus.) 

Der Igel erfcheint und von allen einheimifchen 
Quabrupeden allein in ftacheligem Gewande, und gleicht 
hierin feinem entfernten Underwandten in dem wärmeren 
Süden, dem Stachelfchweine. | 

Kurze abgerundete Ohren, und ein umgebogened 
Raͤndchen an jedem Nafenloche, welches wie ein Kamm 
hervorragt, unterfcheiden unfern Europäer von feinen 
Aſiatiſchen und Afritanifhen Verwandten, und geben 
dad Kennzeichen der Urt ab, 

Sein Kopf ift, wie bei allen Igeln, bie nach Linnẽ 
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in bie Ordnung der Raubthiere, und nach Pennant in 
bie Ordnung der Schrotthiere (Rosores) gehören, kegel⸗ 
formig, und endigt ſich in einen abgeſtumpften, und ein⸗ 
gekerbten Ruͤſſel. Die Augen find Hein, weit hervorſte— 
hend, und mit einem ſchwarzbraunen Augenſtern und 
blauen Augenwinkeln verſehen. 

Der Kopf, die aufgerichteten und abgerundeten. brei⸗ 
ten Ohren, die Beine und der ganze Unterleib ſind mit 
roth- und grau-gelblichen Haaren bald duͤnn bald dichter 
beſetzt, jedoch befindet fich an den Augen eine ſchwarze 
Einfaffung, und an der Bruft ein ſchwaͤrzlicher Fleden, 
In der Mitte der Stirne fängt die Stachelbedeckung an, 
und breitet fih, den Hals des Thieres beinahe verbera 
gend, bis zum kahlen, nur einen Zoll langen Schwanz, 
und auf den beiden Seitenflächen Hin aus, Die Stacheln 
find einen Zoll lang, bornartig, oben und unten ſpitzig, 
an den Spigen gelblih weiß, in. der Mitte braun und 
fhwärzlih, und haben ein geſprengtes Ausſehen. Sie 
find aus dem Fette des Thierchens herausgewachſen, und 
koͤnnen durch die vielſchichtige Fleiſchhaut, bei dem Sträus 
ben ded Thieres, nach verſchiedenen Seiten gerichtet, und 
‚geipränft werben, 

Die Füße find ſchwarz, kurz, und haben fünf ges 
trennte die Zehen, mit: feharfen Nägeln beſetzt, wovon 
aber die Daumzehe, wie billig, kuͤrzer if, Mit diefen 
Füßen tritt der Igel auf der ganzen Ferfe auf, und drückt 
die Dachsfaͤhrte im verjüngten Maßftabe. aus. 

Sein Gebiß befteht aus 36 Zähnen, nemlich aus 
2 Vorderzähnen oben, unb eben fo viel unten;. aud 10 
Edzähnen oben, und 6 unten; endlich aus 8 Baden: 
zähnen, fowohl in dem Obermaule ald in- deu. Unterkiefer. 

Seine Länge von der Schnauze bis zum Schwanze 
beträgt gewöhnlich nur. einen Parifer duß, -und ‚feine 
Höhe 6 Zoll. — 

Das Weibchen unterſcheidet ſich vom. Männchen 
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durch 6 Saͤugwarzen auf der Bruft, und 4 Zitzen an 
dem Bäche," wie auch durch den ſpitzigeren Kopf, ſtaͤr⸗ 
keren Leib, und durch die hellere graue Farbe. 

—Decr Igel beſitzt Feine ſcharfe Sinne; der ſchaͤrfſte 
ſcheint fein Geruch zw ſeyn, welchen er auch fleißig an— 
wendet, denn er beriecht alle Gegenſtaͤnde, die ihm auf—⸗ 
ſtoßen, mit beftändigem Nafenrümpfen, wobei er helles 
Waſſer aus Mund und Nafe gelfert. Er hat auch kein 
lebhaftes Naturel, Peine Behendigkeit, keine Lift und Feis 
nen Muth, fondern iſt ein dummes, fchwerfälliges und 
&ußerft furchtſames Thier. Seine Waffe ift fein Stachels 
Heid. Bei einem feindlichen Angriffe verhält cr fich ganz 
paſſiv; er huͤllt ſich in feine Stacheln ein, und iſt als— 
dann gebotgen. Dieſe Einhullung verſteht er auch ſo 
meifterlich, daß nicht ein einziger empfindlicher unbedeck⸗ 
ter Fleck ſeines Leibes mehr ſithtbar ift, und er’ ganz die 
Seftalt einer ſtacheligen Kugel ‘erhält, "welche der Neus 
king, der ſie noch nicht Bent, mehr für ein Werk der 
Kunft, ald der Natur halten mai — Aus dieſer Läge ift 
der Igel nicht’ zu bringen, mb” er erhebt ſich nur als: 
kann allmäblig, wenn er merkt, “daß die Gefahr vorüber 
iſt. Beluſtigend für den Jäger ift ed, wenn fein Huͤhner⸗ 
hund eine folche lebende Kugel findet. Bellend meldet 
er fie ſogleichan, fucht ihr bald mit dem Gebiß beizu⸗ 
fommen, dreht fich bafd mit den Vorderläufen um, und 
wird‘ immer don ben Stacheln zurlcgewiefen. Voll 
Verdruß ſucht er fie N zu — Run vers 
laͤßt fie. 

Nur: ſelten vornimmt man“ einen Laut von dieſem 
Thierchen. Zorn, North, Qualen, und manchmal auch 
MWohlbehagen oder Begattungẽeluſt entlocden ihm‘ abges 
brochen Enurrende- und quaͤckende Töne, bie der Jäger 
zuweilen‘ auf dem "Anftande hoͤren Tann. | 

Des Igeld Nahrung fommt aus dem Thier: und 
Pflanzenteich. Er jagt mit: der Katze Mäufe und Maul: 
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wuͤrfe, und theilt mit dem Storche Frofche ober Kroͤten. 
Er verſchmaͤht Würmer, und Inſekten aller Art nicht, 
und fann, was fein großed Säugethier ihm nachthun 
fann, felbft 100 Stuͤck Spanifche Fliegen ohne Schaden 
verbauen. Seine gewöhnliche Koft befommt- er indeffen 
aus dem Pflanzenreih. Alles Obſt, Getreive, Murzel 
und Knollengewächfe läßt er fich fchmeden. Bon dem 
erfteren, befonderd von Birnen, Aepfeln und Weintrauben, 
foll er fi) mit feinen Stacheln, indem er fi) auf dem 
abgefallenen Obſte wälzt, und ſolches auf diefe Weife 
anjpießt, einen Vorrath in fein Lager tragen, Dies 
fonnte doch vielleicht nur zufällig. bei dem Waͤlzen 
fih) angehängt haben, oder auch von dem Baume in die 
Stacheln gefallen ſeyn. Die Unbehülflichkeit des Thieres, 
nach welcher ſich nicht fo- leicht. erflären läßt, wie ed das 
angefpießte Obft wieder herunter nehmen kann, rehtfere 
tigt dieſe Vermuthung. 

Er ſtiftet durchaus keinen —— und hin nur, 
was ihm die Natur zumirft. 

Sein Lieblingsrevier im Sommer find Zaubböter, 
Meinberge,: Gärten und Getreidefelder, Hier wohnt er 
felbander, oder in Familie unter den Wurzeln alter Bäume 
»der Büfche, in Heden, Erb» oder. Laubhaufen, und an 
Mauern, wo er fich entweder eine natkrliche. oder Fünfte 
liche Höle einrichtet, weich auspolftert, und, wenn ed thuns 
lich iſt, mit zwei Deffnungen verſieht. Im Winter graͤbt 
ſich jeder beſonders ein tieferes gepolſtertes Winterlager, 
und erſtarrt bei dem erſten ſtarken Froſte, denn bei der 
geringen Wärme ſeines Koͤrpers muß er, wie ber Sie 
benfchläfer, die Hafelmäufe und das Murmelthier, einen 
Winterfchlaf halten, Er rollt fih in, feine Kugelform, 
ſchlaͤft, mit der Schnauze ‚auf dent Bauche, und Aimmt 
den Winter uͤber keine Nahrung zu ſich. 

Er begattet fich- in der Mitte oder Ende Aprit, oft 
auch erſt im May, und bad Weibchen wirft nach, 7 Wo- 
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hen, im Julius oder Auguft, 3 bis 6 Junge, bie weiß, 
und ganz dünn behaart find, und. Spuren weicher Stas 
cheln zeigen. Cie werden 4 — 6 Wochen von der Muts 
ter gefüugt, dabei mit Inſekten, Wuͤrmern und Früchten 
gefüttert, und erreichen erft im zweiten Jahre ihre gehb= 
rige Staͤrke. Man kann fie auffüttern, zaͤhmen, und fie, 
wie auch die alt eingefangenen, in Gebäuden zum Weg: 
fangen der Mäufe, und in Gärten zur Vertilgung ber 
Inſekten und Würmer gebraudjen, wobei man ihnen aber 
Waſſer oder Milch, die fie vorzuͤglich gern genießen, zur 
Loͤſchung ihres Durſtes hinſetzen muß. Wegen bdiefer 
Eigenſchaft der Mäufevertilgung find fie bei einigen Voͤl— 
fern, 3. B. bei den Kalmuͤcken, zu Hausthieren angenoms 
men worden, wozu fie fich fonft wegen ihres unangeneh« 

men Geruch, ihrer Unreinlichkeit, und ihres geraͤuſch⸗ 
vollen Ganges keinesweges eignen. — 


Der Maulmurf. (Talpa Europaea.) 


Der gemeine Maulwurf hält ſich nicht nur in 
den Europäifchen Zeldern, Gärten und Wäldern, fondern 
auch in andern Welttheilen auf. Seine gewöhnliche Länge 
von der Schnauze bi zum Schwanze ift 55, und ber 
Schwanz ı$ Zoll. Der ı5 Zolk lange Kopf ift hinten 
fehr di, ohne einen bemerkbaren Hals mit ‚dem Körper 
verbunden, und läuft nady der Schnauze fpißig zu. Die 
Nafe ift aufgeworfen, und, wie der ſtumpfe Rüffel, hager. 
Die obere Lefze ift doppelt; von derfelben fondert ſich in - 
ber Gegend der Badenzähne ein haͤutiges Bläschen ab, 
welches bis zur untern Lefze herabfteht, fi um die Zähne 
legt, und das Maul vor dem Eindringen der Erde wähs 
rend des MWühlend bewahrt, 

‚Das Gebiß befteht: oben aus 6 ungleih großen 
Schneidezähnen, anf jeder Seite ı gekruͤmmten langen 
Edzahn, 3 Meinen und aus 4 dreimal gefpitten Baden: 
zähnen, Unten befinden ſich 0 Vorderzähne, auf jeder 


* 
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Seite 5 Heine Seitenzähne und 3 viermal gefpigte Baden- 
zaͤhne. Die Augen find .fchwarz, und fo Hein wie ein 
Mohnkoͤrnchen; fie ſtehen von den Ohren und der Schnauze 
gleich) weit entfernt, und find zwifchen den Haaren kaum 
bemerfbar, bevor man bie Haare nicht nach der Seite 
blaͤſt. Es ſcheint, ald ob ihm die Augen nur zur 
Wahrnehmung ded Licht dienen follten, 

Die Gehdrgänge find ohne Ohrlappen, und machen 
fi) nur durch einen etwas erhabenen Rand um die faft 
vieredige Deffnung bemerkbar. Die Schenkel find fehr 
furz, die vordern flehen unter dem Halfe in der Haut 
verborgen, und die Füße dicht am Leibe an. Die Vors 
derfüße find groß, ftarf, fünffingericht, faft nadt, mit 
fcharfen Nägeln verfehen, und bie Sohle wie eine flache 
Menfhenhand geftaltet, und auswärts gerichtet, Die 
Hinterfuͤße find fchwarz, Meiner als die vorbern, und 
haben 5 ungleiche parallel liegende Singer, mit fchmalen 
fpigigen Nägeln, 

Der Körper ift mit fehr feinen, fammetartigen, 
fchwarzen Haaren befleidet, bie, wenn man fie ftreicht, 
weißlich glänzen. Das Weibchen unterfcheidet ſich durch 
einen fchlanfern Bau; ed hat 6 Säugwarzen, 

Der Maulwurf lebt unter der Erde, vorzüglich an 
ſolchen Dertern, die für Pflanzen nahrhaften, lodern Bo: 
den, und Fein Wafler enthalten. Denn ob er gleich gut 
ſchwimmen fann, fo verabfcheut er boch das Maffer. 
Er geht felten aus der Erde, und wenn dies gefchieht, 
fo ift ed meift naͤchtlich, befonderd während dir Begats 
tungözeit, oder wenn er durch andere aus feiner Woh— 
nung vertrieben wird, welche er dann verläßt, und 
fih eine neue aushöhlt. Sein unterirdifcher' Bau theilt 
fi) in viele Gänge, die zum Theil 3 bi 5 Fuß tief, 
oder nur 5 bis 6 Zoll unter der Oberfläche find. Letz— 
tere, welche er zu Auffuchung feiner Nahrung verfertigt, 
bereitet er auf dieſe Urt, indem er mit der Schnauze durch 
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ben Boden dringt, und mit den Vorderpfoten die Erbe 
theild in die Höhe oder neben fi) drüdt. Die tieferen 
Gänge, welde man auf der Oberfläche der Erbe 
gar nicht gewahr wird, bereitet er dadurch, daß er 
die Erde mit feiner Schnauze tiber ſich wirft, und folche 
ruͤckwaͤrts zu einem Haufen vor die Hole hinaustreibt, 
Sm Winter lebt er in einer Tiefe von 4 bid 5 Fuß, 
Der Ort, wo er mit feinem Weibchen allein lebt, ift eine 
unter einem Huͤgel befindliche Höle, die dfterö über ı2 
Zoll im Durchmeſſer hat, und von Moog, trodnem Grafe 
und zarten Wurzeln kuͤnſtlich austapeziert ift, In einer 
folben Hole gebährt die Mutter 3 bis 5 blinde und 
nackte Zunge, und fäugt fie, alsdann lehren ihnen die 
Eltern, fich ihre eigene Nahrung fuchen, 

Die Nahrung ded Maulwurfs beſteht in Würmern, 
Erdſchnecken, jnd nur bei großem Hunger in Wurzeln, 
Vorzüglich trachtet er der ſchaͤdlichen Maulwurfsgrille, 
Mais und Miftkäfern, und ihren Larven, fo wie den 
Negenwürmern nach, 

Ob er wirflid Wurzeln freffe, wie verjchiedene Nas 

turforſcher verfichern, ift ungewiß. Denn wenn man 
auch in den. Maulmurfs: Gängen, die zwifchen Wurzeln 
und Blumenzwiebeln führen, im Srühlinge diefed Wur— 
zelwerf vermißt, fo ift ed wohl den gemeinen Mäufen 
zuzufchreiben, welche im Winter diefe Maulwurfs-Gaͤnge 
benußen, 

Da fih der Maulwurf von Mauhyurfögrillen, und 
vielen andern wurzelfreffenden Inſekten größtentheild ers 
naͤhrt, fo ift er mehr ein nüßliches, ald fchädliches Thier 
zu nennen, Freilich ift e8 fehr unangenehm, wenn er 
Blumen: und Gemüfegärten durchwühlt, oder gar dem 
Gärtner die Früh: oder Saamen-Beete zerfiört; an fol 
chen Dertern kann man ihn mit Recht ald einen ſchaͤd⸗ 
lichen Feind befrachten, 

Man Hat zu feiner Vertilgung verfchiedene Mittel 
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vorgeſchlagen, wovon aber die wenigſten die verſprochene 
Wirkung leiſten. 


Das Beutelthier. (Didelphis Marsupialis, ) 


Es hat 10 Vorderzaͤhne in der obern, und 8 in der 
untern Kinnlade, und die meiſten Arten derſelben haben 
auch in jeder Kinnlade 8 Backenzaͤhne. Die Füße find 
fünfzehig, und bis auf die Daumen der Hinterfüße bes 
frallt. Die Schnauze ift wie bei dem Fuchſe, der Leib 
ſchlank, und mit mollartigen Haaren bedeckt. Die mei— 
fien haben große MWidelfhwäanze, und bei allen Arten 
haben die Weibchen einen Beutel unter dem Bauche, 
welcher mit einem Muskel verfchloffen werden Fann, und 
der Behälter für die Jungen ift, die fich fo lange darin ' 
aufhalten, bis fie fich felbft forthelfen: fonnen. Syn dies 
ſem Beutel befinden fich die, ganz gegen fonflige Naturs 
ordnung im Kreiſe ſtehenden Zigen, an welchen die an— 
fangs fehr fehwächlicden Zungen, die oftmald nur das 
Gewicht eines Grand haben, wie angewachfen find. 
Damit fie nicht bloß durch Anfaugen, fondern auch durch 
die Vorderpfoten ſich halten fünnen, find bei dem faum 
erft geworfenen Thiere die Klauen fchon ausgebildet, da 
man bdiefelben hingegen an den Hinterfüßen faum bes 
merkt. Das Thierchen fitt fo. fe, daß wenn man es 
unvorfichtig abnehmen will, man der Mutter zuweilen 
die Warze mit abreißt. Gin Naturforfcher erhielt von 
einem Amerifanifchen Beutelthiere ein Weibchen mit fies 
ben Zungen, von der Größe einer Ratte, die fih ſchon 
felbft nähren konnten, aber auch noch in den Beutel der 
Mutter zurücdiehrten und fogen. Kein Wunder, wenn 
man ehedem glaubte, das fchon geborene Thier kehre 
wieder in den Leib der Mutter zurüͤck. 

Die Arten diefer Thiere, die größtentheild in Amer 
rifa zu Haufe find, find und noch nicht alle bekannt. 
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In einer einzigen Amerifanifchen Provinz zählte ein Na: 
turforfcher allein 6 Arten, 
Sie nähren fih von kleinen Vögeln und — 
Eiern, von Inſekten, Würmern und Früchten. Die 
größten Arten erreichen die Groͤße ‚eines Heinen Hundes, 


Der Marfuptal, oder die Beutelratte, 


Iſt eind der größten Beutelthiere, und etwa fo groß 
wie ein Marder, Sie ift nicht fehnell im Laufen, hat 
aber dagegen einen aͤußerſt feinen Geruch; fie kann ſich 
mit ihrem langen Schwanze an die Äußerften Spiten der 
Bäume hängen, und ſich auf andere Bäume ſchleudern. 


Der Dyoffum, 

Der Virginifche Opoffum hat einen Fürzeren Kopf, 
und ift Fleiner, ald der Marfupial; hat Augenlieber mit 
Wimpern, über jedem Auge einen weißen länglicht run: 
ben Fled, und Fleine abgerundete Obren, 

Mit feiner Schnelligkeit im Laufen fteht es eben- 
falls nicht befonders, aber in der Schwingkunft thut. er 
e8 dem Marfupial gleih. Merkwürdig ift ed, daß er 
ſich tobt ftellt, wenn er feinen Verfolgern nicht entkom— 
men fann, und ſich dadurch vor vielen Raubthleren 
f[hüßt, und er verharrt im Scheintobe, wie heftig man 
ihn auch martere, zumal das Weibchen, wenn ed Junge 
im Beutel hat. Er foll in folchem Fall der Verfolgung 
auch einen widrigen Geruch von ſich geben, der ihm aber 
zu jeder andern Zeit, wenn auch vielleicht in geringerent 
Maße, eigen if. Er hat ein noch viel zäheres Leben, 
als eine Kate, oder foll ed doch haben; er verſteckt fich 
lauernd unter dem Laube der Bäume, um Feine Vögel 
zu fangen, deren Blut er ausſaugt. 

Die Zungen werben mit den Hinterfüßen in ben Beu— 
tel geftect, und im Zall der Gefahr, wenn fie herausgelaus 
fen find, mit einem Schrei in denſelben zurüdgerufen, 
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Der Opoſſum läßt fich fehr leicht zähmen; fo weit 
fogar, daß er feinem Herrn nachlaͤuft. Die gezähmten 
weiblichen Opoſſums laffen fi den Beutel aufmachen, 
und fchnurren wie eine Kabe, wenn man fie ftreichelt, 
haben aber immerdar den fehr üblen Geruch, der aus 2 
Drüfen am After hervorgeht, und ben wir bei mehreren 
Thieren antreffen. Trotz des Geruchs wird doch zumels 
len das Fleiſch gegeffen. 


Die Buſchratte. 


Sie Hat Augen mit dunkelblauem Rande umgeben, 
und ungefähr die Grdße einer Ratte. Die unbehaarten 
Dhren find fteif. Sie wohnt in Surinam in Erblöchern. 
Auf der Flucht fpringen die Jungen auf ben Rüden ber 
Mutter, und wicdeln ihre Schwänze um ben fteif in die 
Hoͤhe gehaltenen Schwanz der Mutter, die dann mit ih: 
nen flüchtet, — 


Das Kaͤnguruh. (Didelphis gigantea.) Fig. 5. 

Gebürtig in NeusHolland, und von der Grbdße ei: 
ned Schafe. 

Das Thier ift erft in neuern Zeiten burch Cooks 
Reifen entdeckt. EB ift von der Schnauze an bis zur 
Schwanzfpige 9 Fuß lang, und aufgerichtet hat es 
Mannshbhe, wirb bis 140 Pfund ſchwer. Doc findet 
fi in der Größe ein Lnterfchied, Das Furze, weiche 
Haar ift mäufefahl, wird aber an den Seiten, und unter 
dem Bauche heller. Der Heine verlängerte Kopf hat 
große emporftehende Ohren, und bie Nafe einen Schnurr: 
bart, wie bei den Katzen. Vom Halfe an wird das Thier 
nad) den hintern Theilen zu allgemacdh immer bider, 
und ift an den Hüften am ſtaͤrlſten. Es ift, wie beim 
Jerboa, ein ſcheinbares Mißverhältniß der Vorder- und 
Hinterbeine. — Bei einem großen Känguruh find die Vor: 
derfüße ebenfalls überaus kurz, aber die hintern 3 Schuh 
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and 7 Zoll lang, und dienen eigentlich zum. Gehen und 
Sprünge-von 6, 7 und 8 Fuß Höhe über Buͤſche hinweg, 
und von Felfen zu Felfen zu machen. Unter feinen 3 Ze⸗— 
ben ift der mittelfte am längften und ſtaͤrkſten. Den 
Schwanz hält er beim Springen fteif und aufrecht, und- 
bedient fich deffelben zu feiner Vertheidigung. Die Schläge, 
die er damit audtheilt, follen fo heftig feyn, daß er-einenr 
Menfchen damit dad Bein zerbrecyen kann, Uber bei 
der Vertheidigung läßt er weder feine Vorder- noch Hins 
terfüße, noch feine Zähne mäßig. ‘Die Känguruhs paden 
einen Hund mit den Vorderfüßen, und. richten ihn oft 
fo übel zu, daß er verbunden werben muß. — Eine ger 
 waltige Muskelkraft mögen fie alfo wohl haben, 

Es weidet, wie andere Thiere, auf vier Füßen, leckt 
das Waſſer wie ein Hund, ſpringt in der Gefangen— 
ſchaft, wo es, wie viele andere Thiere, unaufhoͤrlich in 
Bewegung, und ſtets thaͤtig iſt, immer vorwaͤrts, ſchlaͤgt 
ſtark mit ſeinen Hinterfuͤßen auf die Erde, und ſcheint 
dabei die Spitze ſeines Schwanzes zum Stuͤtzungspunkte 
zu haben. — 

Schr merkwuͤrdig iſt, daß dieſes Thier feine langen 
Vorderzaͤhne in der Unter-Kinnlade bewegen, und ſie von 
einander entfernen kann, was wir von keinem einzigen 
Saͤugethiere ſonſt wiſſen. Auch die Vorderzehen laſſen 
eine aͤhnliche Bewegung zu. Das Weibchen hat einen 
Sack unter dem Bauche, wie das Beutelthier, und 
braucht ihn fuͤr die Jungen auf gleiche Weiſe, es wirft 
nur 1 Junges, und trägt es drei ie, bis es 
wohl 14 Pfund wiegt. 

Das Kaͤnguruh lebt gefellig, und geht in Heerden 
von 30 bis 40 auf die Weide, und ſeine Wohnung ift 
unter der Erde. Ä 

In England find diefe Thiere Leine Seltenheit mehr, 
und kommen fo gut fort, * mehrere a ee junge 
geworfen haben, 
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Daß es eine große Staͤrke habe, ergiebt ſich aus 
den vorigen Angaben. Mit ſeinem Waͤrter ſoll es ſich 
gern balgen, oft Viertelſtunden lang, und zwar mit vie— 
ler Gewandheit und Liſt; behält ſeinen Gegner immer 
im Geſicht, paßt den Augenblick ab, wo es ihm einen 
Schlag verſetzen kann, umfaſſt ihn zuweilen mit ſeinen 
Vorderpfoten beim Halſe, und zerblaͤuet ihm it ven 
Hinterpfoten die Schenkel. — Iſt, der erſte Kampf zu 
Ende, fo ſiellt es ſich ſeinem Gegner zu einem zweiten 
Kanıpfe dar. Es ſcheint bloß pflanzenfreſſenð zu ſeyn. 


Der Suriuam'ſche Aeneas. (Did. —— * 
Deſſen Weibchen keinen Zitzenſack hat, gehbrt in fo 
fern nicht zu den Beutelthieren. Das Weibchen ſoll feine 
Jungen, wenn ſie noch Bein find, auf dem Ruͤcken tra⸗ 
gen, und dieſe ſich dabei mit — WO an der 
Mutter feſthalten. 


Die: Binerhtape: (Vivemra Zibetha, Hyaena ei" 


Iſt etwa drittehalb Fuß lang; der lange Katzen⸗ 
ſchwanz iſt ſchwatz und weiß geringelt, und der weiß: 
graue Rüden mit ſchwarzen wellenfdrmigen Sfreifen ges, 
zeichnet. Doc In der Farbemag noch Werfchiedenkeit 
ffatt finden. Die Stimme’ iff,' wie die Stimme eines 
aufgebrächten Hundes, murrend und knurrend. 

Das Thier lebt im waͤrmern Afrika, und größtens 
theils wie unfer Marder. Ev rauberifch und wild indef- 
fen ed ift, wird es doch gegähmt. Aber vielleicht nennt 
man das Zähnıen, daß man es in einen’ Käfig einfperrt, 
aus welchem es fich beim Schwanze beraugziehen, und 
den Zibeth nehmen läßt, der ehedem häufig zu Patfuͤme⸗ 
rien gebraͤucht wurde, und jetzt hauptſaͤchlich nur noch 
als krampfſtillend nuͤtzt. Dieſer Zibeth beſteht aus einer 
ſtarkriechenden honigdicken Feuchtigkeit, die ſich in zweien 
Druͤſen abſondert, welche zwiſchen dem After und den 
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Gejchlechtötheilen liegen. Man nimmt denfelben -wöchent: 
li zweimal. mit hölzernen Löffeln heraus, In Holland 
hielt man ſich fonft viele Zibethkatzen, deren Zibeth ſehr 
hoch gehalten wurde, jetzt aber wird dieſe Waare wenig 
mehr in Europa geſchaͤtzt. — Je beſſer das Thier mit 
Milch, Eiern, Fleiſch, Reiß u. ſ. w. gefuͤttert wird, de— 
ſto mehr Zibeth. | | 


Das Stinfthier. (Viverra putorius.) 

Oder der Stunf, ein Heined Thier, das nur in den. 
wärmern Gegenden Nordamerika's fi) aufhält. Die 
Farbe dee Haare iſt zwar braͤunlich ſchwarz, aber es 
laufen über. den Rüden und an beiden Seiten fünf weis 
Be Streifen von gleicher Breite bis zum Schwanze hin. 
Das Thier hat die. Größe bed Marders, und bie 
Nahrung mit ihm gemein, und fihleicht fich nicht felten 
in die Häufer, um feinen Fraß zu ſuchen. Es erklettert 
auch die Bäume mit großer Vehendigkeit, der Vögel, und 
ihrer . Eier wegen. Unweit der. Zeugungötheile liegen = 
Drüfen, in welden fich eine hoͤchſt Übelriechende Feuch⸗ 
tigkeit abfondert. Mehrere ihm zunächft verwandte 
- Thiese (Viverren) haben ähnliche Drüfen, nur geben fie 
feinen fo entfeglich ftinfenden Saft von ſich. Wird das 
Thier gejagt, und dadurch im Angſt geſetzt, fo ift diefer 
Saft fein Schugmittel, Vermoͤge eines Muskels fprigt 
es benfelben auf feine Verfolger (Jaͤger und Hunde) 
wohl an 19 Fuß weit, indem es dabei einen Katenbufs 
tel macht, und die Haare firäubt. Auf 100 Schritte 
ringsumher wird dadurch bie Luft verpeſtet; dem Jäger 
verfeßt ed den Athem, die Hunde ſtehn v.n der WVerfolr 
gung ab, und drüden die. Nafe auf den Erdboden, und 
das Fleine geängftete Thier entkommt feinen Verfolgern 
fehr oft. — Auch fein Harn fol fürchterlich flinfen, 
und ein Tropfen davon im Kleide Monate lang uners 
träglichen Geruch verurfahen, — Vielleicht hat man 
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ben Saft der Drüfen für Urin gehalten — Uber es 
koͤnnte wohl auch beided mit einander beftehen. 

Man zähmt das Stinfthier fehr Leicht, und es läuft 
feinem Herrn wie ein Hund nad), Nie geben fie in dies 
jem gezähmten Zuftande, falls fie nicht gequält werden, 
den häßlichen Saft von ſich. Mer koͤnnte auch fonft 
dieſes Thier ald Hausthier erziehen? Merkwuͤrdig ift es, 
wenn ed anders richtig ift, Daß diefer Stunf durch die 
Nähe ded Rindviehes fo. gewaltig beunruhigt wird, daß 
er fürchterlich brülfen fol. 

In Afrika findet ſich ein ſehr ähnliches Thier, wel; 
ches ebenfalld einen häßlichen Geruch), ausläßt, wenn. es 
geängftet wird, 


Der Ichneumon. (Viverra Jchneumon.) 


Dder Pharaondratte, in Oftindien, aber mehr noch in 
Aegypten einheimifch,. ift der Iltis jener Gegenden, mit 
bem er Bau und ganzed Weſen gemein hat, wiewohl er 
von bdemfelben durch die weißliche, ſchwarzgrau gefledte 
Sarbe, und durch die fteifen, faft borftenartigen Haare, 
wie durch feine übrige Urt und Natur, wohl fattfam uns 
terjchieben wird, Er ift von der Größe einer Kaße, oder 
etwa größer, und lebt vorzüglich auf den Zeldern Yes 
gyptend, und an den Ufern des Nils, 

Da ſich der Ichneumon von Ratten, Mäufen, Schlan: 
gen, Eidechfen, und Froͤſchen nährt, fo wird er dadurch 
fehr wohlthätig, indeſſen hält man ihm doch nicht gern 
ald Haudthier, denn er Fann feine Iltisnatur nicht ab: 
legen, nach welcher er dem Geflügel nachftellt, und auch 
ihre Eier ausſaͤuft. Eier find infonderheit feine Lieblings: 
foft, daher er denn auch die Eier des Krokodils im Sande 
auffucht, und verzehrt, mithin auch dadurch dem Lande 
Außerft wohlthätig wird, Ohne Zweifel gehört er, bie: 
fer nüßlichen Eigenfchaft wegen, wie ber Ibis, zu den 
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geheiftgten Thieren des alten Aegyptens. Das gezaͤhmte 
Thler murrt, wenn es geſchlagen wird. 


Der Marder. Mala} 


Sm der obern Kinnlade ſtehen 6 aufrechte, fpitige, 
abgefonderte Vorderzähne; in der untern aber 6 ftunpfe, 
dicht an einander fiehende, von welchen 2 einwärtd ges 
— ſind. 

Zehen hat es an jedem Sub 5, mit unbeweglichen 
fpigigen Klauen, Die Thiere biefer Gattung haben eis 
nen Fleinen, platten Kopf, leben im Trocknen, klettern 
gut, fchlüpfen durch enge Löcher, wohnen in Hdlen, und 
nähren ſich von frifchem Zleifch, Eiern und Obftfrüchten, 
die fie ded Nachts auffuchen, - — hr Gang ift hüpfend, 
— 6 Arten. 


“ Der Stein- oder Hausmarder, (Mustela Foina.) 


Die Kehle und ber Hals find unten weiß. Der 
Steinmdrder verträgt, fo wie der mit ihm fo nahe ver: 
wandte Baummarder, das Klima von ganz Europe, die 
Fälteften Zonen ausgenommen. 

Man Fönnte ihn in Anfehung feiner Zeichnung an der 
Kehle und am Halfe, feines fittlichen Betragend, Nahrung, 
Aufenthalts, und feined uͤblen Geruch8 halber, den feine 
Bifamdrüschen und Ausdänftungen verurfachen, mit Necht 
das größte Wiefel nennen. An Größe gleicht er einer 
mittelmaͤßigen Kate. Seine gewöhnliche Länge von ber 
Schnauze bis zum Schwanz ift nemlih ı Fuß und 8 
bis g 300; der Schwanz hält 10 bis ı2 30H, und die 
Höhe des Thiered g Zoll, Der Kopf ift rund, oben ct= 
was platt, Furz zugefpigt, dem Kopfe eines kurzſchnauzi⸗ 
gen Spitzhundes Ähnlich. Die ſchwarze feuchte Nafe ragt 
etwas über ber Xefze hervor. Er hat ein ſcharfes Hune 
begebiß. In der obern Kinnlade befinden’ fi) 6 zuge— 
rundete Vorberzähne, wovon ber erfte auf jeder Seite 
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etwas länger ift; dann folgt, nach einem Heinen Zwiſchen⸗ 
raum, ein langer etwas gekruͤmmter inwendig ediger Eck⸗ 
zahn, und zuletzt 5 Backenzaͤhne, wovon der erſte ſehr 
Hein und ſtumpf iſt, die 2 folgenden größer und Dreis 
eig find, der dritte drei Zacken bat, und der lebte ein 
eigentlider runder, eingeferbter Backenzahn if. In der 
untern Rinnlade ſtehen vorne 6 kleinere, breite, oben eins 
geferbte Vorderzähne, von welchen der zwifchen den Aus 
Berften und mittelften fich befindlibe etwas einwaͤrts 
liegt, dann ein Eckzahn, der Feiner iſt, als die obern, 
und zuletzt 6 Badenzähne auf jeder Seite, von welchen 
Die zwei leßtern wahre Badenzähne find, der vorletzte 
als der groͤßte 3 Zacken und einen runden Anſatz hat, 
der erſte ſehr klein und ſtumpf, und die andern dreieckig 
und ſpitzig find. Die Zunge iſt lang, und mit glatten 
zurücdjtchenden Warzen befegt. Das Maul hat von ſtei⸗ 
fen ſchwarzen Haaren einen Bart, wie bei den Katzen. Die, 
blaͤulichen Augen ſtehen weit von einander, ſchief, naͤher 
nach der Schnauze als nach den Ohren zu, blitzen im 
Finſtern, und haben etliche ſteife ſchwarze Haare am 
obern Augenliede. Die Ohren ſind kurz, breit, und zu⸗ 
gerundet. Sein Hals iſt im Verhaͤltniß des langen Leis 
beö furz, und beinahe von der Dice des Kopfs. Der 
Leib ift. ſchmaͤler, als an einer Kıße, fchlanf und mit 
doppelten Haaren, kuͤrzern woiligen, und längern fteifen 
überzogen. Der Schwanz, ift zottig, und gerade audges 
firedt. Die Beine find niedrig, und die vordern Füße 
länger und größer, als die hintern. Sie enthalten 5 Ze— 
ben, mweldye mit einer behaarten Haut halb verwachfen, 
und mit furzen fibarfen Klauen befeßt finds. An jeder 
Seite des aͤußerſten Maftdarmd, am Rande des Ufters, 
Öffnen fi) zwei eirunde Blädchen oder Druͤſchen, bie 
eine übelriechende Feuchtigkeit in fih enthalten. 

Was feine Farbe betrifft, fo ift er überhaupt graus 
röthlich, ind ſchwarze auslaufend, und weiß an Kehle und 

1. Q 


242 Das Thierreid, 


Unterhald. Sonft find, die Theile einzeln betrachtet, bie 
fteifen kurzen Haare am Kopfe röthlicy, die wolligen und 
die Wurzeln der längern am Halſe und auf dem Rüden | 
fhmußig weiß, die Mitte der letztern aber roͤthlich afch- 
grau, und die Spite ſchwarz. Das Ende des Ruͤckens, 
der Schwanz und die Beine find völlig ſchwarz, ba auf 
dem Nüden, wegen ber bünner ftehenden fleifen Haare, 
die welßliche Farbe der Wolle ſtark durchſchimmert. Der 
Bauch hat eben die Grundfarbe, aber die Spigen ber 
Haare find mehr braun, als ſchwarz. Die weiße Kehle 
ift nicht immer rein, fondern zuweilen mit einem boppels 
ten roͤthlichen Flecken gezeichnet. Eine deutliche Nath 
liegt in der Haut, von dem Schienbeine an, vorwärts, 
und eine weniger deutliche befindet ſich hinten an jedem 
Vorderbeine. 

Das Weibchen iſt ſchlanker und niedriger gebaut, 
als das Maͤnnchen, und hat vier Saͤugwarzen, die am 
Bauche liegen. 

Der Marder iſt ein munteres, liſtiges, geſchicktes 
und ſehr fluͤchtiges Thier. Sein Gang iſt beinahe ein 
beſtaͤndiges leichtes Springen mit erhabenem Ruͤcken und 
Schwanz. Er ſchluͤpft, vermoͤge feiner biegſamen Glied⸗ 
maßen, und ſeines ſchlanken Koͤrpers, durch die engſten 
Löcher, gebt über die ſchmaͤlſten Stangen und Hölzer, 
erflettert die fteilften Dächer, ja er ift vermdgend, an eis 
ner geraden Wand, wenn fie ein wenig rauf iſt, wie an 
einem Baume in die Höhe zu laufen. Seine halb vers 
wichfenen Zehen machen ihn zu einem fehr gefchicten 
Schwimmer. Die Nafe und die Augen find feine vors 
züglichften Sinnenwerfzeuge, daher er auch in einer gros 
fen Entfernung ſchon feinen Raub bemerkt. Wenn er 
durch Furcht oder Verfolgung gendthiget wird, von einer 
großen Anhoͤhe herab zu fpringen, fo flürzt er fich nie= 
mals todt, fondern fteht, wie eine Kate, gleich auf allen 
vier Beinen, fohüttelt fich, ald wenn er dadurch feine ers 
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ſchuͤtterten Glieder wieder in ben vorigen Stand fette, und 
läuft unbefchädigt davon. Die elektriſche Materie hat 
bei ftarfen Gewittern einen fo mächtigen Einfluß auf ihn, 
daß er wie rafend berumläuft, und an folchen Orten, 
wo er häufig ift, aus Unaft in Gefellfchaft zuſammen 
zieht, und ein großes Lärmen verurfacht. Seine Stims 
ne, die er in der Motb, over im Spiel mit feine® Gleis 
chen, hören läßt, ift ein helles, kurz abgebrochenes Ges 
ſchrei, und zur- Begatfungszeit darneben noch ein dunte 
pfes Mukſen. Sein Lebendziel erſtreckt ſich nicht über 
ı2 Sabre, 

Die Steinmarber wählen fich zu Ihrem Aufenthalte 
Holen, und fonft verborgene Derter. Sie wohnen daher 
in Selfenklüften, Steinrigen, und befonders in alten Stein⸗ 
mauern, woher auch ihr Name entfprungen, in alten 
Thürmen, alten Kirchen und alten fleinernen Gebäupen, 
unter den Dächern, in Holzftößen, in Winkeln und Klüfz 
ten, auf den Heuböden, in den Ställen und Scheunen, 
zwifhen Käufern und andern Gebäuden. Am Tage 
laufchen fie faum aus Ihrem düftern Hinterhalte hervor, 
weil fie das Licht, und, wie ihrer böfen Thaten bewußt, 
dad Ungeficht der Menjchen ſcheuen. Wenn fie fchlafen, 
fo bedecken fie ihre Augen mit ihrem dien Schwanz. 
Sie gehen im Winter gewöhnlich ven g bis 10 und 
von ı. bis 4 Uhr des Nachts auf ihren Raub aus, 

Der Haudmarder ift ein graufames, und befonders 
ein blutdürftiged Raubthier. Er richtet in den Taubens 
und Hübnerftälen, in welche er des Nachts fehr liſtig 
einzudringen weiß, die größten Niederlagen an, erwürgt 
alles, was er findet, und verurfächt durch feine ſtinken⸗ 
ben Ausvünftungen und bifamartig riechenden Exkremen— 
te, die gr allezeit zurück läßt, daß, ohne eine befonoere 
Reinigung und Ausräucherung, Feine Taube und Henne 
ihre Wohnung wieder bezieht. Das junge Hausgeflügel, 
Enten, Gänfe, Hühner u. f. f. trägt er allezeit fort in 
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einen Winkel, runft ed, und zehrt es gänzlich auf, ben 
alten aber beißt er im Sommer, wenn er Nahrung im 
Ueberfluß bat, gemeiniglih nur die Köpfe ab, frifit viefe, 
faugt den übrigen Körper bloß dad Blut aus, und laßt 
ihn liegen; im Winter und im Frühjahr aber nimmt er 
auch die ganzen Vögel mit ſich in feine Hole. Er raubt 
auch den Hühnern und Vögeln die Eier. In Gärten 
fucht er auf den Bäumen und in den Heden die Vo— 
gelnefter auf, nimmt fie aus, und erlaufcht die alten Vdr 
gel im Schlaf, Auch die jungen Enten, die ſich, mitten 
auf einem eich, in ihrem Häuschen ficher glauben, 
ſchuͤtzt ihr flüffiged Element, das faft jedem andern viers 
füßigen Raubthiere den Weg zu diefer ruhigen Wohnung 
abfchneidet, vor feiner Raubfucht nicht, Sobald ihm fein 
guter Geruch diefelben verräth, fo rudert er bei Mondenz 
fchein mit vieler Gefchidlichfeit dahin, megelt alles, was 
Leben hat, darnieder, und trägt ed einzeln durch das 
Waſſer im Maule nach feiner Hole, 

Allein nicht immer Fann er fich mit folchen Föftlie 
chen Nahrungsmitteln fattigen, fondern muß fich im Sons 
mer mit Hedenfröfchen, und im Winter vorzüglich mit 
Mäufen und Ratten, die er in Häufern und Gärten 
fängt, begnügen laſſen. Sauerfirfchen, Herzkirſchen, 
Pflaumen und Eberefchenbeeren find feine Leckerbiſſen. 

Sonft wird er auch durch Jagdhunde, durch Klos 
pfen und Lärmen, mit Trommeln und Stoͤcken aus den 
Gebäuden, wo er gefpürt worden ift, getrieben, und ent— 
weder auf den Dächern oder auf nahe ftchenden Bäumen, 
wo er binflüchtet, erfchoffen. Der Jaͤger ftellt ihm, feis 
ned vortrefflichen Balges halber, befonders im Winter 
nad), 


Der Baummarder. (Mustela Martes.) 


Die Kehle und der untere Theil des Halſes find gelb, 
und die glänzenden Haare find ſchoͤn Faftanienbraun, 
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Der Baummarder ift dem Steinmarder beinahe voll- 
fommen gleich; doch unterfcheidet er fi) vorzüglich in 
folgenden Städen: | 

ı. Er ift merflidy größer; die Länge feines Körpers 

beträgt nemli 2, und des Schwanzed ı Fuß. 
Sein Kopf iſt fürger und ftärfer, daher er aud) 
ein wildered Anfehen bat, als der Steinmarder. 
- Dabei find die Ohren fehr kurz und abgerundet, 
die Augen funkelnd und weit bervorftehend, 

3. Die Beine find Höher, Seine Höhe beträgt daher 
10 Zoll, . 

4. Die Kehle ift dottergelb, und der Übrige Körper, 
außer den ſchwarzen Beinen und dem Schwanze, 
von ſchoͤn Faftanienbrauner Farbe. Die Haare find 
auch glänzender, länger, feiner, weicher, zarter unb. 
dichter, und fallen nicht fo leicht aus, ald am 
Hausmarder, und ber Schwanz ift viel zottiger. — 

Diefe Marder halten fih in Eichen=, Buchen⸗ und 
fonderlih in finftern Zannens und Fichtenwäldern auf; 
Sie bewohnen dort die hohlen Bäume, oder die wilden, 
Tauben-, Raben, Raubvoͤgel- und Eichhornneſter, 
welche ſie erweitern, oder die Ritzen in felſigen Bergen. 
Sie bereiten ſich mehr als eine Wohnung, und wechſeln 
mit derſelben, ſo bald ſie ſich nur im geringſten unſicher 
glauben. 

Seine vorzuͤglichſte Nahrung findet der Baummar—⸗ 
der, wie der Haudmarder, an Mäufen, ald Erbmödlfen 
und anderen fchäblichen Feldmäufen, welchen letztern 
er auch, wie der Iltis, am Waffer, wenn fie trinken, 
nachgebt. ‚Außerdem. ift er ein gefchworner Feind der 
Eichhoͤrnchen. Diefe verfolgt er, wie im Fluge, von eis 
nem Baume zum andern, bis fie ermübdet- fich ihm erges 
ben müffen. Eben diefer Verfolgung Ift die liftige und 
fehnelle Hafelmausd von ihm ausgeſetzt. Sonft ſucht er 
die großen und Keinew Vogelnefter auf den. Bäumen. und, 
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der Erbe im Male auf, und raubt Eier und Junge bas 
von, Er befchleieht auch die alten Auerbühner, Birkhuͤh⸗ 
ner, Hafelhühner, Rebhühner, Fafanen, und andere große 
und Beine Vögel auf der Erde und auf den Bäumen, 
wenn fte ſchlafen. Eben fo erlaufcht er junge Hafen im 
Schlaf. Wenn er den Weg zur Schneide (Schneuf) 
erft einmal aufgemacht, und fie glüdlich ausgeplündert 
bat, fo plündert er fie täglich. Einen Eberefhenbaum 
fonnen Etliche in kurzer Zeit abbeeren, und wenn fie diefe 
Nahrung baben, vergeffen fie ganz, baß fie Raubthiere 
find, fo gut fchmedt fie ihnen. Sie trachten auch 
dem Honig nach, und graben daher die Hummelnefter 
auf. Bon dem häufigen Genuß veffelben fol ihr Balg 
Flecken bekommen, die vom Jaͤger und Kürfchner mit 
dem Namen der Honigfleden belegt werben. Außerdem 
ſoll auch Hanffanmen eine Delikateffe für fie feyn. 

Der Balg- diefes Marders ift eins der ſchoͤnſten 
Nauchwerke, das gefärbt und ungefärbt gebraucht wird. 
Der: Heinfte Theil ded Felles, welcher fich längs dem 
Rüden bis zum Schwanzende erftreft, wird für fehr 
foftbar gehalten. Auf den Gebirgen um Zobelberg im 
Mittelfrain giebt ed fehr yiele Marder, deren Felle man 
bem Zobel gleich hält. | 

Der Baunmarder wird ferner den Wäldern nüßlich, 
indem er die dem Samen und jungen Holzungen fo ſchaͤd⸗ 
lichen Eichhörnchen, Hafelmäufe, und große und Fleine 
Slevermäufe in Menge vertilget. 


Der Sltis. (Mustela Putorius,) 
Die Haare find fchwarzbraun; der Mund unb der 
Rand der Ohren find weiß. 
Diefed Raubthier, melches fich nicht fo weit nad) 
Norden erftredt, wie der Marder, und in Thüringen 


nicht felten gefunden wird, ift in feinen Gitten und in 


feiner Bildung dem Marder ähnlich, nur Kleiner, hat eis 
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nen proporkionirtern Kopf mit einer fpitsigeren Schnauze, 
einen fürzeren Schwanz, bünnere, dunkel Faftanienbraune 
Stachelhaare mit gelblihem Grund, und ganz gefpaltene 
Füße. Seine Länge ift bis zum Schwanze ı Fuß und 
6 bis 8 Zoll; der Schwanz ift 7 Boll lang, und bie 
Höhe beträgt 5 Zoll. Der Kopf hat faft die Geftalt des 
Fuchskopfes, und bie Breite defjelben zwifchen den Oh— 
ren bildet mit der Schnauzenfpige ein regelmäßig gleich- 
feitiged Dreieck. Die ſchwaͤrzliche und trod'ne Nafe und 
bie Nafenlöcher find wie die des Fuchſes, fo wie fein Ges 
fiht ganz das liftige Anfehen deffelben bat; der Mund 
hat Außerlicy einen ſchwarzbraunen Kaßenbarf, und inners 
lich ein ſcharfes Hundegebiß. In der obern Kinnlade bes 
finden fi 6 rund und kurz zugeſpitzte Worderzähne, ein 
‚großer -gefrümmter und abgeftumpffer Eckzahn, und 4 
Badenzähne ‚Sn der untern SKinnlade findet man 6 
ftumpfe vormwärtsliegende Vorderzaͤhne. Zufammen 345 
alfo 2 Zähne weniger, ald der Steinmarder. Die Zunge 
ift lang, mit hinterwärtd gekehrten Wärzchen, Die Aus. 
gen find groß, bervorftehend, dunkelbraun und fiharfs 
fehend, und die Ohren Furz, breit und abgerundet. Der 
Hals ift flark und lang, und der Rücken breit, und etwas 
eingebrüdt. Er bat kurze Füße, und getrennte Zehen, 
die mit fcharfen weißen Nägeln bewaffnet find. Der 
Schwanz ift did behaart, buſchlich, und gerade aus⸗ 
geſtreckt. 

Der ganze Leib iſt mit einem feinen Pelz von dop⸗ 
pelten Haaren uͤberzogen. Die kurzen Haare ſind dicht, 
wollig, weiß oder leehtgelb, und die einzelnen laͤngern an 
der Wurzel gräulich, und an ber Spitze aus ben Faffre 
braunen ind glänzend ſchwarze auslaufend, Der Unter: 
bald, bie Bruft, die Füße und der Schwanz find ganz 
ſchwarz, und unter dem Bauch laͤuft ein bräunlicher uns 
deutlicher Streif nach bem After bin. Unter dem 
Schwanze hat das Thier zwei Heine Dräfen, welche eine 
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Feuchtigkeit in fi enthalten, die einen ne Honlg⸗ 
geruch von ſich aiebt. 

Sem gewoͤhnlicher Gang ift fpringend; er ift fehr 
behende, immer in Bewegung, und durchſucht alles. 
Sein Geruch und Gefiche find fehr fein, und in Yuffus 
hung und Erfchleichung feıned Raubes ift er liftig. Ges 
gen alles Geklirre und Wegen mit eifernen Snftrumens 
ten bat er einen natürlichen Abfcheu, 

In der Begattungszeit ift fein Lauf ein Knurren, 
und in der Gefangenfchaft, und zum Zorn gereizt, eim 
Klaffen, wie ein junger Hund. Er lebt 10 Jahre. 

Das Weibchen ficht dem Männchen vdllig gleich; 
dutgenommen, daß Mund und Ohren ganz weiß find, 
und hat am Bauche 4 Saͤugwarzen. 

Der Iltis ift beinahe eben fo -gefräßig-und räubes 
rifch, aber nicht fo Fühn, wie der Marder, Er geht eben 
ſo, wie diefer, vorzüglich des Nachts auf den Raub aus, 
und würgt Gänfe, Enten, Hühner und Tauben, trägt 
ſie fort, und verzehrt ‚fie ganz. Kömmt er in ein Hübr 
ner- oder Zaubenhaus, fo mordet er nicht alles, wie der 
Marder, fondern ergreift nur eind von biefen Thieren, 
mwürgt ed, padt ed im Genie, und eilt mit ihm nach 
feinem Schlupfwinfel bin. Hühner und andere Vogel 
eier trägt er unbefchädigt, zu ganzen Haufen, in feine 
Wohnung zufammen, Mäufefleifeh liebt er im Sommer 
nicht febr, und nur im Nothfall, und im Winter macht 
er Zagd auf Maulwürfe, Hamfter, Ratten, Waſſer-, 
Feld: und Hausmäufe; dafür hafcht er lieber Fröfche, 
und fammelt fi) davon einen großen Borrath in feiner 
Hole, wie man beim Nachgraben findet, Er frißt auch 
Gartenfchnefen und Heufchreden, Im Sommer ftreift 
er in den Feldern und Hölzern umber, um die Neſter 
der Vögel, die auf der Erde niften, ald der Lerchen, wils 
den Enten, Wachteln, Fafanen, Auerhühner, Birkhühner, 
Haſelhuͤhner und Rebhuͤhner aufzufuchen, und zu plüns 
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bern. Er gräbt ſich auch in die Ställe, und erwuͤrgt 
bie Kanınchen, dDurchnagt die Bienenſtoͤcke, oder wirft fie 
um, um den Honig zu genießen. Er geht auch auf ven 
Fiſchfang aus, beſonders im Winter, entfernt fich dabei 
oft eine halbe Stunde weit von feiner Wohnung, und 
erlauert an den Baden, auf dem Eife, und unter dem 
Eife, wie die Fiſchotter, die Fiſche, fonderlich die Forellen, 
In Hungersdnoth nimmt er auch mit bloßen Mäufen, die 
unter dem Ufer wohnen, oder dahin fommen, um zu 
‚trinken, vorlieb. — Der Balg giebt, vier Wochen vor 
und nach Weihnachten, ein gutes Pelzwerk, indem fich 
die Haare nicht fo leicht abtragen, wie die der Füchfe 
und Marder, und auch fein Fell dicker if. Doc) wird 
er wegen feined üblen Geruchs, den er lange .behält, 
wenn er in ber Begattungszeit gefchoffen oder gefangen 
wird, feiner Güte ungeachtet, nur als ſchlechtes Gebräme 
an Muͤtzen, Handſchuhen und Muffen der Landleute, und 
felten zu Keiderfutter gebraucht. Ein Hafenbalg ift jeßt 
theurer, als ein Iltisbalg. Die fohwarzen langen Haare, 
fonderlih des Schwanzes, geben die beften Malerpinjel, — 


Das Frett. (Mustela Furo.) 


Die Haare ded Körpers find weißlich gelb, und der 
Stern im Auge roth. Diefed Thier wird in Deutfchland, 
wegen feines Nutzens, ald ein zahmes Hauöthier erzogen, 
Seine Größe beträgt ı Fuß 4 Zoll, und der Schwanz. 
ift etwas über die Hälfte des Leibed lang. Die größte 
Aehnlichkeit hat ed mit dem Iltis, außer daß ber Leib 
geftreckter, fchlanfer, der Kopf fhmäler, und die Schnauze, 
fpigiger if. Es bat, wie der Iltis, 34 Zähne. Die Aus 
gen find groß, trübe und blaß= oder hellroth; die Ohren 
weit, rund und aufrecht; die Füße niedrig und mit weis 
fen Krallen verfehen. Die Farbe ift im Grunde blaßs 
gelb, und oben mit weiß überlaufen; doch leidet fie auch 
Abanderungen, wie bei den andern Hausthieren. Das 
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Weibchen ift merklich Fleiner, ald dad Männchen. Es ift 
ein gelehriges, aber zorniges Thier, hat ein lebhafte und 
feuriged Auge, große Xeichtigkeit in feinen Bewegungen, 
und viel Stärfe, lernt aber feinen Herrn fchwer kennen; 
fchlaft oft und tief, und riecht, befonderd im Affelte, 
fiarf nach Bifam. Es lebt 12 bis 14 Jahre. 

Sein urſpruͤngliches Vaterland iſt Afrika, es wird 
aber jetzt in allen gemaͤßigten Laͤndern von Europa, wo 
es wilde Kaninchen giebt, gefunden. Man haͤlt es in 
Tonnen und Kiſten, worin man Im ein Lager von Werg 
bereitet. 

Menn es zahm ift, fuͤttert man es mit Semmel, 
Brot, Kleie und Mil, und es frißt fehr viel; denn es 
fehläft ‘entweder, oder frift. Mean giebt ihm aber auch 
zumeilen” einige Kaninchen und Vögel preis, welchen es 
dad Blut ausfaugt, und kurz darauf fehr böfe wird, 
In der Wildniß foll ed Heine vierfüßige Thiere, Fiſche, 
Voͤgel, Schlangen und Honig verzehren. Es faßt feinen 
Raub gewöhnlich beim Halfe, und weiß ihm das Blut 
fehr geſchickt auszufaugen. 

Dei und fchränft fich der Nußen biefer Thiere bloß 
auf die Kaninchenjagd ein, da man fie in den Bau bies 
fer unterirdifhen Thiere mit einem Schellden am NHalfe, 
um biefen eine defto größere Furcht einzujagen, fchidet, 
und dieſe in vorgeftellte Nee laufen läßt. Sie find die 
natürlichen Feinde derfelben, und diefe werben daher auch 
Bei ihrem nahen Anblick mit einer folchen Furcht befals 
len, daß fie ſich gleih, ohne auf Rettung zu benfen, 
ergeben. Man verfieht auch diejenigen, von welchen 
man weiß, daß fie die Kaninchen gern in ihren Holen 
freffen, mit Maulkoͤrben. — In Franfreih hat man fie 
zum Audnchmen der Bogelnefter abgerichtet. 
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Das große und kleine Wiefel, (Mustela erminea - 
und vulgarıs.) 

Das große Wiefel oder dad Hermelin, von etwa 
10 Zoll Länge, mit einem halb fo langen Schwanze, 
lebt in den gemäßigtern und ndrdliden Gegenden (NRußs 
land, Norwegen, Lappland u. f. w.), und Bat mit den 
hbrigen Thieren feine® Gefchlechtd Bau und Lebendart 
gemein. Sie fifchen fogar, wie der Iltis, benußen aber 
aus dem Pflanzenreiche nichts, als Pilze Den Ratten 
iſt es, wie das Heine Wieſel, hoͤchſt gefährlich, und Beide 
treffen, obwohl fich die Fühne Matte widerfegen will, mit 
ihrem Biß dad Genick diefer Thiere genau, faugen, und 
laffen mit Saugen nicht nach, bis das Blut audgefogen 
ift, und dad gewürgte Thier todt bleibt, mit welchem fie 
fi) ſodann nicht weiter abzugeben fcheinen. — Eier wifs 
fen fie fo Fünftlich auszufaufen, daß man faum das Binz 
eingebiffene Loch entdedt. Ebenfalld mit dem Genicbiffe 
tbdten fie das Waldgeflügel, und wagen fich fogar, auf 
gleihe Weife, an junge Rebe. — Was ihnen nicht zu 
ſchwer ift, tragen fie in ihre Wohnung — Wie alle 
Raubthiere, find auch fie vorzüglich nur bed Nachts mit 
ihrem Raube befchäftigt. 

Das große Wiefel wohnt in abgelegenen verfals 
lenen Häufern, alten Mauern, Steinhaufen, hohlen Baus 
men, und an den Ufern der Flüffe, vielleicht wohl gar 
in erweiterten Mäufeldchern, da ed ben Mäufen bis 
in die letzten Winkel ihrer Löcher nachfchleicht, und felbft 
in den Hdlen der Maulmwürfe und Mafferratten das mit 
Federn, Wolle und Moos weich bereitete Wochenbette 
nimmt, wo ed, nach 5 Wochen Trächtigkeit, die Zungen 
wirft, die 9 Tage blind liegen. Die Zungen fpielen mit 
den von der Mutter zugetragenen Mäufen, faft wie bie 
Katzen. | 

Won mehreren Thieren nördlicher Gegenden, 3. B. 
vom Hafen, weiß man, daß fich im Winter ihre dunklen 
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Farben in weiße umändern. Bei dem großen Miefel tft 
es derfelbe Fall. Es hat im Sommer eine fchwärzlich 
braune, und unter dem Bauche eine gelbliche Farbe, wird 
aber im Winter ganz weiß, mit Ausnahme der vollig 
fhwarzen Schwanzfpige, die im Winter wie im Som⸗ 
nıer ſich gleich bleibt, Dann heißt ed Hermelin, und 
giebt ſeit langer Zeit den Fürften, zur Auszeichnung ihrer 
Fürftenmäntel, daß Pelzwerk; befonderd werben die aus 
lauter Hermelinſchwaͤnzen zufammengefegten Pelze hoch 
gefaßt, aber auch durch Kunft Häufig nachgemacht. 

Dad Fleine Wiefel, welches auch bad gemeine 
Miefel heißt, unterfcheidet fih vom vorigen faft nur 
durch feine Kleinheit, indem es nicht über ſechs bis fieben 
30H lang wird, und einen Schwanz von etwa höchftens 
2 Zoll, der nie oder felten nur etwas fihwarzed Haar 
bat. Seine Farbe wechfelt im Winter. gar nicht, oder 
fo wenig, daß ed etwas matt weiß ausſieht. Die ganz 
weißen MWiefelfelle find vielleiht eben fo durch Krankheit 
oder Alter der Thiere entfianden, wie bei manchen Sper⸗ 
fingen die ganz-weißen Federn, ‚welches jedoch von Meh— 
reren geleugnet wird, 

Felſen, Scheunen, hohle Bäume, Ufer der Flüffe 
amd Nafenraine find fein Aufenthalt. Es ſchwimmt fogar 
uber Fluͤſſe, fpielt gern mit feines Gleichen, und ſcheut 
ben Geruch der Raute, wie die Katze und ber Marder 
auch thun follen. | 

Das Hermelin fol, aller angewandten Mühe unge: 
achtet, fich nie haben zähmen laffen, aber vom gemeinen 
Wieſel weiß man doch einen merkwürdigen Fall bei einer 
Dame, Es fihlürfte feiner Herrinn die Milch aus der 
Hand, machte vor Freuden taufend Iuftige Streiche, 
büpfte ihr auf Kopf und Hand, und fahe es fehr uns 
gern, wenn diefelbe ausging, und es zurück bleiben. follte. 
E83 war höchft neugierig, und mußte bei Ullem zuſehen; 
3. B. wenn eine Schachtel oder ein Buch gedffnet wurde. 
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Seine Stimme war ein WMurren, oder auch ein Quicken. 
Nie wollte ed Waſſer faufen, wahrſcheinlich, weil es die 
Natur einmal zum Blutfaufen beſtimmt bat. 

Uebrigend ift bei beiden Miefelarten dad Naturel 
und die Lebensart gar fehr aͤhnlich. — Die Wohnung, 
beim großen MWiefel oft mit vier Eingängen verjeben, ift 
in der ermeiterten Mitte mit Grad und Moos gepolſtert; 
der ungen find 6 bi 8; in der Kunft, Baͤume zu er— 
flettern, find beide Arten gleich fehr geſchickt. Beide jol: 
len in Ställen und Kellern große Haufen aufwerfen; 
und wenn man vor ihren Hoͤlen mie cine Maus pfeift, 
eiligft bervorfommen, was wohl fehr wahrſcheinlich ift; 
beide haben Drüfen unter dem After, deren Abfonderuns 
gen bei dent Heinen Wiefel ftärkeren Gerub haben follen, 
und beide find wohl mehr nüßlich, als ſchaͤdlich. 

Die beften und meiften Hermelinfelle kommen aus 
ben nördlichen Gegenden Europa’d. Uebrigens ijt ed merk— 
würdig, daß die Felle weißer Wiefel, nicht nur von uns 
fern Landleuten, fondern auch von manchen Zartaren, 
ald ſympathetiſches Heilmittel gebraucht werden. 

In der Natur tragen fie ald Raubthiere ſehr vieles 
bei, das Gleihgewicht unter den Mäufen und Maulwür⸗ 
fen bei der zu ſtarken Vermehrung diefer Thiere zu ers 
halten, In Norwegen Eriechen fie den fehlafenden Bären 
in die Obren, beißen fich feft ein, fo daß fie nicht abges 
fehüttelt werden koͤnnen; dieſe laufen dann wiıtbend 
herum, und ftürzen zulegt abgemattet und ſchwach zur 
Erde hin, und fterben. 

Der Balg der rothbraunen wird kaum zum Unterfufs 
ter benußt, deſto Foftbarer aber ift der Balg der weißen, 
Allein von den Thüringfchen und Deutfchen weißen Wies 
feln befommt ihn der Kürfchner nur felten zu feiner 
Bearbeitung ald Pelzwerl, indem er von den Landleuten 
zur Vertreibung des Gefhwulfts, beſonders an den Eitern 
der Kühe, und bei fchwindenden Gliedern, und zwar, wie 
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man fagt, mit dem beften Erfolg gebraucht wird. Die 
mehrften und beften Hermelinfelle kommen aus Rußland, 
Sibirien, Norwegen, Lappland, und dem hinterften Lit 
thauen. Je größer, weißer, dichter von Haaren und 
ftärfer von Leder fie find, deſto hoͤher ift ihr Werth, 
Die koſtbarſten Pelze find die, welche aus Hermelin- 
fhwänzen zufammengefeßt find. Schade, daß Died Pelz: 
werk mit der Zeit ind gelbliche verſchießt. 

- Ein fonderbared ſympathetiſches Arzeneimittel find 
diefe werfen Felle den Zataren um Uſt-Kemtſchuk wider 
alle Krankheiten, Der Kam oder Priefier trägt ein fols 
ches Fell, Dad metallene Augen bat, bei dem Kranken 
un den Hals, und trommelt dabei beitändig febr heftig. 
Dieß allein halt man ſchon für hinlänglich, den Kranken 
zu beilen. 

Das Fett gebrauchen die Thuͤringer Waldbewohner 
zur Erweichung der Geſchwuͤre und Vertreibung des Ge: 
ſchwulſtes. 

Dies kleine Wieſel iſt faſt eben ſo raubſüchtig, als 
das große. Es iſt ein vorzuͤglich gefaͤhrlicher Feind fuͤr 
die alten und jungen Tauben und die Kuͤchlein. Die 
jungen Tauben, Huͤhner und andere Voͤgel traͤgt es mit 
ſich fort, wenn es dieſelben topt gebiffen hat, den alten 
faugt es mehrentheils bloß dad Blut aus, und läßt fie 
aledann liegen. Es fcheint, als wenn dies Raubthier 
die große Halsſchlagader fehr genau zu treffen wüßte, 
denn man findet an einer von ihm getddteten Taube 
weder Quetichungen noch Wunde, außer den vier Löchels 
chen von den Edzähnen, die kaum merklich finds, Es 
fauft nicht allein den Hühnern und Tauben, fondern auch 
allen Vögeln, zu deren Neft e8 gelangen fann, die Eier 
aud. Die Fleinern trägt es einzeln fort in feine Hole, 
und von den größern fättiget ed ficb auf der Stelle. 
Haud:, Wald» und Feldmäaufe, Wafferratten, Mauls 
wuͤrfe, Wanders und Haudrattenköpfe find feine vorzuͤg⸗ 
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lichften Speifen. Die Maulwürfe und -Wafferraften fucht 
ed, vermdge feines feinen Geruchs, in ihren Löchern auf, 
und tootet fie; daher es auch oft in ben aufgeftellten 
Muulwurföfallen gefangen wird. Es foll auch die Bruch- 
fhlangen (Blindfchleichen), Eidechfen und Fröfche gern frefs 
fen. Es geht vorzüglich des Nachts feinem Raube nad), — 


Der Zobel. (Zibellina.) 


Er ift am meiften unferm Baummarder ähnlich, und 
in ganz Sibirien bis Kamtſchatka, in China's nörblichern 
Gegenden, und in Amerifa, mit einem Worte, nur unter 
hoͤhern Breitengraden zu Haufe. Seine Länge beträgt 
ı6 Zoll; feine fhwarzbraunen, langen und glänzenden 
Haare, fein geftredterer Kopf, und feine höheren ſpitzeren 
Ohren unterfcheiden ihn vom Baummarder fattfam; aber 
mehr nod) find beide Thiere Dadurch unterfchieden, daß 
ber Schwanz beim Zobel fürzer, beim Marder aber länz 
ger ift, als die Hinterfüße. Der Rüden ift ſchwaͤrzlich 
braun, der Schwanz hat ein längered Haar, ber Bauch 
eine lichtere Farbe, ald der Rüden. Indeſſen ändert die 
Farbe mit der Jahreszeit, und ift im Minter dunkler, 
glängender, und überhaupt fchöner, ald im Sommer, zus 
gleich ift das Haar dichter. Sehr felten find die weißen 
Zobel, die aber, da ed hier dem Pelz gilt, weniger gels 
ten, indem dad Haar fehr fteif if. 

Der lebhafte fein gebildete Zobel ift ein höchft ges 
wandted, nächtliche Raubthier, welches fogar dem Her⸗ 
melin und dem gemeinen Wiefel, nebft Hafen, Wald: 
und Birfgühnern, und den Eiern bed Geflügeld nach» 
ftelt. Nur im Nethfall entfchließt es fich zu mancherlei 
Beeren und Knospen. 

Er wird gezähmt, fchläft aber auch ſelbſt dann am 
Tage, und oftmals fo feft, daß man ihn ſchlafend fort= 
tragen kann. Der Unrath des Zobeld hat einen fehr 
bblen Geruch. | 
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In der Ranzzeit, die im Januar fällt, und biefen 
Monat Über dauert, beifen und fraßen ſich die Maͤnn— 
chen, wie die Kater unter den Katen, Die Mutter ift 
g bis 10 Wochen trächtig, und wirft 3 bid 5 Junge, 
die ſchon im naͤchſten Winter jagdbar find. 

Es iſt nicht ſo gar lange her, daß der Zobel noch 
ſehr häufig war; aber durch das unaufodrliche Jagen 
hat die Zahl diefer Thierart fehr abgenommen, und ift 
nur noch jenfeitd® des Urald in Sibirien in einiger Menge, 
und meiftentbeild in um fo größerer vorbanven, ald man 
mehr nach Dften zu geht, obwohl nicht in allen Gegen» 
ben Ddiefed ungeheuren Gedietd in gleihem Grade. 

Die gefuchteften Zobel findet man’ in Rußland jeßt 
am Ob over Obi, um den Baikal, im Nertſchinskiſchen 
und in Kamtſchatka nebjt angrenzenden Gegenden, Die 
letztern find Die größten; allein die am höchiten gefchäßs 
ten, ſchwaͤrzeſten, glängenpften und langhaarıgften finden 
fih vorzüglid am Ud, und im Gebiet von Nertjchinft, — 
Das lange Haar macht, nebft der Schwärze, den hoͤch⸗ 
fien Wert, — MVorzüglid Haben die Männchen den 
fbönften Pelz. Einer der beften Bälge fommt an 70 
Rubel und drüber, und jo ift es begreiflich, wie ein ganz 
zer Pelz von Zobeln an 10,000 Rubel zu ftehen Ffoms 
men fann, 

Daß fo Eoftbare Waare den Verfuchen der Verfäl- 
{hung nicht entgehen wird, läßt fich leicht vermuthen, 
Man färbt und man räuchert die Felle. Der erftere Bes 
trug fol ſich entdeden laffen, indem man die Felle an 
weißer Leinwand reibt, wo ſich die falfche Farbe abs 
ſchwaͤrzt. Doch die argliftigen Chinefer, die felbft Schins 
fen und Perlen nachmachen, follen in diefer Kunft fo ges 
ſchickt ſeyn, daß man den Betrug nicht entdecken fann, 

Mannichfaltig find die Arten, den Zobel zu erlegen, 
wobei man immer auf die Schonung des Balges die 

ſorg⸗ 
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forgfältigfte Rüdficht nimmt, daher man denn biefelben 
meiftentheild mit flumpfen Bolzen ſchießt. 

Die Ruffen gehen gewoͤhnlich in Gefellfcharten auf 
bie Zobeljagd aus, wobei der Attamann over Auführer; 
dem Jeder unbedingt geborcht, zwei Theile der Brute 
erhält, ohne daß er felbt dabei etwaͤs thut, als daß er 
Alles anordnet. Zu "Anfang des Winters tritt die Ges 
fellichaft die Reife an, nimmt fo viel Lebensmittel mit, 
ald auf Handiclitten fortzubringen find, und entfernt ſich 
vielleicht 60 Meilen von der Heimath; dann vertbeilt fie 
fi) in den jugdbaren Wildniſſen in Fleinere Geſellſchaf⸗ 
ten, wo fich nun Seder ferne Hhtte errichtet, um im 
Der umliegenden Gegend zu jagen, . 

Wie wichtig muß der Gewinn der Jagd ſeyn koͤn⸗ 
nen, da man vorher um Gluͤck für dieſelbe betet, und 
irgend einem Heiligen, oder einer Kirche, deh erften Er⸗ 
trag der Jagd gelobt. Um den ungewiſſen Rlickweg 
nicht zu verfehlen, dent an Lanöftraßen iſt bier nicht zu 
benfen, werden Merkzeicben in die Baunte gehauen. Men 
ber Proviant ausgeht, möüffen die Jaͤger oft mir dem 
elendejten Beeren, und andern ſchlechten Nahrungsmitteln 
ſich bebelfen, und bei marncherlei Wiverwärtigkeiten, ver 
Witterung zumal, felbit Lebensgefahr ausftehen, — Außer 
dem Gejboß mit Bolzen oder ftumpfen Pfeilen, womit 
man den Zobel auf den Bäumen erlegt, hat man auch 
verfchiedene Arten von Fallen, die das Fell evenfulld 
nicht beſchaͤdigen; auch ftellt man Netze um das Mevier- 
des Thiered aus, welches man zuvor durch feine Sährte 
ausgeſpuͤrt bat. 

Seltſam war die von Leffep erzählte Urt, wie ein 
Kamtſchadale, der ihn auf feiner Reiſe begleitete, einem 
Zobel fing, Die Hunde batfen den Baum umftellt, auf 
welchem der Zobel ſaß. Sogleich machte der Kamtfchas 
bale eine Schlinge, und hielt fie dem Zobel vor, Das 
Thier ſteckte auch wirklich Den Kopf hinein, aber Die 

I. R 
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Schlinge zerriß. Mit einer zweiten Schlinge ging es 


nicht beſſer, und, eben fo wenig mit einer dritten, und 
doch wurde beim viertenmale, da der Zobel ſchon auf 
einen andern Baum geflüchtet war, berfelbe gefangen. — 


Der Bär, (Ursus.) | 
Der Bär gehört zu dem Gefchlecht der Sohlenläus 


fer (plantigrada), und hat in beiden Kinnladen 6 Vors : 


berzähne, wovon die beiden Außerften größer find, als die 
mittlern, und die in ber obern Kinnlade einen leeren Raum 
zwifchen ſich und den Seitenzähnen laffen; im der untern 
liegen die beiden mittlern mit der Wurzel mehr einwärtg, 
ald die mittelften und Außerfien. Die Edzähne find 
kegelformig, und ſtehen einzeln. Die Badenzähne . find 


ſtumpf gezadt; die vorbern gewöhnlich fehr Flein. — Die | 


Yugen haben eine Nickhaut. Die Thiere diefer Gattung 
wohnen im Trodnen, und nähren fich aus dem Thiers 
und Pflanzenreih. Ihre Fährte wird dem Sjäger, wegen 
ihrer ausgezeichneten Fuße, da fie auf der ganzen Zerfe 
gehen, fehr kenntlich. 


Der Landbär,. (Ursus Arctos.) 


Er bat einen dicken Kopf, eine abgeftumpfte Schnauze, 
und einen furzen Schwanz. u 

Dieſes Thier, das in allen vier Welttheilen, die heis 
Gen Zonen ausgenommen, in einfamen Waldungen gefuns 
den wird, ift im Deutfchland faft gaͤnzlich audgerottet, 
und man findet es jet nur noch in Nicderdftreich, Tyrol, 
Steiermark, Käruthen, Krain, in Böhmen, und höchft fels 
‚ten in Schlefien, wohn ed ſich aus Polen verläuft, 
Der braune Bär mißt über 6 Fuß. Der Kopf hat in 
feiner Bildung, und in ber fihrägen Lage der kleinen 
Augen etwas Aehnlichkeit mit dem Kopf des Wolfes, if 
länglich, und hinten did. Der Scheitel. ift platt, zwifchen 
den Augen etwas abhängig, wo fich die Fegelfdrnige, 
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vorn aufgeworfene Schnauze anfaͤngt. Die Ohren ſind 
klein und zugerundet. Die untere Rignlade iſt kuͤrzer, 
als die obere, die Unterlippe mit Zacken befranzt, an der 
Zabi 18. Die ſechs Vorderzaͤhne oben und unten haben 
alle, der Länge nach, eine flache Furche. Die Seitenzänne 
find ftarf und lang. In jeder Kinnlade ftehben 5 Paar 
Backenzaͤhne. Die vorderu kleinen fıllen den alten Thies 
ren aus, fo daß man gewöhnlich, ſtatt 36 Zähnen, nur 
30 findet. Der Hals ift fur; und did. Der Leib ıft 
Did, mit gewbibtem, gegen dıe Schultern geſenkten Rüden. 
Der Schwanz ift kurz. Die Vorderbeine find etwas eins 
wärts gebogen, und fürzer, als die bintern, mit 5 pas 
rallel ftebenden Zehen, woran die Krallen der vordern 
laͤnger find. 
| Die Grundmwolle und das Haar ift lang, und lebte 
red hart und glänzend, fo weit ed über jene vorragt. 
Um das Gefihr, am Bauch und binten an den Beinen 
ift das Haar länger, auf der Schnauze hingegen fürzer, 
Die Farbe des Bären, der und am nächfien wohnt, 
ift braun; der ſchwarze, wovon ber weiße eine Abart ift, 
hält sich in den kalten noͤrdlichen Ländern, und in den 
rauhen und großen Waldungen der Alpen in, der Schweiß 
auf. Doc fällt die Farbe ded Haared auch verſchieden, 
rothbraun, ſchwaͤrzlich, ſchwatz, mit weißen Haaren über: 
laufen, oder weißſcheckig aus. Geficht, Gehör und Gefühl 
find beim Bären fehr vollfommen, und few Geruch ift 
vielleicht feiner, ald bei irgend einem andern Thiere, weil 
die innere Mafenfläche weit ausgedehnt if. Ungeachtet 
feined plumpen Anſehens ift er nichts weniger, als träge, 
Er gebt geſchickt auf den Hinterbeinen, macht Männs 
ben, läuft fchnell in Ebenen und bergan, klettert wie 
eine Kate behend auf Bäume, fteigt ruͤckwaͤrts herunter, 
und ſchwimmt über ein Maffer, wenn ed nicht lange 
dauert. Seine Waffen find die vordern Füße (Taten, 
Branten), mit welchen er feinen Feind wie eine Kate 
i N 2 
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fehlägt, ober mit Umarmungen toͤdtet. Den Menſchen 
faͤllt er nur an, wenn er gereizt wird. Er iſt jaͤhzornig, 
eigenfinnig, und im Alter feined Zwanges nocy der Zucht 
mehr fähig. W 

Sein Laut iſt ein Brummen, Schnauben, und gros 
bed Murmeln, welches, wenn er in Zorn geräth, mit 
Zaͤhnknirſchen begleitet ifl. | 

Das Männchen unterfcheidet fih wenig vom Weib— 
chen, doch hat erſteres einen breitern Kopf und Nüden, 
und letzteres eine Reihe weißgrauer Haare über dem 
Kopf und Ruͤckgrat; vier Saͤugwarzen an ber Bruſt 
und zwei in den Meichen. Gie leben zo und mehrere 
Jahre, pflegen aber im Alter blind zu werden, 

Der wilde Bär führt ein einfames Leben, und meie 
pet alle Gefellfhaft. Er hält fih gern in und um 
Brüche, Suͤmpfe, Steinhaufen und Selfenklippen auf, 
wohin er auf befondern Steigen zu gehen pflegt. Im 
Herbſt wird er, ehe er fein Winterguartier bezieht, übers 
aus fett. Den Minter bringt er zwar nicht ſchlafend, 
oder erftarrt, aber doch in einer ununterbrochenen Ruhe 
zu. Große und alte Bären bleiben unter freiem Him⸗ 
mel; junge hingegen begeben ſich unfer den Schuß einer 
hervorragenden Klippe, oder fuchen fih Hölen in den 
Bergen aus, oder graben Köcher unter Baummwurzeln, 
worin fie ſich ihr MWinterlager machen. Diefed bereiten 
fie aus Schwarzholz, das fie abbrechen, Laub, Gragftens 
geln und Moos. Diefe Materialien tragen fie zwiſchen 
den MVordertagen, indem fie aufgerichtet auf den beiten 
Hinterbeinen gehen, nad) Ihrer Mohnung. Das Lager 
(Loch, Lucy), bauen fie rund, wie eine Mulde, unten 
mit Reifig, oben darauf dad Moos, und der Eingang 
wird mit Reifig, fo viel ald möglich verwahrt. Mit eine 
fallendem Schnee legen fie ſich nieder, und bleiben jo 
Lange liegen, bid der Schnee wieder gänzlich geſchmolzen 
ift, fo daß nad) Verſchiedenheit der Zonen ihre Winters 
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ruhe kurz oder lang dauert. Ste nehmen alsdann weder 
Nahrung zu fih, noch leeren fie den Leib aus, vielmehr 
follen fie gleihfam zum Zeitvertreibe an ihren Tatzen 
faugen. Werden fie aufgejagt, fo fpringen fie hurtig 
hervor, Um Matthaͤi bauten fie ihre Fußſohlen; dann 
koͤnnen fie kaum etliche Schritte gehen, ohne ſich blut: 
rünftig zu machen. Wenn fie aus dem Lager gehen, fo 
genießen fie zuerft Ameiſen, oder die Wurzeln der Galla 
(Calla palustris), um ben Leib zu Öffnen, alddann junz 
ges hervorſproſſendes Espenlaub, 

Der braune Baͤr naͤhrt ſich vornemlich vom Fleiſche 
allerhand großer Thiere, als: Pferde, Rinder, Schafe 
und andern Viehes, auch vom Rothwild, und verachtet 
auch das Aas nicht. Er vergraͤbt, wie der Fuchs, ſeinen 
Raub. Ameiſen, Honig von Bienen und Hummeln, und 
Forellen ſind ſeine Leckerbiſſen. Erſtere laͤßt er auf die 
Zunge kriechen und verſchluckt ſie. Er nimmt aber auch 
Nahrung aus dem Pflanzenreiche zu ſich, frißt vorzuͤglich 
gern Erdbeeren, thut in Frankreich und der Schweitz jaͤhr⸗ 
lich vielen Schaden an den Kaſtanien und Weinbergen, 
und laͤßt ſich auch in der Gefangenſchaft bloß mit Brot 
und Fruͤchten unterhalten. Die ſchwarzen Baͤren hinge— 
gen naͤhren ſich faſt allein von allerlei Wurzeln und Bee— 
ren, Heidelbeeren, Preißelbeeren, Himbeeren, Ebereſchen, 
wildem Obſte, reifem Getreide, Baumblaͤttern, und beißen 
bloß den Fiſchen die Köpfe ab. Im Frühjahre naͤhren 
fi) beide fait allein von der Saat und fetten Grafe. 
Sm Sommer ziehen fie fi) auf die Höhen, und nähren 
fih aus dem Pflanzens und Thierreiche, und im Herbſte 
sehen fie den Früchten in ven Thaͤlern nach. Tuͤrkiſches 
Korn und Meinbeeren genießen fie. alddann vorzüglich 
gern, wo fie ed haben koͤnnen. Um Beute aud dem 
Thierreich zu erlangen, find fie vorfichtig genug. Sie 
fpähen zuerft von einer Anhöhe oder einem Baume das 
Land aus, wobei ihnen aber ihr Geruch und Gehör mehr, 
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als ihr Gefiht, nüßlih ift. Beim Anbruch der Nacht 
treten fie ihre Streifereien an, und warten, wenn fie 
nıcht des Nachts an das Vich fommen Fonnen, in einem 
Hinterbalte ab, bis es aufgetrieben wird, Sie. fallen 
dus Vieh von hinten an, fpringen ihn auf ben Rüden, 
und frblagen ıhre Krallen tief win, fo daß dad Thier bald 
entfräftet zur Erde finft, Iſt ed ihnen zu ftarf, fo jagen 
fie es entweder müde, oder auf einen gefährlichen Paß, 
wo ed fich todt oder wund fällt. Der Bär but feine 
Zeit, wenn er muthiger, und wenn er furdtfamer iſt. 
Dad Männchen ift 3. B. zu Ende ded Sommerd und 
Anfang des Herbfted am furchtbarften, hingegen am Ende 
des Herbited ohne Muth. Das Weibchen ift im Fruͤh⸗ 
jahr furdrbar, und bleibt ed, fo lange ed Junge bat. 
Im Trinken haben die Bären died befondere, daß fie das 
Waſſer ſchluckweiſe zu fich nehmen, faft wie die Hunde, . 

Die neugebornen Braunen find bräunlich gelb, und 
8 Zoll lang. Sie liegen 6 bis 9 Tage blind, Die Muts 
ter faugt fie_6 Monate lang. Sie ift fehr forgjam für 
fie, und behält fie, wenn fie nicht trächtig wird, zwei 
bis drei Sommer immer bei ſich, und nimmt fie mit in 
ihr MWinterlager. So lange fie die Zungen fäugt, ift 
fie am unerſchrockenſten und blutdürftigften. Geht‘ fie 
auf Nahrung aus, fo bleiben die Zungen in ber Hoͤle, 
wenn fie aber von ihr zum Spiel ind Grüne geführt 
werden, fo ift fie immer nahe, und ift Gefahr da, fo 
find fie ſchon von ihr gelehrt, auf die Bäume zu flüche 
ten, Wird fie wieder trächtig, fo müffen die Zungen im 
Winter weichen, begleiten fie aber im Sommer wieder, 
Daher trifft man nicht felten 4 bis 5 Bären bei einans 
ber an. Im zweiten Jahre verwachfen bie Bären bie 
weißen Ringe, und nur felten behalten fie fie immer. 
Jetzt fangen fie auch an, die Zähne zu verwechfeln, Sie 
wachen bis zum zmanzigften Jahre, und in dem vierten 
fangen fie an, fic) zu begatten. Die jungen Bären wer⸗ 
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den bei ausgebackenem Brot und MWaffer, mit Honig ober 
Bier vermifcht, groß gezogen, und gezähmt. Man-lehre ' 
fie in Polen tanzen, die Trommel fohlagen, Almofen 
mit dem Huthe einfammeln, fich überfchlagen, und ders 
gleichen Künfte mehr. Sie fcheinen den Klang der In— 
firumente und den Taft der Muſik unterfcheiden zu koͤnnen. 

Der Bär gehört zur hohen Jagd, und wird theils 
auf dem Anftande, theils im Treibjagen geſchoſſen, theild 
mit Selbjtjehuffen erlegt, und 'theild in Fallen und mit 
andern Vorrichtungen gefangen. Gewöhnlich wird er in 
Gruben, die glatt ausgefchält, und leicht bedeckt find, 
gefangen. Oben ftellt man einen Topf mit Honig hin, 
der ihn verführt. WIN man ihn lebendig haben, fo laßt 
man ihn in einen Kaften gehen, den man auf bie Grube 
Anpaßt, und ben Bärenfaften nennt. Die am menigften 
gefährliche Art, fich feiner zu bemädhtigen, ift, ihn durch 
Brantewein, den man auf Honig in den Baumſtaͤmmen 
gießt, zu beraufchen. Er läßt fich dann leicht durch einen 
Schlag auf feinen fehr empfindlichen Kopf tbdten. 

Die Bauern an ber Lena in Sibirien legen an 
einer Anhöhe an feinen Weg (Wechſel), Schlingen, bas 
von jede mit einem Stricke an einem fehr fchweren Klotze 
hängt, Sobald der Bär die Schlinge um den Hals hat, 
und im Fortgehen bemerft, baß ihn der Klotz hindert 
und zurücdhält, ergrimmt er über denfelben, hebt ihn auf, 
und wirft ihn mit der größten Gewalt den Berg hinunz 
ter, wird aber zugleich durch das andere Ende, welches 
am feinem Halſe befeftigt -ift, mit herunter geriffen, und 
fallt fi tobt. Geſchieht die nicht gleich zum erftens 
male, fo trägt er den Kloß fo lange auf den Berg, 
und wirft ihn herab, bis er feldft liegen bleibt. 

In Kamtſchatka befeftigt- man viele mit Widerhaken 
verfeheie Eifen in ein dickes, ſtarkes, 2 Fuß breited 
Brett, und legt es dem Bären fo in den Meg, daß cr 
hinein treten muß, Sobald er mit dem Leinen Zuß im 
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den Angeln Hängen bfeibt, fucht er ſich mit ben Kbrigen 
los zuhelfen, macht ſich aber auch dadurch mit diefen feft, 
und iſt fa rgefangen. Die Tatariſchen Einwohner des 
Yralifiben Gebirge. hingen auf den Bäumen, wo fie 
ihre Bienenftöde haben, an den von diefen am meiften 
entfernten. Zweigen, mit langen. Striden ein Brett wages 
recbt jo auf, daß es vor dad Honiagebäufe gebracht, und 
mit einem: Baſiſtricke fe an dem Stanım gebunden wers 
ben lann. Der Bär findet diefen Si bequem, um den 
Bienenſtock Öffnen ‚zu. können, Seine erfte Arbeit ift, 
ben Baſtſtrick, welcher dgd Brett an dem Stamm hält, 
loszureißen, alsbald aber ſchnellt es ab, und fchwebt mit 
dem Bären in sdie Luft, Faͤllt der Bär nicht in der 
erften Beftürgung berab, fo muß er entweder. einen ges 
fährlicben Sprung machen, oder geduldig auf dem Brette 
fiten blaben; Für den erfien Fall find unter ben Bäus 
men ſpitzige Pfähle angebracht, im leßteren aber wird er 
mist Pfeilen oder Kugeln erlegt. 

Die Lapplaͤnder ſchießen ihn mit gezogenen . Buͤch⸗ 
ſen, oder verſtopfen auch ſeine Winterhoͤle, daß er nur 
mit dem Kopf herauskucken kann, ſo daß er leicht 
mit einer Art erſchlagen wird, und todt in der Hoͤle hin⸗ 
flürztö Sie halten den Sieg uͤber einen Bären für eine 
ihrer. größten Heldenthaten. — Sonft lauert man auch 
auf die. Bären von den Baͤumen herab, bei einbrechender 
Kälte; entweder bet: den Viehheerden, die fie beunruhigen, 
Öder bei einem-Aas, oder man heizt fie mit großen Hun— 
ben, Bullenz und Bärenbeißern, und. erlegt fie mit Spies 
Pen oder Geſchoß. 

Das Fleiſchdes Bären wird, ungeachtet feines 
aba: Geruchs, von. den Rappen, Polen, 
Schweitzern, Rufen, Nordamerifanern, und den, Sibiris 
ſchen Nationen: geseffenz; die Schinken, ‚die Zunge. und der 
Kopf aber: werden allenthalben geſchaͤtzt, und die Tagen 
werden auf den Tafeln der. Großen, von Europa für 
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einen Lecerbiffen gehalten. Das Fleiſch gleicht dem 
Rindfleiſch, wenn ihm dur ein zwei Zage langes Em— 
wäffern in kaltem Bergwaffer ver wildſuͤßliche Geſchmack 
genommen if, Es giebt Bären von 200 Pfund und 
barüber, | 

Das Fett, deſſen fie fehr viel haben, ift weiß, 
angenehm und gefund, und bat außerdem den Vorzug, 
daß ed nicht leicht ranzig wird. Es wird theild an 
Speifen, theils ald Arzenei gebraudt. Die Kamtſchada— 
len und Neugeorgier brauchen es flatt des Deld bein 
Salat; die Kouifianer ziehen ed in der Küche dem Schweis 
nefchmalz vor; die Finnmärkifchen Bauern bewahren es 
in Bärendärmen, und befchmieren fih ſchmerzhafte Theile 
ihred Körperd damit, und die Wilden in Nordamerifa 
falben ſich damit, und verdanken demfelben ihre Ges 
ſchmeidigkeit. Es fol auch dad Wachsthum der Haare 
befördern. ) 

Die Barenhaut ift in den noͤrdlichen Gegenden eines 
der vorzüglichften Pelzwerfe, Die Soldaten brauchen fie 
im Felde zu Matraßen und Satteldecken; die Kürfchner 
und Sattler häufig zu Müsen, Muffen, Pelzen, Fußbd⸗ 
den in Kutfchen, Pferdeveden, Handſchuhen u. dergl., 
wenn fie raubgahr gemacht if. Sie dient auch zu 
Meberzügen über die Koffer, und in Polen, Moskau und 
foft in ganz Nordamerifa ald Bett, Die alten Deuts 
ſchen Fannten diefen legten Gebrauch auch, und man vers 
muthet, daß daher der Name Bärenhäuter, für faule 
unthätige Menfchen, entſtanden ſey. 

Die Värenhaare geben, mit pulverifirter Kreide und 
etwas ſtarkem Bier vermifcht, einen fehr guten Ofenkitt. — 
Aus den Gedärmen machen die Koſaken Fenfter, die faft 
fo hell wie Glas find, und die Kamtfchadalinnen fchälen 
fie ab, und befleiftern fich in den Monaten, wenn ihnen 
die vom Schnee ſtark zurücprallende Sonne das Geficht 
ſchwaͤrzet, damit, wodurd fie daſſelbe weiß und fein 
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erhalten. Die Bären befreien bie Norweger von ben 
ſchaͤdlichen Lemmings, einer Mäufeart, die dafelbft eine 
große Plage iſt. Miele Poladen ernähren ſich von ge: 
zähmten Bären, deren Künfte fie fehen laſſen. — Das 
Blut, die Galle, das Del, das rechte Auge, und mehz 
rere Theile dieſes Thieres, werben nicht mehr In ber 
Medizin gebraucht, 


Der Eisbär oder ber weiße Bär. (Ursus maritimus.) 


Er wohnt nur in den Polargegenden, in ber Nähe 
des Meeres, wo Fifche, todte Wallfifche, Seehunde und 
andere Seethiere feine Nahrung ausmachen, Sein groͤ⸗ 
ßerer Kopf, fein längerer Hals, die ſchneeweißen längeren 
Haare, der fürzere Schwanz, unterfchelden ihn von feis 
nem Vetter, dem Landbären. Er wird über vier Fuß hoch, 
und noch einen lang. Seine Stimme ift mehr eine Art 
heifere® Gebrüll, ald ein Brummen. Es ift ein grimmis 
ges Thier, welches ungereizt Alles anfällt, felbjt ga: : 
Geſellſchaften. 

Wenn in den Polargegenden die Sonne untergeht, 
und die Monate lange bekannte Winternacht eintritt, 
macht er ſich ſein Lager unter dem Schnee, und 
liegt ſo lange, bis die Sonne wieder am Horizonte 
herauf tritt. — Selbſt auf den Eisſchollen geht er feis 
nem Fraße nach, aber dafür ift er auch ein £refflicher 
Schmimmer, der felbft untertauchen kann, zum Beweis, 
daß die Meereögeftade ihm angewiefen find, 

Die Baͤrinn bringt zwei Junge, bie ihr, fo lange fie 
Fein find, überall folgen. Sie hat eine außerorbentliche 
Liebe zu denfelben, und was und Reiſende davon erzähs 
len, ift wirklich rührend, 

Das Thier hat einen fehr feinen Geruch, mit wel: 
chem ed auf 3 bi8 4 Stunden einen todten MWallfifch 
wittert. Der Bär ftellt fih, um recht zu mwittern, auf 
feinen Hinterfuͤßen in Die Hohe, ſchnuppert nach allen Sei: 
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ten, treibt die Luft mit den Vordertatzen, gleichſam wie 
mit Fächern fort, bis ex die Gegend, wo ſich der Walls 
fiih befindet, heraus hat. 

Es ift zu vermuthben, dad Lebensalter des Eidbären 
fei etwa mit dem des Landbaͤren gleich, und laufe an 30 
Jahre hinauf. Der Thran feined Fettes ift michrern Nas 
tionen ein koͤſtlicher Trank. Sein Fell wird ebenfalld bes 
nußt. Er wird gegen ı2 Fuß lang, und über ı5 Zents 
ner ſchwer. 


Der Vielfraf, Rofomad. (Ursus Gulo.) 


Die längliche Schnauze, der Kopf bis an bie Aus 
gen, und mitten anf dem Rüden ein großer Fleck, find 
glänzend fchwarzbraun, und der Schwanz kurz und ges 
rade. — Diefes Raubthier wird jeßt fehr fparfam 
in Deutfchland, und zwar nur in Ober: und Nieders 
Sachſen angetroffen, wohin ed noch zuweilen aus its 
thauen fommt. Man bat ein folched bei Frauenftein in 
Sechſen, und ein anderes bei Helmftäbt gefchoffen, wel: 
ches letztere noch im daſigen Naturalienfabinette aufbes 
wahrt wird, Die Länge feines Koͤrpers beträgt 2 Fuß, 
4 bis 6 Zoll; des Schwanzed 8 Zoll; an leßterem reis . 
chen oft die Haare 6 Zoll über das Schwanz: Ende, 

Die Schnauze ift länglich, gegen die Stirn zu bi: 
fer, die Nafe Fein; die Baden find etwas eingedrädt, die 
Dberlippe mit 4 Reihen langer ſchwarzer Bartborften 
befet. Die Augen find Elein, und braun gefternt, bie 
Dbren Furz und abgerundet, von ben Kopfbaaren faft 
bedeckt, gewoͤhnlich aufgerichtet, feltener vorwärts gekehrt. 
Weber ven Augen ftehen 5 ftarfe Borften, und 4 auf den 
Daden. Der Hals ift kurz, der Leib di, ber Rüden 
breit und fehr gewoͤlbt, wenn das Thier in Bewegung 
ft. Die Beine find kurz und ftarf; die Hintern etwas 
länger, ald die vordern; die 5 Zehen getheilt, und mit 
langen frummen Klauen bewaffnet, von welchen die vors 
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dern fich im Gehen weit auß einander begeben, Die beie 
den nachſten Klauen an den innerften find größer, als die 
übrigen. Der Schwanz ift furz, und ſteht gerade aus. 

Daß Haar der. Schnauze und bed Kopfes bis zu 
den Augen ift furz und glänzend ſchwarzbraun. Mitten 
auf dem Ruͤcken ift ein fchwarzbrauner, faft herzformis 
ger Fleck, (Spiegel) den.vorne am breiteften ift, und ges 
gen den Schwanz bin fich zufpißt. 

Die Schenkel find jehr langbaarig, und. mit ben 
Beinen, Füßen, und der leßten Hälfte ded Schwanzes 
von dunkler jchwarzbauner Farbe. Dad Haar-bat übers 
haupt einen ſchoͤnen Glanz; und bisweilen fiehen einzelne 
filberfarbne Haare, befonderd auf dem Spiegel, hervor, 
wodurch der Balg wie gewäffert ausſieht. Cs ift fo 
eleftriich, daß ed die Elektrizität mittheilt, 

Der Vielfraß ift eines der gefräßigften Raubthiere, 
außerordentlih wild und flarf; ein Schreden bed Bären, 
und Wolfs, und daher läßt Letzterer felbft den todten 
Dielfraß unberührt, da er doch alles Aas frißt. Er 
hängt den Kopf nieder, wie ein Bär, und tritt im Ges 
hen auf die Ferſen auf, kommt alfo im Laufen andern 
Raubthieren nicht gleich, Elettert aber deſto geſchickter. 
Sein Auswurf ift dann und übelriechend; er felbft aber 
giebt eben Feinen unangenehmen Geruch von ſich, und 
hält fich reinlid, Er geht auch ind Waſſer. Im Zorn 
giebt er eine knurrende Stimme, wie die Kaßen, von 
fih, und hat, in Verhältniß feiner Größe, eine bewun; 
berndwürdige Stärfe, womit er feinem Gegner ernftlich 
Trotz bietet. 

Der Vielfraß hat feine Heimath in Sibirien, Nor⸗ 
wegen, Schweden, Lappland, ſelten in Polen und Kurs 
land, und bewohnt alfo vorzüglich die nördlichen Länder 
von Europa und Afien, und zwar die gebirgigen Gegen 
den, welche große Waldungen und Wildniffe haben. Er 
wohnt in Selfenklüften‘, hohlen Baͤumen, verlaffenen 
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Dachshoͤlen, baut aber nientald eine eigene Hoͤle, ober 
irgend eine Art von beftändiger Wohnung. 

Seine Nahrung befteht in frifhem Fleifhb und in 
Aas von Nennthieren, Elennen, Hafen, Mäufen, großen 
und Heinen Vdgeln, und im Sommer audy in allerhand 
Beeren. Er frift des Nachte, und macht auf alle Thies 
re, die er bezwingen fann, Jagd; doch fihränft er ſich 
nur auf eine gewiffe Gegend ein, und ftreift nicht weit 
umber feiner Nahrung nad. Dem fchnellen Rennthiere 
lauert er im Sommer von dei Bäumen herab anf; im 
Winter aber, wenn es feine Mahlzeit unter dem Schuee 
bervorfucht, oder fhläft, fpringt er ihm auf den Ruͤcken, 
und tbdtet ed im Naden, Er fängt die Schneehühner 
unter dent Schnee, fpürt die Vögel von weiten, und ers. 
wiſcht fie nicht felten. Er geht in Gefellfchaft des Fuchs 
feö zu den Fallen und Gruben, die den Elennen aufge: 
ftelt find, und nimmt die Beute aus. Mat er von feis 
nem Raube nicht verzehrt, vergräbt er, oder verbirgt es 
in Klippen und Holen. Er gebt auch andern Ruubthies 
ren nach, und frißt, was diefe liegen laffen. Den Lap— 
pen plündert er oft die Vorrathskammern von Fleiſch, 
Butter, Kaͤſe, Fiſchen ıc. aus. Daß er gefräßiger, als 
andere Maubthiere fei, den größten Raub auf einntal 
aufzehre, und dann feinem aufgefpannten Leibe dadurch 
Luft verfchaffe, daß er ſich zwifchen zwei nahe fichende 
Bäume durchdrängt, gehdrt zu den Fabeln, Im Alter 
foll er die Zähne verlieren, und fi dann meift von ro: 
then Ameifen, deren Haufen er aufgräbt, erhalten muͤſ— 
fen, wovon fein Balg ſchlecht wird, Er let das Waf- 
fer, wie der Hund. | 

Er begattet fi) im Januarz und wirft in den eins 
famften, dickſten Wäldern, oder in tiefen unzugaͤnglichen 
Holen 2 bi8 4 Junge, Diefe werden auch desiwegen 
fehr felten gefunden; follen bald nach der Geburt gräus 
lich, und ſchon im erfien Jahre ausgewachfen ſeyn. Sie 
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vermifchen ſich nicht mit den Füchfen, wie man vorgiebt. 
Wenn man einen Vielfraß jung fängt, und aufziebt, fo 
wird er leicht zahm, und man kann ihn mit allerhaud 
rohem Kleifchwerf, Knochen, Zifchen, auch mit gerochten, 
nur nicht mit Speifen aus dem Pflanzenreiche wuterz 
halten. Er ſchlaͤft, auch in der Gefangenfchaft, mehr am 
Tage, als bei Nacht, legt fich dabei wie eine Kugel 
zufammen, und bedeckt den Kopf mit dem Schwanz, oder 
ſtreckt die Beine von fih. Er ift faft in fieter Bewer 
gung, Elettert, gräbt, fratzt, waͤlzt fi, und läuft betanns 
ten Reuten wie ein Hund nad. Bei bevorftchenver 
ſchlechter Witterung. wird” er muͤrriſch und launiſch. 

Hunde, ob fie ihn gleidy an Größe weit übertreffen, 
fällt er an, und bedient fi) im Kampfe des Gebiſſes 
und der fibarfen Klauen zugleih, Wenn er aber zu 
verlieren glaubt, fo verſcheucht er feine Feinde durch eis 
nen Strahl von übelriechendpem Unrathe, den er von fich 
fprügt, womit er ſich auch Luft verfchafft, wenn man 
ihn allzu böfe macht. 


Der Bolfs-Bär oder die Wolverene. 
(Ursus luscus, Lion.) 

Ob dieſes Thier von dem Vielfraß wefentlich vers 
ſchieden fei oder nicht, darüber find die Naturfundigen 
nicht eind. Viel Uebereinftimmung in der Außeren Ges 
ftalt, fo wie in der Lebensweiſe, und in der Art, den 
Raub zu erhafcben, haben beide Thiere allerdings; und 
ficht man bloß hierauf, fo muß man fie für einerlei er 
Hären, wie auch Pallas und Büffon gethan haben, 

Wichtiger, ale die Kennzeichen des Außeren Anſehens, 
find jedoch die aus der vergleichenden Anatomie herge⸗ 
nommenen Unterſcheidungsmerkmale, und unter dieſen 
find die Vergleichungen des Gebiſſes am leichteſten ans 
zuſtellen. 

Rinne unterſchied die Gattungen der vierfuͤßigen 
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Thiere vorzüglich mit nach dem Gebiffe.. Da er nun 
beide Xhiere der Gattung nach getrennt hat, ven Niels 
fraß den Muftelen, die MWolverne aber den Bären unters 
ordnete, fo jollte man glauben, er müffe doch mohl das 
Gebiß Beider unterfucht, und wefentlih verfabieden ges 
funden baben. Auch Pennant (in der allgemeinen Uebers 
ſicht der vierfüßrgen Thiere), ſagt: daß ed in der That 
noch Unterfcheidungdmerfmale zwifchen beiden Thieren 
gebe, die ihn zweifeln ließen, daß fie völlig einerlei feien, 

Die Wolverene hat, wenigſtens in dem Unterfiefer, 
genau dad Gebiß der Bärengattung, und gehört daher 
zu diefer, Der Wolfs-Baͤr hat eine ziemlich. ſchwarze 
ſcharf zugefpigte Nafe, (der Vielfraß, nad) Pennant, eine 
die fiumpfe Nafe); jener hat kurze zugerundete Ohren, 
die meiftend in den Haaren verftet find. (Die Ohren 
des Vielfraßes endigen ſich in eine kürze Spitze). Der 
ganze Körper des Wolfs-Baͤren iſt mit fehr langen und 
dichten Haaren befigt, die nach ber Jahreszeit etwas in 
ber Farbe abändern, Meiſtens find jedoch die Haare auf 
dem Kopfe, Rüden und Bauche rdthlich braun mit fchiwars 
zen Spigen; fo daß dieſe Theile des Felled faft ſchwarz 
audfeben. Der braune Rüdenftreif zieht fih an ven 
Hinterfeiten des Bauchs in einen Bogen herab. Die 
Seiten hingegen find gelbbraun, und viefe Farbe zieht 
fih hinter den dunfelbraunen Bogen weg, aufwärts ge= 
gen den Rüden zu, und läuft von beiden Seiten obers 
halb des Schwanzes zufammen. 

Quer über bie Stirn läuft ein helleres Band, end 
an der Kehle ift ein weißer Fleck, und an der Bruft eine 
balbınondfdrmige weiße Zeichnung. 

Die Beine find dunkler, ald der Rüden, von Ge 
ftalt kurz und did, Un jedem Fuße find 5 Zehen, die 
nicht tief eingefchnitten find. Die Fußfohlen find dicht 
mit Haaren bevedt. Die Klauen find ſtark und fcharf, 
an ihren Spiten weiß, Der Schwanz ift mit langen 
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ftarfen röthlichen, ſchwarz außlanfenden Haaren beſetzt; 
die laͤngſten derfelben find über 6 Zoll, und verlängern 
daher um fo viel das Unfehen des Schwanzed, welcher 
dem Knochenbaue nah nur 7 Zoll lang ift. 

Das ganze Thier bat die Groͤße eines Fleinen Wolfs, 
mift von der Nafe bis zum Schwarze 28 Zoll, und 
gebt mit krumm gebogenem Ruͤcken. Es ift ein fehr ges 
fraͤßiges Raubthier, weldes, da es nicht fchnell laufen 
Fann, vorzüglib dem Nothwildpret und den Bibern bins 
terliftia im Gebüfche, oft von Bäumen herab, auflauert, 
und fie mit einem Sprunge plößlich erbafcht; und zwar 
groͤßeren Thieren abſichtlich auf den Ruͤcken ſpringt, ſich 
da feſtllammert, und wenn ſie mit ihm aͤngſtlich davon 
rennen, nicht los laͤßt, ſondern ſich ſogleich in ihren 
Nacken einbeißt, bis fie verblutet und ermattet tobt nies 
derſtuͤrzen. 

Man nennt ed in Nordamerika auch ben Biberfreſ— 
fer, indem «6 zuweilen gewaltjan in die Baue ber Bis 
ber einbricht. In feinem wilden Zuftande ift ed außer— 
ordentlich verwegen, und felbft ein Schreden ber Wölfe 
und der Baͤren, welche nichts froffen, was der Wolfs— 
Bär uͤbrig gelaffen bat. Wenn ed von Menſchen anges 
griffen wird, fo kaͤmpft ed mit großer Gewalt und Stärke, 
da es viel Muskelkraft bat, fo daß es auch ſchwer zu 
fangen ift, weil e8 die Fullen zerbriht, Es wohnt in 
Hdien unter ber Erde, die ed jedoch immer nicht felbft 
gräbt, fondern nach dem Rechte des Staͤrkeren von ans 
deren Thieren, die es mordet, in Befig nimmt, — 


Der Dachs. (Ursus Meles.) 


Diefer unterirdifche Einfiebler, deſſen dicker Leib mit 
fangen, ſchmutzig weißen, und ſchwarz gemengten zottigen 
Haaren befegt if, ſcheint mit feinen furzen Beinen im 
Laufen die Erde zu berühren, und hat eine fo gute, dau⸗ 
erhafte Natur, daß er jedes Nahrungsmittel verträgt, 

und 


Saͤugethiere. Der Dachs. 273 


und in allen gemäßigten KHimmelsftrichen ausdauert. 
Dem äußerlihen Aufchen nach, fan er mit verfchieder 
nen Thieren verglichen werden. Sein langes borftenare 
tiges Haar, fein dicfer, und ftarf in einander gedrunges 
ner Körper giebt ihm beinahe die Geftalt eines kleinen 
Bären, Schweines oder Iltis; fein Kopf ift dem Fuchs⸗ 
kopfe, und ſeine Schnauze der Hundeſchnauze aͤhnlich. 

Die Länge feines Körpers vom Kopfe bis zum Schwanz 
beträgt 2 Fuß, 5 bid 10 Zoll; des Schwanzes 6 Zoll; 
und die Höhe ift 1 Fuß 4 Zoll. Sein Kopf ift oben 
breit, und läuft, in Form eines gleichfcbenklichen Dreiecks, 
in eine duͤnne Schnauze aus. Die Naſe, ſein ſchwaͤchſtes 
Glied, aber ſein ſchaͤrfſtes Sinnenwerkzeug, iſt ſchwarz, 
und efivad eingebogen. Die Zunge iſt lang und glatt; 
bie Augen, welche eine große feft zufchließende Nickhaut 
haben, find klein, tiefliegend und ſchwarzbraun ‚ die Oh⸗ 
ren kurz, unter den Haaren faft ganz verftedt, und längs 
lid) rund, Sein furzer Hald hat mit dem Kopfe einer 
lei Die, der Rüden ift etwas erhaben, die Keulen find 
befonder® ftarf, fo daß er von der Epiße ber Schnauze 
bis zu Ende des Hinterleibes immer breiter und dicker 
wird. Der Schwanz ift karz, did, ftumpf, unten platt, 
und mit fraubigen Haaren befeßt. Die Beine find kurz, 
und wegen ber langen Haare am Leibe, die fie verbergen, 
fheint der Bauch faft auf der Erde aufzuliegen. Seine 
Buße find mit 5 Fingern verfehen, die eben deshalb zum 
Graben fehr geſchickten Worderbeine aber befonders ſtark, 
und an den breiten Fuͤßen mit ſehr langen krummen Na— 
geln (Klauen) bewaffnet. 

Die Grundfarbe des Kopfs ift weiß. Un jeder 
Seite der Schnauze fängt hinter der Nafe ein ſchwarzer 
Streif an,“ der ſich am obern Theil des Halſes verliert. 
Um die Nafe, Lippen, Spiten der Obren und den Hals 
ift er gelblih. Die ſchwarze Zarbe- ſticht am meiften 
vor, und es ziehen ſich nur brei weiße Streifen auf dem 

J. S 
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Rüden bin. Der Schwanz, die wollige Gegend des Af⸗ 
ters, und die Beine find gelblic), die Pfoten aber ſchwarz. 
Gleich über dem After hat er einen großen ı Zoll tiefen, 
inwendig haarigen Beutel, welcher eine weißliche, fchmies 
sige, uͤbelriechende Feuchtigkeit in fi enthält, und aus⸗ 
wendig dicht mit Heinen Drüdchen beſetzt ift. 

Er ift ein träges, froftiges, boshaftes, mißtrauiſches 
und furchtfames Thier, dad bei heilem Mondfchein vor 
feinem eigenen Schatten flieht. Seinen widrigen Gerud) 
verabfcheuen felbft die Hunde. Seine Stimme ift hell, 
und dem lauten Schweinegefchrei ähnlich. Er lebt über 
ı2 Jahre, und fol im Alter blind werden. Das Weib: 
chen ift Heiner, ſchmaͤler, und heller von Farbe, indem 
nemlich die unterften Wollenhaare weißlich, und nicht, 
wie bei dem Männchen, roͤthlich durchfchimmern, und hat 
8 Säugwarzen, 4 an der Bruſt, und 4 am Bauche. 

Die Dachfe wohnen in Wäldern unter ber Erde, 
und wählen gern die Vorhölger, nicht fern von den Feld— 
fluren. Sie graben mit vieler Gefchidlichfeit und Leich⸗ 
figfeit mit ihren ftarf bewaffneten Vorderpfoten, inbent 
fie kreuzweis den Boden aufjcharren, und dem Schutt 
hinter ſich auswerfen. Auf diefe Art legen ſie, wie die 
Süchfe, Hoͤlen (Baue) in der Erde an, und zwar, mo 
möglich, nad) der Mittagsfeite zu, damit die Sonne die 
Eingänge (Einfahrten, Röhren) defto länger befcheinen 
konne. Diefe Eingänge, deren wenigftend 2 find, und 
die oft 30 Schritte von einander entfernt liegen, führen 
zu dem fogenannten Keffel, der, nad) Beichaffenheit des 
Bodens, fih 4 bi 5 Fuß tief unter der Erde befindet, 
und mit langem Grafe, Farrenfraut, Blättern und Moos 
audgeftopft ift. Das Weibchen foll dieſe Materialien 
zwifchen den Hinterfuͤßen nad) der Röhre tragen, ‚und 
den zuſammengebrachten Vorrath mit angeſtemmtem 
Kopf und Vorderfuͤßen in die Hoͤle bis zum Keffel ſchie⸗ 
ben. Diefer fo zubereitete Plag im Dachsbau ift num 
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die gewöhnliche Sclafftätte dieſes tragen und froftigen 
Thieret, und zugleich das Wochenbett der Dädfinn, In 
einent Beinen Bezirke legen oft mebrere Paare ihre Woh— 
nungen an, doch fo, daß jedes einzelne Paar, ja jedes 
einzelne Thier feinen eigenen Keffel hat. Uebrigens ift 
dieser ganze Bau dem Fuchsbau Ahnlih, nur daf er 
nicht fo weitläufig ift, und fo viele Ubtheilungen enthält, 
Der ſchlaue Fuchs, der eine fo gut eingerichtete Woher 
nung für ficb gar bequem findet, fucht den kuͤnſtli— 
hen Baumeifter, den er nicht mit: Gewalt vertreiben 
faun, durch Lift zu vertreiben, indem er hinter dem Ruͤk— 
fen des Dachfed, wenn biefer nach Nahrung ausgeht, 
allerlei Unordnungen in dem Dachsbau anrıchtet, ihn ſtets 
darin beunrubigt und nedt, und den Eingang mit ſeinem 
ftinfenden Harn und Koth befudelt, ald ob er wüfte, 
daß der Dachs dieſen micht vertragen kann, fo daß dıefer 
ſich endlich genoͤthigt ſieht, dem liftigen Feinde zu weis 
hen, und feine Baukunſt wird daher in Gegenden, wo 
er das Unglück hat, viele Füchfe zu Nachbarn zu haben, 
beſtaͤndig geübt. So unreinlih er fonft ift, fo reinlich 
hält er feinen Bau, und legt daher in demfelben, feite 
wärts vom Keffel, einen formlichen Abtritt an, in wel 
chem er allen Unrath verfcharrt. Ya, in großen oder 
Hauptbauen findet man fogar eigene Röhren, die gerade 
aufgeben, und wahre Luftzuge zu feyn feheinen, ald ſoll— 
ten im heißen Sommer die boͤſen Dünfte verfliegen, 
und die frifche Luft eindringen, Seine Nahrung (Weide) 
beiteht im Frühling und Sommer vorzüglich in Wurzeln, 
Trüffeln, Sinfeften und Gewürmen. Für den Winter 
braucht er keinen Dorrath einzutragen, weil er alsdann 
in feinen tiefen Winterfchlaf verfällt, Er zehrt alddann 
auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe von feinen eigenen 
Bette, indem er den dick angeſetzten Speck mit feiner 
ſpitzen Schnauze, die er bid an die Augen, zwifchen ven 
Hinterbeinen, in feinen Ufterbeutel ſteckt, immerfort fchlas 
S 2 
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fend ausſaugt, und: fo: feine Lebensträfte erhält. Schon 
um Martini geht er nicht alle Nächte mehr aus, aber 
fo bald firenger Froft eintritt, gar nicht mehr. Doc) liegt 
er nicht, wie der Hamfter, die ganzen Wintermonate bins 
durch in einer feften Betäubung, fondern geht zuweilen 
des Nachts, befonderd bei Thauwetter, und minder kal— 
ten Nächten, zum Waffer, um zu trinfen, ja er gräbt jos 
gar im Jaͤnner und Hornung, bei warmer anhaltender 
Witterung nach Wurzeln, und ſucht Eicheln und Buch— 
edern, bie unter; dem abgefallenen zone verborgen. lies 
gen, bervor. 

Die Mutter ‚gebiert nah 10 bis rı Wochen, ges 
wöhnlid im Februar, in dem. Keffel ihres Baues, ven fie 
bejonderd dazu eingerichtet hat, 3 bis 5 blinde Zunge, 
Sie fäuget fie, und trägt ihnen fo kange WVogeleier, In—⸗ 
fetten, Gewürme und Wurzeln herbei, bis fie ihre Nah⸗ 
rung felbft fuchen können. Wenn die jungen Dachſe 3 
Wochen alt, und an ſichetn Orten geboren find, fo legen 
fie fih mit ihrer Mutter im Sonnenſchein vor ihren 
Bau, und fpielen. Sie bleiben bei berfelben bis zum - 
Herbite, alddann muß fich entweder jeded einen eigene 
Bau graben, oder, wenn fie fich in einem Hauptbau be= 
finden, einen eignen Keffel_verfertigen, wenn nicht vers 
laffene Keſſel da find, 

Der Jaͤger bemächtigt fich des Dachſes entweder 
des Nachts, wenn er den Ort, wo er ſeiner Nahrung 
nachgehet, ausgeforſcht hat, und hetzt ihn daſelbſt mit 
abgerichteten Schaͤfer⸗ und Jagdhunden an, welchen er 
mit Gabeln und Prügeln. zu Hülfe eilt; oder er treibt 
ihn mit Dachahunden aus feinem Bau in eine Schlinge 
von Drath, die er vor einer Roͤhre aufgeftellt hat, oder 
in einen von ſtarkem Bindfaden geſtrickten Sad, Dachs⸗ 
baube genannt, welchen man vor der Nöhre an einen 
Pflock auf diefe Art feftfchlinget, daß er fib an einer 
Keine, wenn der Dachs hinein iſt, von felbft zuzichel, 
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oder man gräbf ihn, wie den: Fuchs, aus. Er fucht fich 
bier, wenn er die nahe Gefahr bemerkt, durch Verſchan— 
zungen zu retten, (er verklüftet, verliert ſich), und liegt 
dabei fo ſtill, daß ihm Jäger und Hunde oft mit Mühe 
wieder auffphren fünnen Man faßt ihn mit einer das 
zu dienlichen Zange, und tdotet ihn entweder durch einen 
Schlag an feiner empfindlichen Nafe, oder legt ihm, wenn 
er lebendig bleiben fol, einen Maulforb an, und vers 
wahrt ihn in einem Sade. Un manchen Orten hat man 
auc) die graufame Gewohnheit, daß er mit einem Kraͤ⸗ 
Ger, den man ihm in den Leib fchraubt, aus feiner Vers 
ſchanzung herauögegogen wird. — 


Der. Hanig: Date. (U. —— 


Er lebt am Kap vom Honig und Wachs ber wilden. 
Bienen, die in den Hölenrder Stachelfchweine niften. Er 
giebt auf den Flug der heimeilenden Bienen Acht, oder 
folgt auch bloß der Unweifung des Honig: Kufuld. Sein 
zottiged Fell, und feine ungemein flarfe, fehr bewegliche, 
fhiebbare Haut ſchuͤtzen ihn einerfeitd vor den DBienenflis 
chen, und anderſeits vor tiefen Biſſen der Hunde. 


— TE Der Waſch⸗Baͤr. (U. lotor.), 


(Schupp, Radum), lebt nur. in. den wärmern Theis 
ken: bes noͤrdlichen Amerika's, und hat bie Eigenfchaft, 
daß er jeden Biffen, den er frißt, mit Ausnahme bes 
frifchen blutigen Fleiſches, ind: Waffer taucht, und ihn 
mit den Pfoten abreibt, als wollte er ihn wafchen, 

Er hat. die "Größe, und faft auch dad Anſehen eined 
Heinen Dachfed, hat aber einen langen Schwanz, von der 
Laͤnge feined Körpers. Sein weiches, langes und graue 
Haar iſt an den Spitzen fohwärzlich; der Kopf ift wie 
beim Fuchſe, ‚aber die Ohren daran find. kürzer und rund; 
die Zähne wie beim Hunde; bie 4 Füße, von welchen 
bie vordern fürger- find, ald die hintern, haben 5 Zehen, 
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die mit feften und fpißigen Krallen bewaffnet, find, und 
ihm daß Grllettern der Bäume, auf welden er Früchte 
und Vögel‘ fucht, fehr leicht machen. Zucerrohr und 
Zuder, und auch ſtarke Getränke liebt er fehr. Webers 
haupt frißt er Alles, felbft Spinnen, Schneden u, dergl. 
| Er. ift leicht gezaͤhmt, gutmäthig, fpringt zu den 
Leuten bin, die er lieb bat, ift fpielig, bebend, ſtets im 
Bewegung, und pofjierli, wie ein Affe, aber hoͤchſt em⸗ 
pfinolich gegen Mißhandlungen. — Das Thier ift erſt 
feit dem Kriege Englands mit Nordamerika befannter 
geworden. — —— 


Der Hund. (Cania familiaris) 

Diefer treue Gefährte des Menfchen, ver fich befons 
ber& durch die ausnehmende Schärfe feiner Sinne, ver= 
bunden mit: feiner großen vielarrigen Gelehrigkeit (ſogar 
zum Fiſchfang), aber: auch ‘durch mancherlei andere 
Brauchbarkeit empfielt, ift längft mit ihm ber alle 5 
Welttheile verbreitet. Denn auch in Amerika ſcheinen 
wenigftend ‚die Eskimos ihre Hunde nich erf von - ben 
Europäern befommen zu haben. 

Ob alle die verjchiedenen Hunde-Raffen als bloße 
Varietäten einer und derfelben Gattung anzufehen find, 
und ob..diefe felbft vont: Wolf oder Schafal abſtammen, 
ift. ſchwerlich zu entſcheiden. Manche Raffen, z. B. ver! 
Dachshund, das Windfpiel ıc. ſcheinen viel eigenes, zu 
beſondern Thaͤtigkeiten abzweckendes, in ihrer Bildung zu 
haben, fo daß man dieſe zweckmaͤßigen Eigenthuͤmlichkei— 
ten nicht wohl für a Folge ber Be —_ 
halten fann, i 

Zu den — gehoͤren wo: ? 

a) Fricator. Der Mops, mit unterfehtem kurzen 

Leibe, ſchwarzen Fleden an den‘ Beinen, und ii 

genden Ohren. 

Den Mebergang von biefer zur nächffotgen- 
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den Raſſe macht der eigentlihe Bullenbeißer, 
Wachthund, Bluthund, molossus, bei welchem ber 
Unterkiefer vor dent obern etwas hervortritt. 

b) Mastivus. Die englifche Dogge, mit ftumpfen 
Kopfe, hängenden lappichten Oberlefzen, und glatz 
ten Hauern. — Bellt dumpfig und kurz, — Ihm 
ſcheint der Metzgerhund nabe verwandt, 

c) Der Neufundländer, zeichnet ſich durch feine ausneh⸗ 

—mende Grbße, langes feidenartiged Haar, einen lang- 
lodigen, meift aufwärts gefrümmten Schwanz, be= 
fonderd aber durd) die Art von Schwimmhaut 
zwifchen den Zehen aus, bie bei ihm ungleich grö= 
fer ift, ald bei andern Hunden, Daher fein ausneh⸗ 
mended Geſchick zum Schwimmen. Meift find diefe 
Hunde weiß und ſchwarz, und uͤberaus gelchrig. 

d) Sagax, venaticus. Der Sagdhund, mit langem 
dicken Körper, eingefurchtem Hinterkopfe, langen 
haͤngenden Ohren. Das Haar bald ſchlicht, bald 
zottig. — Hieher gehoͤrt auch die Brake, der Huͤh⸗ 
nerhund, Wachtelhund, und die ſchoͤn getiegerten 
Korſikanerhunde. 

e) Aquaticus. Der Budel, mit ſtumpfem Kopfe, 
und wollichtem Haar. | 

f) Pastoralis, domesticus, villaticus. Der Schä: 
ferhund, Haushund, mit aufrechten Ohren; der 
Schwanz an ber untern Geite lang behaart. — 
Hierzu gehdrt auch der Islaͤndiſche Hund und ber 
Spitz oder Pommer, auch der nun, wie es fcheint, 
ausgeftorbene große St. Bernhards⸗-Hund, und ber 
Heinere, den die Kamtfchadalen x. zum Zug im 
Schlitten gebrauchen. — Auch bie auf manchen 
Inſel-Gruppen der Südſee einheimifchen Kunde, 
die von den Einwohnern ald Maſtvieh aufgezogen 
werben, und bloß vegetabilifche Nahrung genießen, 
ſcheinen zw dieſer Raffe zu gehören. I 
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g) Meliteus. Das Bolognefer Hündehen, mit fehr 
langem feidenartigem Haar, zumal im Gefichte, 

h) Vertagus. Der Dachehund, mit langer Schnauze, 
hängenden Ohren, lang geftredten Körper, furzen 
frummen Vorderfüßen, und rothbraunen Sleden 
über den Augen. Ihm fcheint der Englifche (ter- 
rarius) mit borfligenr Haar und firuppiger Schnauze 
nahe verwandt, 

i) Dingo, der Neuhollaͤndiſche Hund. Wehnelt, zus 
mal in der Bildung des Kopfd und Schwanzes, 

mæehr dem Fuchs. 

k) Leporarius. Dad Windſpiel, mit langen zuges 
fpißten Kopfe, hängenden Ohren, dicker Bruft, fehr 
fihlanfen Leib und Beinen, 

l) Grajus. Der Spärtanifche Hund, (canis laco- 
nicus); fehr groß, hält in der Bildung dad Mits 
tel zwifchen Zagdhund und MWindfpiel. 

Ihm ähnelt der große Dänifhe und ber num 
audgeftorbene. große Srländifche Hund, 

m) Aegyptius,, Der guineifhe Hund, (Franz. le 
chien-turc), ähnelt dem Winbfpiel, hat aber nur 
im Geficht gefrullte Haare, ber übrige Körper, ift 
meift Fahl, und ſchwarz oder rufigbraun, faft wie 
Negerhaut. 

Diefe verſchiedenen Haupt-Raſſen paaren und vers 
miſchen ſich aber nicht nur unter einander, ſondern auch 
mit Wölfen und Fuͤchſen, mit welchen fie ſogar zuweilen 
fruchtbare Baftarde erzeugen. _ 

Nicht leicht hat der Menſch einem Thiere ſo viele 
Dienfte zu verbanfen, ald dem Hunde, und fchwerlich ift 
ihm Eind fo zugethan, ald dieſer freue Hüter und Ges 
führte, Unter allen XThieren hat mar bis jeßt noch 
Feind gefunden, welches ihm in bem Grade, nützlich wäre, 
und fo fehr zu feinem Schuße und feiner Vertheidigung 
diente, ald der Hund, Diefer zeichnet fich eben fo durch 
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Thätigkeit und Verftand, ald durch Liebe und Gehorfam 
aus; er hat einen folchen gutmütbhigen Charakter, daß 
er fih bloß der Wohlthaten, die man. ihm erzeigt, zu er 
innern fcheint, denn bald hat er die Schläge vergeflen, 
die man ihm giebt, und ftatt fich zu rächen, wenz ‚man 
ihn firaft, kriecht er bereitwillig heran, um fich der 
Strafe zu unterwerfen. Er ift unermüdlich ‚in dent, was 
ihm fein Herr aufträgt, er bewacht dad ununterbrochen, - 
was ihm derſelbe anvertrauet hat; er ſtehet ihm bei, 
wenn er in Gefahr geräth, und rettet ihn; ja er raͤcht 
fogar denfelben an feinem . Beleidiger, und hilft dem 
Herrn, ihn der verdienten Strafe zu überliefern. 

Die Mütter kieben ‚ihre Zungen fehr zärtlih, und 
forgen für ihre Bequemlichkeit,- Eine Dame hatte einen 
Hund, der Zunge geworfen hatte, während es noch ſehr 
Falt war, Das Feuer im Dfen war audgegaugen, und 
ed waren nur noch einige glühende Kohlen darin; ba es 
nun dem Hunde für. feine Zungen in der Stube unter 
dem Dfen zu Falt bünfte, fo oͤffnete er die Ofenthär, 
fchaffte die heiße Ajche, und die wenigen noch glühenden 
Kohlen auf die Seite, und machte die Stelle, wo fie ger 
legen hatten, ganz rein. Hierauf Fam er wieder aus 
dem. Ofen heraus, und frug ein, Junges nach dem Ans 
bern in benfelben hinein, und legte fie auf die warme 
Stelle, damit fie nicht frieren follten. 

In einem wilden Zuftande findet man den Hund in 
Gong, Nieberäthiopien, und gegen dad Vorgebirge der 
guten Hoffnung bin, in Süd: und Nordamerika, in 
Neu: Holland, und in verfchiedenen andern Theilen der 
Erde. 

Es giebt nicht weniger, als drei und zwanzig Spiels 
arten von Hunden, worunter aber unfere Haushunde mit 
begriffen find, 

Man kann bie Hunde breift, fchläfrig, furchtfam, 
falſch, beißend, treu und fehmeichelnd machen, je nach» 
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dem die Erziehung beſchaffen iſt, die man ihnen giebt. 
Ihre Anlagen ſind einer großen Vollkommenheit faͤhig. 
Welche Vorſicht, Ueberlegung und Lift zeigt nicht ein 
gut abgerichteter Hund! Manche Hunde werden zu Brief: 
trägern nach entfernten Orten gebraucht, und fie wiffen 
genau, wobin fie gchen follen, wenn ihnen ihr Herr den 
Brief in die Schnauze giebt. — 

Allein die Hunde find nicht bloß dem Menfchen zu: 
gethban, fondern fcheinen auch einer wechfelfeitigen Anz 
hänglichkeit gegen einander fähig zu feyn, und obgleich 
bie Beifpiele, die man davon anführt, wirklich viel Auf: 
fallendes, ja beinahe Unglaubliched haben, fo Fann man 
fie doch nicht verwerfen, da fie von glaubwürdigen Mäns 
nern beftätige werden. Der Chirurgus Morand zu Pas 
ris hatte einen Freund, daffen Hund dad Bein gebrochen 
hatte; aus Gefälligfeit gegen feinen Freund nahm er bad 
Thier in die Kur, und ftellte es volllommen wieder ber. 
Einige Zeit darauf, als der Chirurgus in feinem Kabis 
nette arbeitete, kratzte etwas an feiner Thür; er ging 
nach diefer hin, dffnete fie, und fah mit dem größten 
Erftaunen den nemlichen Hund, den er geheilt hatte, 
herein treten. Diefer hatte einen andern Hund bei 
fih, dem das nämliche Unglück begegnet war, und ber 
ſich Tangfam, und mit vieler Mühe feinem Führer nach: 
fhleppte. Er fing an, Herrn Morand zu fehmeicheln, 
und zu verftehen zu geben, was er wünfche Diesmal 
will ich dein Gefuch noch erfüllen, fagte Herr Morand 
zu ihm, allein ein andermal komm mir nicht: wieder mit 
einem ſolchen Gefchäfte! | 

Ein Hund, der ſich in einem aloſter befand, machte 
es den Menſchen nach, um ſich Fraß zu verſchaffen. Es 
war nemlich in dieſem Kloſter gebräuchlich, daß diejeni⸗ 
gen, die etwas zu ſpaͤt kamen, um Eſſen zu erhalten, 
an einem Gloͤckchen zogen, worauf ihnen der Koch eine 
Portion durch einen Dreher herausſchob. Der Hund 
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gab auf alles died genau Acht, da er gemeiniglich einen 
Knochen daven bekam. Diele Ueberrefte aber waren für 
fernen Appetit nicht allemal hinreichend, doc) gab er fich 
zufrieven. Allein eines Zages, wo er gar nichts zu frefs 
fen erhalten hatte, verjuchte er felbft dad. Gloͤckchen mit 
ben Zähnen zu ziehen, Der Küchenjunge, weldyer glaubte, 
es jei jemand aus dem Klofter, der flingele, ſchob ibm 
eine Portion hinaus, Der Hund nahm died Verfchen 
nicht übel, fondern machte ficy glei Über feine Mahls 
zeit- ber. Dieſe - gefiel ihm, und den folgenden Tag 
nahm er zu demfelben Mittel feine Zuflucht, und hutte 
nicht mehr nöthig, auf Andere zu warten.’ Der Koch 
' merkte, daß man ihm eine Portion zu viel abfordere, 
und 'befchwerte “fih darüber. Man fragte nach, ftellte 
eine Unterfuchung an, und fand endlich, daß ed der Hund 
gewefen war, der die Portion verlangt hatte, . 

Sm Jahre 1784 ließ ein Schleichhändlerfchiff nal 
Hund. bei-Boomer auf ‚der ‚Küfle von Northumberland 
zuruͤck. Da er fidy -von: jedermann verlaffen fand, ſo 
fing er an, Schafe "zu ſtehlen, und zu zerreiſſen, und 
fichtete auf die Urt großen Schaden an, fo daß er das 
Schrecken der ganzen Gegend in einem Umfange von 
beinahe zwanzig englifchen Meilen wurde. Man erzählt, 
baß, wenn er ein Schaf gefangen, er ihm ein Loch in 
bie rechte Seite gebiffen, und. nachdem er bad Fett auf 
den Nieren  weggefreffen, daſſelbe liegen gelaffen habe; 
Die Schäfer haben mehrere Schafe in diefem Zuftande 
noch lebendig angetroffen, und wenn fie die gehörige 
Sorgfalt anwandten, fo -wurden ! fie wieder bergeftellt; 
und warfen nachmald Junge, Seine Näubereien hatten 
bie Pächter in folche Unruhe geſetzt, daß fie mancherlei 
Mittel anwandten, um feiner habhaft zu werden, oder 
ihn zu toͤdten. Manrheite Hunde auf ihn, allen wenn 
diefe an. ihn heranfamen, fo legte er ſich auf den Rüden, 
ald wenn er um Gnade bäte, und in biefer Lage vers 
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furchte ihm kein Hund etwas zu Leibe zu thun. Er blieb. 
fo-Iange rubig liegen; bis ſich ihm Menſchen näberten, 

worauf er aufitand, und davon lief. Die Hunde feßten 
ihm nicht nach, fo lange man fie nicbt wieder auf ihn 
bitte, Died half .aber aush nichtd.. Eines Tages ver- 
folgte. man ihn von: Howif aus gegen dreifig Meilen, | 
weit, allein er fam wieder dahin zurüd, und toͤdtete noch 
den. nemlichen Abend einige Swafe Bei Zage bielk, 
er fich beftändig auf einen Felfen auf dem Haugh- 
Hügel bei Howik auf, mo. er eine Ausficht auf vier, 
Straßen batte, die dahin führten... Endlich wurde: er. 
doch im März 1785 nad) velen vergeblichen Verſuchen 
erſchoſſen. 

‚Bei: feinen Reiſen durch — ſah Bartram. 
auf einem großen Anger: eine Heerde Pferde weiden,. Die 
unter der Leitung und ‚Auflicht-eined einzigen ſchwarzen 
Hundes ftand, der gar nicht von: dem Wolfe in Florida 
unterfcbieden : zu feyn fihien, ‚anfer, daß er wie ein ge— 
woͤhnlicher Hund bellen konnte. Er war fehr. wachſam 
und thaͤtig, die Pferde zuſammen zu halten, und wenn 
Eines zu weit von den Uebrigen abſtreifte, ſo pflegte er 
aufzuſpringen, ſich demſelben entgegen zu ſtellen, und es 
zu den Uebrigen zuruͤck zu treiben. Der Eigenthuͤmer 
dieſer Pferde war ein Indianer, der ungefaͤhr zehn Eng⸗ 
liſche Meilen von dem Orte entfernt lebte. Er hatte 
aus Sonderbarkeit und durch wiederholte Verſuche ſeinen 
Hund ſchon ganz jung zu dieſem Geſchaͤfte abgerichtet; 
der Hund folgte bloß den Pferden ſeines Herrn, und hielt 
ſie in einer beſondern Geſellſchaft beiſammen. War er 
hungrig, oder wuͤnſchte er ſeinen Herrn zu ſehen, ſo kehrte 
er den Abend nach der Stadt zuruͤck, wo — lebte, und 
blieb nie des Nachts von Hauſe weg. | 

In Südamerika lebt eine Menge von — gleich 
“Kaninchen in Hoͤlen. Wenn man fie jung antrifft,, fo 
hängen fie fich fogleich: an den Menfchen,: und verlaffen 
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ihren Herrn niemald. wieder, um etwa wieber zu ber 
Geſellſchaft der wilden Hunde zurüd zu kehren, von der 
nen fie abjiammen. Sie fehen wie Windſpiele auß, 
ihre Ohren ftehen aufrecht, fie find jehr wachſam, umd 
vortriffiibe Jäger (|. Pennant, der dies aus Zijauf 
Morris Erzählung feiner Ungluͤcksfalle anführt). 

Die Enigeborenen der Süofreinfeln eſſen das Hundes 
fleifch, und halten es für einen vortrefflichen Leckerbiſſen; 
Diejenigen Hunde, die man eſſen will, laßt mau nicht 
jeded beliebige Futter freien, fondern man maͤſtet fie mit 
Mehlſpeiſen. Auch die Neger auf der Küfte von Gumea 
effen gern Hundefleifch, das fie diters theuer bezahlen. 
Vormals gab man ein großed Schaf für einen Hund, 
und wahrſcheinlich ift diefer jegt ein gewöhnlicher Tauſch⸗ 
artite, Sie zogen Hundefleiſch dem Rindfleifche vor, und 
Hundefleiſch war das ſchoͤnſte Gericht, das man ihnen 
vorſetzen konnte. 

Die Neufundländifchen Hunde find wegen ihrer außers 
ordentlichen Scharfficht, und der Anhaͤnglichkeit an ihren 
Seren befonzerd berühmt und gefbägt. Im Jahre 1739 
fanf ein Schiff im Sturm bei Yarmouth unter; bloß 
ein Neufunvländer war fo glüdlihd, aus Ufer zu kom— 
men; er hiele im Maule des Gapitaind Tafchenbuch, 
Mitten unter einer Menge von Menfcben flieg er an’ 
Land, und Mehrere fuchten es ihn, aber vergeblich, abzus 
nehmen. Dad kluge Gefchöpf, ald wenn es die Wich— 
tigkeit ded Taſchenbuchs einfühe, das ihm, aller Wahrs 
ſcheinlichkeit nach, fein. fterbender Herr überliefert hatte, 
froh an jemand, ber unter der Menge feine Aufmerk⸗ 
famteit auf fich gezogen batte, ſchmeichelnd hinan, fprang 
ihm an der. Bruft hinauf, und übergab ihm das Buch, 
Der Hund eilte ſogleich nady dem Orte zurüd, wo er an's 
Land geftiegen war, und gab auf alles, was von dem 
geicheiterten Schiffe an's Ufer. getrieben wurde, ſehr forgs 
fältig Acht, padte es, und fuchte ed and Land zu fchaffen, 
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Ein anderes Beifpiel von der Gelehrigfeit und Beob⸗ 
achtungsgabe diefer Art von Hunden ift folgendes: Ein 
Herr, der am Ufer des Fluffes Tyne hinging, ſah, daß 
an dem gegenüber befindlichen Ufer ein Kind ind Waſſer 
gefallen war; er zeigte es feinem Hunde, der fogleich 
ins Maffer fprang, binüber ſchwamm, dad Kind mit 
feiner Schnauze padte, und ed glüdlid ans Ufer 
bradıte. 
Die folgende Anekdote beweift, welcher Unftrengung 
ber Hund faͤhig iſt: Vor mehrern Jahren ließ man einen 
fehr großen Hirſch auf den Whinfield-Park in der Graf: 
ſchaft Weftmoreland laufen; derſelbe wurde von Hunden 
verfolgt, allein der Trupp blieb, entweder au® Zufall, oder 
aus Müdigkeit gar bald zurüd, bloß zwei tüchtige Spuͤr⸗ 
hunde feßten ihm ben größten Theil den Tages hindurch 
nad. Der Hirfch kam nach dem Parf zurück, und als 
bie letzte Anftrengung fprang er noch über die Mauer, 
und faum hatte er Died gethan, fo fiel er todt nieder. 
Einer von den Hunden verfolgte ihn bis an bie Mauer; 
allein da er nicht hinüber kommen konnte, fo legte er 
ſich nieder, und ftarb beinahe den Augenblid darauf; den 
Andern fand man auch nicht weit davon. Wie weit fie 
ben Hirſch verfolgt hatten, ift ungewiß, allein da man 
fie zu Redkieks bei Annau geſehen bat, und da died auf 
ber Poſtſtraße ſechs und vierzig Englifche Meilen entfernt 
liegt, fo läßt fih annehmen, daß, wenn man die Umwege 
und unebenen Straßen dazu rechnet, die fie vielleicht eins 
gefchlagen haben, dies nicht weniger, als 120 enälifche 
Meilen betragen muß. 

Der Bluthund ftand bei unfern Vorfahren in großem 
Anfehen, und da er fich durch feinen feinen und ſchaärfen 
Geruch auszeichnet, fo brauchte man ihn dfters zur Auf⸗ 
fuchung des Wildprets, das, obfchon verwundet, dennoch 
ben Jaͤgern entkommen war. Mit großer Sicherheit vers 
folgte er jemandes Fußtapfen eine große Strede weit, 
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wenn in barbariſchen und rohen Zeiten der Mörder 
oder Dieb die Flucht ergriffen hatte, Aus diefem Grunde 
gab man in Schottland ein Gefeß, daf wer einem fols 
chen Hunde beim Aufſpuͤren geſtohlener Güter den Eins 
tritt in fein Haus verfagte, für einen Mitſchuldigen ers 
Härt werden follte, 

Noch jebt trifft man etliche Bluthunde in den fübds 
lichen Theilen von England an, wo man fie zur Vers 
folgung ſolchen Wildpretd braucht, das man verwundet 
bar. Bidweilen bedient man fich derfelben auch zur Ent⸗ 
dedung von Wilddieben, die fie vermittelft ded Blutes, 
dad die gefchoffenen Thiere vergießen, ganz ficher aus⸗ 
findig machen. 

Die einzige und wichtigfte Gattung ber in Kamt— 
ſchatka einheimifchen Hausthiere, ift der Hund, den man 
hier durchaus nicht entbehren kann, den man, ftatt der 
Zugpferde, vor den Schlitten fpannt, und deſſen Haut 
noch nach feinem Tode die Menſchen kleidet. Unter allen 
Sibirifchen Nomadenvölfern, namentlid) unter den Oftiafen, 
Samojeden, Tungufen, und einigen Stämmen der Mands 
fehuer, felbft unter den Rufen der Irkuzkiſchen Statts 
balterfchaft, trifft man ganze Heerden diefer Thiere an, 
die die Stelle der Pferde vertreten müſſen, ja fogar hin 
und wieder als Pojtpferde dienen. Indeſſen ift die Zucht 
diefer Thiere nirgends fo nothwendig, ald auf Kamts 
ſchatka, wo fie mit der leichteften Mühe unterhalten wer— 
den, und durchaus unentbehrlich find. Die Kamtſchada⸗ 
liſchen Hunde haben viel Aebnlichkeit mit ben fogenanrı= 
ten Spigen, nur daß fie größer find, und weit gröberes 
Saar haben. Ibre Farbe ift mannichfaltig, doch ift die 
gewöhnliche ein belled Gelbgrau, oder ein ſchmutziges 
Weiß; fie gleichen im Ganzen den großen Ruffifchen 
Bauernbunde; aber ihre Sitten haben fich durdy die 
Art ihrer Erziehung, Nahrung und Behandlung faft gaͤnz⸗ 
lich geändert, Ihre Nahrung während des Winterd bes 
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ſteht aus einer Mifchung von verfaulten Fifchen und 
Birkenrinde, 

Unter allen Sibirifhen Hunden giebt man ben 
Kamtfchadalifchen den Vorzug der Schnelligfeit und ber 
Ausdauer; - ihr Feuer ift fo groß, daß fie fich oft wäh: 
rend bed Laufens die Glieder verrenfen, und daß ihre 
Haare von der heftigen Anftrengung, durch welche das 
Blut im die Außern Theile getrieben wird, fich roͤthlich 
färben. Die Kraft, womit die Natur diefe Thiere aus— 
gerüftet hat, ift bewundernöwerth, befonderd wenn man 
erwägt, wie erbärmlicy diefe Thiere verpflegt werden. 
Vier Hunde, die gewöhnlich vor einen Schlitten gefpannt 
werden, ziehen drei erwachfene Menfchen, nebft einem 
Gepuaͤcke von 60 bis 70 Pfund, ohne Mühe fort. Die 
gewdhnliche Ladung auf vier Hunde beträgt 200 bid 240 
Pfund, Auf diefe MWeife kann ein einzelner. Mann bei 
foblechter Bahn dreißig bid vierzig, bei gutem Wege aber 
80 bid 140 Werfte in einem Tage zurücdlegen. Pferde 
fonnte man in diefem Eidlande nicht fo vortheilhaft be= 
außen, ald die Hunde, Auf dem hohen Schnee, über 
den die Hunde, ohne einzubrechen, fortlaufen, würden jene 
nicht aus der Stelle kommen; noch weniger über bie fteie 
ben: Gebürge und engen häler, durch die dichten unweg⸗ 
famen Wälder, über die. vielen Ströme und Quellen, bie 
entweder gar nicht, ober doch nicht feft genug zufrieren, 
über die ungebahnten Straßen, wo ſchreckliche Stürme jede 
Bahn unmöglich machen. Daher findet man in Kamts 
ſchatka eine eben fo große Xiebhaberei für die Hunde, als 
man in England und an andern Orten für bie Pferbe 
zeigt; nicht felten giebt man beträchtlihe Summen für 
einen guten Schlittenhund, und oft wird er, fammt dem 
Gefchirr, mit 60 bid 80 Rubeln bezahlt. — Diefe Thiere 
werden auf eine fehr barbarifche Weife zu ihrer feltfamen 
Beltimmung erzogen, und biefe Erziehung hat einen 
ganz befondern Einfluß auf ben eigenthümlichen Karak⸗ 

ter 
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ter der ganzen Gattung. Zu Zuchthunden fucht man 
vorzüglich diejenigen aus, welche. hohe Beine, lange Oh⸗ 
ren, eine fpige Schnauze, ein. breites Kreuz und dicke 
Köpfe haben, dabei auch frühzeitig eine gewiſſe Munters 
keit verrathen, Die Weibchen fpannt man nicht an, fon» 
bern benußt fie blos zur Zucht, Sobald die ausgefuchten 
und verfchnittenen Hunde fehen koͤnnen, fperrt man fie 
in eine finftere Grube, wo fie fo lange eingeſchloſſen bleis 
ben, bis fie ſechs Monate alt, und ftarf genug find, 
daß ein Verfuch mit ihnen angeftellt werden Ffann. Dann 
nimmt man fie an die. freie Luft, bindet fie mit einem 
ledernen Riemen an einen Pfahl an, und ftellt ihr Fut⸗ 
ter, mit der ausgeſuchteſten Raffinerie von Graufamkeit, 
nicht weit von ihnen bin, doch fo, daß fie es nicht errei⸗ 
hen können, Natürlich Fann das Thier feinen qualvols 
len Zuftand nicht lange ertragen; bie Begierde, feinen 
Hunger zu fiillen, giebt ihm Mittel an die Hand, das 
Futter zu erreichen; es zieht an ben dehnbaren Riemen 
beftändig fort, und bemüht ſich, weiter zu fommen; das 
durch wird ed mit feiner Fünftigen Beftimmung befannt, 
und gewinnt mehr Gemwanbheit und Gliederftärfe, . Sit 
diefer Verſuch mehreremale nach einander fortgefeßt wor: 
den, fo wird nunmehr das junge Thier feiner Beſtim— 
mung näher gebracht, und mit andern ſchon abgerichteten 
Hunden vor einen Schlitten gefpannt. Durch das Licht, 
und andere unbekannte Gegenftände in Schreien gefekt, 
läuft der junge Hund nun, fo flarf es ihm nur felbft 
möglich ift, fort, und laͤßt fi) nur mit einiger Mühe 
wieder aufhalten. Iſt diefe Probe überfianden, fo wird 
er abermals in feinen finftern Kerfer geworfen, nach einis 
ger Zeit abermald wieder hervorgeholt, die vorige Probe 
von neuem verfucht, und bamit fo lange fortgefahren, 
bis das Thier dad Ziehen ganz gewohnt, und feinem 
Führer folgfanı gewordeh ift. Aber von dem Augenblick 
an, daß feine Kehrzeit vollendet ift, beginnt auch fein 
1. | T 
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haͤrteſtes Schickſal, das nur durch die kurze Erholung ge— 
mildert wird, die ihm der Sommer gewaͤhrt. Von nun 
an iſt er ein tragendes Laſtthier, das mit Anſtrengung 
aller ſeiner Kraͤfte ſeine elende Nahrung gewinnen muß, 
Pur im Sommer geminnf ‘er feine natürliche Freiheit 
auf kurze Zeit wieder, wo man feiner nicht bedarf; nun 
laßt man ihn laufen, wohin er felbft will, und dann be= 
nußt er feine Sreibeit, aber auch bloß zu Räubereienz 
denn nun ift ed ihm einmal vergoͤnnt, fich fatt zu eſſen, 
welches ihm fein tyrannifcher Herr, aus Furcht, daß ſein 
Intereſſe dabei verlieren moͤchte, durchaus nicht erlaubt. 
Im Mai beginnt gewöhnlich die Epoche feiner Freiheit, 
und nun wird er ein reißendes, für die übrigen Thiere 
fehr gefährliches Ungeheuer, dad alles anfällt, und ſich 
mit jedem Thiere in einen harten Kampf einlaͤßt. Iſt 
er jedoch auf dieſer Jagd nicht glücklich, fo begiebt er 
ſich in die Nähe der Flüffe, lauert dafelbft den Fiſchen 
auf, weiß fie mit großer Kift und Geſchicklichkeit zu fan= 
gen, und wenn er einen Weberfluß beifammen bat, fo 
frißt er, gleicy den Bären, nur die Köpfe, und läßt bad 
Webrige liegen. Und doch, unerachtet diefed volllommen 
freien Zuſtandes, wo es feinem Menfchen einfallen koͤnnte, 
ihm wieder zu fangen, begiebt fi) der Hund, gegen ben 
Dftober, fobald der erfte Schnee fällt, in feine alte Stlas 
verei zuruͤck, und befördert aufs Neue, durd die härtefte 
Anftrengurig, das Intereſſe feined Tyrannen. Dies thut 
er indeſſen nicht ſowohl aus Anhaͤnglichkeit; die man 
unter den Kamtſchadaliſchen Hunden nicht findet, ald 
pielmehr, weil ihm fein Inſtinkt ſagt, daß er nunmehr 
menfchlicher Hülfe bedarf, um nicht zu verhungern. So— 
bald ſich Jeder bei feinen alten Herrn eingeſtellt bat, 
wird er von demifelben in der Nähe ber Wohnung anges 
bunden, und empfindet fogleich einen neuen Beweis von 
der Tyrannei fiine® Herrn. Da er auf - feinen freien 
Manderungen, und bei üderflüffigem Zutter eine gewiſſe 
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Fettigkeit erlangt hat, die ihm. zu feinen fernern Urbeiten 
hinderlich feyn möchte, fo muß er flch mehrere Tage lang 
ber fürdterlichften Hungersplage unterwerfen, um fich 
feines überflüffigen Fettes zu entledigen. Sein furcht— 
bares Geheul erfuͤllt Tag und Nacht die Lüfte, und muß 
bas Mitgefühl jedes theilnehmenden Menſchen erweden; 
nur der Kamtjchadale ‚achtet dafjelbe nicht, er iſt daran 
gewöhnt, feinem Ohre gilt ed vielleicht für Lieblings: 
Muſik. Zt das arme Thier nun gänzlich erfchopft, fo 
reiht man ihm feine kaͤrgliche Nahrung, und fängt feine 
Reiſen mit ihm an, wo er für feine großen Dienftleiftuns 
gen mit der erbärmlichften Koft vorlieb nehmen muß, 
Will: fein Herr ihm etwas zu Gute thun, fo giebt er 
ihm einige verfaulte, oder an der Luft getrocknete Fiſche, 
welche ver Hund mit großem Appetit verzehrt, unerachtet 
er ſich Mund und Zähne biutig macht. Diefe ungemeine 
Haͤrte, mit der ein folched Thier behandelt wird, hat 
auf jeinen Karakter einen fehr nachtheiligen ‚Einfluß, 
Der Hund in Kamtſchatka tft nicht, wie fonft überall, der 
treue Begleiter des Menſchen, der feinem Herrn mit 
treuer Unhänglicpkeit ergeben iſt. Hier ift er ein liſtiger, 
gefährlicher Näuber, der feinen Gegenfland verſchont, defs 
fen er habhaft werden kann, um feine erftaunlicye Ger 
fräßigfeit zu befriedigen. Mit diebifcher Lift fleigt er die 
Leitern hinauf in die luftigen Vorrathstammern feines 
Herrn, und frißt mit unnatürlichem Heißhunger Riemen 
und Lederwerk an, wo er..ed findet. Zu, es geht fo 
weit, daß ver Kamtjchadale ſich nicht ohne Gefahr feis 
ned natürlichen Bedürfniffes entledigen kann, weil eine 
Menge von Hunden unt ihn herum ftehen, welche die 
Zähne gegen einander fletfchen, und fih bis aufs Blut 
zerfleifchen, um fich einander diefe efelhafte Nahrung ab: 
zujagen. Und boch rühren diefe Thiere, troß ihres Heißs 
hungerd, Fein Stud Brot an, welches man ihnen vor: 
wirft, Von der Treue, Wachfamfeit und Liebe, die der 
T 2 
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Hund überall für feinen Herrn zeigk, weiß ber Kamt⸗ 
fhadalifhe Hund durchaus nichts; er ift nichts, ald ein 
heimtuͤckiſcher Sklave, ber, gezwungen, ſich unter fein 
Schickſal ſchmiegt, und keine Gelegenheit vorbeigehen 
laͤßt, wo er ſich an ſeinem Tyrannen raͤchen kann. Ge⸗ 
gen jeden, der ihm begegnet, iſt er ſcheu und unfreund⸗ 
lich; Schmeicheleien kennt er nicht, und nimmt ſie, wenn 
ihm dergleichen gemacht werden, mit Knurren auf. Das 
Eigenthum ſeines Herrn kuͤmmert ihn gar nicht; er liegt 
ganz ruhig, wenn ein Unbekannter die Hütte auspluͤndert, 
und alles mit ſich fort trägt. Furchtſam und traurig 
ſchleicht jeder einzeln umher, und blickt beftändig, ohne 
je zu belfen, ſcheu um fich, weil der Herr ihn nur burd) 
gift und Betrug vor ben Schlitten zu fpannen vermag. 
Wenn fie vorgefpannt werden, fo ftreden fie ſaͤmmtlich 
ihre Kbpfe empor, und erheben ein wehmuͤthiges Geheul; 
fobald aber bie Sahrt anfängt, verftummen fie plöglich, 
und dann fheinen fie, durch hundert thdifche Streiche 
wetteifernd, die Geduld ihres Führerd ermäden, oder fein 
geben in Gefahr bringen zu wollen. An den gefährlich« 
ften Stellen verdoppeln fie ihre Schnelligkeit im Laufen, 
und oft fieht ſich der Kührer gendthigt, ihnen ben Schlitz 
ten zu überlaffen, um nur nicht von einem fteilen Berge 
herunter zu flürzen, oder in einen Strom geworfen zu 
werden. Geinen Schlitten findet er dann entweder zer= 
brochen im nächften Dorfe wieder, oder es ift den Hun⸗ 
den gelungen, ſich gänzlich in Sreiheit. zu ſetzen. Ueber⸗ 
haupt ift die Fahrt, felbft mit den am beften gezogenen Hun⸗ 
den, gefährlih; mitten im ſchnellſten Laufe fpringt bald 
diefer, bald jener zurkd, um ein nathrliches Beduͤrfniß 
zu befriedigen, welches alle Augenblide gefbieht, und 
wegen ber faulen Nahrungsmittel, womit fie gefüttert 
werden, einen ganz peftilenzialifhen Geruch verbreitet. 
Will der Führer nicht Gefahr laufen, fo muß er jebed= 
mal ftille halten, und unterdeffen ruhen die Undern aus; 
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doch befriedigt Feiner Died Beduͤrfniß mit dem Andern zu 
gleicher Zeit. Bei dem allen haben fie doch auch guten 
Willen, und Eigenfchaften, durch die fie dem Menfchen 
fehr nüßlich werden. Schon das Hit ein großer Vortheil, 
daß man mit diefen Feichtfüßigen Gefchdpfen in den un 
wegfamften Gebirgen und im tiefften Schnee fortfonımen " 
kann; und überdied zeigen fie fi) ald die vortrefflichften 
Wegweiſer, die in ber tiefften Dunkelheit die rechte Straße 
nicht verfehlen, und bei dem fürchterlichften Schneegeftds 
ber das Ziel ihrer Reife zu finden wiſſen. Auch zeigt 
ſich wirklich zuweilen bei ihnen eine Spur von Anhäng« 
lichkeit; wenigſtens verlaffen fie ihren: Herrn in der Noth 
nicht; oft werden die Stürme fo reißend und heftig, daß 
ed nicht möglich ift, fortzulommen, und baß man auf 
der Straße liegen bleiben muß. Sobald dieß gefchieht, 
legen fich alle Hunde dicht neben ihren Herrn, und erhal- 
ten durch ihre natürliche Wärme fein Leben, da er, ohne 
diefe inftinktartige Sorgfalt, ohne Zweifel verloren wäre, 
Diefe und andere gute Eigenfchaften erfeen den Nach⸗ 
theil, den zuweilen ihre Unarten fliften. Sie haben eine 
vorzügli gute Witterung von einem bevorftchenden 
Sturme; alddann graben fie Hdlen in den Schnee, und 
füchen ſich darin zu verbergen. Uebrigens ift ihr ganzes 
Leben eine ewige Sklaverei, "die paar Sommermonate 
etwa abgerechnet. Haben fie dasjenige Alter erreicht, 
bas fie zu weitern Strapazen unfählg macht, fo ift ihr 
Herr nicht einmal, fo gerecht, ihnen das wohlverdiente 
Gnabenbrot zu geben, fondern fie müffen unter der Keule 
ihred unerbittlichen Tyrannen fterben, damit bdiefer Ihr 
Fell benußen, und ſich darin wärmen kann. Hoͤchſtens 
zehn Jahre lang find fie zum ziehen tauglich; dann müf- 
fen fie Andern Platz machen. ever Kamtfchabale hält 
fi) wenigftend fünf Hunde, die er zu feinen eigenen Rei- 
fen, zur Herbeifchaffung feines Holzes, und feiner Übrigen 
Bebürfniffe, fo wie zur Weiterbefbrderung ber Relfenden 


! 
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braucht. Gewoͤhnlich fpannt man zwei und zwei vor 
einen Schlitten; Einer aber, der am beften abgerichtet, 
und am gelehrigften ift, geht. voran ald Leithund, und 
verftcht* jeden Wink, jede Bewegung des Fuͤhrers. Ihr 
Geſchirr -ift von Leder, liegt unter dem Halſe, oder vor 
der Bruft, und wird mit einem drei Fuß langen Riemen, 
nach Art der Stränge, an den Schlitten gebunden. Das 
Halsband ift mit’ Bärenfell befett, woran man fie paarz 
weife zufammen fuppelt. Die Schlitten find ganz ſchmal, 
lang, und fehr leicht, aber doch dauerhaft, die Schlittens 
laufer find nicht über ein drittel Zoll: did; auf demſelben 
find zwei frumme Bogenhölzer befeftigt, worauf ein ſchach⸗ 
telähulicher Korb ruht, der aud dünnen biegfamen Holz 
zern beftebt; der ganze Schlitten wiegt nicht über ro 
Pfund, Der Führer ded Schlittend bat in der Hand 
einen langen, trummgebogenen Stod,. der ihm zu gleis 
cher Zeit ald Zügel und auch ald Peitfche dient. An 
dem einen Ende deffelben hängen eiferne Ringe, die wig 
Schellen von Zeit zu Zeit. gefchüttelt werben, um bie 
Hunde anzutreiben; "Das andere Ende hat gemeiniglich, 
body nicht immer, eine eiferne Spiße, deren man fich 
bedient, um den Schlitten im Schnee und auf dem Eife 
anzuhalten. Sind bie. Hunde nur gut abgerichtet, fo 
barf der Führer kein Wort fprechen,.fonbern giebt feinen 
Millen nur durch Bewegung zu erkennen. Sollen bie 
Hunde links beugen, fo fchlägt er mit dem Stode auf den 
Schnee, dagegen. lenkt ein Schlag auf den Schlitten bie 
Hunde rechtd. Laufen fie nicht fchnell genug, oder hören 
fie nicht auf dad gegebene Zeichen, fo wirft der Führer 
ben Stod nach ihnen hin, und dann befteht die größte 
Kunft darin, diefen Stod- mitten im ‚vollen Laufe wieder 
aufzunehmen Wollen fie.an einem Orte Halt machen, 
und etwa, wie auf der. Jagd, bes tiefen Schneed wegen, 
ben weiten Weg zu Fuße fortfeßen, fo legen fie ben 
Schlitten auf die Seite, und die Hunde legen ſich dann 
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fogleih auf einen Haufen zufammen in den Schnee, unb 
warten ganz ruhig auf die Zuruͤckkunft ihrer Herren, 
Der Jagdhund. (c sagax.) 

Unläugbar gebört diefe Gattung zu ben Bewohnern 
der Urwelt, und die gütige Vorſehung hatte fie wohl be: 
fiinımt, das nötbige Gleichgewicht unter den Thieren zu 
erhalten, die wir jet jagbbare nennen. Hoͤchſt wahr⸗ 
feheinlich lebten Die Ur: Eltern unſerer Jagdhunde in Fa⸗ 
milıen= Vereinen, jagten gemeinfchaftlih, und fättigten 
fi) von der Beute jedes Tages. Das Naturel dieſes 
Hundes, fo wie feine Außere Bildung, fprecben eine folche 
Beſtimmung deutlich aus. Der lange fchlanfe Körper, 
die hohen Beine, bie muskelſtarken Lenden, geben ihm 
Schnelligkeit und Ausdauer; feine :feinen Geruchdorgane, 
von dem Inſtinkte unterftüßt, machen ihn gefchidt, mit 
gefenktem Kopfe die Spur (Fährte) des Wildes. aufzir 
ſuchen, und bie mit weiten Hblen verſehene breite: Naſe 
mit der zurücgebliebenen Witterung ( Geruch ); in unmits 
telbare Berührung zu feßen. - Lange Hautlappen bedecken 
bie Eingänge der. Ohren, die fonft von. der Näffe im Ges 
biifch leiden würden, und der angeborne Trieb, mit lauter 
Stimme: die. entdedte Spur zu verfolgen, dient dazu, 
den Mitjagenben ein Zeichen zur fehnellen wercigung 
zu geben. 
Schon bei. * Griechen Roͤmern findet: may 
den Yagdhund-in feiner ganzen Ausbildung, fo wie. bie 
Ehinefen ihn feit Jahrhunderten kennen, und auch ‚in 
Deutfchland. verlieren fih die Nachrichten von feinem Ger 
brauch bis ins grauefte Alterthum. 

Sm: Mittelalter ftand die Brade (ber Sagbhund) 
in großem: Anſehen. Bor der Erfindung des Schiefpul- 
vers wurde in ben ungeheuren Forften Deutſchlands 
mehrentheild in ber Art gejagt, baß die vorzäglichiten 
MWechfel, oder auch oft dad ganze Sagen, wit. lichten 
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Zeugen, Garnen von verfchledener Stärke, nach dem 
Verhältnig der Wildgattung, umfangen, das Wild mittelft 
Jagdhunden aufgefprengt, und in die Zeuge ober Neße 
getrieben wurde. Die dabei aufgeftellten Jaͤger oder 
SSagdleute fingen ed fodann mit Fang: Eifen, Spießen, 
Schwertern ıc. ab, oder erfchlugen es mit Prügeln. 
- Der große Jagdhund mißt gewöhnlidd 3 Fuß, 4 bis 
5 300 in der Länge, und ı Fuß 7 bis 8 Zoll in ber 
Höhe. Der Kopf ift mit lang herabhängenden Ohren (Bes 
bang) verfehen, die Nafe ift breit, der Vorderkopf lang, 
bie Stirn hoch gewölbt, und die Augen find vorliegend; 
Den weltgefchlisten Mund’ füllen ſtarke wohlgereihte 
Zaͤhne; den fihlanken Leib. tragen. hohe Beine, die hinz 
tern find es mehr, als bie vorbern. Un ber Wurzel 
zeigt fih der Schwanz (die Ruthe) ſtark, fpigt ſich aber 
almählig in aufwärts gefrhmmter Richtung zu. Das 
glatte Furze Haar liegt dem Körper dicht an, ed hat 
eine lichtbraume Farbe, Ohren und Ruͤckgrat etwas dunk⸗ 
ler auslaufend. | 

Dermalen findet man in Deutfchland. eine große 
Manuichfaltigkeit von Jagdhunden, und unter dieſen find bie 
aus der Schweiz und aus Preußen abflammenben bie bes 
ltebteften; allen aber find zwei Eigenfchaften angeboren, 
die tiefe Suche, und das laute Sagen, wobei eine unges 
wöhnlihe Modulation der Stimme nicht zu mißfennen 
iſt. Meniger ausgezeichnet durch angeborne Bildfamkeit, 
dem Menſchen minder anhänglich, ald ber Hühner: und 
ber Dachshund, finden wir hier weniger Spuren ber lan⸗ 
gen Verbindung mit dem Herrn der Schöpfung. Unb 
dahin möge denn auch die beinahe unglaubliche Ausbauer 
bed Jagdhundes, feine Gefräßigfeit, die feinen Organe des 
Geruchs und Gehoͤrs, fammt der Neigung, mit Anbern 
feines Gleichen gemeinfchaftlich zu jagen, gezählt werben. 

Der Eleinere Jagdhund, den einige unrichtig den 
Stöberhund nennen, theilt mit dem größeren alle Fa- 
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rakteriſtiſche Eigenſchaften. Er iſt nur mehrere Zoll 
nieberer von Körper, und ed finden fid) vorzüglich in ben 
Niederlanden Raffen, die: in der. Größe: ben Dachshunden 
mit geraden Beinen gleich kommen; diefe Spielart wird 
die Steinbrade genannt, ift fchwarz von Haaren, niedlich 
gebaut, lang behangen, und hat roftfarbne Abzeichen. 

Eine lange Lebensdauer erreicht der Jagdhund nur 
bei wenigem Gebrauch, im entgegengefegten Fall wird er 
bald abgeftunpft. Gebirgögegenden, tiefer Schnee, und 
dftered Schwimmen durch Flüffe oder Seen, ſetzen feinen 
Lebenskraͤften ungemein zu. Eigentlicher Dreffur beduͤr⸗ 
fen die Jagdhunde nicht, Die Natur: ift ihre Lehrmeifterinn, 
Indeß befolgt man doch folgende Regel: Sobald ber 
junge Hund der Mutter entwöhnt if, gebe man ihm ei- 
nen Namen, und wähle‘ bazu Worte, bie fich beſtimmt 
audfprechen, und in der Entfernung wohl vernehmen laß 
fen. Bei diefem Namen rufe man ihm zur Fütterung, 
und fonft Häufig; damit fann man ſchon früh den Ges 
brauch des Zufpruchd, und, wo ed üblich ift, ben bes 
Hornd verbinden, Moch vor zurüdigelegtem erften Lebens⸗ 
jahre barf eine leichte Koppel ihre Anwendung finden, 
und ed kann dem Zögling derjenige Gefpann beigegeben 
werben, ber nach Größe, Temperament und Stimme am 
geeignetften .fcheint, fein Jagdgenoſſe zu werden, ber 
aber bereitd bie nöthige Führung hat. Mit den fo aufs 
gefoppelten Hunden. nehme man wöchentlich wenigftens 
dreimal einen Spaziergang vor, an einfamen. Orten, vor⸗ 
züglich an folchen, wo man feinem Wilde zu begegnen 
vermuthet; dabei muß der Jaͤger auf die Unarten bes 
Hundes beftänbig aufmerkfam feyn, und die Kuppel er 
halten, daß fie auf den Zufpruch folge, nicht ſchwaͤrme, 
ober biffig werde. Hat biefe Hebung einige Zeit gebauert, 
fo führe man den Lehrling auch am Pferde ins freie. 

Die Ausdauer der Jagdhunde ift beivunbernswärbig, 
wie folgendes Beifpiel Ichrt, 
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An einem. ſtuͤrmiſchen Herbittage wurden zwei 
Hunde diefer Raſſe auf die Fährte eined kranken Schie= 
ßers (Hirfibes) gehetzt? fie kamen die-Nacht nicht zurüuͤck, 
aber ein: 6 Stunden weit wohnender Müller fand des 
andern Morgens. um 7 Uhr das Wild, ſammt der braven 
Auppel, letztere: höchft: ermattet, ‚erftered verwundet in 
nem nahen Erlenbuſch. Die Beften der kleineren Spiel: 
art .balten im. Notfall 8,.9 und mehrere Stunden an, 
Ep. verfolgten einft foldde Hunde einen Rehbock durch den 
Main, 5 Stunden von dem Anfhuß. "Daß Jagdhunde 
ſich zu Tode gejagt haben, ift eine unlaͤugbare en 
* groß iſt die Macht des —— 


Fi 


Der. PORN Karina): 


Mit * Meufchen ward der Hund Anſiedler beider 
Pole, naͤhrt ſich hier bloß von Fiſchen, dort von Vege— 
tabilien, indeß ſeine glädlicperen drüber die Kederbiffen 
ihrer Herrn theilen. 

Jagd ift nur Anfängliche Befimmang bed. sangen 
Gefchlechts, und wenn wir jeßt mitunter auf Spielarten 
ftoßen, die den Hang zu dieſer Befchäftigung verleugnen, 
fo ift der Eigenfinn des Menfchen daran allein Schuld, 
indem er durch Erziehung jenen ‚angeborenen Trieb unters 
druͤckte, oder mittelſt abſichtlicher Vermiſchung der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gattungen ein dem Urbilde tatfrende⸗ 
Weſen gleichſam der Natur abtrotzte. 

Zuu' dieſen, der fruͤheſten Welt angehbrigen Geſchdpfen 
gehoͤrt der Huühnerhund, den die. Jaͤger auch oft Vor⸗ 
ſtehhund, Wachtel- Feder-Hund -und: Spion nennen, 
Wahrſcheinlich ſtammt er aus jenem milderen Himmels⸗ 
ſtrich, der die erſten menſchlichen Bewohner herbergte, 
und auch das Vaterland des Faſanen, ſo wie anderer 
Gattungen edlen Gefluͤgels iſt. Hoͤchſt wahrſchbeinlich 
entdeckte der Menſch bald in den Stammeltern dieſes 
Geſchlechts bie, feinen Zweck beguͤnſtigenden Naturanla⸗ 
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gen, worauf dad gelehrige Thier, dad fich ihm ganz din 
ſchloß, auf den mannichfachen Wanderungen, Pie vom: 
Mutterlande aus die Erde bevoͤlkern follten, fein unzer⸗ 
trennlicher Gefaͤhrte blieb. 

Die ungeheuren, mit Baͤren und Wölfen angefhllten 
Waldungen Deutſchlands mögen unfern frühern Vor: El: 
tern die Aneignung diefed Hundes ganz widerrathen has 
ben, theild weil. fo befchaffene Gegenden nicht der Schau: 
plaß feiner Thätigkeit werden konnten, theild weil die 
große Menge von Raubthieren aller Gattungen dem 
Auffommen der fchwächeren Wildarten burchaus entges 
genwirfte. 

Erft nachdem die Wälder uichter, der Boden — 
ter, und das Klima milder geworden waren, mußte das 
Pelzwild den Faſanen, Feldhuͤhnern x. Platz machen, 
und. nun wanderte der jetzt allgemein bekannte Huͤhner— 
hund in Deutfchland ein.‘ 

Wahrſcheinlich -erhielten wir ihn ſpaͤt aus Franfreich. 
Im Gebrancy war er indeflen fohon längft bei der. Jagd 
mit dem Garn, bei der Beiße ded wilden Geflügeld, und 
bie Chinefen mußten feine Eigenfchaften ſchon vor der 
Bekanntſchaft mit den Europäern zu benutzen. Der Ge: 
brauch bed Pulverd, und die ımendliche Vervollkommnung 
bed Schießgewehrs gaben dem. Jagdweſen der Deutfchen 
eine neue: Geftalt;..die ſonſt beinahe ald Zauberer ange: 
ftaunten Flugſchuͤtzen wurden jegt allgemein, und mit ihe 
nen nahm die Zahl der Hühnerhunde jährlih zu. In 
ben alterneuften Zeiten, bie der Jagd, und imdbefondere 
dem hohen Weidwerk fo:ungünftig waren, veränderte’ fich 
wieder vieled. Die Leithunde verſchwanden beinahe gaͤnz⸗ 
lich fanımt den Rüden und Doggen, die Schweißhunde 
verminderten fich ‚bedeutend, indeß dem bildſamen Huͤh⸗ 
nerhunde immer mehr nachgefragt wurde. 

Ueberaus groß iſt die Mannichfaltigkeit in den Spiel⸗ 
arten dieſer Gattung; ſie uͤbertrifft die jedes andern Thie⸗ 
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red, doch bloß in der äußeren Bildung. Die Farafteris 
ſtiſchen Eigenheiten weichen nur unbedeutend von einan⸗ 
ber ab. Diefe find: der fcharfe Geruch, (Witterung) das 
emfige Auffphren, (die Suche) das Anfchleichen und Bes 
lauern des Mildes, (dad Anziehen und Vorſtehen) vie 
Einfchiclichkeit in die Launen ded Menfcben, (der Gchor: 
fam, Apell). Und diefe angeerbten Triebe laffen und 
über den Gebrauch des Hundes in feinem Zweifel, 

halt fchwer, alle Varietäten aufzuzaͤhlen, doch ſcheinen fie 
bauptfächlich aus der Verbindung zweier Familien ents 
jproffen zu feyn. Der ſtark oder rauh behaarte zottige 
Huͤhnerhund fteht in Feiner unmittelbaren Verwandtſchaft 
mit dem Budel, obgleich die Neigung zum Schwimmen 
und Baden beiden angeboren tft. In den füdlicheren Lane 
bern mag fich die Raffe am reinften erhalten haben. In 
Sranfreich, Stalien, vorzüglid in der Barbarei und. in 
Spanien, findet fich das, ſchoͤne lang und feidenartig „bes 
baarte Gefchleht der Epagnieul’d, Spanifchen Hühner: 
hunde, meift glänzend weiß und dunkelbraun gefledt, mit 
tief herabhaͤngenden Ohren (Behang), langem Kopf und breis 
ter Nafe. Der Hals ift verhältnigmäßig lang, der Mund 
weit gefpalten, und mit ſtarken Zähnen beſetzt, die Bruft 
breit, und bie Beine find muskulbs. In der Größe 
berrfcht eine auffallende Abweichung, 

Außer den Vorzuͤgen ber Geftalt zeichnen fie fich, 
ungeachtet der dichten Haarbekleidung, burch feltene Aus: 
bauer in ber brennendften Hiße, und Feinheit ber Ges 
ruchöorgane aus. _ Zuft. und Boden mögen. nod). fo 
troden feyn, nie verliert ein Achter er bie Witte 
rung gänzlich. 

Mehr fich dem Budel nähernd ift die in Deutfohland 
allgemeiner bekannte Gattung.der raubhaarigen Borfteh: 
hunde, von ben Zägern oft ausfchließend Wafferhbunde, 
zuweilen Niederländer genannt. Auch diefe weichen in der 
: Größe vielfältig von einander ab, doch ohne bis zum 
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Schooßhund auszuarten, Der Kopf ift ftarf, mit breiter 
Nafe, die Ohren fürzer, Bruft und Beine ſtark, das Haar 
wollartig gefräufelt, minder fanft im Anfühlen, nicht 
glänzend, gewöhnlich weiß, mit dunklen, auch hellbraunen 
Flecken. 

Mit allen Spielarten ſeiner Gattung hat der rauh⸗ 
haarige Huͤhnerhund die auszeichnenden Naturtriebe ge⸗ 
mein, das emſige Aufſpuͤren aller Wildgattungen, das 
Vorſtehen der Mehreſten, die Anhaͤnglichkeit an ſeinen 
Erzieher, und vor allen ben hoͤchſten Grad von Geleh⸗ 
rigkeit. Auszeichnend iſt dagegen feine Neigung zum 
Waſſer, die ſich fchon früh ald Naturtrieb zeigt, indeß 
der kurz oder glatt behaarte Hühnerhund gemdhnlich nur 
durch Zwangsmittel zur näheren Belanntfchaft mit dem 
naffen Eleniente zu bringen ift. * 

Diefer Je chien braque unterſcheidet ſich von ſei⸗ 
nen Geſchlechtsverwandten hauptſaͤchlich durch das Fürs 
zere, dem Leibe glatt anliegende Haar, bie ſchlankeren 
Beine und Schenkel, das mehr zugeſpitzte Vorderhaupt, 
und den längeren duͤnneren Hals. Mehr noch, als bei 
jenen, weichen bie einzelnen Eremplare in Größe, Koͤr⸗ 
perbau, Farbe und Zeichnung von einander ab, 


Der Windhund. (C. grajus.) 

Der eben fo Eräftig ald regelmäßig gebildete Winb- 

hund zeigt durch das Ebenmaaß feined ganzen Kbrpers, 

fo wie durch die Befchaffenheit der einzelnen Theile, daß 
wir eine urfprüngliche Raffe vor uns haben, bie mit al« 
len Gefchlechtöverwandten nur durch bie innere Bildung 
in twefentlicher Familienverbindung fteht. 

Diefed nunmehr im hohen Grade gezaͤhmte Raubthier 
war von der Natur beftimmt, feine Beute mit fcharfenz 
Blick zu erfpähen, und gleihfam im Fluge zu haſchen. 
Darum legte fie dies hellſehende vordringende Auge. in 
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ben Feilformig gebauten Kopf, befeßte den meitgefpaltenen 
Machen mit dem ſcharfen Gebiß, und ließ. den fihlanfen 
Leib auf musfuldfen hohen Beinen, mit der Schnelle des 
Hfeild uͤber weite Ebenen dahin eilen. Welch ein Ab: 
ftand zreifchen biefem und dem Dachshunde! Welche Ver: 
fchiedenbeit in der Drganifation, ja. felbft im den Trieben 
beider Thiere. Diefer fol, nach feiner uranfänglichen 
Beftinnmung, durch unvergleichbare Gefchwindigkeit in den 
lichteften Regionen, auf der Oberfläche der Erde feine 
Beltimmung erfüllen, jener unter ihr dur Muth, Uuss 
dauer “und Kraft, in dider Finfterniß Feinde beit legen, bes 
nen: nur er beizufommen vermag. 

Minder fiharf, aber nicht weniger bemerkbar ’ ſ nd 
die Finien gezogen, bie den Windhund vom Hühner- und 
Jagdhund abfondern. Ihm mangeln die ſcharfen Ge— 
ruchsorgane dieſer Beiden, die ‚gewaltige Springkraft, 
bie Pfeilichnelligkeit. Er verliert feine Beute, wenn 
dad Auge ihr nicht mehr folgen kann, jene verfolgen fie 
langfamer, aber ausdauernder durch die Schärfe des an— 
dern Sinnes. 

Die Farbe und Beſchaffenheit des Haars, und die 
Verſchiedenheit der Groͤße bezeichnen folgende Windhund⸗ 
Raſſen: der Tuͤrkiſche Windhund, canis aegyptius, Linn., 
der gemeine oder Deutfche Windhund canis grajus, ber 
zotfige oder rauh behaarte, richtiger der Polnische Winde 
hund canis leporarius. hirsutus Linn., und endlic) 
das Windfpiel canis italicus Linn. 

Wahrſcheinlich iſt Alten. das Vaterland dieſer Gats 
tung, die im Frühling "unferer Welt auf den Ebenen 
Derfiend den erften Schauplaß ihrer Thätigfeit fand. Der 
von und Deutichen gar nicht: benußte, felten befannte, 
canis aegyptius mag demnach der Stammvater aller 
übrigen gemefen feyn. Für den Jäger hat er gar feinen 
Werth; es fei Daher genug, im Vorbeigehen zu bemer= 
Ich, daß er zwar an Größe und Geftält, mit Ausnahme 
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bed bei weiten: Fürzern Kopfes, unſerm gewöhnlichen 
Windhunde gleich fommt, dagegen aber beinahe ganz uns 
behaart if, nur filten und. mit ſchwacher Stimme beüf, 
‚einen unangenehinen Geruch aud der immer fetten Ober— 
haut auspünftet, und weder den Muth, noch die Geleh— 
rigfeıt und ‘Treue feiner — — blicken 
laͤßt. 

Um deſto mehr Aufmerkſambkeit verdient der Deut⸗ 
ſche Windhund, und der mit ihm verwandte Polnische, 
nicht nur wegen feiner ausnehmenden Scboͤnheit, ſondern 
vorzüglich wegen, feiner großen Brauchbarkeit für ven 
Jaͤger. Daß die Aegyptier, Grieden und Romer ibn 
fon in den früheflen Zeiten zum Sang der wilden 
Thiere benußten, bezeugen Die äiteftien Denfmäler und 
Schriften diefer Nationen, und eben fo war er den Chi— 
nefen feıt undenklidyen Zeiten auf Das genauefte bekannt. 

Späterhin mag er erft im dad Innere Deutſchlands 
verpflanzt worden ſeyn; unfer waldreiched Vaterland be— 
güunftigte in den frühern Perioden die Windhetze nicht, 
und darum ſtand beinahe außfchließend der canıs sagax 
bei ven Germanen in Anfehen. Ä 

Die Hohe ded Körpers von. der vordern Klaue bis 
zum Scheitel beträgt gewöhnlich 3 Fuß 6 Zoll, die Länge 
von der Nafenfpie bis zur Wurzel der Ruthe 4 Fuß 2 
bis 3 Zoll. Der Hinterkopf ift erhaben, die Schnauze 
lang und zugefpißt, der weitgefchligte Mund mit einem 
ftarfen Gebiß bewaffnet; dad Auge liegt vor, und. fließt 
fih felten, der ſchlanke Leib und der hohe Rüden werden 
von muskulbſen Lenden und langen. magern Beinen ge= 
tragen. Diefe endigen mit langen Zehen, die mit harz 
ten Ballen verjehen find, Die Schultern find platt, die 
lange Ruthe ift aufwärts gefrünmt, Das Haar dieſes 
Hundes liegt dem Körper dicht an, ift kurz, glänzend, 
und in der Farbe fehr verjchieden. Die rebefarbenen 
MWindhunde mit weißer Kehle und dergleichen Bauch 
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möchten wohl bie der aͤchtern Abkunft feyn, inbeffen giebt 
ed auch vortrefflide Raffen, die ganz weiß, fchwarz, ge- 
fchedt, oder braun von Haaren find. 

Die Geruchsorgane fommen an Schärfe den andern 
Hunden nicht bei, darum bemerkt man auch wohl an ih 
nen weniger Anhänglichfeit an den Menſchen. Gelehrig 
find fie auch nicht; ihre natürlichen Anlagen konnen als 
lein und ohne fonderlihe Ausbildung bie gemärifchten 
Dienfte leiften. 

Sn der erften Jugend bleibt ihre Erziehung jener 
ber andern Hunde ähnlich, Nur nach zuräctgelegtem ans 
berthalbjährigen Alter kann mit. der Abrichtung (dem Ans 
hetzen) begonnen werben; früher fehlen die phnfifchen 
Kräfte; fpäter gewöhnt ſich der junge Hund nur mühs 
fam an die Koppel (den Strid). Gewöhnlich fucht man 
ihn dahin zu bringen, daß er am Strid nicht nur dem 
fußgehenden, fondern auch dem reitenden Jaͤger folge; 
ed ift daher gut, wenn er ſchon frühe alle Furcht vor 
Pferden verliert, und fi) an ſolche gewöhnt. Der. erfte 
Schritt zur Erziehung iſt folglich dad Strickbaͤndigen, d. 
b. der Hund muß auf den Ruf des Jägers herbeilom: 
men, um fich den Hetzriemen anlegen zu laſſen. An bie 
ſem wird er nun anfänglich burch einen Fußgänger, bald 
aber burch einen Reiter ind Freie geführt, und fo wird 
der Zdgling flricigerecht und bügelfeft. Den Unterricht im 
Faugen, Rahmen und Greifen des Wildes erhält er am 
ficherften durch einen bereitd vollkommen eingeheßten al: 
ten Hund. Man mähle dazu einen folchen, auf den man 
fih durchaus verlaffen kann, und ber babei nicht biflig 
ift, fondern fich mit dem Xehrling gut verträgt, Der 
vortheilhaftefte Schauplaß zu ben erften Lektionen Ift ein 
ebene, leeres Ackerfeld, oder eine bergleichen Heide ohne 
alles Gebüfch, wo nicht allzuviel Hafen anzutreffen find, 
Die Witterung muß günftig, und der Boden weder von 


anhaltender Dürre, noch vom Froſt allzu rauh, oder wohl 
gar 
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gar mit tiefem gefrornen Schnee bededt ſeyn. Geübte 
MWindheger fehen den Hafen fchon in geraumer Entfere 
nung, wie er im Lager gedrückt liegt; dies gewährt den 
Vortheil, daß man ganz nahe anheten, und dem jungen 
Hunde gleich beim erftien Ausflug einen glüdlichen Ers 
folg mit Beftimmtheit -zufichern Fann. Hierauf fonımt 
das Meifte an, natürliche Anlagen und Uebung muͤſſen 
bann die Erziehung vollenden. Nicht alle Windhunde 
find bereitwillig, auch größere Thiere, 3. B. Füchfe, zu 
greifen, gewöhnlich liegt die Neigung dazu, oder ber Wir 
berwille dagegen in den angeborenen Trieben des Thieres; 
Zwangsmittel müffen ihren Zweck beftändig verfchlen, 

Solo: Fänger pflegt man diejenigen Windhunde zu 
nennen, die ohne Beihülfe eined andern den Hafen allein 
verfolgen und greifen; fie find gewöhnlich von der Natur 
vorzüglich begünftigt, und koͤnnen ihrem Gebieter fo viel 
Nugen, ald Bergnügen verfchaffen. 

‚ Bei einer regelmäßigen Windhege muß immer ein 
Hund feyn, ber das ergriffene Wild in Schuß nimmt, 
db. h. der die Andern verhindert, ed zw zerreiffen; er bat 
daher den Namen Retter, Ritter, Befhüser, Befchirmer 
erhalten. Man wählt dazu den Stärfften aud dem 
Stride. Diefer weiß fih bald Achtung zu verfchaffen, 
und lernt leicht, feinen Kameraden die Beute wegzuneh—⸗ 
men, und fie vom Reifen abzuhalten, bis ein Jäger bins 
zu kommt. Nimmt ein folder Hund den Hafen auf, 
und trägt ihn feinem Herrn entgegen, fo nennt man ihn 
ben Apporteur. Die Abrichtung tft diefelbe, wie beim 
Hähnerhunde, aber bei weiten mühfamer, und felbft ge- 
fährlicher. 

Vorzüglih dienen dieſe Hunde ber offenen agb, 
wo Feine andere Gegenftände ihnen die freie Anficht des 
zu hafchenden Wildes entziehen dürfen; in ber Anwen—⸗ 
dung aber zeigen fich noch viele Verfchiebenheiten, 

Die gewbhnlichfte Methode ift das Hafenhegen auf 
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freien Feldern und Haiden. Die wohlabgerichfeten Hunde 
werden in einem, ‚aud) in mehreren Striden, von Jaͤgern 
zu Pferde oder zu Fuß Hinausgeführt. Sieht man hier 
einen Hafen im Lager, fo wird er aus ſolchem aufges 
fcheucht (aufgefprengt), einer der Jaͤger hit in gehöris 
ger Entfernung an, und fucht den Hunden mittelft ges 
fchiefter Wendungen des Pferded alle mögliche Hülfe zu 
leiften. Da, wo kurzes Gebuͤſch, MWuchholderfträuche, 
Gras u, bergl. vorhanden find, die.den Hafen verbergen, 
muß ber Stöberhund audhelfen. Man wählt dazu gern 
einen alten, gut geführten Hühnerhund, der fich ſchnell 
abrufen läßt, kurz fucht, und feinen Laut giebt. Er ſteht 
unter dem Befehl eined fußgehenden Jaͤgers, der alle 
folche Remifen ausfucht, und den, auf der Blöße halten- 
den Windhetzern ein, Zeichen giebt, wenn etwas aufge 
ſprengt worden iſt. Der Stöberhund muß fodann gleich 
zu feinem Herrn zurüdkehren, und das Greifen ded Has 
fen den Windhunden allein überlaffen. Im Sal Heinere 
Hölzer mit Jagdhunden audgeheßt, oder mit ZXreibleuten 
durchflappert werden, fo fünnen die Windhetzer auf den 
anftoßenden Blachfeldern halten, und die durch die Schüs 
ben entfommenen Hafen, Kanindyen, Füuͤchſe oder auch 
Rehe, ja felbft Wölfe greifen laſſen. 

Bei Lauf⸗ und Keffel- Fagden tragen die Windhunde 
nicht felten. zur Beluftigung der Anweſenden vieles bei; 
ed werden dann befondere Schirme gebaut, Hinter wel: 
chen berittene Jaͤger mit mehreren Striden halten, und 
auf ein gegebened Zeichen auf Hafen, vorzüglich aber auf 
Füchfe hegen. Diefe bieten alle Kräfte ihrer verfchlage: 
nen Natur, Schnelligkeit und Muth auf, um ihren Feine 
den zu entfommen, und unterhalten, indem fie zuletzt 
dennoch im ungleihen Kampfe unterliegen, den Zufchauer 
durch unzählige Wendungen unb Kniffe. 

- Der Windhund kann bei ſolchen Gelegenheiten auch 
auf Sirfche, Sauen ꝛc. gehetzt werden, allein ber .eigents 
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liche Hatzhund, tft dazu bei weitem geeigneter. Sowohl der 
glattbehaarte, ald der rauhhaarige Windhund leiften die 
oben befchriebenen Dienſte. Wenn der Erftere vielleicht 
gelehriger und folgfamer erfcheint, als fein zottiger Mite 
bruder, fo gebührt diefem dagegen der Vorzug im Bes 
treff der Ausdauer und des Muthed; ihm wird auch vors 
zugsweiſe die gefährlide Ehre zu Theil, fi mit dem 
grimmigen Wolf zu mieffen. In Deutfchland wird dem 
Jagdfreunde nur hoͤchſt felten der Genuß eines folchen 
Schaufpield, in Polen und Rußland um fo häufiger, 
Hier ift der Ort, die gedrängte Schilderung einer Molfss 
hetze mitzutheilen, wie fie nad) der Erzählung eines Au— 
genzeugen in Rußland angeftellt wurde, 

Früh Morgens meldeten zwei dazu aufgeftellte Mänz 
ner, daß fie mehrere Wölfe in einen nahe gelegenen Ge: 
holz eingefreift hätten, und eine fichere Jagd verfprechen 
bürften, 

Es wurden fogleich Zreibleute beftellt, und eine ans 
ſehnliche Zagdgefellichaft, größtentheild mit Doppelgemwehs 
ren bewaffnet, eilte zu Fuß und zu Pferde, nach dem 
Kampfplag. Der Morgen war heiter; .den Boden bedeckte 
ein 5 Zoll tiefer Schnee, der in der Nacht gefallen war, 
Die Schhten wurden in möglichfter Stille angeftellt, und 
- dad Waͤldchen auf einen Trieb mit vielen Leuten und 
großem Laͤrmen durchgejagt, Sechs berittene Jäger mit 
eben fo vielen Striden Windhunde befetten die nächften 
Anhöhen der an die Waldung ftoßenden Felder, fo daß 
fie die ganze Zagd überfehen Fonnten. Die Wölfe ließen 
lange auf ſich warten, aber beinahe zugleich erfchienen 
fieben vor der Reihe der Schüßen, zwei wurden im Feuer 
getddtet, drei verwundet, und von den Bauern erfchlagen. 
Dagegen fand eine alte Wölfinn feitwärts einen Ausweg, 
fo wie ein junger Wolf, von zwei Schuͤtzen gefehlt, das 
offene Feld gleichfalls gewann. Er entging ſeinem Schick⸗ 
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fal nicht, zwei vorfreffliche Windhunde holten ihn bald 
ein, und nach einem kurzen Gefecht, wobei man bie Ges 
wandheit und Fuge Vorjicht feiner beiven Gegner bewun— 
» dern mußte, unterlag er ben tapfern Ungreifern. Die 
MWölfinn wurde eben fo fihnell entdeckt und angehetzt. 
Als fie ihr Heil nicht mehr in der Flucht fuchen konnte, 
Ieiftete fie einen grimmigen Widerſtand. Nach und nach) 
waren zehn Hunde auf fie gehegt, und ungeachtet dieſe 
Alle ihre Schuldigkeit thaten, Fonnten fie nur mit Mühe 
des wuͤthenden Raubthiered Meifter werden. Drei Yunde 
wurden gefährlich verwundet, und einer der Joaͤger mußte 
die Wölfinn zulegt noch mit dem Hirfchfänger abfangen, 
Bei diefem hitzigen Kampfe zeichneten fich die polnifchen 
oder raubhaarigen Windhunde vorzüglich durd) Muth und 
Stärke aus; bie Juͤngern ftürzten anfangs beim Angriff 
des unbekannten Feinded, folgten aber bald dem Beifpiele 
ihrer Vorgänger. | 

Im auffallendſten Contrafte gegen dieſes Wolfsge— 
fecht erſcheint die Kaninchenhetze, die mit der kleineren, 
zierlichen Gattung von Windhunden geſchieht. Da, wo 
dieſe kleinen Hoͤlenbewohner die meiſten Röhren gegraben 
haben, und wo ſich ein freier Platz befindet, ſtellen ſich 
die Jaͤger mit ben Windhunden vor, indeß Andere Frettz 
een oder Dachshunde der niedrigften Gattung in die Kas 
ninchenbaue fchiden, um die Befaßung zu belogiren, 
Man kann den ganzen Bezirk vorher mit Hafengarn um— 
ftellen, und bie alten Röhren verftopfen, bevor die Ka— 
ninchen aus den Bauen gejagt werden, ihnen auch nach— 
ber den Ruͤckweg auf gleiche Weiſe verfperren. Die 
Windhunde haben dann“ leichted Spiel, und nur durch 
bie angeborne Gefchidlichkeit, ſich ſchnell an die Erde zu 
brücken, friftet dad geängftigte Thierchen fein Leben einige 
Minuten, Die Sprünge der Windhunde, die ihr Ziel oft 
verfehlen, find beluftigend, und ald Voruͤbung zur Hafene 
hetze ift dieſe Jagd nüslich, 
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Haͤufig, und beim Mangel unausgeſetzter Beobach⸗ 
tung durchſtreifen die Windhunde ohne menſchliche Be: 
gleitung die Felder, und richten dadurch einen namhaften 
Schaden an, ed ift ihnen ſchwer abzugewöhnen, und fin= 
bet nur allzuhäufig ſtatt. Beim Jagen felbft gewinnt 
die Leidenfchaft leicht die Weberhand, man ritt mit dem 
feften Vorfag aus, nur einige Hafen greifen zu laffen, 
und kehrt, Hingeriffen von den verführerifchen Anblick 
der wahrhaft lebhaften Zagd, mit einem Dußend zurüd, 
Mer aljo ein Hafengehege erhalten will, leiſte Verzicht 
auf diefed Vergnügen, und fuche fih auf andere Weife 
zu entſchaͤdigen. — 


Der Dachshund. (Vertagus.) 

Der Dachshund, Dachskriecher, Dachsſchliefer, Dachö= 
finder, Dachswuͤrger, Daͤchſel, le Basset, verleugnet we⸗ 
der in ſeiner aͤußeren Bildung, noch in ſeinen Trieben 
die Beſtimmung, welche ihm die Natur angewieſen hat. 
Die ſuͤdlichen Inſeln der alten Welt mögen in fruͤhern 
Perioden vorzüglich zum Schauplatz feiner Thätigleit ges 
dient haben, vielleicht waren fie ausſchließend fein Vaters 
land. Frühe aber und lange, bevor des Hühnerhundes 
gedacht wird, finden ſich Spuren, die deutlich darthun, 
daß ber Dachöhund fihon vor miehreren Jahrhunderten 
in Frankreich, Deutfchland und den Niederlanden, nicht 
nur befannt, fondern auch bei der Jagd im Gebrauch) 
war. Und wie leicht läßt fich diefe Erfcheinung erklären, 
Die Erfindung des Schießpulverd und die Vervollfonms 
nung bed Feuergewehrd gaben dem Hühnerhunbe erft 
feine ganze Wichtigkeit, indeß ber Dachdhund auch ohne 
diefe Erfindung einen bedeutenden Plaß unter den Hun— 
ben behauptete, Die Farakteriftifchen Eigenfchaften bie: 
ſes Thieres find Muth, Lebhaftigkeit und Sauberkeit, eine 
volltönende Stimme, ein feiner Geruch, ſcharfes Gebiß, 
plattes Haar, feines Gehör, Größe, Farbe, und andere 
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Abweichungen find Folgen vom Klima, der Nahrung und 
andern zufälligen Umftänden. | 

Der frummbeinige Dahshund nimmt ald Stamm: 
vater billig den erften Plaß ein. Gewöhnlich beträgt 
feine Höhe & bis 3 Fuß, die Länge ded Körpers über 
ı Fuß; größere Eremplare find zwar nicht felten, aber 
weniger nüßlid), als die kleinere Varietät, die bid zum 
Zwergwuchs hinabſtuft. Die vordern Beine find ſtark 
einwärtd gefrümmt, und verhältnißmäßig kurz, aber muß: 
Fulos, die weit vorragenden Zehen mit gefrümmten ſchar⸗ 
fen und ſchwarzen Klauen befeßtz; der Kopf dagegen lang, 
mit herabbängenden Furgen Ohren behangen. Der weitges 
fhligte Mund bat ein feharfes Gebiß; die Augen find leb— 
haft, der lange gefenfte Rüden endet in einen duͤnn zulaus 
fenden, wenig gefrümmten Schwanz. Das, gewöhnlich 
glänzend fchwarze, Haar ift kurz, aber dicht; es liegt 
dem Korper feft an, und giebt dem Thiere ein reinliches 
Anfehen. Klauen, Baden und Augenbraunen find mei— 
fiend mit rothgelben Flecken gezeichnet. Einen Dachs— 
hund von folchen Aeußern darf man ald von durchaus 
reiner Abkunft betrachten, ob es gleich) braun, blau, 
ſchwarz und rothgeſcheckte, weiße langhaarige und dick⸗ 
koͤpfige giebt. 

Der grabbeinige Dachshund kann auf eine fo reine 
Abftammung feinen Anfpruch machen. 

Schon der Name deutet auf dem Unterſchied zwi— 
ſchen beiden Raffen, Diefer befteht in den längeren, beis 
nahe volltommen geraden, minder ftarfen Beinen. Der 
Kopf ift zierlicher, ftärker behangen; der Nücen weniger 
eingebogen; in der Farbe fommen allerlei Ubweichuns 
gen vor, 

Ueberaus regfam und reinlich find beide Gattungen, 
ber Frummbeinige aber muthiger, und im Gefecht aus: 
dauernder, als fein Gefchlechtöverwandter, dabei langſamer, 
und mehr ald biefer geneigt, die Nafe gegen den Boden 
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zu ſenken, tief zu ſuchen, auch mag jener im Ganzen 
folgſamer und gelehriger ſeyn. 

Die Mutter wirft 3, 4 bis 6 Jungen, bie fie zärt- 
lich liebt, und auf das herzhaftefte vertheidigt. Sie be— 
darf ein meiches trodened Lager, feinem Thiere ift alle 
Näffe und aller Unflath mehr zuwider oder nachtheiliger, 
als diefem. Die geringere Zahl der Zungen macht es 
nur felten nöthig, einen Theil derfelben für die Geſund— 
heit der Mutter und der übrigen aufzuopfern; es koͤnnen 
3 bis 4 liegen bleiben. Nah 5 bis 6 Mochen kann 
man fie der Mutter ganz entziehen, 

Der Dachshund ift zwar gleich allen feiner Gattung 
gefräßig, und felbft heißhungrig, bedarf aber bei weiten 
weniger Futter, ald die größern Hundearten; wird er in 
der Zugend mit Futter überladen, fo hat es die Folge, 
daß er übermäßig ftarf, und dadurch unbrauchbar wird, 
An den Menfchen gewöhnt er fid) bald; man giebt ihm 
daher früh einen Namen, legt ihm ein Halsband ar, 
und macht ihn frühzeitig mit dem Pfiff oder Ruf des 
Jaͤgers befannt. Schon im erften Jahre darf man ihn 
mit einem alten Hunde zufammen Fuppeln, und fo, oder 
an einer Schnur ind Freie führen; jeboch darf er Fein 
Wild zu fehen befommen, weil er dadurch das Sagen 
über der Erde ſich angewöhnen koͤnnte. Zum nöthigen 
Gehorſam läßt er fich ohne Dreflirleine gewöhnen. 

Dem Dachdhunde fiel ein befferes Loos, als feinem 
Genoffen, dem Hühnerhunde; indeß diefer zu feiner Fünfs 
figen Beflimmung in einer harten Schule, und durch 
Berleugnung feiner angebornen Triebe gequält wird, führt 
man jenen mittelft bloßer Aufmunterungen dem Ziele 
entgegen, was ihm von der Natur geftedt wurde. Im 
zweiten Sahre kann nemlich die Dreffur (das Anbringen) 
eined ſolchen Hundes flatt finden. Dazu hat man 
zweierlei Methoden. Entweder fest man junge Katzen 
in eine unter die Erde gegrabene Röhre, heist den Dache: 
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hund hinein, und läßt diefe abwürgen; oder man führt 
den Zöglıng fammt einem alten Hunde, zum nächiten 
Fuchsbau, damit das Beifpiel ded Alten den Neuling 
zur Nacheiferung anfeure. In beiden Fällen wird ber 
gewöhnliche Zufpruch oft mit lauter Stimme wiederholt; 
fommt der angehende Dachswuͤrger feiner Pflicht nad, 
ſo läßt man es an Liebkoſungen nicht fehlen. Was die 
erfie Methode betrifft, fo möchte die Abficht bed Jägers 
wohl nicht immer erreicht werden, weil denn doch den 
Katzen wenigftend die Witterung des Fuchfed oder Dachs 
ſes mangelt. Dft tritt auch der unangenehme Fall ein, 
daß der Hund dabel an den Augen verlegt, oder fo ers 
bittert wird, baß er Feine Hausfage mehr duldet. Daher 
geht man beffer auf folgende Art zu Werte, 

Hat der Dachshund ı5 Jahr zurückgelegt, und fich 
an den Zufpruch des Jaͤgers gewöhnt, fo wählt man zu 
Ende Mai einen Fuchsbau in leichtem Boden, auf wels 
chem junge Fuͤchſe abgelaufen find. Die Mutter erlegt 
man entweder vorher auf dem Anſtand, oder wartet bie 
Zeit ab, wo fie auf Raub ausgegangen if, Vor bie 
Deffnungen der Ausgänge oder Rohren richtet man ein 
Garn oder Fuchshaube, und führt dem jungen mit einen 
alten nicht vorlauten Hunde zufammen gefuppelt auf den 
Platz, Beide müfen fich ſchon länger kennen, um nicht 
mit einander zu raufen. Jetzt wird ber Aeltere geloft, 
und zwar vor dem Eingange, der am frifcheften befchlofs 
fen worden; giebt er anhaltend Laut, fo ſchickt man den 
Lehrling ohne Zeitverluft, und mittelft ded bekannten Zus 
fpruch?, auf demfelben Wege, damit die Küchfe nicht von 
- zwei Seiten angegriffen, und dadurch) hartnädig gemacht 
werden, nad; gewöhnlich wählen die nun von zwei 
Feinden hart gedrängten Füchfe, nad) kurzer Gegenwehr, 
und vergeblichen Verſuchen, fih zu vergraben, die Flucht, 
faum haben fie indeß das Freie erreicht, fo ſehen fie fich 
von dem vorgerichteten Garn aufgehalten; die Hunde 
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folgen ihnen auf den Fuß, uud haben nun ein leichtes 
Spiel. Den Novizen laßt man unter beftändiger Anz 
feurung feinen Muth fühlen, forgt aber dafür, daß er 
fein Gebiß dabei nicht verderbe. Tritt der Fall ein, daß 
die Füchfe nicht weichen wollen, fondern 'die Hunde aus— 
halten, fo laffe man diefe zur Uebung eine gute Weile 
vorliegen, und ermuntere fie zum Lautgeben, komme 
ihnen dann aber mit dem Aufgraben, Ein» oder Durchs 
fhlagen zu Hülfe, und gebe den Feind ganz in ihre Ges 
walt, Wird diefe Uebung im Sommer noch einmal wies 
berholt, dann ift auf die Brauchbarkeit des jungen Hundes 
im Herbft zu rechnen, nur darf anfänglich nicht auf den 
Bau gefchoffen werden, um ihn nicht zu fehr ins Feuer 
zu bringen, und nach jeder Jagd ift ihm einige Ruhe 
zu gönnen. 

Aus der Erziehung dieſer Hunbegattung geht: ſchon 
bie vorzüglichfte Beftimmung bderfelben hervor; fie bejteht 
in dem regelmäßigen Kampfe mit den jagbbaren Thieren, 
bie mehr unter, ald über der Erde wohnen. Der Dachs, 
ber Fuchs, der Biber, die Fifchotter, das Kaninshen und 
ber Iltis gehören hieher, fo wie der Stein= und Edel: 
marder weder in Felfenrigen noch in Baumhoͤlen vor 
ihm ficher ift; der Frummbeinige Dachshund von mittles 
rer und ganz Kleiner Geftalt bewährt hier einen ent> 
fehiedenen Vorzug vor bem grabbeinigen Gefchlechtövers 
wandten. Ihr flärferes Gebiß kommt ihnen beim Anz 
griff, ihre niedrige Geftalt beim Durchkriechen der Röhren, 
die gebogenen Beine endlich beim Nachgraben bes flies 
henden Feindes trefflich zu flatten. Bei der Dachsjagd 
geben fie vorzügliche Proben von ausdauerndem Muth. 
Welches Thier hat fonft noch die Kedheit, einen an 
Stärke weit überlegenen Feind in feiner eigenen Feſte 
aufjzufpüren, und mit ihm in der bidften Finfterniß, klaf⸗ 
tertief unter der Erbe, einen hoͤchſt ungleihen Kampf 
einzugehn? So viele Vortheile aber. der Dachs auch auf, 
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feiner Seite hat, fo muß er doch zuleßt dem hartnädigen 
Gegner weichen, und wird dann auf dem Rüdzuge aus 
ber Feftung, entweder in eln vorgelegte® Beutelgarn 
(Dachsſack) lebendig gefangen, oder durch einen Schuß 
getödtet. Alle Dächfe räumen das Feld fo leicht nicht, 
fie leiften herzhaften Widerftand, und die Hunde fommen 
felten ohne mehrere Wunden davon, oft auch vergräbt 
fi) der Geängftigte, da er dann, von dem Dertlichen 
feined Baues beginftige, nicht vom Fleck zu bringen ift. 
Alsdann wird e8 Zeit, mit dem Einfchlagen und Eingraben 
zu Hülfe zu fommen, und fo des Thiers fich zu bemei— 
ftern; häufig findet man beide Gegner unter’ eingeftlrzten 
Erddecken begraben, wodurch der Hund leicht ſchmaͤlig 
unfommen kann, wenn nicht bei Zeiten Anftälten zu fels 
ner Rettung ftatt finden, 

Einen verfehütteten und audgegrabenen Hund plöß- 
lic) an die frifche Luft zu bringen, koͤnnte für ihn tödts 
lich werden, eben fo das Ueberfüttern eines halb Erhuns 
gerten; beim Scheintode thut das Begiefen mit Falten 
Maffer, und dad Einreiben mit etwad Geiftigem, fo wie 
der Gebrauch des Schnupftabacks gute Dienfte, 

Der Gebrauch des Dachehundes im Fuchsbau kommt 
in der Hauptfache dem vorerwähnten gleib. Der Fuchs, 
ungeachtet feiner bei weiten größern Verfchlagenheit, ift 
fein fo hartnädiger Gegner, als der Dachs; wird ber 
Mind gehörig beobachtet, find die Hunde gut, und der 
Bau nicht allzumweitläuftig, fo läßt er fich bald zum Meis 
chen bringen, da er dann ebenfalld auf der Röhre ge: 
ſchoſſen, oder gefangen wird, Alte Füchfe, die fchon 
mehr Angriffe diefer Urt ausgehalten haben, find dennoch 
manchmal nicht aus ‚dem Bau zu bringen, und man 
muß ihnen durch) das YAufgraben beizufommen fuchen, 
Kleinere Hunde thun bier cher gut, als bei der Jagd 
ber Dachſe, und werden vorzüglich in einem engen Fel— 
fenbau ipre Brauchbarfeit bewähren, Auch zur Jagd bed 
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Bibers foll der Dachshund brauchbar ſeyn. Der Fiſch— 
otter ift auf folgende Art beizufommen. Nachdem man 
fi überzeugt bat, daß fie fich in ihrem Bau befindet, 
richte man vor dem Mafferausgange ein® tüchtiged und 
wohl befeftigted Garn, laſſe aber unmittelbar darauf von 
der Landſeite mit zwei herzhaften Dachshunden angreifen, 
Das Thier, wenn ed noch jung und unerfahren ift, er: 
greift bald die Flucht, und fängt fich im Garn, ältere 
dagegen, zumal wenn fie bemerken, daß am Ausgange 
Gefahr ift, widerfeßen fich mit unglaublicher Tapferkeit, 
und verlegen die Hunde noch gefährlicher, ald der Dachs. 
Wenn der Jäger ficht, daf die Fifchotter durchaus nicht 
meichen will, fo muß er mit dem Graben zu Hllfe kom⸗ 
men, und feine Hunde ja nicht auf dad Spiel feßen. — 
Das Kaninchen wird haufig mit Dachshunden gejagt, 
bie von der Heinen frummbeinigen Raffe find dazu am 
tauglichften.. Wenn fie nur gehörig nachfolgen koͤnnen, 
flieht der furchtfame Feind leicht vor ihnen. Die klei— 
nern, mit einem Zug verfehenen Garne, werden unmits 
telbar vor die Röhren geftellt, die Hunde auf der ent—⸗ 
gegengefeßten Seite gelöft, und das Wild fo lebendig 
gefangen, 

Der Iltis kann ebenfalld dur) den Dachöhund aus 
feinen Röhren, und ber Marber aus feinen Schlupfmwins 
feln in Haufern, Felfen, oder hohlen Baͤumen getrieben 
werden, . 


Der Wolf. (Canis Lupus.) 


Der Schwanz diefed Raubthiered ift Tanghaarig, und 
ber Wolf trägt ihn bald hängend, bald zieht er ihn zwi⸗ 
fhen die Hinterbeine. Er ift in allen Welttheilen, und 
faft unter allen Zonen zu finden, aber in Deutfchland 
wird er immer feltener, und in Norddeutfchland ift er 
faft gaͤnzlich ausgerottet. Nur felten fommt er aus 
den dftreichifchen, mährifchen, böhmifchen und fränfifchen 


- 
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Waͤldern herauf, und durchſtreift in harten und auhal⸗ 
tenden Wintern die dickſten Gegenden des Thuͤringer Wal: 
bed. Unſere Jaͤger halten ihn daher für eine Art von 
Sugfäugethier. 

Man konnte den Wolf einen wilden Hund nens 
nen, fo fehr ift er dem Hunde in feinem innern und 
Außern Körperbau aͤhnlich. Er hat beinahe völlig bie 
Geftalt des großen Fleifcherhundes, doch einen ftärfern 
und geftredtern Leib, einen größern Kopf, und Fleinere, 
aber ſtaͤmmigere Füße. Auch in den Kinnladen und in 
den Musfeln des kurzen Halfed und ber Beine befigt er 
eine größere Stärke, fo daß er Ochfen und Pferde nie 
ber zu reißen im Stande ift, | 

Die Länge feined Körperd iſt ungefähr 3 Fuß 113 
Zoll, und bie Höhe 2 Fuß 10 Zoll. Der Kopf hat eine 
länglichte Form, ift flarf, und hat eine flache und breite 
Stirn, und eine lange, aber ſtumpfe Schnauze. Der 
Rachen ift beinahe bis an die Ohren gefpalten. Die 
Zunge ift lang und rauf. Er hat, wie die Hunde, ſechs 
Vorderzaͤhne in beiden Kinnladen, vier einzelne große 
Eckzaͤhne (Fänger), und auf jeder Seite ſechs zadige 
Badenzähne. Doch find fie in der Bildung von den 
Hundezaͤhnen unterfchieden. Die Augäpfel und Augen: 
lieder find abwärts gefenft, und die Augen ftehen alfo 
fchiefer, ald beim Hunde, find Klein, glänzen im Dun: 
feln, und haben ein furchtbare® Anſehen. Die Ohren 
find kurz, fpißig, und fichen aufgerichtet. Der Hals tft 
furz und flarf, Den lang und did! behaarten Schwanz 
(Ruthe, Standarte), welcher ı Fuß 10 Zoll lang ift, 
trägt er entweder gerade herabhängend, ober die Spiße 
(Blume) zwifchen die Beine eingezogen. Seine berben 
Füße find mit graben, flumpfen Nägeln (Klauen) bes 
fest. Im Gange (Trabe) ift er plump, langfam und 
fhüchtern, wegen der vielen Verfolgungen, denen er von 
Menfchen ausgeſetzt ift, 
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Das Haar ift ziemlich Tang, am Halfe fleif aufs 
recht fichend, und mwechfelt im Sommer und Winter die 
Farbe, Im Sommer ift ed ‚auf dem Rüden rothgrau, 
im Winter aber gelblicht braun, mit grau und ſchwarz 
gemiſcht, und am Bauche immer fhmußig weiß oder 

weißgrau. Der Schwanz hat gleiche Farbe. 

Sein Geruch ift, wie fein Geficht und Gehör, fchr 
iharf. Seine größte Stärke befit er in ben vordern 
Theilen des Körpers, in ben Hals- und Kinnbackenmus⸗ 
feln. Er Ihuft mit einem Hammel, den er im Munde 
trägt, ohne biefen die Erde berühren zu laffen, ziemlich 
fchnell davon, Er bellt nicht, fondern heult gräßlich, wie 
ein Hund, — Von Natur ift er ungeſchickt und furcht- 
fan, aber bie Noth macht ihn verfchlagen und beherzt. 
In den Wildniffen der gemäßigtern Himmeldftriche Eu— 
ropa’3 geht der männliche Wolf in Gefellfchaft des weib— 
lichen, ‚oder in Gefellfchaft von mehrern (Rotte), wenn 
ed nöthig ift, auf den Raub aus. Die Wölfinn hat 
einen fpigigern Kopf und dünnern Echwanz, ift niedriger 
und fchwächer. Beide haben einen, allen Thieren un— 
ausftehlich widrigen Geruch. Ihr Alter dauert 15 bis 
i8 Jahre. 

Der Aufenthalt dieſer Raubthiere iſt unbeftändig, 
wegen ihrer Nahrung, Vorzuͤglich lieben fie duͤſtre Wäls 
der, Didigte, Brüche mit moraftigen und trod'nen Stels 
len, in welchen fie fih am Tage verbergen. Hier ift es 
auch, wo fie ſich begatten und gebären, 

Der Wolf muß es ſich bei feinen Jagden fehr fauer 
werben laffen, und nur ein glüdliches Ungefähr ſcheint 
ihm feine Beute zuzuführen, nicht feine Kraft und feine 
gift, obgleich ihm weder dieſe, noch jene fehlt, da der 
Menfch mit der Außerften Sorgfalt alle diejenigen Thiere 
vor ihm verbirgt, von deren Raube er fi nähren muß, 
und diejenigen, welche der Menfch nicht ſchuͤtzen Fanın, 
muß der Wolf mühfelig in. den dickſten und größten 
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Mäldern auffuchen, und da er ſich leicht verräth, fo ent: 
gehen ihm die meiften, und feine Hungersnoth fteigt oft 
aufs höchite. Befonderd geht ed ihm im Winter zumei- 
len ſehr kuͤmmerlich, aber dann verleugnet er aud) feine 
fonftige Furchtſamkeit, und Kühnbeit tritt an ihre Stelle. 
Des Tages über hält fic) das gefräßige und unerfättliche 
Thier, im Frühjahr, in den didften Gehölzen, und im 
Sommer wo möglich im hohen Getreide auf, und gebt - 
gewöhnlich nur, gleicy den Dieben, ded Nachtd auf den 
Raub aus, Er verfährt dabei fehr behutfam, und geht 
daher nie aud feinem NHinterhalte hervor, ohne vorher zu 
wittern und zu borchen, und foll ſich, wenn er nur mit 
ben Fuße an etwas anftdßt, gleichfam im Unmillen über 
feine .Unvorfichtigfeit, in den Fuß beißen. Er fcheut ges 
fpannte Stride, Ihüren und Thore, und fpringt wohl 
über Helen und Mauern, um ihnen zu entgehen. Er 
bat den ftärfften Geruch (Witterung), und wittert über 
eine Viertelftunde weit, fehr genau, was. für eine Art 
bed Raubes ihm zu Theil werden wird; und ift ihm dies 
fer nach feinem Gaumen, fo find die andern Thiere, wels 
he ihm auf diefer Jagd begegnen, vor ihm ganz ficher. 
Sm größten Hunger greift er auch Menfchen an, und 
hat er einmal ihr ſuͤßes Fleiſch gefoftet, fo lauert er be= 
ftändig auf diefe Nahrung; fehleicht in die Dörfer, raubt 
Kinder, und grübt fogar die todten Leichname aus. Im 
Hunger füllt er auch in Gefellfchaft wilde Schweine, 
Pferde und erwachfened Rindvieh an, befonderd wenn fie 
bed Nacht auf der Weide bleiben, auch jagt er auf diefe 
Art Hirfche, vorzüglich trächtiged Rothwild, ja fogar 
Bären. Von der Wölfinn unterftäßt, weiß er fehr liſtig 
das fchnelle Reh, und den jungen Hirſch zu ermüden, 
wobei zu bewundern ift, daß man im Schnee nur Eine 
Spur bemerkt, indem dad Weibchen genau in die Fuße 
tapfen des Wolfs tritt, Im Winter, wenn ihr Hunger 
zu groß ift, und fie Paar und Paar nichts erjagen koͤn⸗ 
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nen, verfammelt fich zuweilen eine ganze Rofte durch ein 
gräßliched Geheul zu einer fürmlichen Jagd. Sie vers 
theilen fih auf die Wege (Mechfel), welche das Wild, 
das fie fangen wollen, gewöhnlich zu gehen pflegt, und 
jagen ed dann einer dem andern zu, um es deſto leichter 
zu ermüden und zu erhafchen. Laͤmmer, Frifchlinge und 
Gänfe find vie Kieblingsfpeifen des Wolfes. Trifft er 
Gänfe auf der Weide an, fo würgt er einige, legt ihre 
Haͤlſe kreuzweis über einander, faßt fie mit feinem 
Rachen, und läuft fo mit ihnen davon, Die Schafe 
ftielt er .aud den Horden und Staͤllen. Er ift oft fo 
dreift, daß er fich bei trüber, regnichter Witterung, over 
im Schneegeftöber an die Schaf- und Vichftälle heran 
fihleiht, und ſich unter den Schwellen durchgräbt. In 
den Ställen würgt er dann alled, und ift in dieſem Ges 
fchäft oft fo enifig, daß er auch Schüffe, und alles 
Klingeln, das ihm ſonſt fo fehr zumider ift, nicht ſcheut; 
und ift er einmal heißhungrig in einen Hof eingebrochen, 
fo wagt er alles, um einen Hund, ein Schaf, Schwein, 
eine Ziege, oder ein Stuͤck Federvieh mit fortzufchleppen. 
Hafen, Kaninhen, Rasen, Hamfter, Maulwürfe, Mäufe 
und Waldodgel weiß er zu belaufchen. In Ermangelung 
lebendiges. Viehes ftilt er auch feinen Hunger mit aus: 
geworfenen Eingeweiden und mit Aas, und in der aͤußer⸗ 
fien Noth fallt fogar der Stärfere den Schwächern an, 
Seinen Raub weiß er fehr Fünftli aus der Haut, ohne 
große Verlegung derfelben, auszufchälen. Nach genoffes 
‚ner Mahlzeit wälzt er fih. Er leert auch zuweilen feis 
nen überfüllten Wagen aus, indem er, gleich dem Hunde, 
Gras frißt, oder ſchafft fich die Anochenfplitter auf diefe 
Art aud dem Magen und den Gedärmen, Merkwürdig 
ift die Vorficht, mit welcher die Wölfinn fich in, der Nähe 
ihrer Zungen des Raubens enthält, damit diefe unent⸗ 
deckt bleiben, 

Ale Hunde haben eine natürliche Abneigung gegen 
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den Wolf, und daher greifen ihn. diejenigen, die fich ftarf 
genug fühlen, wuͤthend und muthig an. Beſonders legt‘ 
ber ftarfe Bauerhund feine angeborene Feindfeligkeit gegen 
ihn an ben Tag, indem er bei feinem Anblid die Haare 
in bie Höhe fträubt, und ihn muthig verfolgt. Siegt er, 
fo läßt er feine Beute den Raben und andern Wölfen; 
fiegt aber der Wolf, fo verzehrt er feinen Raub. Die 
Wölfe freffen ſich auch einander felbft auf; und ein franz 
fer oder verwundeter ift für feine gefunden Kameraden 
allezeit eine berrlihe Mahlzeit. Die Nattern, welde 
man fonft in ihnen gefunden zu haben vorgab, find nichts 
anders, ald große Spulmwürmer; auch Bandwuͤrmer findet 
man In ihnen. | 

Die Jaͤger fpüren bad Dafeyn eined Wolfes an ber 
Fährte, welche mehr lang, als breit, und einer großen 
englifhen Hundefährte nicht unähnlich if. Wenn fie ſel⸗ 
nen Aufenthalt wiffen, fo wirb er eingelappt, und auf 
diefe Art in Gruben, die mit Baumäften oder Stroh ber 
bet find, gefangen. Man ftellt auch große eiferne 
Molfsfallen, eine Art großer Schwanenhälfe, auf. Er 
muß aber vorher, che eine folche Falle aufgeftellt wird, 
mit, in Gänfefett gebratener Rehleber gefirrt, und alds 
dann bie aufgeftellte Falle, und der Braten, ber an ihr 
befeftigt ift, mit Genift von einem Ameifenhaufen beftreut 
werden. Man fprengt ihn auch in Thüringen in einem 
Zreibjagen burch Trommel: und Pfeifenfchall und Schrede 
fhüffe in Neße, und fchlägt ihn barin tobt, ober wenn 
feine Nebe da find, fo ftellen fi da, wo er vorbei tra= 
ben muß, Schüßen an, unb erlegen ihn mit der Flinte 
Ein Hund, welcher nicht dazu abgerichtet ift, geht ihn 
nicht leicht an, und die Wunden, die der Wolf reißt, hei⸗ 
len auch fchwer. In der Gefangenfchaft ift er fo zahm, 
daß man ihn ohne Gegenwehr tobten Tann, 
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Der Fuchs. (Canis vulpes.) 

Der Fuchs gleicht an Größe und Geftalt am mei 
fien dem Spitzhunde. Das Hauptunterfcheidungsmerk: 
mal ift der gerade wollige Schwanz, er ift faft fo lang, 
wie der ganze Körper, 

Die Farbe des Körpers und Schwanzes iſt die eigen: 
thümlihe, daher fo genannte fuchsrothe; Kehle und 
Schwanzfpige find weiß. Doc findet man auch welche 
mit ſchwarzen Schwanzfpigen, und: andere mit einen 
ſchwarzen Streifen längs dem Rüden, von ber Schnauze 
an bi zum Schwanz; bie erfteren nennt man Brands 
füchfe, die letztern Kreuzfüchfe. | 

Der Fuchs dünftet fletd einen, Menfchen und‘ Thies 
ren hoͤchſt widerlichen Geruch, aus; doch hat er auf dent 
Schwanze, nah am Körper eine Heine Drüfe, in welcher 
ſich eine fettige Maffe von einem Außerft angenehmen Di: 
olengeruch befindet. Zu 

Seine Maffende Stimme, die dem Gebell eines Hei: 
nen Hundes gleicht, laͤßt er beſonders vor flarfen Met: 
terveränderungen hören: weshalb man ihn auch in Muld: 
gegenden, wo er fich häufig aufhält, unter die Wetters 
propheten zu rechnen pflegt. 

Er wohnt gewöhnli in Holen, Fuchsbaue ge: 
nannt, bie fich vier bis feche Fuß tief unter ber Erde, 
oft funfzig Fuß im Umfang erftredfen, aus mehreren Kam: 
mern ober fogenannten Keffeln beftchen, und verfchie: 
dene Eingänge (Röhren) Haben. Cinen »ſolchen Bau 
gräbt er ſich entweder felbft, ober richtet fi) noch lieber 
einen Dachsbau, deſſen Bewohner er mit Lift und Ge: 
walt vertreibt, nach feiner Weife dazu ein, 

Außer diefen Bau hat er aber auch noch häufig an 
entlegenen Drten der Gegend, die er ſich zu feinem Jagd⸗ 
bezirk erkohren, andere, nicht ſo tiefe und große, gewoͤhn⸗ 
lich gerade, und mit zwei Ausgaͤngen verſehene Hoͤlen, 
Fluchtroͤhren, in welchen er ſich druͤckt, wenn ihm der 
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Tag, oder ein Feind unvermuthet über den Hals Fommt. 
Sonft fucht er auch noch im nn. und Didicht der - 
Waͤlder Zuflucht. 

Er geht des Nachts, und wenn er fich ficher genug 
glaubt, auch am Tage auf den Raub aus. Seine Nah— 
rung befieht in Rebhühnern, Birkhuͤhnern, Auerhühnern, 
Bänfen, Enten, Fiſchen, Krebfen. Doch nimmt er, in 
Ermangelung biefer, auch mit geringerem Wildpret, als 
Hatten, Maulwürfen, Mäufen, Schlangen, Fröfchen, 
 Kröten, Eidechfen, ja fogar mit allerlei Inſelten und 
Gewirmen vorlieb. Im Winter geht er auch nach dem 
Aas. Honig und gutes reifed Obſt, vorzüglid Wein: 
trauben, find ihm Lederbiffen. - Sein feiner Geruch uns 
terftügt ihn vorzüglich beim Auffpären feiner Nahrung, 
Er kennt fehr genau die Orte, wo fih das Wild, feiner 
Natur nach, gern lagert, und durchfchleicht fie ganz lang⸗ 
fam und bedaͤchtig. Wittert er ein Xhier, das fich 
irgendwo gelagert hat, fo Friecht er auf dem Bauche, 
wie eine Katze, und zwar ftctd gegen den Wind, bis auf 
einige Schritte an daffelbe hinan, und erhafcht ed bann 
gewöhnlich durch einen geſchickten Sprung, Oefters legt 
er fih In Heden und Gebüfche, wo Hafen vorüber zu 
gehen pflegen, und ſtuͤrzt fih, wenn fie ihm nahe genug 
find, über fie ber. HeLfig fchleicht er auch um die Doͤr⸗ 
fer im Getreide und hohen Wieſengraſe umher, und 
fängt das Hausgefluͤgel; ja er wagt fich fogar bes 
Nachts in einzeln liegende Gehöfte, wenn fie nicht mit 
wachfamen Hunden verfehen find, um fich Beute zu holen, 

Die Füchfinn bringt zu Anfang ded Maied 3 bis g 
Junge zur Welt, die neun bis zwölf Tage blind, im-erften 
Vierteljahre weißgelb, und fehr wollig und plump find. 

Beſonders merkwürdig ift die Nöhre, die zu dem 
Keffel führt, in welchem die Füchfinn mit ihren Jun— 
gen wohnt. Sie ift fehr eng, und geht erft faft ſenk— 
recht in bie Erbe, dann bogenfdrmig aufwärts nach 
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dem Keffel zu, fo daß fie faft einer Tiegenben te 
(a) gleicht. 

Menn die Yungen einen Monat alt find, — 
ſie mit der Mutter aus dem Bau hervor, und ergoͤtzen 
ſich an der Sonne durch allerhand luſtige Spiele und ko⸗ 
mifche Sprünge. Auch bringt ihnen die Mutter Ieben- 
dige Thiere, Rebhühner, junge Hafen, mit denen fie erft 
lange fpielen, und ſich im Fangen derfelben üben, End— 
lich zerreißen fie diefelben in Stüden, und jedes Junge 
eilt mit feiner Beute in eine Ede, wo es biefelbe knur— 
rend gegen jedes, das fie ihm entreißen wollte, vertheis 
digt, und fie verzehrt. 

Wenn die Zungen ihr erfted Vierteljahr zurückgelegt 
haben, leidet fie die Mutter nicht mehr, und fie müffen 
nun felbft ausgehen, ihren Unterhalt zu fuchen. Anfangs 
begnügen jte ſich mit kleineren und fchlechteren Thieren, 
bis fie vermehrte Kraft und erworbene Geſchicklichkeit zum 
Fang eines größeren und beffern Wildprets fähig macht. 

Da ber Fuchs ein fehr gefchicdter Wilddieb ift, fo- 
richtet er großen Schaden in den Mildbahnen an. Ein 
Paar Fuͤchſe find im Stande, in wenig Wochen alle Ha⸗ 
fen und Hühner auf einem Revier wegzufangen, Des: 
halb wird ihm denn auch von den Zägern, und wegen 
feined Balges, der ein gutes Pelzwerk liefert, ſehr eifrig 
nachgeſtellt. 

Man ſchießt die Fuͤchſe auf dem Anſtand und bei 
kleinen Treibjagden, fängt fie In Eiſen, die man im Wins 
ter auf offene Quellen legt, wohin die Füchfe des Waſ⸗ 
ferd wegen kommen, und gräbt fie aus ihren Bauen aus, 
Beim Ausgraben bedient man fich eines Dachshundes, 
welchen man in den Bau Friechen laßt, damit er durch 
fein Bellen die Stelle bezeichne, wo der Fuchs feet, und _ 
wo man alfo aufgraben muß. Scheint‘ das Ausgraben 
zu befchwerlich oder langwierig, fo pflegt man fie wohl 
auch durch Rauch und Dampf, ben man in ungeheurer 
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Menge in ben Bau ziehen läßt, und darauf alle Eingänge 
feft verftopft, zu erſticken, und findet fie dann ,ded andern 
Morgens nahe am Eingange einer Röhre todt liegen, 

Vom Fuchs benugt man in unfern (Gegenden ges 
woͤhnlich nur den Balg, ber, wenn er dem Kürfchner 
nicht gut genug if, von dem Hutmacher gefucht wird, 
Die noͤrdlichen Voͤlker effen jedoch auch das Fleifch deſ— 
felben ohne Gel, and ein gut. zubereiteter Fuchsbraten 
fol. dent Hafenbraten am Gejihmade. nicht viel nachſte— 
benz, — Die Liſt und. Werfchlagenheit des Fuchfes ift 
foft in allen Sprachen zum Sprichwort geworden; und 
von Alters ber hat man ihn wegen diefer Eigenfchaften 
auch ſehr häufig als — Perfon in den Fabeln 
aufgeführt. 

Man erzählt — von ihm viele. liſtige Streiche und 
Kunftgriffe, deren er- fich bedient, um fich vor feinen 
Feinden zu fichern, und fich feined Raubes zu bemaͤchti⸗ 
gen. Freilich läuft da auch gar manches: Mährchen mit« 
unter; indeffen iſt doch vieles, waß.ganz an's Mährchen- 
bafte grenzt, wirklich wahr, 

Folgenden fihlauen Streich ſoll vu ein Suche 
ausgeführt haben: | 

Ein Forftimann bemerkte einft im Walde gegen. 
Abend einen Fuchs, der fih alle Mühe gab,, nit einem 
großen Stüude Holz auf einen, etwas hoch abgefchnitte- 
nen, ziemlich ſtarken Baumſtamm zu fpringen. Den ans 
bern Abend ‚fand er ibn am nemlichen Orte auf diejelbe 
Weiſe befchäftigt; «er wurbe aufmerffamer, beobachtete 
ihn, genauer, und ſah zuletzt, wie der Fuchs, ald er recht 
fertig mit feiner-Raft anf den Summe fpringen fonnte, 
vergnügt von bannen, 'ging: | 

Den folgerden Abend ging der Sorfimann bean 
Fuchs wieder nach, und fand ihn ganz ſtill und ruhig 
auf dem Baumſtamme fiend, Nicht lange nachher aber 
ging. eine wilde: Sau mit jungen Froͤſchlingen nah am 
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Stamm vorüber. Der Fuchs fprang pfeilfchnell herun⸗ 
ter, faßte einen Sröfchling, und fprang eben fo fehnell wies 
der mit demjelben auf feinen Sig zurüd, wo er ihn ald> 
bald abwürgte. Die Sau wollte anfangs ihrem Zungen 
Huͤlfe leiften, allein fie vermochte es nicht, weil der Fuchs 
zu hoch faß, und zog, ald es niht mehr fehrie, ihre 
Straße weiter fort. Get eilte der Fuchs vergnügt mit 
der leckern Beute feiner Wohnung zu. 

Sehr liſtig und gefhidt benimmt ſich der Fuchs 
auch bei Beraubung der Weſpen- und Hummelneſter. 
Wenn er nemlich ein ſolches Neſt in der Erde gemahr 
wird, fcharrt er dafjelbe mit den Vorderfüßen etwas auf. 
Wenn fih nun der dadurch gereizte Schwarm auf ihn 


losſtuͤrzt, wälzt er fih auf der Erde umher, und fchlägt 


unaufhörlic mit dem Schwanze gegen den Boden, Was 
er von Inſeklten auf diefe Weiſe todt drückt, oder fchlägt, 
verzehrt er aldbald. Died fest er fo lange fort, bis er _ 
alle Feinde getödtet und verzehrt hat, Set gräbt er nun 
auch das Neft vollends aus, und fpeift es im größter 
Gemädhlichkeit. 

Gewiß ift es, daß der Fuchs in einem gewiffen Be— 
zirf rund um feine Wohnung, her nicht raubt, aus Furcht, 
entdet zu werden. Da ihm nun bierin manche fchlaue 
Diebe gleichen, welche ihre Nachbarn aud) nicht beftch- 
len, und nur in ber Ferne ihr Handwerk treiben, fo 
pflegt man auch von diefen fprichwörtlich zu fagen: 
„Der Fuchs jagt nie auf feinen Bau,‘ 

Auf ein Eifen, das vor furzem mit bloßen Händen 
angegriffen wurde, geht der Fuchs nie. Die Jäger muͤſ— 
fen daher das Eiſen mit Fett und Fuchöwitterung, einer 
Mifchung allerhand dem Fuchs wohlriechender Dinge, bes 
fireihen; und fie thun am beften, wenn fie diefelben mit 
Handſchuhen aufftellen. 

Häufig hat man BVeifpiele, daß ein nur an einem - 
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Fuße gefangener Fuchs, dieſen, um fich zu befreien, felbft 
abnagt, und auf drei Beinen entflicht. ii 

Beim Ausgraben pflegt er auch biömwellen die Roh—⸗ 
ren zu dem Kefjel, worin er ftedt, von Sinnen fo mit 
Erde zu verftopfen, und zu vergraben, daß man ihn nur 
mit Mühe, oder wohl gar nicht findet. — Wenn man bie 
Fuͤchſe jung fängt, und an die Kette legt, laſſen fie ſich 
ziemlich zahm machen. Doc find fie wegen bed unere 
träglichen Geſtanks, und wegen der Nachftellungen, bie 
fie dem Hautgeflügel bereiten, Feine allzuangenehme 
Haudfreunde, 

Man erzählt, daß die Füchfe, glei” ben Hunden 
toll werden, und daß ſchon mehrmald bie und da telle 
Fuͤchſe, ſowohl unter dem Hochwildpret, ald auch unter 
den Viehherden, die im Holze weideten, große Verhee— 
rungen angerichtet haben, Der Fuchs erreicht ein Alter 
son 14 bis 17 Jahren. 

Man trifft ihn beinahe in allen Gegenden ber 
Erde an; er ift aber fo wild und unbändig, daß man 
ihn unmdglich ganz zähmen kann. Man hält ihn für 
eined der kluͤgſten und verfchlagenften Raubthiere. Das 
Erftere beweift er durch die Art, wie er fich eine Freiftätte 
verfchafft, wohin er ſich vor Gefahren rettet, und wo er 
feine Zungen wirft; das leßtere zeigt er durch die Kunffe 
griffe, mit welchen er Lämmer, Gänfe, Vögel, Hühner, 
und alle Arten kleiner Vögel wegfäng.. Er nimmt, 
wo möglich, feinen Aufenthalt an dem Rande eined Wal: 
ded, in der Nähe eined Dorfes und eined Pachthofes. 
Hier horcht er auf dad Krähen ber Hähne, und duf das 
Gegader der Hühner; er wittert fie in großer Entfer- 
nung aus, und wählt feine Zeit mit vieler Beurtheilungs⸗ 
kraft und Vorſicht. Er verbirgt fowohl feine Fährte, als 
fein Vorhaben. Mit Behutfamkeit fchleicht er vorwärts, 
bisweilen fchleppt er feinen Körper nach, und felten ift 
er in feinen Unternehmungen unglüdlih. Kann er über 
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die Mauer fpringen, oder darunfer hinkommen, fo richtet - 
er auf dem Hofe große Verheerungen an, tbbtet alles 
Febervieh, und kehrt dann ruhig mit feiner Beute zurüd, 
die er entweder im Graſe verbirgt, ober in feine Höhle 
trägt, Kurz darauf geht er wieber auf einen andern 
Raub aus, ben er fortfchleppt, und wieder wie vorher, 
nur an einem andern Orte verfiedt. So fährt er fort, 
bis das Tageslicht, oder irgend eine Bewegung, bie er 
im Haufe bemerkt, ihn erinnert, daß es Zeit fei, fih in 
feine Höle zuruͤck zu ziehen. 
Das nemliche Spiel treibt er auch mit den Bogel: 
ftellern. Des Morgens fehr früh befucht er ihre Neke 
‚und ihre Leimruthen, trägt glüdlich die Vögel davon, bie 
darin gefangen find, und verbirgt fie an verfchiedenen 
Dertern, vorzüglidd an den Seiten ber Heerftraßen in Loͤ⸗ 
cher, in dad Gras, oder unter’ Gebüfch, wo er fie zwei 
bis drei Tage liegen läßt; er weiß aber genau, wo er 
fie wieder finden fol, wenn er fie ndthig hat. Auf den 
Ebenen macht er auf die jungen Hafen Jagd, die Alten 
erhafcht er in ihren Lagern; die Kaninchen gräbt er aus 
ihren Löchern, entdeckt die Nefter der Nebhühner, Wach 
teln u. ſ. w. bemächtigt fi der Mutter auf den Eiern, 
und vernichtet eine große Menge MWildpret, Er ift aufßer> 
orbentlich gefräßig, und wenn ed ihm an anderm Futter 
fehlt, fo macht er auf Ratten, Feldmäufe, Schlangen, 
Eidechfen und Kröten Jagd. Er bringt eine große 
Menge diefer Thiere um, und dies ift der einzige Dienft, 
den er den Menfchen zu erzeigen fcheint. Wenn ihn der 
Hunger plagt, fo frißt er auch Wurzeln oder Inſekten, 
und an den SeesUfern verzehrt er Krabben, Schalenfi= 
ſche x. Sm Frankreich und Stalien richtet er an ben 
Meinbeeren, die er fehr gern frißt, unglaublichen Scha⸗ 
den an. 
Nah Büffond Erzählung fällt er bisweilen über 
bie Bienenftöcde und Wefpennefter her, wo er alled weg: 
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frißt, was er habhaft werden kann. Oft aber erhält er 
bier eine fo rauhe Aufnahme, daß er die Flucht ergreifen 
muß, allein er zieht fih nur zurüd, um fich auf der 
Erde herum zu wälzen, und bie Vienen zu zerdrüden; 
fo bald er aber feine läftigen Gefährten los ift, Eehrt er 
fogleihy wieder zuräd, und zwingt fie endlih, aus ihrem 
Stock auszuziehen, und ihm denfelben ald Preis feines 
Eieged zu überlaffen. Diefen leert vr fehr bald, und 
frißt fowohl den Honig, ald dad Wachs auf. Wenn ihn 
die Noth zwingt, fo frift er fogar Aas. „Sch hing‘ 
jagt Büffon, „einſtmals an einem Baum, in einer Höhe 
von 9 Fuß, einiged Zleifh, Brot und Knochen. Die 
Füchfe waren die Nacht hindurch gewaltig um benfelben 
herum gelaufen; denn am nächften Morgen fand ich, 
daß fie den Boden fo glatt wie eine Scheuntenne getres 
ten hatten, ’ 

Einen großen Grab von Verfchlagenheit zeigt der 
Fuchs durch die Art, wie er junge Kaninchen aus ihren 
Hölen graͤbt. Er geht nit in ihre Hölen hinein, 
denn in dieſem Sale würde er mehrere Fuß längs dent 
Boden unter der Oberfläche der Erde hingraben müffen, 
fondern er folgt außerhalb ihrer Witterung, bis er an's 
Ende des Baues gelangt, wo fie liegen; bier fiharrt er 
in die Erde ein, bringe unmittelbar auf fie hinab, und 
verſchlingt fie. 

Wenn er ficht, frgt Pontopiddan, daß die Fifchotter 
fiicht, fo verſteckt er fich hinter einen Stein, und wenn 
fie an’d Land fommt, um ihren Raub zu verzehren, fo 
fpringt der Fuchs plöglich in die Hoͤhe. Die Fiſchotter, 
die fich fonft eben nicht vor ihm fürchtet, geraͤth in 
Furcht, verliert den Muth, und überläßt ihm ihre Beute. 
Jemand fahe mit Verwunderung, daß ber Fuchs bei ei: 
nem Sıfcherhaufe herumfchli, und eine Menge Dorſch— 
föpfe reihenweife vor fich hinlegte. Nachdem er fich ver: 
ftekt hatte, um das Thier zu beobachten, fam eine Kraͤhe 
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geflogen, und wollte ein Stüf mit wegnehmen. Der 
Fuchs aber erhafchte fie, und machte fie zu feiner Beute. 

Der Fuchs weiß auf eine fehr geſchickte Art ſich 
ber Flöhe zu entledigen. Pontopiddan erzählt, daß wenn 
er von Floͤhen geplagt werde, und fie gern los ſeyn 
wolle, er etwad Moos oder Heu, oder fonft etwas dieſer 
Art in den Mund nimmt, hierauf rüdlings, aber langs 
fam ind Waffer, und zwar immer tiefer hinein geht, das 
mit die Flöhe Zeit erhalten, ſich nach und nach an den 
trocnen Stellen am Halfe und Kopfe, die er über das 
Waſſer empor hält, zu verſammeln. Endlich Friechen 
alle feine Feinde in den Büfchel Heu zuſammen; fo bald 
er merft, daß fie darinn find, laßt er ihn fchnell ins 
Waſſer fallen, und eilt and Land, 

Seine Stimme beftcht in einem hellen Geklaffe, das 
bei der Veränderung des Wetters in ein durchdringendes 
Gefchrei ausartet, dad dem Schreien ded Pfauen gleicht. 
Er hält fich in einem Baue unter der Erde auf, den er 
entweder felbft audgräabt, oder den ihm ein Dachs einräus> 
men muß. Diefen net und beunruhigt er unaufhorlich, 
verunreinigt den Eingang zu deffen Wohnung, und treibt 
dies fo lange fort, bis der Dachs aus Verdruß feine 
Hoͤle verläßt, und ſich eine neue gräbt. 

Die Fuͤchſinn liebt ihre Zungen zärtlich, und merft 
fie, dag man ihr Neft entdeckt hat, fo trägt fie ihre 
Kleinen an einen fichern Ort. Nah 4 Wochen begeben 
ſich diefe ſchon aus dem Baue an bie freie Luft; hier 
bringen ihnen die Alten lebendige Vögel, und andere 
dahrungsmitttel, womit die Jungen erft eine Zeitlang 
fpielen, alddann aber fie zerreiffen und verzehren. 

Yung aufgezogene Füchfe, die man mit Milch, 
Fleiſch, Brot und andern Nahrungsmitteln ernährte, 
wurden ‚ziemlich zahm, behielten aber dennoch immer 
eine gewiffe Wildheit bei. Alte hingegen blieben in 
der Gefangenfhaft unbandig, mußten an Ketten gelegt 
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werben, und man mußte fich beftändig vor ihrer Tuͤcke 
in Acht nehmen, 

Mird der Fuchs von einem Hunde oder einem ans 
bern Thiere verfolgt, fo beneßt er feinen Schwanz mit 
feinen Urin, und befprigt feinen Werfolger damit, der 
vor dem burchdringenden Geftanf davon läuft. Andere 
behaupten, ber Fuchs fahre mit feinem naffen Schwanze 
im Sande herum, welchen er alsdann feinem Feinde ins 
Geſicht werfe. 

Der Hund zeigt ſich gegen den Fuchs fo feindfelig, 
daß er ein Reh ober ein andered Stuͤck MWildpret fahren 
läßt, und auf den Fuchs, der ihm in den Weg kommt, 
[08 fährt, 

Menn ihn die Jagdhunde verfolgen, fo ermübet er 
biefelben gar bald, weil er voller Kift ift, und durch den 
bicften Theil des Waldes läuft, wo die Hunde kaum 
burchfommen koͤnnen, und daher gleich ermüden, Ge: 
langt er auf eine Ebene, fo läuft er gerade aus, ohne 
fiehen zu bleiben, oder Seitenfprünge zu machen. 

Der Fuchs fchläft, wie der Hund, zufammengerollt; 
wenn er aber bloß ausruht, fo liegt er auf dem Bauche, 
mit den Hinterfüßen audgeftredt. In diefer Lage beob— 
achtet er die Vögel auf den Heden und Bäumen. Die 
Vögel haben eine ſolche Scheu vor ihm, daß fie, fo bald 
fie ihn gewahr werben, fogleih durch ein helled Gefchrei 
ihren Nachbarn die Nähe ihres Feindes fund thun. Die 
Dohlen und Amſeln folgen dem Fuchfe von Baum zu 
Baum, bisweilen zwei- bis breihundert Schritte weit, 
und wiederholen dabei oft ihr Geſchrei. 

Büffon hatte zwei Füchfe, die, wenn fie frei waren, 
die Hühner angriffen, fo bald fie aber in Ketten lagen, 
verfuchten fie nie, ein Huhn anzurühren. Man hatte eine 
lebendige Henne beinahe ganze Nächte hindurch neben ib- 
nen angebunden, und ob fie gleich in vielen Stunden 
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nicht8 zu freffen befommen hatten, fo thaten fie doch der 
Henne nichtd zu Leide. 

Goldfmith erzählt folgendes merkwürdige Beifpiel 
von der mütterlichen Liebe dieſes Thieres: Ein Fuchs, 
ber ein Junges hatte, wurde von den Hunden eines as 
gers aufgefpürt und hitzig verfolgt. Das arme Geſchoͤpf 
bot alle ſeine Kraͤfte auf, ſein Junges zu retten, und 
wagte lieber jede Gefahr, ald daß er ed von den Hun— 
den hätte zerfleifchen laffen. Er nahm daher das Junge 
in den Mund, und lief auf diefe Art einige Meilen weit. 
Endlihd nahm er feinen Weg durch den Garten eines 
Pachters, allein hier fiel ihn ein Kettenhund an, und er 
mußte fein Zunges fallen laffen, welches fogleicy ber 
Pachter aufhob. Die Mutter aber entging gluͤcklich allen 
Nachſtellungen. 

In den noͤrdlichen Laͤndern giebt es einen ſchwarzen 
Fuchs, der eine Spielart des gemeinen Fuchſes iſt. Die 
Kamtſchadalen erzählten dem Dr. Grieve, daß fie vor: 
mals bei ihnen fo zahlreich gemefen wären, daß, wenn 
fie ihre Hunde fütterten, es ihnen nicht wenig Mühe ge: 
foftet habe, fie vom Mitfreffen abzuhalten. Der Dr. 
Grieve fagt, zur Zeit feines Aufenthaltd in Kamtſchatka 
wären fie-in der Nähe des Fort fo zahlreich gewefen, daß 
fie des Nachtd ohne die geringfte Beforgnig von Seiten 
der Hunde bineingefommen wären, 


Der weiße oder arftifche Fuchs, Polarfuchs, 
(Canis lagopus. Linn. Isatis. Buffon,) 

Der weiße Fuchs ift Fleiner, ald der gemeine Fuchs, 
und hält ſich in Lappland, auf Nowaja Semla, Spitzber⸗ 
gen, Grönland, Island u. f. w. auf. Die Meiften find 
weiß; ed giebt aber auch blaue Füchfe, und ber Kreuzfuchs 
hat ein ſchwarzes Kreuz auf dem Rüden. Ihr Fleiſch ift 
ſchmackhaft, ihr Pelz fhon. Steller theilt folgende ins 
tereffante Nachricht von dieſem Fuchſe mit: ,, Während 
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meined ungläclichen Aufenthals auf der Beringsinſel, 
hatte ich nur zu oft Gelegenheit, die Natur dieſes Thie— 
red kennen zu lernen, das den gemeinen Fuchs an Fredy: 
heit weit übertrifft. Sie drangen fowobl bei Zage als 
bed Nachts in unfere Wohnungen ein, und trugen alles 
weg, was fie fortbringen Fonnten, felbft Dinge, die ih: 
nen gar nichts nußten, ald Meffer, Stoͤcke, Schuhe, 
Strampfe, Müßen u. f. w. Sie wußten fo unbegreif 
lich Fünftlich eine Laft von etlichen Pub von unfern Pros 
vianffäffern herab zu wälzen, und das Fleifch daraus zu 
fieblen, daß wir es ihnen anfänglich Faum zuſchreiben 
konnten. Wenn wir einem Thiere dad Fell abzogen, fo 
gefchah ed oft, daß wir 2 bis 3 Füchfe dabei mit Mefs 
fern erftachen, weil fie und das Fleiſch aus den Händen 
reiffen wollten, Vergruben wir etwas auch noch fo forg- 
fältig, und befchwerten ed mit Steinen, fo machten fie 
ed nicht allein audfindig, fondern fohoben auch, wie Men: 
fhen, mit den Schultern die Steine weg, und fanden, 
unter bemfelben liegend, dabei einander aus allen Kräften 
bei. WVerwahrten -wir etwas auf einer Säule in der Luft, 
fo untergruben fie die Säule, daß fie umfallen mußte, 
oder Einer von ihnen kletterte wie ein Affe oder mir 
eine Kate hinauf, und warf das darauf Verwahrte mit 
unglaublicher Geſchicklichkeit und Lift herunter. 

Sie beebachteten al’ unfer Thun, und begleiteten 
und allenthalben hin, Warf die Sce ein Thier aus, fo 
verzehrten fie ed, ehe noch ein Menſch dazu Fam, zu un- 
ferm größten NachtHeile, und ‚konnten fie nicht alles ſo— 
gleich auffreffen, fo fchleppten fie ed ſtuͤckweiſe auf die 
Derge, vergruben ed vor und unter Stiinen, und liefen 
ab und zu, ſo lange noch etwas zu fihleppen war, Da: 
bei jtanden Andere auf der Wache, und beobachteten uns 
fere Ankunft. Sahen fie von ferne jemand fommen, fo 
vereinigte fich der ganze Haufe, und grub gemeinfchaft: 
lid in den Sand, bis fie einen Bider oder See-Baͤren 
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fo tief unter der Erde hatten, daß man Feine Spur ba- 
von fehen Eonnte, Wenn wir des Nachts unter freiem 
Himmel fchliefen, zogen fie und die Schlafmüßen und 
Handſchuhe ab, und riffen uns die Biberdeden und Hänte 
unter bem Leibe weg. Wenn wir und auf bie friſch ge= 
fchlagenen Biber legten, bamit fie und diefelben nicht 
ftehlen follten, fo fraßen fie ihnen unter und das Fleiſch 
und bie Eingeweide aud dem Leibe. Wir fchliefen daher 
beſtaͤndig mit Knütteln in den Händen, damit wir fie, 
wenn fie und nedten, Damit vertreiben und fchlagen 
fönnten, * 

„Wo wir und auf dem Wege nieberfeßten, ba ware 
teten fie auf und, und trieben hunderterlei Poffen vor 
und,. wurden immer frecher, und wenn wir till faßen, 
famen fie uns fo nahe, daß fie und die Riemen von un= 
feren felbft verfertigten Schuhen, ja die Schuhe felbft anz 
fraßen. Legten wir und, und thaten, ald ob wir ſchlie— 
fen, fo berochen fie uns bei der Nafe, um zu fehen, ob 
wir todt oder lebendig wären; hielt man den Athem an 
fich, fo zupften fie wohl gar. an ber Nafe, und wollten 
folche anbeißen. Bei unferer .erften Ankunft fraßen fie 
unfern Xobten, während wir Gräber für fie machten, 
die Nafen, Finger, und Zehen weg; ja fie machten 
ſich fogar fiber die Kranken und Schwachen ber, und man 
hatte alle Mühe, fie. abzuhalten. _ Einen Matrofen, der in 
der Nacht auf. den Knieen ſitzend zur: Thür der Hlıtte bins 
aus harnen mollte, faßte ein Fuchs an dem entblößten 
Theile, und wollte ihn, trotz alled Schreiend, nicht wieder 
fahren laffen, ‚Niemand konnte ohne feinen Stod in ber 
Hand feine Nothdurft verrichten, und die Exkremente 
fragen fie eben fo begierig, ald die Schweine und Hunde 
auf. Jeden Morgen fah man diefe unverfchämten Thiere 
unter den. am Strande liegenden Seeldwen und Seebaͤ—⸗ 
ren herum pofrouilliren, und die Schlafenden beriechen, 
ob fie nicht, etwa ‚tobt feyen; fanden fie einen Todten dar⸗ 


334 Das Thierreid. 


unter, fo zerfleifchten fie ihn fogleich, und alle waren mit 
Megfchleppen des Fleifches befchäftigt. Da befonders 
die Seeldwen des Nachts oft ihre Zungen erdrüden, fo 
unterfuchten fie, gleichfam als wenn fie died wüßten, alle 
Morgen ihre Heerde Stüd vor Stüd, und fchleppten bie 
todten Jungen davon, 

„Da fie und weder Tag noch Nacht Ruhe ließen, 
fo wurden wir fo fehr auf fie erbittert, daß wir jung 
und alt todt fchlugen, ihnen alles Herzeleid anthaten, 
und fie, wo wir nur fonnten, auf die graufamfte Art miß- 
handelten. Wenn wir bed Morgend vom Schlafe er: 
wachten, fo lagen immer 2 bis 3 vor unfern Füßen, bie 
wir in der Nacht erfchlagen Hatten; und ich’glaube, dag 
ich während meined Aufenthalts auf ber Inſel gewiß über 
200 allein umgebracht babe. Den dritten Tag nad) 
meiner Ankunft erfhlug ich binnen drei Stunden Aber 
0 Stud mit einem Beile, aus deren Fellen wir das 
Dach über unferer Hütte verfertigten. 

„Aufs Freſſen find fie fo beglerig, daß man ihnen 
mit der einen Hand ein Stüd Fleifch vorhalten, und mit 
ber andern bie Art oder den Stod halten Ffonnte, um 
fie zu erfohlagen. Wir legten einen Seehund hin, traten 
mit einem Strode bloß 2 Schritte weit davon, und 
machten die Augen zu, ald ob wir fie nicht’ ſaͤhen; bald 
famen fie gelaufen, fingen an zu freffen, unb wir er: 
fchlugen fie, ohne daß die Andern deshalb die Flucht ers 
griffen. * | 

„Wir gruben ein och ober Grab, und warfen Fleiſch, 
oder ihre todten Kameraden hinein; ehe wir ed und aber 
verfahen, war die ganze Grube voll, wo wir dann mit 
Knütteln unter fie hinein ſchlugen, und fie alle toͤdteten. 
Ob wir glei ihre fchönen Felle nicht achteten, und fie 
nicht einmal abzogen, fo lagen wir boch beftändig gegen 

ſie zu Felde. Ale Morgen fohleppten wir unfere lebens 
dig gefangenen Diebe bei den Schwänzen vor bie Kaferne 


. 
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auf ben Richtplag; wo Cinige gefdpft, Andern bie 
Beine zerſchlagen wurden. . Dad Allerauffallendfte, aber " 
Graufamfte biebei ift, daß wenn man fie beim 
Schwanze feft hält, fie aus allen Kräften ziehen; haut 
man ihnen dann den Schwanz ab, fo laufen fie einige 
Schritte weit, und drehen ſich, fo bald fie den Schwanz 
— über zwanzigmal im Kreiſe herum. Dennoch 
ließen fie fich nicht warnen, und von unfern. Hütten ab⸗ 
halten; zulegt fah man unzählige Füchfe ohne Schwanz, 
oder ‚mit zwei, brei Beinen auf der Inſel herum Yaus 
fen, 4 

„Sm Zunius werfen fie neun bis zehn Zunge in 
Holen und Felfenrigen. Beſonders gern machen fie ihre 
Nefter oben auf Bergen, oder am Rande der Berge. 
Ihre Zungen lieben fie fo fehr, daß fie fich dadurch ver: 
rathen, weil, wenn fie Menfchen fommen fehen, fie wie 
Hunde bellen, um fie von ihren Jungen zu entfer= 
nen. Sobald fie merken, daß ihr Neft ausgekundſchaf— 
tet ift, tragen fie ihre Zungen im Munde weg, wen 
man fie nicht daran verhindert, und fchaffen fie an eis 
nen andern Ort, um fie zu verbergen, Wenn man 
die Zungen tödtet, fo folgen die Mütter dem Mörder 
mit großem Geheul und Gefchrei Tag und Nacht bis 
auf hundert Werfte weit und drüber nach, und laffen 
nicht eher ab, bis fie ihrem Feinde einen Pofjen gefpielt 


"haben, oder felbft erfchlagen worden find, 


„Sie ftinten noch weit häßlicher, ald die Rothfüchfe, 
Zur Laufzeit rammeln fie Tag und Nacht, und beißen 
fi) aus Eiferfucht graufam wie die Hunde herum, Die 
Begattung verrichten fie mit großem Gefchrei, wie bie 
Katzen, | 

Wenn es ſtuͤrmt, und viel Schnee fällt, fo graben 
fie fih in den Schnee, rollen fich) wie die Hunde zufanı= 
men, und bleiben hier fo lange liegen, bis dad Ungemwits 
ter vorbei ift. Durch Flüffe ſchwimmen fie fehr gut, und 
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fihnell. Außer dem, was die See audtwirft, ober was 
von Thieren umkommt, haſchen fie ded Nachts auf den 
Klippen auch die Seevdgel weg, die fih da ſchlafen ge: 
legt haben, und leſen biöweilen einen ganzen Selfen 
voll ab.” 

„Dieſe FZüchfe, die wir im unbefchreiblidher Menge 
auf diefer Inſel fanden, waren ohne Zweifel mit dem 
Treibeis bieher gefommen, und da fie viel Nahrung fans 
ben, fo vermehrten fie ſich außerordentlich fchnell, 

Cranz erzählt, daß die arftifchen Fuͤchſe eine außer: 
orbentliche Lift anwenden, um Fifche zu fangen. Sie ger 
ben ind Waſſer, plätfchern mit den Pfoten darin herum, 
und fangen auf diefe Art die Fijche, die fehen wollen, 
was vorgeht. Diefed Kunſtſtuͤck haben ihnen die Grbns 
ländifchen Frauenzimmer abgelernt. 

Auch Charlevoir, der ohuftreitig biefe Art Füchfe 
meint, erzählt, daß fie unglaublich Kiftig im Fangen der 
verfchiedenen Waffervögel find. Sie gehen ein wenig ins 
Maffer, ziehen ſich darauf wieder zuruͤck, und treiben am 
Ufer taufenderlei Narrenspoſſen. Die Waffervdgel fliegen 
herbei, und wenn fie näher heran gekommen find, bleibt 
ber Fuchs flille ftehen, damit er fie nicht beunruhige, 
und bewegt bloß den Schwanz; allein dies thut er fehr 
langfam, und die Vögel follen fo närrifch ſeyn, ihn da: 
bei zu faſſen; bier auf fpringt er fogleich auf fie los, 
und verfehlt felten feine Abficht. 

Auf Spisbergen und Nowaja Semla leben, wie 
Pennant ſagt, diefe Füchfe auch von Fleineren viers 
füßigen Thieren; in Grönland freffen fie aus Moth 
Beeren, Schalenthiere, Furz alles, was die See auswirft; 
im nördlichen Aſien aber und in Lappland Ieben ſie 
hauptfächlicy von Lemmings (mus Lemmus Linn.) die 
biöweilen fo ungeheuer zahlreich find, daß ber Boden 
ganz damit bedeckt if, Die Füchfe folgen ihnen auf ih— 


ren 
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ren Wanderungen. von einem Orte zum andern nad); 
und da. die Ruͤckkehr der Lemmings fehr ungewiß iſt, 
und oft erft nach langer Zeit erfolgt, ſo find die Füchfe 
nicht felten drei bis vier Jahre abmefend, während mel: 
cher Zeit fie ihrer Lieblingsnahrung nachfeßen. — Pen: 
nant fagt: fie find firr, und ganz fchulolofe Gefchöpfe, 
und fo einfältig, daß fie oft da flanden, bis die Falle 
aufgeftcllt war, und dann fogleich den Kopf hinein ſteck⸗ 
ten, — Die Grönländer effen biöweilen ihr Fleiſch; fie 
ziehen ed dem Haſenfleiſche vor, 


Die Hyaͤne. Das Grabthier. (Canis Hyaena.) 


Die Hyaͤne findet man am Caucaſus, in Syrien, 
Perfien und andern Ländern Aliens, und beinahe in ganz 
Afrika und Habefiinien in unfäglicher Menge. Sie hat 
“ ungefähr die Größe eined großen Hundes, — Die Hyänen 
halten fich gewöhnlich in Hoͤlen und filfigten Orten auf. 
Man Fann fie, fagt Ruffel, daran erfennen, daß fie ges 
ben, ald wenn fie lahm wären; fie fliehen, wenn man fie 
verfolgt, und greifen den Menfchen nicht an, außer wenn 
fie fehr gereizt werden, oder wenn fie der Hunger dazu 
treibt. Sie ftehlen Hauptfächlich ded Nachts, wo fie auf 
die Todtenäder gehen, und die Leichname ausfcharren, 
Doch fehen fie die Jaͤger auch bisweilen bei Tage, und 
man verfichert, daß die Hyaͤne zuweilen lebendig gefan: 
gen werde, Es Friecht jemand in die Hole, wirft einen 
Rod über dad Thier, und bindet ihm einen Strid um 
die Beine, dann foll e8 fi) ohne den geringfien Wider: 
ftand binden laffen, wenn nur berjenige, ber dies thut, 
fein Gefchäft mit der gehörigen Faſſung und Gefchids 
lichkeit verrichtet. 

Die Stimme der Hyane fiheint im Anfange etwas 
AUchnliches mit dem Wehklagen der Menfchen zu haben, 
und gegen bad Ende Flingt fie, ald ob fich jemand mit 


aller Gewalt erbrechen wollte, 
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Dies Thier fol eben fo muthig, ald raubflichtig feyn. 
Es vertheidigt fich gelegentlich gegen weit größere Thiere 
mit vieler Hartnädigkeit. Kämpfer erzählt, daß er eine 
Hyäne gefehen, die zwei Loͤwen in die Flucht gefchlagen 
habe. Bisweilen greift fie ben Luchs und dad Panthers 
thier an. In ihrem Geficht ift etwas, das ein beſon⸗ 
ders mürrifhes Weſen und einen boshaften Karafter 
verrärh, und ihre Sitten entfprechen diefem äußern 
Anſehen. 

Man hat bisweilen die Hyaͤne gezaͤhmt. Pennant 
erzaͤhlt, daß er eine Hyaͤne geſehen, die ſo zahm wie ein 
Hund geweſen ſei. — Buͤffon ſagt, daß man ein ſolches 
Thier zu Paris habe ſehen laſſen, das man ſehr fruͤh— 
zeitig gezaͤhmt hatte, und das ſeinen boshaften Karakter 
gänzlich abgelegt zu haben ſchien. — Bruce erzählt, daß 
er oft gefehen habe, daß die Mauren in der Barbarei 
diefed Thier bei Zage bei den Ohren gefaßt, und ed mit 
ſich fortgefchleppt, ohne daß cd weitern Miderftand ge: 
leiftet, als daß cd fich dagegen geftemmt hätte. Die 
Säger nehmen oft eine Fadel, gehen in feine Höle, fpre= 
chen einige Worte, die fie für Zauberworte ausgeben, 
werfen eine Dede Über dafjelbe, und ziehen ed heraus; 
benn bei Tage und beim Anblide eines Lichtes fcheint es 
ganz dumm zu ſeyn. 

Bruce fperrte bei Tage jededmal eine Ziege, einen 
Bol und ein Lamm mit einer Hyäne ein, und fand fie 
Abends noch alle lebendig und unverlegt; ald er aber 
biefen Verſuch einffmald ded Nachtd wiederholte, batte 
bie Hyaͤne einen jungen Efel, eine Ziege und einen Luchs, 
ehe ed nod) Tag war, fo rein aufgefrejien, das bloß noch 
einige Reſte von den Knochen des Eſels übrig waren, 
In der Barbarei fcheint die Hyaͤne bei Tage den Muth 
zu verlieren, und den Menfchen zu fliehen, allen in Has 
beſch ftürzt fie oft im ihrer milden Wuth hervor, und 
fällt grimmig über jeded Geſchoͤpf ber, das ihr in den 
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Meg kommt. Die Hyänen waren, wie Bruce erzählt, 
in Habeſch allenthalben, ſowohl in. der Stadt als auf 
dent Lande eine wahre Plage, und er glaubt, daß es 
mehr Hyäanen, ald Schafe in Habefch gebe. In Gondar 
wimmelt ed vom Einbrucdye der Nacht bi8 an den Mor— 
gen von biefen Thieren, weldye dad Aas, und die todten 
Körper, die dieſes grauſame und unreinliche Volk auf den 
Straßen liegen läßt, ohne fie zu verfcharren, auffuchen 
und freſſen. Man hat dafelbft den feften Glauben, daß 
diefe Thiere Falafhas ſeyn, die durch Zauberei in dieſe 
Geftalt verwandelt worden, und nunmehr von: den bes 
nachbarten Bergen herabfämen, um Menfchenfleifch auf: 
zufuchen und zu freffen. Wenn mich oft, fagt Bruce, 
der König bis ſpaͤt in die Nacht hinein in feinem Palafte 
aufhielt, und ich dafelbft nicht fchlafen mußte, fo traf 
ich auf meinem Ruͤckwege auf dem Schloßplage ganze 
Heerden foldyer Thiere an, "die mich wie Hunde anfnurrs 
ten, und in die Beine zu beißen droheten, ob ich fhon 
mehrere bewaffnete Leute bei mir hatte, die faft alle 
Nächte Einige von bdiefen Thieren todteten oder vers 
wundeten. 

„Als ich einſtmals des Nachts in der Provinz 
Maitſcha ſehr aufmerkſam mit Himmelsbeobachtungen 
beſchaͤftigt war, hoͤrte ich hinter mir ein Geraͤuſch, als 
ob etwas auf mein Bette zuginge; ich drehete mich um, 
allein ich ſah nichts. Als ich mit meinen Beobachtungen 
fertig war, ging ich aus dem Zelte heraus, und wollte 
ſogleich wieder zurückkehren, allein: ich erblickte plötzlich 
im Dunfeln ein paar große funfelnde Augen, Ich rief 
meinen Bedienten mit einem Kichte herbei, und nunmehr 
fah ich oben an meinem Bette eine Hyäne, die zwei bis 
drei Bündel Lichter im Munde hatte. Hätte ich Feuer 
auf fie gegeben, fo war ich in Gefahr, meinen Duadras 
ten oder ein andered Inſtrument zu zerbrechen. Auch 
fihlen das Thier mit der Beute, die es erhaſcht hatte, 
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zufrieden zu feyn; ed hatte den Rachen voll, und Fonnte 
feine Klauen nicht brauchen. Ich ging daher auf daffelbe 
los, und. burchbohrte es mit einer Pike. Nunmehr fing 
ed an, wlthend zu werden, ließ die Lichter fallen, und 
fuhr auf mich los; ich mußte daher auf meine Vertheis 
digung denfen, und ſchoß eine. Piftole auf daffelbe ab; 
zu gleicher Zeit fpaltete ihm mein Bedienter mit einer 
Streitart den Kopf; kurz die Hyaͤne war in Habefch uns 
fere größte Plage, der Schreden, unferer Abendfpaziers 
gänge, und ber Mörder unferer Efel und Mauleſel, deren 
Fleiſch ihre Lieblingsſpeiſe iſt.“ 

In Darfur, einem Koͤnigreiche im Innern von Afrika, 
kommen die Hyaͤnen des Nachts in Heerden von ſechs, 
acht und darüber in die Doͤrfer, und ſchleppen alles fort, 
was fie habhaft werden fünnen. Sie tödten Hunde und. 
Efel, felbft innerhalb der Einfaffung der Häufer, und fins 
den ſich jederzeit an den Orten ein, wo es ein todtes 
Kameel oder andered Thier giebt. Diefed fchleppen fie 
bisweilen mit einander auperordentlic) weit fort. Wenn 
fie einen Menfchen erbliden, oder wenn man ein Feuers 
gewehr losfchießt, fo erſchrecken fie eben nicht fehr darüber. 
Man erzählte Browne, daß, wenn eine Hyäne verwundet 
würde, fie ihre Gefährten augenblicklich in Stüden jer= 
riffen und auffräßen. 

Eine fonderbare Eigenfchaft dieſes Thieres befteht 
barin, daß wenn es läuft, ed dad Anfchen hat, als ob 
ed hinfe, Bruce glaubte daher anfänglich), daß ed etwa 
eined feiner SHinterbeine zerbrochen hätte, allein wenn es 
eine Zeitlang gelaufen war, fo verlor ſich died, und es 
war fehr ſchnell. Es hat einen fo fleifen Hals, dag 
wenn es ſich umfehen, oder etwas auf der Seite aufbes 
ben will, fi mit bem ganzen Körper herumdrehen muß, 
beinahe fo, wie es die Hunde machen. 


Säugethiere Die Hyäne. a 
"Die gefledte Hyäne, (Canis‘crscuta.) Ä 

Diefe Hyaͤne befindet: fih in vielen Theilen Afrila's, 
befonderd zahlreich aber ift fie am Worgebirge der guten 
Hoffnung, wo fie Außerft grauſam, bösartig und furcht⸗ 
bar ſeyn fol. Sie kommt oft in die Hütten der Hot 
tentotten, um Beute zu fuchen, und nimmt ihnen nicht 
felten ihre Kinder mit. Eine folche Hyaͤne kam einſt⸗ 
mals. auf der Küfte von "Guinea in das Haus’. eines 
Negerd, faßte ein Mäochen, warf es trog alles Wi- 
derftanded auf den Rücken, hielt es bei einem der Beine 
feft, und wollte ihm baffelbe eben abreigen, ald ihm der 
Vater zu Hilfe kam, den fein Gefchrei aus dem Schlafe 
aufgewedt hatte. Das Thier ließ das Mädchen: fahren, 
und eilte davon, allein dad Kind war an mehrern- — 
len ſchrecklich zerfleiſcht. 

In der Kapſtadt ſammeln ſich vieſe Snänen in fin⸗ 
ftern Nächten in Menge um die Sleifchbänfe, tragen die 
Ueberrefte weg, welche die Einwohner weggeworfen haben, 
und verzehren fie. Die Hunde, mit denen fie fonft-in 
ftetem Kriege leben, laſſen fie bei ſolchen Gelegenheiten 
ganz ungeftört; man hat bemerkt, daß fie alddann felten 
jemand etwas zu Leide thun. Thunberg fagt, fie wären 
fo fühn und gefräßig, daß fie bisweilen dem Reiſenden 
den Sattel unter dern Kopfe wegfräßen, und ihm die 
Schuhe an den Füßen benagten, wein er unter freicm 
Himmel fchliefe. Sie machen des Nachts ein fehredli- 
ches Geheul, wenn fie auf den Raub ausgehen; dies 
Geheul ift ihnen von Natur fo eigen, daß man eine 
Hyaͤne, die man auf dem Kap gezaͤhmt hatte,. oft in der 
Nacht fürchterlich heulen hörte. Bel Tage verbergen fie 
ſich in Holen, in die Erde, oder in Felfenrißen; des 
Nachts aber beſuchen fie häufig die Schafhlrden; und 
wenn diefe nicht gut verwahrt find, fo richten fie darin 
ſchreckliche Verheerungen an; fie tödten, "wie die Meiften 
ihred Gefchlechtö, weit mehr XThiere, als fie freffen. 
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Einige Kapbewohner behaupten,..die Hyaͤne koͤnne bie 
Stine anderer Thiere nachahmen, und- auf dieſe Urt 
docke fie oft Laͤnnner, Külber u. ſ. w. aus den Hürden 
heraus, und freffe fi. Auch erzählt man, daß. während 
ein Theil halb. fliehend, halb fich vertheidigend alle Hunde 
aus einem Meierhofe herauslockt, und fie eine ziemliche 
Strede mit. ſich ‚fortzieht, die Uebrigen die Gelegenheit 
abpaffen, aus ihrem Schlupfwinfel hervorkommen, und 
fowohl für fi, ald für ihre fliehenden Brüder eine ziem⸗ 
Lich ftarke Beute machen, ehe die Hunde wieder zuruͤck⸗ 
tommen. Ä 

Sie freffen alle Arten von thierifcher Nahrung, und 
foharren die Leichname aus, wenn man.die Gräber nicht 
mit Steinen: bedeckt. Als Levaillant in. Sübafrifa reifie, 
fhoß er eine Hyäne, die mit mehrern andern um fein 
Roger herumſtreifte. Vergeblich fuchte er dieſe zu 
verſcheuchen; fie wurden vielmehr. durch das ſchreck⸗ 
liche Gcheul derjenigen, die er gefchoffen hatte, noch be— 
gieriger nach Raub, und ftellten fih um fo bigiger wieder 
zum Angriffe ein. Wichen fie aber auch auf einer Seite 
zuruͤck, fo kamen fie auf- einer andern wieder zum Vor: 
fhein. Die Thiere, die Levaillant bei fich hatte, wurden 
bei dem Geheul der Hyänen fehr unruhig, und äußerten 
gine-große Furcht. Man mußte baher die ganze Nacht 
unter den Waffen bleiben, um fowohl ſich, als die Thiere 
zu vertheidigen, 

Sparrmann. erzählt in feiner Reife von der gefled: 
ten Hyanc eine Anekdote, deren Wahrheit er zwar nicht 
zu verbuͤrgen wagt, die aber doch zu intereffant ift, als 
daß wir ſie nicht bier einfchalten follten: 

Einftmald wurde in der Nacht ein Trompeter, ber 
ſich bei Gelegenheit eines Fefted in der Nähe der Kaps 
ftadt tüchtig betrunfen hatte, aus ber Hausthuͤr ges 
bracht, damit er ſich abkühlen, und wieder nüchtern wers 
den ſollte. Sein Geruch zog bald eine Hyäne herbei, 
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bie ihn auf ben Rüden warf, und ihn gleich einem Leich⸗ 
nam und ald eine Beute auf den Tafelberg fchleppte, 
Der betrunfene Trompeter erwachte unterdeffen, und da 
er die Gefahr bemerkte, in der er fich befand, fo ftieß er 
in feine Trompete, die er er auf der Seite hängen hatte. 
Die Hyaͤne erfchraf nicht wenig barüber, und ergriff 
die Flucht. 


Der Jakal, Schafal, Thog. (Canis aureus.) 


Der Jakal hat in Anfehung feines Körper eine 
große Aehnlichkeit mit dem Fuchſe, fein Kopf aber ift 
kürzer, feine Nafe flumpfer, und feine Beine find länger, 
Sn feiner Lebensart gleicht er fehr dem Hunde: wenn 
man ihn jung fängt, fo wird er bald zahm, hängt fich 
an die Menfchen an, webelt mit denn Schwanze, wenn 
ihm etwas gefällt, und unterfcheidet feinen Herrn von 
jeder andern Perſon. Er läßt ſich gern lieblofen, und 
mit der Hand betaften; ruft man ihn beim Namen, fo 
fommt er fogleidy herbei, und muntert man ihn auf, fo 
fpringt er auf Tiſch und Bänke. Er frift leicht aus 
der Hand, und füuft wie die Hunde, indem er ledt. Ob 
er jchon in feinem wilden Zuftande bloß Fleifch frißt, fo 
lernt er doch leicht Brot effen. — Sin ihrem Vaterlande 
halten fie fih in Heerden von funfzig bid zweihundert 
zufammen, wo fie, wie die Hunde, bed Nachts auf ben 
Fang ausgehen, und ftetd babei bellen. Sie freffen Ge: 
flügel und Laͤmmer, richten Berheerungen auf den Stras 
fen, den Dörfern, und in ben Gärten bei den Städten 
an, und follen felbft über Kinder berfellen, und fie vers 
ehren, wenn fie niemand bei ihnen finden. Sie find 
fühn und verwegen, treten biöweilen In das Zelt eines 
Reifenden, während er. fehläft, und tragen alles fort, was 
fie Efbared finden. Können fie Fein Thier befommen, 
fo frefien fie Wurzeln und Früchte. Sie fcharren bie 
Leichname aus, und freffen fie, ob fie fchon beinahe ver: 
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fault find. Daher macht man an vielen Orten bie Gräs 
ber febr tiefe. Sie ſuchen die Karavanen auf, und folgen 
den Armeen, um die Weberrefte der todten Menfchen und 
Thiere zu verzehren. In der Nacht machen fie ein 
ſchreckliches Geheul, und wenn fie ſich fehr nahe bei 
jemand befinden, fo ift ihr Laͤrm fo ftarf, daß zwei Pers 
fonen einander faum verfteben koͤnnen. Dillon fagt, ihre 
Stimme gleihe dem Echreien vieler beifammen befind- 
lichen Kinder von verfchiedenen Jahren. Wenn der Eine 
zu heulen anfängt, fo flimmen bie andern alle- fogleich 
mit ein, Bei Tage find fie ruhig. Alle Thiere, die in 
Wäldern leben, weckt das Gefchrei der Jakals auf; ber 
Lowe und andere Raubthiere gehen vermoͤge eined ges 
wiffen Sırftinkted auf die Jagd aus, und ergreifen folche 
ſchuͤchternen Thiere, die von dem Lärmen bed Jakals fich 
auf die Flucht machen. Diefed Umftandes wegen bat 
man dem Jakal den Namen: Proviamtmieifter des Ts 
wen, gegeben, 

Büfon fazt, daß wenn die Jakals auf Reifende 
fließen, fie Halt machten, um fie zu betrachten, ohne daß 
fie die geringfte Furcht dabei Außerten; daß fie außer: 
ordentlich gefräßig feyen, und daß fie das Leder von den 
Schuhen und den Satteln wegfraͤßen. — 


Der Jakal der Barbaret. (Canis Barbarus.) 


Diefe Art von Jakal ift ungefähr fo groß, wie ber 
gemeine Fuchs. Man findet ihn in Aegypten, aber nie 
in Heerden, wie den gemeinen Jakal, ſondem ſtets eins 
zeln. Er iſt ein fehr verfchlagenes Thier; er wagt ſich 
felbft bei hellem Tage bid an die Häufer, in deren Nähe 
er feine unterirdifche Wohnung hat; er verbirgt ſich forg- 
fältig unter dicken Gebüfchen, aus denen er fich oft ohne 
bad geringjte Geraͤuſch hervorfchleicht, das Federvieh uͤber⸗ 
faͤllt, ihm die Eier wegſtiehlt, und keine Spur von ſich, 
außer den Verwuͤſtungen, die er angerichtet hat, zuruͤck läßt. 
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Eine feiner Hauptgefchidlichkeiten beſteht in ber Vd⸗ 
geljagd, worlin er fo geſchickt und behende ift, daß fehr 
wenige feiner Raubgier entlommen. 

Sonnint macht folgende: Schilderung von dieſem 
Jakal, der in Aegypten Thaleb heißt: „Ich ſtand eines 
Tages nachdenfend in einen Garten, und war gerade an 
einer Hecke ftehen geblieben. Tin Thaleb, der nichts 
von einem Geraͤuſch hörte, Fam durch die Hede auf mich 
lo8, und als er aus bderfelben heraus wur, befand er 
fi) gerade vor meinen Shen. Als er mich -gewahr 
wurbe, gerieth er in ein ſolches Schreden, daß er fih _ 
nicht einmal zu retten verfuchte, fondern einige Minuten 
lang vor mir ftehen blieb, und mich ftarr anfah, Seine 
Verlegenheit war auf eine Art auf feinem Geſichte abges 
mahlt, deren ich ihn gar nicht fähig gehalten hätte, und 
bie einen fehr feinen Inſtinkt vorausfegte. Ich Ffürchtete 
mich, eine Bewegung zu machen, die diefe für mich fo 
intereffante Stellung verändert haben würde. Allein nach- 
dem er endlich - einige Seitenfchritte gemacht hatte, als 
wenn er fo beftürzt wäre, daß er nicht wife, wo er fich 
binwenden folle, entfernte er fi), und hatte dabei bie 
Augen immer auf mich gerichtet; er lief aber nicht, fons 
dern ſchlich ſich langſam wieder in die Hede hinein, ins 
bem er feine Füße mit einer außerordentlichen Vorſicht 
immer wechfelöweife fortſetzte. Er ſchien fo beforgt zu 
feyn, daß er fich auf feiner Flucht nicht hören ließe, daß 
er feinen. Schwanz in einer ſenkrechten Stellung hielt, 
damit er ihn nicht etwa auf der Erde fihleppe, oder bie 
Pflanzen damit beruͤhre. Auf der andern Seite ber Hede 
fand ich die Heberrefte feiner Mahizeit, die in einem Raub: 
vogel beftanden, den er. beinahe aufgezehrt hatte. 

Er ift eines von ben artigften vierfüßigen Thieren, 
und wuͤrde vieleicht auch Eines der lieben&wärdigften 
feyn, wenn er feine Schurferei und Falſchheit laffen 
fonnte, 
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Das Kathengeſchlecht. Felia. 

Der £bwe, (Felis Leo.) Fig. 7. 
- Der Löwe lebt in Afrika und in ben wärmern 
Aſien. Seine Länge beträgt 8 bis 9 Fuß, und feine 
Höhe 4 bis 5 Fuß. Der Kopf des Löwen ift groß, das 
Geſicht platt, und bildet beinahe ein länglicyes Viereck; 
die Augen find groß, voll-und feurig, und die Ohren 
furz und rımblid. Die Zunge ift breit, vorn gerundet, 
und bis zum Verwunden ftachlicht, - Alle feine Glieder, 
befonder8 aber feine gewaltige Bruft, verrathen beim er: 
ſten Unbli eine ungemelne GStärfe. Der Schwanz ift 
an 4 Fuß lang, und endet fi in einem dicken Haar: 
büfchel. Die Haare am Kopfe und am ftarfen Halſe 
bilden eine lange furchtbare Mähne, die aber der Löwinn, 
welche auch um den: vierten Theil kleiner ift, als der 
Löwe, faft gänzlich fehlt; indem ihre Kopf= und Halds 
haare nur etliche Zoll lang find. Die übrigen Haare 
find bei Beiden kurz. Die Farbe ift oben braungelb und 
unten grau oder weißlichgelb, 

Der Gang des Löwen ift langfam, und fein Anfe: 
ben majeftätifh. Wenn er aus dem weiten Rachen feine 
furchtbar brüllende Stimme hören läßt, fo gerathen viele 
taufend Schritte umher die Thiere in Furcht und Schref: 
fen. Schon feine Gegenwart foll fie in Todedangft feßen, 
und oft zur Flucht unfähig machen. Auf feinen Raub, 
wozu er nur größere Thiere, am liebften aber Kameele 
wählt, geht er zur Nachtzeit au, wo er faft beffer ficht, 
alö am Tage. Er lauert gewöhnlich auf fie in einem Hin⸗ 
terhalte, fpringt plößlich hervor, ſchlaͤgt feine fcharfen 
Klauen tief in ihren Körper ein, und bemädhtigt fich ihrer 
mit eben fo viel Wuth, ald Gewanbdtheit. Nach Verhältni 
feiner Größe ift er unftreitig das kraftvollſte Thier. Mit 
einem einzigen Schlage feiner Tage fchlägt er ein Rind 
zu Boden, und ift auch im Stande, dafjelbe, nachdem er 
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ed getoͤdtet hat, mit ziemlicher Leichtigkeit fortzutragen. 
Schon durch feinen Schwanz kann er den fiarkfien Men 
ſchen mit einem Male darnieder ſchlagen. Em erzuͤrnter 
Löwe ift dad fürdhterlichfte unter allen Thieren; .- feine 
diefe Stirnhaut laßt Tod und Verderben aus feinen. Aus 
gen blicken, er fängt in graßlichen abgebrochenen Tönen an 
zu murren, fchüttelt die Maͤhne, hebt den Schwanz in 
bie Höhe, und fehlägt damit auf den Erdboden, erhebt 
ſich auch wohl auf die Hinterfüße, und ift in diefer 
Stellung nicht ohne Graufen und Entſetzen anzufehen, 
Bei, aller diefer Stärke und Wuth verliert er ‚doch fehr 
oft den Sieg, wenn er fich mit dem. Elephanten, bem 
Nashorn, dem Flußpferde und dem Xiger in einen 
Kampf einläßt. Vor dem Menfhen bat er.eine gewiſſe 
Furcht, und fällt ihn nur in der Hungerdnoth an; das 
Feuer aber ſchreckt ihn. leicht zuruͤck. Vor dem Düren 
bat er eine natürliche Furcht. 

. Bon der Mäßigung,. Großmuth, Treue und Dank: 
barkeit des Löwen erzählt man viele Beifpiele, die ihn 
fehr liebenswürdig darftelen. Diefe und ähnliche gute 
Eigenfchaften, fo wie feine ausnehmende Stärke, fein ma⸗ 
jeftätifcher Anftand, und das allgemeine Schreden, wel: 
ches feine Gegenwart verbreitet, haben ihm ſchon feit 
den äAlteften Zeiten den we ı eined Königd der Thiere 
erworben. 

‚Wenn die Phyfiognomie des — einen unverkenn⸗ 
baren Ausdruck von Wuͤrde, Stolz und Kuͤhnheit hat, ſo 
beſitzt dagegen die Loͤwinn mehr Leichtigkeit, und ein weit 
angenehmeres und gefaͤlligeres Aeußere. Ihr Kopf iſt 
nicht, wie der des Loͤwen, mit langen buſchigen Haaren 
uͤberwachſen, und fie ift überhaupt mit weniger Schmuck 
verfehben; dagegen hat fie aber die Natur mit mehr Ge: 
fchmeidigfeit in allen ihren Bewegungen, und mit einem 
zierlichen Körperbau ausgerüftet, Sie ift Feiner, ald der 
Lowe, und befitt vielleicht auch weniger Stärke, allein 
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fie erſetzt durch Schnelligkeit, was ihr in biefer Ruͤckſicht 
abgeht. Sie berührt, eben fo, wie der Lowe, den Erd 
boven nur mit der Außerfien Spiße ihrer Taken; ihre 
elaftifhen Beine gleichen Springfedern, die immer im 
Begriff find, los zw gehen, und fie in weite Entfernuns 
gen fort zu fohleudern. Sie thuf, eben fo, wie der Löwe, 
Sprünge von 12 biß 16 Fuß, und hat eine viel: größere 
Neizbarkeit, lebhaftere Empfindungen, und einen. fürzeren 
Schlaf. Sie hat, wie der Köwe, und wie überhaupt alle 
andere Thiere ihrer Gattung, auf jeder Seite: ded Kinn 
backens fechd Außerft fcharfe Schneidezähne, zwei furcht⸗ 
bare Hafen, und wenige, aber mit fcharfen Spißen 
verfehene, Backenzaͤhne. Ihre Zunge Ift. ebenfalls mit 
langen Stacheln bedeckt, burch welche jede Haut, woran 
fie let, unausbleiblich verwundet wird; ihre langen, bar: 
ten, und krumm gebogenen Klauen, kann ſie nach Will: 
führ ausftreden und einziehen, und da biefelben durch 
ihre fichere Lage zur Zeit, wo fie nicht gebraucht werden, 
gegen jede Abnußung geſchuͤtzt find, fo erhält ſich ihre 
ftahlartige Spite außerordentlich lange. - -- 

Zu den äußeren karakteriſtiſchen Kennzelchen der Lb- 
winn, durch welche fie ſich von allen andern reißenden 
Thierarten unterfcheidet, gehdrt befonders die einfbrmige, 
durchaus fledenlofe, braunrothe Farbe, fo wie der dichte 
Büfchel von langen Haaren, den fie an der Spiße ihres 
langen gelentigen Schweifes hat, welchen fie faft beftän: 
dig bewegt, und womit fie oft plößliche Schläge verfeßt, 
bie alles, was fie treffen, zu Boden. werfen und zers 
fihmettern. Sie ift eben fo muthvoll, wie der Löwe, und 
fällt, wenn der Hunger fie treibt, alle Arten von Thies 
ren an; allein auch fie muß wegen der allgemeinen 
Furcht, die fie verbreitet, fehr häufig zur Lit ihre Zus 
flucht nehmen, fich in Gebüfchen und im hoben Grafe 
verftedt halten, und Faufchen, bis irgend ein Thier fich 
ihr nähert, Alsdann aber fpringe fie plöglich auf daſſelbe 
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los, morbet ed gleich beim erftien Sprunge,. zerbricht ihm 
die Knochen, und zerreißt fein Fleiſch. Was: rührt vie 
Lwurm nicht an, fie müßte durch den unwiderftehlichften 
Hunger Dazu gezwungen werden. Von den zerrifferem 
Thieren frißt fie alled Fleifch rein auf, und unterfcheidet 
fi) dadurch von ‚dem Ziger und dem Pantherthier, denn 
fie ift nicht, wie diefe legtern Kutenarten, genothigt, imz 
mer nur die. fubftantiellfte wirkfamfte Nahrung, und eine 
Menge noch warmen Blutes zu fich zu nehmen. Dies 
ift audy der Grund, warum der Lowe weit weniger Ver— 
wüftungen unter den Thieren anrichtet, als die‘ beiden 
eben genannten, die wegen biefer unerfättlichen Mordluſt, 
und wegen ihres nicht zu befriedigenden Durſtes nach 
Blut, das Schreden und der Abfcheu aller lebendigen 
Gefchöpfe find. 

Vorzüglich furchtbar ift aber bie Löwinn, wenn fie, 
Sunge bat, die fie fäugt. 

Daher läßt fie fih in dieſer Zeit auch mit. allen 
Thieren in Kampf ein, die ihr noch einigermaßen Wis 
berftand leiften Fönnen, Vergebens aber greifen auch 
biefe, nemlich der Tiger, der Elephant, das Rhinoceros 
und ber Hippopotamus fie mit der ganzen furchtbaren 
Maſſe ihres Kdrperd, ihrer zermalmenden Stärke, und, 
aller ihrer Gewanbtheit an; denn gemeiniglich muͤſſen fie 
dem überlegenen Muthe der Loͤwinn unterliegen, Wenn, 
hingegen ber Menſch fie zu befiegen im Stande ift, fo 
hat er diefed bloß feinen Waffen, und den großen Feuern 
zu danken, wodurch er fie in Furcht ſetzt. Daher vers 
liert auch die Lbwinn, die in Wäldern, nahe bei menfchs 
lichen Wohnorten lebt, einen Theil ihred Fühnen Muthes, 
weil fie nach ‚und nach das Gefühl ihrer überlegenen 
Macht, verliert, indem fie die ſchrecklichen Wirkungen der 
menſchlichen Waffen Fennen lernt. Uber nicht allein bie 
Natur dieſes edlen und furchtbaren Thieres hat ber 
Menfch verändert, fondern er hat ed auch aus manchen 
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feiner früheren MWohnfiße ganz verbannt; z. B. aus Thefs 
falien, Macedonien, Thracien und mehrern andern Euro: 
päifchen Ländern, wo noch zur Zeit ded Ariftoteled haus 
fig Löwen gefunden wurden. Sie find jest in die Laͤn⸗ 
Der der heißen Zone, und in brennende Sandwüften vers 
trieben, und auch fogar ihre Anzahl hat beträchtlich ab— 
genommen. i = 
Uebrigend ift ed ungegründet, was mehrere Natur: 
forſcher behauptet haben, daß die zunehmende Bevdlfe- 
rung die einzige Urfache von ber fo auffallenden Ver: 
minderung der Löwen fei. Heut zu Tage finde man 
von diefen Thieren weit weniger, ald nod) vor 20 Jah— 
ren, im füdlichen Aften, in ben Gebirgen des Atlas, 
in den Waldungen, die an die Wuͤſte Sahara grenzen, 
und überhaupt in dem nörblichen Afrifa. Es ift aber 
eine befannte Sache, daß alle diefe Aftatifchen und Afri— 
Fonifchen Laͤnder vor 2= bis 3000 Jahren weit bevdlfers 
ter waren, als fie ed heut zum Tage find, daß fie damals 
von Nationen bewohnt wurden, die wegen ihrer Macht, 
ihres Reichthums, und ihrer Induſtrie berühmt find, und 
daß fich dagegen heut zu Tage nur fhwächliche, arıne, 
unmiffende und balbbarbarifche Völker in denfelben aufs 
halten, Es ift daher fehr glaublid, daß in biefen Ge: 
genden von Afien und Afrifa dad Klima eine für das 
Gefchlecht der Löwen verderbliche Veränderung erlitten 
haben muß. Die Wälder haben dafelbft überall abge: 
nommen, die Anhbhen find in die Ebenen herabge— 
fhwemmt worden, es regnet feltener, die Bäche und 
MWafferquiellen find vertrocknet, der Erbboben ift öde und 
unfruchtbar; hierdurch find die Heerden von Thieren ver 
ſchwunden, woven die Loͤwen ſich nährten, und dieſe fine 
den dort Feinen ſchicklichen Aufenthaltsort mehr, Hierzu 
fommt aber auch noch, daß durch die Erfindung ber 
Schießgewehre die Macht des Menfchen, dieſes gefähr: 
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lichften Feindes des Löwen, gewiß um das Hundertfache 
vermehrt worden ift. | 

Der Menſch hat aber auch noch mehr gethan, als 
bie Löwen in weit entlegene wüfte Länder zu verbannen, 
oder fie von fernher plöglich zu toͤdten. Er hat fie auch 
(ebendig gefangen genommen, bat fie durch beharrlichen 
Fleiß gezähmt, und ihnen durch forsfame Pflege und 
vielfältige Wohlthaten eine lebhafte und dauernde Anz 
haͤnglichkeit eingeflößt. Vor noch nicht langer Zeit konnte 
man zu Conftantinopel bei einem der Minifter des Große 
fultand einen Löwen fehen, der wie das allertreuefte und 
fanftefte Haudthier überall in dem Palafte frei und uns 
gehindert umher ging. Nicht allein aber an den Men: 
ſchen ſchließt fich der Lowe mit beharrlicyer Treue an; 
wer kennt nicht die rührende Erzählung von dem Heinen, 
einem Löwen in der Menagerie des Mufeumsd zu Paris 
vorgeworfenen und Angftlich winfelnden Hunde, dem dies 
großmüthige Xhier nicht nur das Leben fchenkte, fondern 
ihn auch von biefer Zeit an immer bei ſich behielt, und 
bis an feinen Tod die waͤrmſte Freundfchaft und das 
thätigfte Wohlmollen für ihn äußerte, 

Einer gleih tiefen und glei beharrlichen Zunei- 
gung iſt auch die Loͤwinn fähig, Nicht laͤngſt 
hatte eine von den Löwinnen in der Menagerie des 
Muſeums zu Paris einen jungen Hund, bei fich in ihrer 
Loge, den fie nicht nur bei fich duldet, fondern der fie 
auch fehr lieb zu haben fcheint; fie ficht feinen Sprüns 
gen und Spielen mit Vergnügen zu, läßt fich gern von 
ihm liebfofen, forgt für die Befriedigung feiner Beduͤrf⸗ 
niffe, und wird ſogleich traurig und niedergefchlagen, 
wenn man ihn auf einige Augenblicke von ihr wegnimmt; 
wahrſcheinlich hat fie auch dieſer gegenfeitigen Zuneigung, 
die zwifchen ihr und ihrem Mitgefangenen ftatt hat, bie 
Gelaffenheit und Ruhe zu verdanken, womit fie den Ver: 
luft ihrer Freiheit ertraͤgt. Jedes Thier freilich, von bem 
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alle Leiden und alle Urfache von Furcht entfernt werben, 
muß nothwendig nach und nach feine frühere Wildheit 
größtentheild verlieren, denn nur die Furcht flößt allen 
Geſchoͤpfen Blutdurſt und, Grauſamkeit ein.  Deffen 
ungeachtet aber darf man bei einem folchen Thiete 
niemald die möthige Vorficht bei Seite feßen, und 
nicht einen Augenblick vergeffen, daß, da es heffige Nei— 
gungen, glühende Leidenfchaften, und furchtbare Waffen 
befigt, es oft nur eines geringfügigen, kaum zu bemer: 
kenden Eindrudd bedarf, um plößlicy fein urfprüngliches 
Naturel wieder in ibm aufzuwecken; es ift nicht genug, 
bag man ed nicht Hunger leiden läßt, und es nicht durch 
ſchlechte Behandlung in Zorn ‚bringt, fondern man muß 
auch beftändig gegen eine folche plötzliche Rückkehr zu 
feiner angeborsen Wildheit, die vielleicht oft nur durch 
ein im ihm erwachendes unbemerfbared Gefühl von dem 
Verlufte feiner Freiheit und feiner jeßigen Gefangenſchaft 
bewirkt wird, forgfältig auf feiner Hut feyn. 

Die Loͤwinn, von welcher bier eine Abbildung beis 
gefügt worden, war eben fo zahm, wie die, welche ben 
jungen Hund zum Gefährten ihrer Gefangenfchaft 
hatte; allein fie hatte vor der letzteren das Glüd 
voraus, daß fie von dem männlichen Loͤwen vorgezo- 
gen wurde, Sie ift gegenwärtig ungefähr 7 Jahr 
alt, und hatte erft ein Alter von 160 Monaten, als 
fie, zugleich mit dem bei ihr befindlichen Löwen, der von 
gleihem Alter mit ihr, und wahrfcheinlid) auch von ver 
nemlichen Mutter zu gleicher Zeit geworfen worden ift, 
in einer Falle gefangen wurde, Diefer Umftand, und bie 
Gewohnheit, von dem erften Anfang ihrer Eriftenz an, 
Immer beifammen zu feyn, hat wahrjcheinlich nicht wenig 
zu der gegenfeifigen Zuneigung, bie fie für einander enı= 
pfinden, beigetragen. . In einem Walde nahe bei Kon 
ftantina, an ber Mordküfte von Ufrifa, bat die Gefans 
genfchaft diefer beiden Lowen ihren Anfang. genommen; 

und 
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und ein Zahr nachher wurben fie vom Herrn Selig: Cafs 
fal, einem der Wächter in der Menagerie des Mufeums, 
der eben damals auf Befehl der Regierung in der Bars 
barei herumreifte, um feltene und merfiwärdige Thiere 
einzulaufen, für dad Mufeun erftanden, und einige Mo 
nate fpäter nach Paris geführt. Da man fihon den | 
Fall gehabt hatte, daß in der Menagerie zu Florenz Lds 
wen geboren worden waren; da auch zu Neapel eine 
mit einem Löwen. eingefcjloffene Loͤwinn, Zunge gewors 
fen hatte, da ferner auch ſchon in England junge Löwen 
zur Welt gelommen waren, fo hoffte man, daß auch 
dieſe 2 aus Afrika gebrachten Löwen ſich begatten, und 
Junge bervorbringen würden; wirklich fah man ſich auch 
in diefer Hoffnung nicht getäufcht. 

Als die Lowinn 6 Fahr alt war, fo wurbe fie hißig. 
Die Kennzeichen davon waren die nemlichen, wie bei une 
ferer Haus-Katze, welche die einzige Art von ihrer gane 
zen Gattung ifi, die man bis jegt hat-fünnen beobach— 
ten und genau. fennen lernen, Der Löwe belegte. fie, 
und dies gefchahe ebenfalld auf die nemliche Art, wie 
bei den Kaßen; wie bei diefen, ſtieß auch die Loͤwinn 
ein lautes klaͤgliches Gefchrei dabei aus. Sie wurde 
hierauf trächtig, allein nach 2 Monaten verwarf fie, und 
brachte 2 unreife Zunge zur Welt, die durchaus kahl und 
ohne Haare waren, Ein und zwanzig Tage nad) dies 
fen Verwerfen wurde fie abermals hitzig und belegt. 
Bald konnte man deutlich wahrnehmen, daß fie -trächtig 
war, und nach 108 Tagen brachte fie 3 männliche Lod⸗ 
wen zur Welt. 

Jeder von dieſen 3 jungen Lowen war 5 Tage nach 
feiner Geburt von der Stirne an bis zur Wurzel bed 
Schwanzes ungefähr ı Fuß lang, und diefer leßtere maß 
von bier an bis zur Außerften Spitze beinahe 6 Zoll, 
Als fie geboren wurden, hatten fie durchaus Feine Mähne 
am Halſe, und ſeitdem Hat man auch wirklich die fichere 
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Erfahsung gemacht, daß biefe fowohl am Halfe, ala um 
dad Geficht der männlichen Loͤwen herum nicht eher zum 
Vorſchein kommt, ald wenn biefelben das Alrer von drei 
oder viertehalb Fahr erreicht haben, und daß fie, von Dies 
ſem Zeitpunft an, mit dem Alter des Thierd immer mehr 
zunimmt. Außerdem hatten auch bie 3 junge Löwen den 
Bliſchel Haare nicht an der Spike des Schweifee, ber 
fowohl bei den männlichen, ald weiblichen Löwen ald ein 
karakteriſtiſches Kennzeichen ihrer Art gefunden wird. Sie 
waren ſaͤmmtlich mit wollartigen Haaren bedecdt, bie 
aber nicht die Farbe von den Haaren ihres Vaters hats 
ten, fondern auf einem graus und braunroth gemifchten 
Grunde mit einer Menge Meiner dunfelbraunen Streifen 
überzogen waren, die man befonderd über den Rüden 
hinunter fehr deutlich" erfennen konnte; fie durchfchnitten 
bier in der Queere eine, von ber Mitte des Kopfes an, ber 
Länge nach, bid zur Spiße des Schweifed fortlaufende 
Rinie, Die jungen Löwen haben folglich) eine eigenthuͤm⸗ 
liche Zarbe; je Alter fie aber werden, defto mehr verliert 
fi diefe Farbe, und fie werben ben Alten glei. Die 
ungen, in der Menagerie des Muſeums gebornen Ld⸗ 
wen, von denen hier beſonders die Reds iſt, hatten je= 
doch, da fie ſchon einen vollen Monat alt waren, noch 
immer dieſe lange Linie Über dem Rüden, fo wie auch 
die ſaͤmmtlichen Queerftreifen, und bie beiliegende Tafel 
ftelit fie auf das getreuefte vor, wie fie in diefem Alter 
audfahen. 

Im November 801 Famen biefe jungen Löwen auf 
die Welt; im folgenden Jahre brachte die Löwinn abermals 
2 junge Lowen zur Melt. Sie war mit denfelben ungefähr 
eben fo lange trächtig, ald fie es vorher mit den 3 juns 
gen Loͤwen geweſen war, fo daß wir nun mit Beftimmts 
heit wiffen, daß die Lowinn ihre Jungen nicht länger 
trägt, als 108 Tage, oder efwas über vierfehalb Mor 
nate, Die. Kate trägt die ihrigen gewöhnlich. 55 bis 
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56 Tage, und folglich beinahe Halb fo lange, als bie 
Loͤwinn. 

Nicht lange nach der Geburt dieſer beiden letztern 
weiblichen Löwen waren die 3 männlichen, damals unge⸗ 
führ 8 Monate alten Löwen, fchon fehr böfe und mild 
geworden, und befonderd war der eine von ihnen, den 
man verfchnitten hatte, um: zu fehen, was dieſe Operas 
tion auf ein fo flarked und furchtbares Ihier für eime 
Wirkung hervorbringen würde, weit ſchwerer zu bebanz 
bein, als die beiden andern; ald ihn einmal Herr Felix 
Caffal mit Gewalt im Garten des Muſeums herumfühs 
ren wollte, packte ihn der junge Lowe im wuͤthendſten 
Zorn beim Arm, und zerriff ihm das ganze Kleid, Une 
glüdlicher Weife kann man aber an feinem von diefen 3 
Löwen die weitere Entwidelung ihres Natureld mehr bes 
obachten, benn fie find alle 3, fo wie auch die beiden 
jungen £öwinnen vom zweiten Wurf, geftorben, und zwar 
wahrſcheinlich indgefammt am Zahnen, einer. Operation 
ber Natur, die befanntermaßen für alle. wilde, in ber 
Gefangenſchaft lebende Thiere, Außerft gefährlich iſt. Der 
verfchnittene Lbwe war der zweite, der ftarb, 

Der Vater und die Mutter diefer jungen Löwen 
zeigen viel Anhänglichkeit an ihren Wächter, und find 
fo zahın, ba fie ihm auf jedes Wort, und faft auf den 
Wink gehorchen. Nur allein In der Zeit, wenn die Lür 
winn hitzig iſt, geräth ber Löwe in eine folche Wuth, 
daß auch Caſſal ed alddann nicht wagen durfte, ſich ihm 
zu nähern. 

Uebrigend freffen die fämmtlichen Löwen und Kb 
innen in der Menagerie nur einmal in 24 Stunden; 
eine Portion, die man ihnen jedesmal giebt, befteht in 8 
bis ro Pfund Fleifh, und in 2 Maaß Waſſer. Das 
Brüllen der Löwen befteht aus einzelnen lang gezogenen, 
vollenden Tönen, bie zuweilen mit fcharfen fehneidenden 
Tönen untermifcht find, In Rüdficht der Dauer und ber 
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Stärke iſt daſſelbe fehr verfchieden, je. nachdem nemlich 
bad Thier zornig ift, von Hiße oder Kälte leidet, oder 
fi, was fehr häufig der Fall ift, über den mehr oder 
weniger ſtarken Wiederhall feines eigenen Bruͤllens ärgert. 
Der männliche Löwe in Muſeum fängt fogleich beim 
Anbruch des Tages regelmägig an zu brüllen, die ſaͤmmt⸗ 
lichen Loͤwinnen folgen feinem Beifpiel nach, und dieſes 
furdytbare Gebruͤll dauert ungefähr ro Minuten lang 
ununterbrochen fort, Nach ihrer Mahlzeit fangen fie dies 
ſes wunberliche Concert von neuem an, und man follte 
faft glauben, daß fie in dieſen zwei Epochen durch ihr 
Gebrül dad Bergnügen zu erkennen geben wollen, das 
fie über dad MWiedererbliden bed Tageslichted oder über 
die Befriedigung des Hunger empfinden. Außerbem:.brüls 
Ien fie gewöhnlich nur, wenn bad Metter fi) ändert, 
oder wenn einmal ihr Wächter ſich befonders lange. nicht 
bei ihnen bat fehen laffen. 

Im Zuſtande der. Freiheit verläßt der Löwe gemeis 
niglid nur in der Nacht feine Hole, weil theild bie 
brennend heißen Sonnenftrahlen feinen Augen, bie eben 
fo empfindlich, wie die der Katzen find, ſchaden Fonnten, 
theild auch, weil es ihm leichter wird, eine Beute zu er= 
tappen, boch in der Gefangenfchaft kann er die Dunkelheit 
nicht benußen, um auf Beute auszugehen, und feine 
Logen find während des Tages auf eine ſolche Urt gegen 
die Sonnenftrahlen geſchuͤtzt, daß diefelben feinen Augen 
nicht wehe thun fbunen; aus dieſem Grunde fchlafen 
auch die fänmtlichen Köwen in der Menagerie des Mus 
ſeums regelmäßig die ganze Nacht hindurch. 

Der Unrath diefer Thiere ift ganz wie ber von ben 
Koten, und außerordentlich ftinfend. Der männliche 
Löwe entledigt fich deffelben nur einmal ded Tages; fein 
Urin ift ebenfalls fehr ftinfend, fo wie der von den Loͤ⸗ 
winnen; allein fein Athem hat ben ſtarken und unanges 
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nehmen Geruch nicht, den einige Schriftfteller ihm beis 
gelegt haben, 

Die eben befchriebene Loͤwinn ift von ber Spiße + 
ber Schnauze bie zur Wurzel des Schwanzed 55 Fuß 
lang, und der Schwanz ſelbſt hat eine Länge von beis 
nahe 3 Fuß. 

Dicht neben diefer ziemlich zahmen Loͤwinn befindet 
fich eine andere, die im Innern von Afrika, und in einer 
weit größern Entfernung vdn allen, von Menfchen bes 
wohnten Ländern, als die übrigen Lowinnen, in der Mer 
nagerie gefangen worden ift, denn fie foll, nach der Vers 
ficherung des Herrn Caflal, aus dem Innern der uners 
meßlihen Wüfte Sahara ber ſeyn. Diefe ift von einer 
ungeheuren. Wildheit, und hat bis jet durch Feine Art 
von Mitteln gezaͤhmt werden koͤnnen. Diefe Thatfache 
fcheint die Behauptung Büffond und anderer Naturfor= 
fcher zu beftätigen, nach welcher alle Löwen, die in einer 
weiten Entfernung von Menfchen, und. befonderd in dem 
unermeßlichen glühenb heißen Sandwüften von Aſien und 
Afrika Leben, einen weit größeren Grab von Stärke, 
Muth und Wildheit befigen. 


Der Tiger. CTigris.) 

Der eigentliche Königötiger, ober ber Tiger von Ben: 
galen iſt wohl das blutgierigfte unter den Raubthieren, 
denn nicht, wie ber Löwe, von Hunger getrieben, fondern 
aus wahrhafter Mordluft erwürgt er, und verfchlingt, 
wie unfer Kater, (gewiß von ber Natur wohlberech- 
nnet,) feine eigenen Zungen, und fogar Menfchen fürchtet 
er fo wenig, baß er vielmehr in die Schaaren der Jaͤger 
einbricht. Er ift größer, als der Lowe, Auf dem gelb- 
lich braunen Zelle laufen Über den ganzen Xeib, und 
feloft Über den langen Schwanz, ſchwarzbraune Quers 
ftreifen bin. 

Afiend warme Striche find feine Heimath, wo er 
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ſich in Wäldern im Didicht und an Fluͤſſen, felbft im 
Schilfe aufhält. Trotz feiner wilden Natur fann er 
doc einigermaßen gezaͤhmt werden. Ein MWärter burfte 
mit feinem Tiger faft wie mit einem Hunde fpielen. — 

So fühn er. ift, erſchrickt er doch vor unerwarteten 
Erfcheinungen. Eine Gefellfchaft faß an einem Fluffe in 
Bengalen. Unbemerft fchlich ein Tiger heran, ein Fraus 
enzimmer bemerkte ihn glüdlich, ald er eben im Begriff 
war, auf Einen in der "Gefellfhaft den tddtlichen 
Sprung zu thun, fchob ſchnell ihren Sonnenfchirm auf, 
and bielt ihm denfelben entgegen. Der Tiger erfchraf, 
und floh aufs fchnellfte davon, — Ein Ruffifcher fchlas 
fender Trompeter (ed war im Kriege gegen Perfien) er= 
washte gerade, als ihn ein Tiger überfallen wollte, griff 
in der Angft nach feiner Trompete, ftieß hinein, und — 
ber Tiger entflöh. Selbft den gehbteften Jaͤgern gelingt 
es nicht leicht, ihm zu erlegen, denn wenn er auch ges 
troffen if, fo fehlt ihn die - Elaftizität feined Felles, 
wenn die Kugel nicht gerade einen befonberd zarten Theil 
bed Körpers trifft, wo zugleich die Haut dicht anliegt. — 
Er wird durch den Schuß, der ihr nur leicht verwundet, 
wüthend, und dringt auf die Jäger ein, welche nur bes 
Pferdes Schnelligkeit rettet, das ohnedies durch die Furcht 
vor dem fihredlichen Thiere getrieben wird, Nur im 
Sprung ift der Tiger furchtbar, denn er fpringt — bie ı2 
Fuß — aber nicht im Lauf, und fo kann ihm das Pferd 
entkommen. Das Thier mißt ohne Schwanz mehr, als 
10 Fuß, und ift fo ſtark, daß es einen Büiffel fo leicht 
davon trägt, ald wäre es Feine Kafl. Im Schwimmen 
iſt er, ganz gegen die Kabennatur, höchft geſchickt. Man 
macht Jagdparthien auf abgerichteten Elephanten gegen 
ihn, mit welchen einige Zäger in den Fluß felbft hineins 
gehen, Indem andere Jaͤger ihn auf leichten Booten vere 
folgen. 

Diefe fonft feltenen Thiere find in Bengalen im 
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großer Zahl vorhahben. Ein Engländer, ber an einem 
Fluſſe auf die Tigerjagd ging, erlegte 23 in einer Woche, 
Uebrigens ift oft der eigentliche Tiger mit ben ihm vers 
wandten Arten verwechfelt: worden, und die fogenannten 
Tigerveden find meiftend von Panthern und Leoparden, 
Hier einige Beiſpiele von feiner gewaltigen Stärke: 

Ein ziemlich großer Tiger brach aus feinem Kerker 
hervor, warf ſich uͤber ſeinen Waͤrter hin, und packte ihn 
mit den Krallen, ohne ihn jedoch weiter zu beſchaͤdigen. 
Aber ein Mitwaͤrter holte eine Buͤchſe herbei, ſchoß auf den 
Tiger, und das grimmige Thier zerriß ſeinen Waͤrter in 
dem Augenblicke, da es toͤdtlich getroffen war. 

Ein junger Tiger wurde aus Bengalen mit nach 
England genommen, und gewoͤhnte ſich ſo ſehr an die 
Matrofen, daß fie alle mit ihm ſpielten. Mit den Hun— 
den fpielte er Zange Ball, wobel ſich diefe fehr übel bes 
fanden. — Sindeffen wagte es niemand, ihm etwad zu 
Leide zu thun; nur der Schiffözimmermann, dem er ein 
tuchtiged Stud Fleiſch genommen hatte, prügelte ihn eins 
mal wacer durch, und nahm ihm das Zleifch wieder aus 
dem Rachen, ohne daß fich der Tiger widerſetzte. — 
Nach 2 Zahren fand der Schiffszimmermann diefen Tis 
ger in einem Käfig. Der Tiger erkannte feinen alten 
Schiffskameraden, mit vielen Zeichen ber Freude. Der 
Schiffögimmermann, obwohl forgfältig von Allen abge: 
mahnt, flieg zu den Tiger In den Käfig hinein, — und 
fiehe, er wurde von demfelben mit großer Liebe heftig 
umarmt. Aber dad Thier wollte ihm nicht wieder los⸗ 
laſſen. Es koſtete viel Mühe, ben Mann von biefer 
gefahrvollen Umarmung frei zu machen, 


Der Panther, Barder, Leopard, Unze, Syoh⸗-guſh. 
(Pardus.) Fig. 8. 


Diefe Thiere find in Hindoſtan, und der erftere ift 
auch in Afrika zu Haufe, Der Leopard hat zugerun 
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bete ſchwarze Fleden auf gelbem Grunde; die Unze 
fhwärzlicye unregelmäßige Fleden, und der eigentliche 
Jagd-Leopard hat einen hellen Grund und eine Mähne, 
Der Panther, nur in Afrika zu Haufe, wird für grd- 
Ber ausgegeben, ald die andern, und ift auf dem Rüden 
und an den Seiten mit unregelmäßigen ſchwarzen Fleden 
gezeichnet. Der beftimmte und genaue Unterfchied diefer 
Thiere unter einander, ſowohl der Größe ald der Ab- 
zeichnung nad), fteht noch nicht fell. In der Lebensart 
find fie den vorigen ganz gleich, ftehen ihnen ‚aber an 
Größe und Stärke weit nad). 

Man zähmt Leoparden und Unzen fo weit, daß man 
ſie zur Jagd der Antilopen gebrauchen kann. Beſonders 
fol die gutmüthigere Unze zur Jagd am tauglichſten 
ſeyn. Der Jäger zieht ihnen eine Kappe uͤber's Geficht, 
und nimmt fie mit fich hinten aufs Pferd, nimmt ihnen, 
wenn eine Antilope naht, die Kappe ab, worauf bas 
Thier zu derfelben Hinfchleicht, zufpringt, und ihr die Aus 
gen audreißt, fo daß e& leicht ift, das Wild zu erlegen, 
Mißlingt der Unze der Sprung, fo fehleicht fie befhämt 
zum Jaͤger zurüd, ine Art Leopard aber fol das Wild 
wie ein Hund verfolgen. Die Unzen führt man in Hin⸗ 
boftan zur Jagd, auch in Kaften mit, welche auf Rädern 
ſtehn, und läßt fie heraus, wenn Antilopen aufgetrieben 
find, 

Bon ben größern Leoparden muß ed eine Ark mit 
ganz ſchwaͤrzlichem Körper geben, und dunklern Stellen 
darauf, Eine andere dunfle Art bat zwifchen den Augen 
ein paar weiße Streifen, einige gelbliche Flecke am Leibe, 
und einen geringelten Schwanz. 





Der Syoh-guſh, oder das Schwarzohr in 
Hindoſtan (Felis Caracal), ſcheint wohl mit dem Luchs 
am verwandteſten, und iſt vielleicht daſſelbe Thier, was 
man ſonſt, wie der Name auch anzeigt, Karakal nennt, 
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oder eine ſehr verwandte Art. Das Thier hat nur eine 
braͤunlich gelbe Farbe, ohne Flecken darauf, und ſchwarze 
Haarzöpfe an den langen Ohren, und gehört, feiner ges 
ringen Grdße ungeachtet, zu den. fühnften und gemwandtes 
fin, und daher dem Jagdwilde furchtbarftien Thieren. 
Es bietet felbft dem Konigs-Kiger Trotz. — 

Der Marattenfürft Hyder Ali, der Thierfämpfe lichte, 
ließ einen Syoh=gufh gegen einen Königd= Tiger im ums 
zaunten Kamıpfplatz los, Der Tiger ftürzte fogleich auf 
feinen ſchwachen Gegner, aber diefer wich ihm kelneswe— 
ges aus, fondern druͤckte fi auf den Boden nieder, und 
ließ den Sprung bed Tigers über fich hingehen. Diefen 
Augenblick benußte er, faß pfeilfchnell dem Tiger auf 
dem Ruͤcken, und zerfleifchte ihm das Genid.. Der Tis 
ger wälzte fi auf den Sand, den Gegner zu erdrüden, 
aber diefer rettete fich durch einen fehnellen Sprung, erneus 
erte den Kampf unter grellem Gefchrei, und befiegte das 
große Thier, indem er felbft. mit — Wunden und 
Quetſchungen davon kam. 


Der Jaguar oder Amerikaniſche Tiger. 
(Onca.) Fig. 9 

Der Jaguar ift ed, welchen man unter dem Tiger 
verftehen muß, von welchem Reifende in Amerika (pres 
chen, Er hat die Größe des Afrikanifchen und Oftindis 
ſchen Pantherd, und eine bräunlich gelbe Grundfarbe, 
auf dem Rüden einen langen fihwarzen Streifen, und 
an den Seiten Reihen von unregelmäßigen Fleden von 
gleicher Farbe, welche aber in der Mitte die Grundfarbe 
zeigen; ‘ an ben Schenkeln und Beinen find die Flecke 
durchaus ſchwarz; Bruft und Bauch fehen weißlich aus. 

Die. Heimath ded Jaguars find die wärmern Theile 
des üblichen Amerika. Dort ift er das furchtbarfte 
Raubthier, welches den Heerden großen Schaden zufügt, 
und biöweilen, vermuthlich aber nur gereizt, oder im Hun⸗ 
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ger, fogar Menfchen anfällt. Man erzählt, daß er nicht 
felten mit dem Umeritanifdyen Krokodil in Kampf gerathe. 
Diefed liegt häufig am Ufer der Fluͤſſe, und faßt den 
Jaguar, wenn er zum Trinken dahin fommt, beim Kopf, 
wogegen biefer ihm die Klauen in die Augen fchlägt. 
Gemeiniglich foll der furdhtbare Kampf damit endigen, 
daß das Krofodil den Jaguar in’d Waſſer binabzieht, und 
erfäuft, Er ift fo fiarf, daß er ein Pferd oder einem 
Dchfen, ben er erjagt und erwürgt hat, in einen Wald, 
oder ſchwimmend durch einen Fluß ſchleppt, und in Sis 
cherheit bringt. Er’ lebt vorzüglich in Brafilien. Eben 
ba lebt der Jaguarundi, eine große, wilde Katenart, 
ı Elle lang, mit einem 13 Zoll langen und fchr diden 
Schwanze, der gut Elettert, -und Fleineres Wild erwürgt. 


Die Rabe. (Felie) 

In beiden’ Kinnladen. befinden fih 6 gleiche fpiige 
Vorderzähne. Die Edzähne find einzeln, lang und feils 
foͤrmig. Auf jeder Seite ftehen 3 zadige Badenzähne, 
Die Zunge ift rauf, mit ruͤckwaͤrts gekehrten Spitzen. 

An den Vorderfüßen befinden fih 5, an ben Hin 
terfüßen 4 Zehen, welche mit frummen fpigigen, zum 
Raube dienlichen Krallen bewaffriet find, bie in häutigen 
Sceiden- liegen, um durch das beftändige Gehen nicht 
abgenußt zu werben; ihre Fährte ift daher rund und ge= 
ſchraͤnkt, d. 5. die Zußftapfen liegen im Zickzack hinter 
einander, 

Der Kopf ift faft rund, und nicht fo vorwärts ges 
firedt, al bei der vorigen Gattung. Die Nafenlöcher 
find Fein; die untere Lippe Fürzer, als bie obere. Die 
Augen bligen Im Dunfeln, unb haben einzelne lange 
Haare zur Seite Die Ohren find zugeſpitzt. Der 
Schwanz ift faft immer lang. 

Die Thiere diefer Gattung find meift alle graufame 
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fürchterliche Raubthiere. Die Weibchen Haben 3 Säug: 
warzen, Ä 
Es giebt bei und mur 2 Arten. 


1. Die Katze. (Felis catus.) 


Der Schwanz ift lang und geringelt, ber Rüden 
geftreift oder getigert. Der Kopf dieſer Thiere iſt rund, 
dad Geficht platt, die Schnauze Furz und abgerundet, 
bad Maul Flein, die Nafe vorne, wo fie kahl ift, dreick- 
fig, in der Mitte durch eine fenkrechte Furche gefheilt. 
Um die Lippen fichen 5 Reihen Barthaare, um dad 
Maul beim Durkhfchlüpfen durch enge Köcher vor Ver: 
leßung zu bewahren, und die Biffe der Ratten und Wie: 
feln abzuhalten. Die Ohren find zugefpigt, inmendig 
kahl, aufgerichtet, gerade vorwärts geöffnet, und vor: 
und rückwaͤrts beweglich. Die Augen ftehen weit vor, 
und find grünlich gelb. Der Stern erweitert fich mur 
in der Dunkelheit, wo er wie Feuer bligt, und ihnen bei 
ihrem Rauben vielleicht den Weg erhellet. Wahrfchein- 
lich wirb dies Blitzen durch eine elektrifhe Materie ers 
zeugt, die im Auge befindlich if. Die Baden find dic, 
der Hals ftarf und rund, ber Körper lang, und etwas 
gewdlbt, im Sprung aber ausgeſtreckt. Der Schwanz 
tft kuͤrzer, als der Leib, gegen bie Spitze hin dünner, mit 
großer Feberfraft zum Springen verfehen, und fteht ges 
wöhnlih aufwärts, Die Füße find kurz und ftarf, 

In ihren Handlungen zeigen bie Katzen Lift und 
Klugheit, und verrichten fie alle mit einer befonderen 
Keichtigkeit. Sie unterfcheiden fi in ihrem natürlichen 
und freien Zuftande durch ihren bien Schwanz, und 
durch die langen Streifen, die ihnen queer Über den Rüf: 
fen gerabe, und nach den Seiten zu gemwunden laufen. 

Das Weibchen ift allezeit fchlanfer, hat eine ſpitzi— 
gere Schnauze, und nicht die dicken Baden ded Katers, 
Diefe Thiere haben die Gewohnheit, ihren ftinfenden Koth 
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zu verſcharren. Ihr Mauen, Schnurren, Schreien unb 
Zifchen ift höchit widrig. Sie mauen, wenn fie etwas 
verlangen, fchnurren, wenn fie ruhen, zifchen, wenn fie 
zornig find, und die Affeften, welche bei der Brunft ab 
wechfeln, prüden fie durch alle die obigen, und noch 
andere, dem Kindergefchrei ähnliche Töne aus. Sie fbn- 
nen ein Alter von 18 Sahren erreichen, Es giebt 2 
Raſſen. 


a) Die zahme Katze. (Felis catus domesticus.) 


Die Hauslage ſtammt aus der Wildnif, und ift, 
wie der Hund, durch die häusliche Erziehung und den Um⸗ 
gang mit Menfchen, ein zahmes Hausthier geworden, 
Sie ift jest beinahe auf der ganzen Erde, bie Fälteften 
Zonen ausgenommen, verbreitet, Gewoͤhnlich ift ihre 
ganze Größe ı4 Fuß, ihr Schwanz ı5 Fuß lang, und 
ihre Höhe faft ı Fuß. 

Ihrer Beftimmung nah follte fie am Tage ſchla— 
fen, und des Nachts wachen, allein in der menfchlichen 
Gefelfhaft wird dieſe Ordnung der Natur geſtoͤrt. Sie 
rubet, fißend auf den Hinterfügen, und fchlägt ben 
Schwanz um bie vordern, oder liegend auf allen vieren, 
und biegt die Vorderfüße ein. Ihr Schlaf ift leife und 
kurz. Ihr Geſicht und Gehdr find überaus fcharf und fein, 
und fie mußte dieſe Eigenfchaften haben, wenn fie ben 
Endzweck ded Schöpferd erfüllen, und in ben dunfelften 
Winkeln unfere und ihre Feinde, die Mäufe und Ratten, 
ausfpähen und vertilgen follte. Defto fchlechter aber ift 
ihr Geruch, daher fie ihren Raub nicht, wie andere Raub- 
thiere, ausmittern kann. Ihr Gang ift fehr leife, und 
gefhieht mit eingezogenen Krallen, Flieht fie vor etwas, 
fo Fehrt fie die Augen abwärts, Im Laufen und Sprins 
gen ift fie fchnell und leicht, wozu ihr der lange Schwanz 
ſehr dienlich ift, kann aber nicht lange ausdauern, Sie 
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kann fehr geſchickt Fettern, fpringt von einem Baume 
zum andern, und gebt über bie fhmahlften Ratten und 
Stangen. Gtürzt fie, indem fie unvorfichtig einen Raub 
erhafchen will, von einem hoben Baume oder Haufe, oder 
wird fie von hohen Orten herabgeſchleudert, fo fällt fie 
ſich felten todt, fondern ſteht, da fie während des Fallens 
mit gebogenem Rüden beftändig einen halben Zirkel in 
ber Luft bejchreibt, wenn fie auf die Erde fommt, auf 
allen vier vorgehaltenen Beinen, ſchuͤttelt fich einigemal, 
u:d läuft mehrentheils unbefcjädigt davon. Der Schwanz 
fommt ihr hierbei fehr zu ftatten, ſteht gerade in die 
Höhe, und vertritt die Stelle ded Ruders, 

Ihre ſchoͤne Geftalt, Neinlichfeit und ſchmeichelndes 
Weſen macht, daß man fie ald Hausthier liebt, ob fie 
gleich die Treuherzigkeit und Gelehrigkeit des Hundes 
‚nicht beſitzt. Ihr Naturel, das fich fo oft in Falſchheit, 
Tüde und Genäfhigfeit äußert, bleibt immer daſſelbe, 
und zeigt ſich, wenn fie von ungefähr in bie Wildnig 
kommt, wieder in feiner ganzen Stärfe, 

Merkwürbig ift ed, daß viele Funken Enifternd aus 
ihren Haaren fpringen, wenn man ihr im Dunkeln mit 
der trocdnen Hand vom Schwanz nad dem Kopfe zu 
hber den Rüden hinfaͤhrt. Sie pflegt fich, wenn fie ſich 
verunreinigt hat, mit ihren Vorderpfoten zu kaͤmmen und 
zu waſchen, welches von manchen Perſonen für ein Zeis 
hen der Veränderung bed Wetters gehalten wird, 

Die Farbe iſt, wie bei den meiften Hausthierem, vers 
fhieden. Es giebt weiße, ſchwarze, braune, afchgraue, 
gelbe, graugeftreifte und fchedige Katzen. Derjenige Kas 
ter, der drei verfchiebene Farben hat, wird für vorzügs 
lich ſchoͤn gehalten, und ift eine Seltenheit, fo wie der 
ganz blaue, 

Ob die zahmen Kagen gleich zu den Hausthieren 
gezählt werden, fo find fie e8 doch im Grunde nur halb, 
denn fie halten fich nur zu demjenigen Herrn, und bleis 
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ben nur in denjenigen Häufern, wo ed ihnen am beften 
gefällt, und die Meiften gewöhnen ſich an ein oder meh: 
rere Häufer, aber nicht an die Bewohner derſelben. Zu 
bewundern ift, daß man biefe Thiere ı bis 2 Meilen 
weit von fich entfernen kann, und dennoch finden fie 
ihren alten Wohnort, wo fie ſich wohl befanden, wies 
ber auf. 

Da ed fleifchfreffende Thiere find, fo ift ihre Tiebfte 
Nahrung Fleifh, doch genießen fie auch fonftige Men— 
ſchenkoſt. Wegen ihrer furzen und ſchlecht georbneten 
Zähne fuchen fie gern die zartefte Fleifchnahrung auf, 
Zu ihrem Tranke mögen fie gern Mil), und faufen fehr 
oft, mit der Zunge ledend, wie die Hunde, Wegen ber 
großen Feindfchaft, die fie gegen das Mäufegefchlecht ha⸗ 
ben, kann man fie beinahe in Feiner Haushaltung ents 
behren. Den Gärten werden fie nüßlich, weil fie den 
Seldmäufen, Reitmäufen und Maulwürfen auflauern, 
Da fie aber die Natur mit Leichtigkeit und fcharfen 
Klauen verfehen hat, fo Eönnen fie auch die Bäume bes 
fteigen, und nehmen da den Vögeln die Nefter aus; bie 
Zaubenfchläge muͤſſen vor ihnen wohl verwahrt werben, 

Sie jagen auch junge Hafen; daher an manchen 
Drten das Jagdgeſetz noch gültig if, daß den Haben bie 
Dhren entweder geftußt, oder gefchligt werben muͤſſen, 
weil fie die Näffe ded Grafes und Gebüfches, welche 
ihnen ihre empfindlichen Ohren befeuchtet, und ein Kitzeln 
darin perurfacht, von biefer Jagd zuruͤckhaͤlt. So fehr 
fie auch das Waſſer fcheuen, fo geben fie doch ben Fie 
ſchen und Frdfchen an feichten Bächen nad. Um ihren 
Raub feflzuhalten, kommt ihnen ihre rauhe Zunge ſehr 
zu flatten. Bei großem Hunger (hiervon hat man Beis 
fpiele) fallen fie Kinder und Leichname an. 

Die Art, ihre Beute zu erlangen, iſt befannt genug; 
fie fcbleihen nemli an biefelbe mit niedergebogenem 
gejiredtem Leibe, liegen dann til, webeln mit dem 
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Schwanze, zielen, und ſuchen ſie durch einen Sprung 
mit ihren Klauen zu erhaſchen. Gelingt der Sprung 
nicht, ſo iſt die Maus oder das verfolgte Thier von 
ihren Verfolgern befreit. 

Sie kauen langſam und ſchwer, und ſchuͤtteln den 
Kopf, fo oft fie etwas feuchtes nehmen. 

Den Geruch einiger Kräuter, als der Katzenmuͤnze, 
des Baldrians, und vorzliglich ded Marumverums lieben 
fie fo fehr, daß fie fih vor Vergnügen auf deinfelben 
wälzen, fie zerbeißen und ausfcharren, Hingegen verab: 
feheuen fie den Geruch der Raute jo fehr, daß fie nichts 
freffen, was damit beftrichen ift, und auch dadurd von 
Taubenfchlägen und andern Orten, mo fie Schaden vers 
urfachen, abgehalten werden koͤnnen. 

Die zahmen Kußen begaften ſich des Jahres ges 
wöhnlidy zweimal, und, wo fie Gelegenheit haben, auch 
mit den wilden. Die Mutter trägt gewbhnlich 55 Tage, 
und wirft an dem erften beften Plag, wo fie weich liegen 
kann, drei bis zmdlf blinde Zunge, trägt fie, wenn fie 
Menfchen und Thiere bei ihnen bemerkt, und beſonders 
vor dem Kater, der zuweilen feine eigenen Kinder frißt, 
am Halſe von einem Orte zum andern, und fäugt fie 
eine lange, aber unbeftimmte Zeit. Wenn fie Mißgeburs 
ten zur Welt bringt, fo frißt fie fie gewöhnlich auf. Die 
Jungen find 9 Tage blind, und in ihrer Zugend poſſier⸗ 
liche und Iuftige Thierchen, lernen. allerhand Kümfte, und 
koͤnnen im erften Jahre fehon wieder ihres Gleichen zeu⸗ 
gen. Zur Zucht wählt man gern bie Maifagen, weil 
fie einen ſchoͤnen großen Wuchs erhalten, und diejenigen, 
melde ſchwarze Pfoten haben. Sie find ungefähr im 
achtzehnten Monate ausgewachfen. Ä 

Sie tödten nicht allein Hausmäufe und Ratten, kon 
dern auch Wiefeln, Feldmäufe, Wafferratten und Mauls 
würfe, und- find deswegen befonderd auf den Schiffen 
ganz unentbehrlih, wo fich immer Ratten und Mäufe 
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in Menge’ einfchleichen. Sie freffen auch fchäbliche Rau⸗ 
pen und Schmetterlinge, 

Das Kagenfleifh ift eßbar, und foll fo füß wie Ka— 
ninchenfleifch ſchmecken, dad Gehirn fol aber giftig ſeyn. 

Der Balg ift gut zw Unterlagen bei Gefchwülften, 
und man braucht ihn auch zu Aufjchlägen der Kleider, 
und zu MWintermüßen für die Landleute. Bei den Chis 
nefern ift er ein vorzügliched Pelzwerk, welches fie gern 
von den Ruſſen kaufen. Die eletrifche Kraft der Katzen⸗ 
bälge hat man in neuern Zeiten fehr. gut anzuwenden 
gewußt, indem man biejelben cylinderfdrmig aufſpannt, 
und an der Eleftrifirmafchine ftatt des Glascylinders oder 
der Glasſcheibe braucht, oder auch einen Gylinder von 
Slanell damıt reiben läßt. 

Das Fett wird von ben Wundärzten als zertheilend 
geruͤhmt, fonft braucht man nichtd mehr von ihnen in 
der Mebicin. | 

Ihre Gedärme geben Saiten zu mufilalifhen Zus 
firumenten, 


b) Die wilde Kate. (Felis Catus sylvestris.) 


Sm Thhringer Walde trifft man dieſe Art Raub⸗ 
fhiere. einzeln an, fonft bewohnen fie ganz Europa (die 
Zalteftien Gegenden aufgenommen) unb das nörbliche 
Afien und Afrıfa. Karakter und Naturel haben fie voͤl⸗ 
lig mit den zahmen Kaßen, ba fie die Stammältern ders 
felben find, gemein, und laſſen ſich daher leicht, auch 
wenn fie alt find, zaͤhmen. 

Ein etwas ‚weniger platt gedruͤckter Kopf, längerer 
Hals, überall gleich dicker Schwanz, fehr feines langes 
Haar, mit einzelnen fleifen Haaren vermifcht, fteifere Oh⸗ 
ren, unb vorzüglich Größe und Farbe machen zwifchen 
beiden Raſſen den auffallendften Unterſchied. Sie find 
gewbhnli noch einmal fo groß und brüber, als jene. 

Shre 
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Ihre Länge ift ungefähr 3 Fuß; ihre Hoͤhe 13 Fuß, und 
ihre Schwere 16 Pfund, 

Ale Männchen, und befonderd die Weibchen, haben 
nicht die nemliche Größe, und auch bie Farbe if ver: 
fhieden, fo daß einige, flat des gewöhnlichen röthlichen 
Grunded, grauen haben, und ftatt der ſchwarzen Streis 
fen, ſchwarze Flecken; fonderlih find die Weibchen meh: 
rentheild von Farbe grau, 

Auch dadurch unterfcheiden fie fich von den sabmen 
merklich, daß die Haare 2 bis 3 Zoll lang, und die Pfor 
ten inwendig allezeit ganz ſchwarz find. Am Schwänze 
haben fie in einer Druͤſe eine ftinfende dhlichte Feuchs 
tigkeit. Geſicht und Gehör find vorzüglich ſcharf. 

Sie bewohnen gern die diden Wälder, Felfenrigen, 
hohlen Eichen, und fuchen die leeren Dachs- und Fuchs: 
baue zu ihren Winterquartieren auf. Man findet fie 
auch nicht felten im Winter an Zeichen, bie zugefroren 
find, im Rohr, oder in Löchern unter dem Ufer. - 

An dem Zederwildpret thun dieſe Katzen großen 
Schaden. Junge und alte Vögel, fonderlih Fafanen, 
Auerhühner, Birkhuͤhner, Hafelhühner und Rebhuͤhner muͤſ⸗ 
fen unter ihren Krallen ſterben, ja fie wiſſen die Vögel ſo— 
gar aud den Baumbdlen zu ziehen. Von einem Baume 
herab, welchen fie mit ber größten Leichtigkeit und Ges 
ſchwindigkeit befteigen, erhaſchen fie durch einen Sprung 
eine vorbeimandernde Maus, Sie erlegen junge Rebe, 
Hafen, Kaninchen, und find in diefer Nückficht der Wild— 
bahn ſchaͤdlicher, ald die Fuͤchſe. In moraftigen Orten, 
an großen Seen, Zeichen und Zlüffen, gehen fie im 
Schilfe nicht allein der Brut der Wafferodgel, Enten und 
Taucher nad), fondern fuchen auch die Fifche auf, bie 
bei Ablaffung folcher Gewäffer fich verfchlagen. &ie fan: 
gen mit großer Behendigkeit Hamfter, Maulwürfe und 
Feldmaͤuſe. Im Winter befuchen fie die Dörfer, um 
Hühner, Tauben u. dergl. zu rauben, 

4. Aa 
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hr dicker Balg giebt gutes Unterfutter, und 
Muͤtzenbraͤme, und nuͤtzt wegen feiner großen Elektrizität 
beim Eleltrophor ‚und der Eleftrifirmafchine. Als Unters 
futter zu Brufttüchern, von feiften Perfonen getragen, 
fol er zehren, und in gichtifchen Zufällen, bei Gefchwulft 
und Fluͤſſen angelegt, heilend feyn. Er kommt befonders 
aus Polen, Frankreich, Moskau, Spanten und Holland. 

Ihr Fett, dad roh einen unangenehmen und durch— 
dringenden Geruch hat, foll eine zertheilende Kraft In der 
Gicht und bei Stodungen haben, und bei Menfchen und 
Vieh zur Heilung der Wunden bier.) feyn. Am beften 
benußt man ed, wenn man es fehmelzt, und als Del in 
Lampen verbrennt, ba ed alddann Feinen üblen Geruch 
mehr hat, auch länger und heller, ald Lein= und Rüböl 
brennt. Eine einzige Kae giebt oft drei Kannen Fett. 
Das Fleiſch fol auch gefund und wohlfchmedend 
feyn, und wird befonders in Aſien und Afrika gegeffen, 

Aus den Knochen der Beine macht man Wachtel: 
pfeifen, 

Der Luchs. (Felis Lyax. Liun.) 

Die Ohren find lang und zugefpist, und auf ben 
Spißen berfelben ficht ein Büfchel grader Haare in bie 
Höhe. Der Schwanz ift Eurz. 

Dies fürchterlich Fühne und einzige gefigerte Säuge: 
thier, das in der Falten Zone aller drei Welttheile lebt, 
pflanzt fich jet nur noch felten in Deutfchland fort, fone 
dern fireicht vielmehr wie ein Zugthier zur Zeit feiner Bes 
gattung bin und ber, und fommt aus benachbarten füdlis 
chen und nördlichen Wildniffen in die großen und dichten 
Mälder Böhmend, nad) dem Harz» und Thüringer: Walde, 
und verweilet hier, ded Raubes halber, fo lange, als es 
vor den Nachfiellungen der Jaͤger ficher ift. 

Sein Körper hat mit der Kabe fehr vieles gemein, 
nur baß er größer, färfer, bochbeiniger und kurzſchwaͤn⸗ 
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ziger iſt. Die Größe vom Kopf bis zum Schwanz ber 
trägt 35 Fuß; der Schwanz hat 85 Zoll; die Höhe ift 
25 Fuß. | 
Der Kopf, der auf dem Halfe breit auffißt, ift einem 
Katzenkopfe fehr aͤhnlich; nur ift die Schnauze, die fonft 
bie, ſchwarz, und mit einen Echnurrbarte verfehen ift, 
geſtreckter, welches auch beſonders der nähere Stand ber 
Augen an den Ohren verurfadht. Er ift 7 Zoll Tang. 
Die Zunge ift ftachliht. Die Badenzähne find fo. fcharf 
audgefchnitten, daß die Zaden und Einfchnitte oben und 
unten genau in einander paffen. Die Augen finb rund, 
enthalten beinahe einen Zoll im Durchſchnitt, und haben 
eine hochgewoͤlbte grüngelbe Hornhaut, ber rothe Folie 
untergelegt zu feyn feheint, und zur Seite an den Schlä- 
fen, und flatt ber Augenbraunen, einige größere und Flei- 
nere weiße Borſtenhaare. Des Nachtd bligen fie wie 
euer, und ihr Blick überhaupt ift fehr ſcharf und fchalk- 
haft freundlich, fo wie die ganze Gefichtöbildung. Die 
Ohren find weit, mittelmäßig lang, dreiedig, zugefpißt, 
wie Sammt glänzend, und an ben Spißen mit einen in 
die Hoͤhe fiehenden, zwei Zoll langen Büfchel fleifer Haare 
befetst, die das Thier von allen andern unterfcheiden. Der 
Hals ift ftarf, der Leib did, und läuft gerade aus; der 
Schwanz furz, abgeftumpft, gleich di, und wirb etwas 
in Die Höhe gekrümmt getragen. Die Beine (Läufte) 
find hoc) und ftarf, die Pfoten plump, viertehalb Zoll breit, 
mit großen 15 Zoll langen, fcharfen weißen Krallen 
bewaffnet. 

Der ganze Balg überhaupt ift langhaarig, bicht, 
gelinde und feidenartig anzufühlen, doch hat ber Unter: 
leib beſonders feine Haare, die 23 Zoll lang find. Das 
Haar ift im Gefichte braun, und nad) dem Halſe laufen 
auf dem Oberfopfe kaum merkliche fchwarzbraune Streis 
fen Hin. Die’ Baden find hell Faftanienbraun. Die 
Schnauze ift ſchwarz, und die langen, ſtarken Barthaare, 
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welche an ber Oberlippe hin auf 3 Reihen ſchwarzer 
MWärzchen ſitzen, find weiß, laufen in fihräger Richtung, 
wie ein flaches lateiniſches S Über die Baden, bis unter 
die Ohren, wo fie fich in einen großen ſchwarzen Fleden 
vereinigen, und mit den über ihm ftehenden braunen, 
und den unter Ihm ftehenden meißgelben langen Haaren 
einen großen Badenbart bilden, der bis zum Kinn reicht, 
und dem Thiere, da er dad ganze Geficht in horizontaler 
Lage einfaßt, ein ganz eigened Anfehen giebt. Die Ohren 
find in der Mitte weißgrau, mit einem breiten glänzend 
fhwarzen Rande, der hodybraun kantirt ift, und die ı$ 
Zoll langen Haarbüfchel derfelben beftehen aus ſchwarzen 
Stachelhaaren, die mit einigen weißen vermifcht find. 
Vom Kopf bis zur Hälfte des Schwanzed ift der ganze 
Dberleib rothbraun. Die Stachelhaare, die auf dem gans 
zen Oberleibe audgeftreut find, haben weiße oder ſchwarze 
Spiten. Die Vorderbeine find röthlih, ebenfalls mit 
weiß überlaufen, Die Kehle ift weißgelb. Die Bruft 
und Unterbeine find weiß unb gelb, gewaͤſſert, mit 
fhwarzen FSleden. Der Unterleib ift weiß, mit großen 
fhwarzbraunen Flecken. Der Schwanz mit gelblichent 
Grund, bat undeutliche rothbraune Ringel, und die 35 
Zoll lange Schwanzfpige ift glänzend ſchwarz. 

Die Stimme diefer Thiere ift fcharfflingend und heu— 
end, mie bie ded Hundes, und ihr Alter fleigt auf 15 
Jahre. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich vom Maͤnnchen 
durch einen ſchmaͤlern Kopf, kleinern Koͤrper, weniger 
ſchalkhaftes Geſicht, weniger ſchoͤnen und bleicheren Balg, 
und hat 8 Saͤugwarzen. 

Ihren Aufenthalt (Lager) haben der Luchs und die 
Luchſinn, die in ihrer Heimath beſtaͤndig zuſammen leben, 
in den dickſten einſamſten Waͤldern. Sie ſuchen gern die 
Steinkluͤfte und Felſenritzen zu ihrer Wohnung auf. Am 
Tage ſetzen ſie ſich, wo ſie ſicher ſind, auf die Felſen⸗ 
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fpigen ober abgeftumpften Baumftämme, und fonnen fich. 
Nur bei der heftigften Verfolgung und bei ihren Spie- 
len befteigen fie rauhe und fchiefftehende Bäume, und 
fonnen fi) der Länge nah, wie die Kaben, auf einen 
Aſt hinlegen, fo daß man fie Faun bemerkt, Zu uns 
fommen fie in den legten Wintermonaten, burchftreifen 
unfere Wälder, und wohnen in Felfenrigen, alten Berg⸗ 
werföftollen, und Fuchs- und Dachsbauen. Nur fels 
ten koͤnnen fie den Sommer über bei uns bleiben. 

Der Wildbahn thun dieſe graufamen Thiere großen 
Schaden. Ihre eigentliche Nahrung befteht aus dem 
Raube ded Rothwildprets. Sie gehen des Abends und 
Morgens in der Dämmerung demfelben nach, und ber 
Sang gefchieht gerabe, wie bei der Kate. Sie laufchen 
entweder auf bem Strunke eined Baumes, oder hinter 
einem Buſch, auf dem Bauche liegend, mie fchlafend, 
unter dem Winde an den Wildgängen (Wechſeln), bie fie 
genau ausfpüren, unb fpringen, wenn fie fi) einem Hir⸗ 
fche oder Rehe, das vorbei geht, nahe genug glauben, 
durch brei bis vier Sprünge, deren jeber aber ı2 bis 14 
Fuß mißt, nad) demfelben Hin, faffen es im Genide, 
halten fi mit den tief eingefchlagenen Klauen in ben 
Rüden feft, und zerbeißen ihm mit ihren fcharfen Zaͤh⸗ 
sıen die Halöflechfen, fo daß das Thler in einigen Minus 
ten tobt zur Erbe nieder ſtuͤrzt. Erreichen fie ihren Raub 
mit diefen Sprüngen nicht, fo verfolgen fie ihn nicht 
weiter, fondern legen fich abermals auf die Lauer. Ha⸗ 
ben fie ihn aber glüdlich ergriffen und getoͤdtet, ‚fo tras 
gen fie ihn entweder an einen fichern Ort, oder ſaugen 
ihm, wenn ihnen ber Ort nicht ficher genug fcheint, auf 
ber Stelle dad Blut aus, freffen ben beften Theil ber 
Beute, und bebedien und verfcharren bad übrige. Wenn 
ber Luchs am folgenden Zage Fein neues Thier erlauern 
kann, fo kehrt er wieder zuruͤck, und zehrt von dem, was 
er übrig gelaffen hat. Allein felten ift ihm diefed Fleifch 
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länger, als brei Tage frifch genug, ed müßte benn in 
den bärteften Wintermonaten, und beim größten Mans 
gel ſeyn; fonft macht er lieber weite Streifereien, um 
. neue Beute zu machen. Im Thüringer Walde Fennt er, 
fo weit man ihn hat beobachten konnen, Fein anderes 
Nahrungsmittel unter den wilden Thieren, ald Roth: 
wildpret, Hafen, Birfhühner, Auerhühner und Hafelhüh- 
ner; an andern Orten foll er aber auch wilde Schweine 
fangen, und biefe follen fich zuweilen ihres Mörderd das 
durch entledigen, daß fie mit ihm durch dichte Gebüfche 
rennen, und ihn vom Rüden abftreifen, Er fällt auch 
zuweilen die Heerben an, und raubt Schafe, Ziegen und 
Kälber. Im Winter foll er gar fo dreift feyn, daß er 
in Waldddrfern die Ställe untergräbt, und bad Kleinere 
Hausvieh erwürgt. — 

Es folgen ihm gern die Fleinern aubthiere, als: 
Fuͤchſe, Marder u, dergl. nach, weil fie immer von feis 
nem Raube noch etwas finden, 

Die Lüchfinn bringt nach 25 Monaten, zu Enbe Aprils 
oder Anfang des Maied, am liebften in einer Felfen- 
kluft, fonft auch in einer felbft gegrabenen oder gefundes 
nen Hole, oder hinter einem dicken Gebuͤſche, auf einem, 
mit Laub, Moos und Genifte weich gemachten. Lager 
ihre zwei bis drei, felten vier Junge. Diefe find 9 Tage 
blind, und anfangs weiß von Farbe Sie fpielen wie 
bie jungen Katzen vor dem Lager, und die Mutter Ichrt 
fie an lebendigen Raube rauben und töbten, 

In der Tartarei zieht man die ungen bed ſchoͤnen 
meißen und ſchwarzgefleckten Luchſes mit Milch und 
Fleiſch auf, und richtet fie zur Jagd ab, wie die Hunde, 

Das Fleiſch des Luchfes wird In einigen nördlichen 
Gegenden gegeffen. 

Der Balg gehört unter die vorzüglich ſchͤnen und 
foftbaren Pelzwerke. Er fommt aus Natolien, Spanien, 
Polen, Schweden, und vorzüglich aus Archangel, und 
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wird zu Muffen und Bebrämungen der Winterfleider ges 
braucht. Das Stud koſtet 10 bis 15 Rthlr.; er ift bes 
ſonders fehr weich und warm, hat aber den Fehler, daß 
die Haare fprdde und brücdig find. In der Türkei Eoftet 
eine mit dieſem Pelzwerf gefütterte Wefte oft 300 Rthlr. 

Der Luchs ift das fchädlichfte Thier für die Wild» 
bahn des NRothwildes, und fängt auch Hafen, Schweine 
und Zebermwildpret. Die Schafe fällt er auf dem Felde 
in den Horden an, und ber Hunger fol. ihn oft fo dreift 
machen, daß er die Hühner und Gänfe von den Bauers 
höfen wegholt, und fi, wie der Wolf, durch Graben 
einen Weg in die Ställe nach ben Ziegen, Kälbern und 
Schafen zu verfchaffen fucht. 

Dieſer Luchs heißt auch gemeiner Luchs, Luchsratze, 
Hirſchluchs, Hirfchwolf, weil er der Hirfche größter Feind 
iſt. Die Kürfchner nennen unfern Luchs, Kalbluchs, zum 
Unterfchied von dem Perfifchen, den fie Kagenluchd heißen, 
weil er Heiner und fchöner ift, indem er einen Balg mit 
fhwarzen Sleden hat. 


- Das Banlthiergefhleht. (Bradypus.) 

Die Thiere diefed Gefchlechtd find ohne Gebiß, mes 
nigftend ohne Vorderzaͤhne. Bis jeßt find bloß drei Ar— 
ten von dieſem Gefchlechte bekannt, worunter zwei nur 
in Sübamerifa gefunden werden. Der Name giebt ſchon 
zu erkennen, daß wir bier Thiere von der größten Lang— 
ſamkeit und Schwerfälligfeit in allen Bewegungen ken— 
nen lernen; bied rührt aber weder von wirklicher Faul- 
heit, noch vom Mangel an Luft zu Anftrengungen, fonz 
dern swielmehr von feiner natürlichen Unfähigkeit zu ras 
fhen und ſchnellen Bewegungen ber; denn bei aller 
Trögheit zeigt fid) das Faulthier doch liſtig, muthig und 
ftarf, wenn es angegriffen wird. Es ift Abrigend bie 
Genuͤgſamkeit felbft, und fo wenig dem Trunk ergeben, 
daß es vielmehr gar nicht ſaͤuft. Sein ganzer Glieder: 
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bau verräth Plumpheit, und fein Blick Dummheit und 
Gefühliofigkeit. : Sein Gang, ber auf allen DVieren ges 
ſchieht, iſt völlig fchleichend, und mit Mühe Elettert es 
auf Bäume, von deren Laub und Früchten es fich er» 
nährt. Seine Füße haben ftarfe gefrümmte Klauen, um 
auf die Bäume Flettern zu koͤnnen. 


Das dreizehige Faulthier. (Bradypug. Tridactilus, 
Linn, Ai. Bulfon.) Fig. 10. 
Dieſes Thier hält fih in ben heißeren Gegenden 
von Südamerika, 3. B. in Guiana, Brafilien u. f. w. 
auf, und ift das langfamfte unter allen bekannten Thies 
ren. Zu der geringften Bewegung fcheint es feine Kräfte 
aufs Außerfte anzuftrengen, und dennoch kommt ed ven 
ganzen Tag nicht über eine Englifche viertel Meile weit, 
Es lebt meiftend auf Bäumen, doch fieht man ed auch 
auf.ber Erde. Wenn es die Bäume hinan klimmen will, 
fo. muß es alle feine Kräfte aufbieten, und bat es einen 
Sruchtbaum erftiegen, fo bricht es alle Früchte ab, läßt 
fie hinunter fallen, und flürzt fih, um den Ruͤckweg zu 
erfparen, in einen Klumpen gerollt, auf bie Erde hinab, 
wo ed dann fo lange liegen bleibt, bis es bie herabge- 
worfenen Früchte aufgezehrt‘ hat; ja felbft dann bleibt 
es .noch liegen, weil es fehr lange Hunger ertragen Fan, 

Nah Kirchers Erzählung bewegt es ſich fo lang« 
fam, daß ed in 14 Zagen Faum fo weit kommt, ald ein 
Bogenfhuß reicht, ob es gleich beftändig in Bewegung 
if. Es braucht zwei Tage, che ed auf einen Baum hin— 
auf kommt, und eben fo viele Zeit muß ed haben, ehe 
ed wieder auf der Erde anlangt. Die Natur hat ed auf 
eine doppelte Urt gegen feine Feinde gefichert; 

Erftend befigt es eine ſolche Stärke in feinen Für 
fen, daß ein Thier, welches in feine Klauen gerathen iſt, 
darin bleiben muß, und fich nicht losmachen kann, ſon⸗ 
dern por Hunger umkommen muß, Zweitens hat ed ein 
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fo elendes und-jämmerliches Anfehn, daß, ed wohl felbft 
reißenden Thieren Mitleid einflößen koͤnnte, wenn es feis 
nen Blick auf. fie gerichtet hat, ja ed vergieft fogar 
Thränen, und nicht leicht wird ein Menfch fo geflihllos 
feyn, einem ſolchen hälflofen und elenden Thiere etwas 
zu Leide zu thun. 

Man ftellte mit einem folchen. Faulthiere in Cars 
thagena einen Verfuh an, indem man ihm eine lange 
Stange unter die She hielt, die es fogleich feſt packte, 
und nicht wieder fahren lief. Man hängte nun das 
Thier auf, indem man die Stange zwifchen zwei Ballen 
legte; hier blieb e& vierzehn Tage lang ohne Nahrung 
hängen, und hatte feine Augen beftändig auf diejenigen 
gerichtet, die es befuchten, und bie es nicht ohne das 
innigfte Mitleid anfehen konnten. Endlich nahm man es 
herunter, und hetzte einen Hund auf bafjelbe. Allein das 
Faulthier ergriff ihn mit den Klauen, und hielt ihn vier 
Tage lang feft, bis er vor Hunger ſtarb. Der Tiger 
kann fich nicht aus feinen Klauen befreien, wenn ed ibm 
biefelben einmal in den Leib gefchlagen hat. 

Es bat ein Außerft zähes Leben, und feine Uns 
empfindlichkeit übertrifft beinahe jede Vorſtellung. Man 
mag ed noch fo flarf fchlagen, ed geht doch nicht ſchnel⸗ 
ler, ald gewöhnlich, oft rührt es ſich nicht einmal dabei; 
ja man bat fogar den unmenfchlichen Verfuch gemacht, 
und ed aufgefchnitten, und ihm lebendig die Eingeweide 
und dad Herz heraudgenommen, ohne daß ed ein befons 
bereö Zeichen des Schmerzes von ſich gegeben hätte. Es 
lebte vielmehr noch eine Zeit lang in dieſem Zuftande 
fort. Bancroft erzählt dagegen, daß das Faulthier ein 
hoͤchſt jaͤmmerliches Gefchrei erhebe, und die Mäglichften 
Gebehrden mache, wenn man es durch Schläge zwingen 
wolle, fich zu bewegen. Nach ihm ift es nicht im 
Stande, in einem Tage über vierzig bis funfzig Schritte 
weit fort zu kommen. 
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Jede Bewegung dieſes Thiered ift mit einem Fläg- 
lihen und wehmüthigen Tone begleitet, welcher auf die 
in feinem Waterlande befindlichen Naubthiere einen fol- 
hen Eindruck machen foll, das fie die Gegend verlaffen, 
wenn fie ihn hören, Diefer unangenehme Ton Klingt 
wie Ai, ai! 

... Wenn ed auf einen Baum fteigen will, fo ftredit es 
langfaın eined von feinen Worderbeinen, und zwar fo 
weit aus, als ed an bemfelben hinauf reichen Fanıı, _ Auf 
diefe Art halt es fich mit feinen langen Klauen feft, 
hebt dann den Körper fehr fchwerfällig und langſam 
nad, fett die andere Klaue an, und fährt auf dieſe 
Welfe hinauf zu klimmen fort. Wenn es einmal auf 
einem Baume ift, fo foll es ihn nicht eher wieder vers 
lafien, bis ed alles Laub und alle Knospen abgefreflen 
hat. Bisweilen hängt es fi mit feinen Klauen an 
einen Baumzweig an, den ed durchaus nicht fahren läßt, 
ob man ihn ſchon abhauet; es fällt lieber mit ihm herab, 
ehe es ihn fahren läßt. 

Des Nachts find fie immer nod am thätigften, 
und laffen während diefer Zeit ihr klaͤgliches Gefchrei hb- 
ren. Als die Spanier zum erfienmale in Amerifa lan—⸗ 
beten, und biefen ungewöhnlichen Lärmen hörten, glaubten 
fie fi) In der Nähe einer Nation zu befinden, die eine 
Kenntniß von unferer Mufif hätte. 

Wenn man ein Faulthier im Haufe bat, fo bleibt 
ed niemals unten auf dem Boden, fondern klimmt alle 
mal an einer Pfofte_oder Thür hinan, um da audzus 
ruhen, Hält man ihm einen Stod hin, wenn es fich 
auf der Erde befindet, fo klammert ed fich daran feft, 
und fteigt bis an die Spitze hinauf, wo es ſich feft hält; 
benn es bleibt nicht gern unten auf der Erde. . 

Das Weibchen bringt ein Junges zur Welt, welches 
ed dfterd auf dem Rüden trägt, | 
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Der große Ameifenfreffer. (Myrmecopbaga jubata Linn.) 

Diefed Thier ift in Shdamerifa zu Haufe, und geht 
fo langſam, baß es ein Menfch bald erhafchen Kann. 
Seine langen Klauen find ihm bein Gehen hinderlich, 
alfein ob es gleich nicht fchnell fortlaufen kann, fo bes 
figt ed doch eine große Geſchicklichkeit im fehnellen, Be: 
ftelgen der Bäume, Es bat Feine Zähne, und weicht das 
ber gern jedem Kampfe aus, allein wenn es angegriffen 
wird, und feine Leidenfchaften in Bewegung gefelst wor: 
den find, fo ift es ein wüthender und gefährlicher Geg- 
ner. Selbſt die ftärfften Amerikaniſchen Raubthiere müfs 
fen alsdann unterliegen, oder mit Schande abziehen; 
denn es vertheidigt ſich fo muthig mit feinen furchtbaren 
Klauen, und fchlägt fie dfterd fo tief in. ben Leib feines 
Gegners, daß es fie nicht wieder heraus ziehen kann. 
Beide feßen alddann den Kampf fo hartnädig und fo lange 
fort, bis fie zugleich tobt nieder fallen: denn man ers 
zählt, daß in Amerika nicht felten ein Ameifenfreffer mit 
einem Raubthiere, auf diefe Art vereinigt, tobt gefuns 
ben werde. 

Died Thier lebt von Ameifen, welche es auf fols 
gende Art fängt: wenn ed zu einem Ameifenhaufen 
fommt, jo ſcharrt es ihn mit feinen langen Klauen tief 
auf, und ſteckt dann feine, gegen 20 Zoll lange Zunge 
hinein, welche genau einen Wurm gleicht, und da nun 
diefe mit einer Flebrigen Materie überzogen ift, fo bleiben 
die Ameifen in großer Menge daran hängen, Hierauf 
zieht e8 fie in den Mund zurüd, und verfchlingt auf 
diefe Art Tauſende von Ameifen lebendig. Es klettert 
auch) auf die Bäume, um Honig zu fuchen; ift es aber 
in feinem Suchen nicht glüdlih, fo kann es auch eine 
beträchtliche Zeit ohne die geringfte Unbequemlichkelt hun⸗ 
gern. Mit ziemlicher Leichtigkeit ſchwimmt es über gro= 
ße Fluͤſſe, wo ed feinen Schwanz, ber einem Pferdes 
ſchweife gleicht, auf den Rüden nimmt, 
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Diefe Urt von. Ameifenfreffer fol fih auch zähmen 
Iaffen, und in diefem Zuftande Brot und Heine Stüden 
Fleiſch freffen. Das: Weibchen bringt ı Junges zur 
Melt, welche aber in 4 A erſt zu ſeiner voͤlligen 
Reife gelangt. 

Sein Fleiſch hat zwar einen ſtarken unangenehmen 
Geruch, aber dennoch wird es von den Amerikaniſchen 
Indianern haͤufig gegeſſen. 


Der Armadill oder das Guͤrtelthier. 
(Dasypus tricincetys. Linn.) Fig. 11. 

Das Thiergefchlecht ,.. zu dem der Armabill mit drei 
Ghrteln gehört, hat. weder Vorder» noch Edzähne, ber 
Kopf und ber Leib find oben mit einem bornarkigen, fehr 
feſten Schilde bedeckt, und der Schwanz ift gänzlich da⸗ 
von umgeben. : Die Seiten des Kopfes, die Ohren, die 
Kehle, bie Bruft, der Bauch und die Beine find auf al: 
Ien Seiten unbepanzert, und nur mit einigen Haaren 
verfehen. | 
Der Armabill lebt in Brafilien, und tft ein harmlo⸗ 
ſes Gefchöpf. Wenn er in Gefahr ift, fo rollt er ſich 
wie ein gel zufammen, zieht feinen Kopf unter das 
Schild, und läßt weiter nichts, als die Nafe fehen; die 
Füße verbirgt er unter den Leib, und fo vereinigt er die 
beiden Enden mit einander, während der Schwanz ein 
Bereinigungd- Band bildet, welches feiner Lage eine große 
Seftigfeit verleiht. In dieſer Stellung hat er einige 
Uehnlichkeit mit einer großen Kugel, die an ben Seiten 
platt if. Er bleibt fo lange in diefer Lage liegen, bie 
ihn gegen jeden Angriff ſchuͤtzt, bis die Gefahr vorüber 
iſt; oft behält er diefe zufammiengerollte Stellung aud) 
lange nachher noch bei. Wenn er fih an einem Abs 
hange befindet, fo rollt er ſich biöweilen hinab, und fol 
gemeiniglich unbefchädigt hinunter kommen. Finden ihn 
die Indianer fo zufammengeroft, fo legen fie ihn an’s 
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Feuer, wenn- fie bergleicherr bei ber Hand haben, und bie 
Hitze zwingt dad arme Thier gar bald, ſich aufzurollen, 
und fein Leben Preis zu geben. 

Diefe Thiere wühlen, wie bie Schweine, in ber 
Erde, um Wurzeln aufzufuchen. Sie leben in Gruben, 
die fie in bie Erbe machen, und bie fie felten anders, als 
in der Nacht verlaſſen. Man fieht in Guinea folche Hd« 
len in großer Menge auf allen Sandhügeln, die von ber 
See etwas entfernt liegen. 

Die Indianer jagen den Armadill mit Fleinen Huns 
ben, die fie ausdruͤcklich dazu abrichten. Wird das Thier 
hberfallen, fo läuft es gemeiniglich in feine Hoͤle; ift 
aber diefe nicht in der Nähe, fo fucht es fehr fchnell 
eine neue zu machen, da es an den Worberbeinen 
ftarfe Klauen hat, mit denen es fich fo feft an den Bo—⸗ 
den anhält, daß, wenn man ed während des Gräabens 
beim Schwanze faßt, es einen fo ftarfen MWiderfiand lei⸗ 
fiet, daß man den Schwanz bisweilen in ber Hand bee 
hält. Damit died aber nicht gefchehe, nimmt ber Jaͤger 
feine Zuflucht zu einem Kunftgriffe, er Figelt es mit feis 
nem Stocke, worauf es los läßt, und lebendig gefangen 
wird. Durch Waſſer oder Rauch kann man es Leicht 
aus feinem Xoche heraus bringen, 

Sie find jährlich drei- bis viermal traͤchtig, und 
bringen jedesmal mehrere Junge zur Welt. Ihr Fleiſch 
hat, wenn es noch jung iſt, einen ſehr guten Geſchmack: 
iſt es aber alt, ſo ſchmeckt es ranzicht und biſamartig, 
weshalb es den Europaͤern zuwider iſt. Die Eingebo— 
renen hingegen eſſen es alsdann mit deſto groͤßerem 
Appetit. 


Das Schuppenthier. (Manis.) 
Auch hiervon giebt es miehrere Gattungen, welche ein 
beſonderes Gefchleht ausmachen. Man nennt diefe Thiere 
auch Pänzerthiere und Formofanifche Teufelchen. Der 
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ganze DOberleib, und felbft ber obere Theil des Schwan: 
zes iſt mit harten, Tnochenartigen, fpißigen Schuppen, 
ftatt der Haare bedeckt, der Unterleib aber behaart. 
Zähne fehlen diefen Thieren gänzlih; der Mund ift fehr 
Hein, und die Zunge walzenfoͤrmig. Menn fich die 
Schuppenthiere, nach Art des Igels, zufammenrollen, fo 
ift ihr Körper bepanzert, und bie Schuppen, welde nur 
mit einem Ende in der Haut fiten, und daher beweglich 
find, ftarren fo in die Höhe, daß das maͤchtigſte Raub: 
thier gegen biefen Panzer nichtd ausrichtet. In der Les 
bendart fommen diefe Gefhöpfe mit den Ameifenfreffern 
überein. Sie nähren fich gleichfalld von Ameifen, und 
bewohnen nur heiße Länder. Cine Gattung wird der 
Phatagin, ober dad langfchwänzige Schuppenthier ges 
nannt. 

Eine andere Gattung, das kurzſchwaͤnzige Schup⸗ 
pentbier, oder der Pangolin, ift ebenfalls in DOftindien, 
aber auch auf der Inſel Formoſa zu Haufe, Be als 
ber vorige, und blaßgelb. 


Der Bhatagin. (Manis tetradactyla.) Fig. ı2. 


Unter den Bradypoden zeichnen ſich die beiden Ge: 
fehlechter Tatu und Manis durdy die fonderbaren Bedek— 
kungen aus, womit fie an Kopf, Rüden und Schwanz, 
ftatt der behnarten Haut, bekleidet find. Die Zatus 
Gattungen haben knochenartige Schilde und. Gürtel, 
die Gattungen des Manis-Geſchlechts aber hornartige 
Schuppen. | 
‚ Mutter ben leßteren ift. der Phatagin bie feltenfte und 
Heinfte. Merkwürdig ift an diefem Thiere, daß alle Krals 
len an ben 4 Zehen ber Vorder- und NHinterfüße am 
Ende gefpalten ſind. Es Hat bie Grdße des Ameifens 
bären oder Eleineren Tamandua, der mit feinen 
Krallen die Umeifenhaufen auffragt, und dann feine 4 
300 lange klebrige Zunge hineinſteckt. Es lebt auf Zor- 
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mofa unb bem benachbarten Afien. - Sein Faftanienbraun 
gefchuppter Körper Ahnelt einem Tannzapfen, 


V. Solidungula. 


Thiere mit Hufen. Ein einziged Gefchleht von 
wenigen Gattungen, | 


Das Pford. (equus.) 


Es bat in ber obern nnd untern Kinnlade 6 Vor: 
derzähne; die obern ftehen fenfrecht und parallel, und vie 
untern mehr vorwärtd gerichtet. Die einzelnen Eckzaͤhne 
find von den Vorder- und Badenzähnen abgefondert. 
Die Füße haben einen Huf, und zwifchen den Hinterbei⸗ 
nen figen 2 Euter, Diefe Gattung enthält auch 2 Ba⸗ 
ftardarten. 


Das Pferd. (equus Caballus.) 


Es bat kurze zugefpittte Ohren, am Halfe eine Mähne 
und einen langbehaarten Schweif. Urfprünglich wilde 
Pferde giebt ed micht mehr, aber haͤufig, und theild in 
großen Heerden, verwilderte; fo 3. B. in der Mons 
goley, vollends aber in unermeßlicher Menge in Paras 
guay, wohin bie Pferde, (fo wie Überhaupt nach Ames 
rika) erft durch die Spanier verpflanzt wurden, Unter 
ben zahmen Pferde: Raffen zeichnen fich die Araber (zus 
mal von der Zucht der Annecy um Palmira herum, und 
vom Libanus bis gegen den Horeb ꝛc.) durch ihren wun⸗ 
berfchbnen Bau, fo wie durch Außerfte Leichtigkeit und 
Dauerhaftigkeit aus. Ihnen folgen die Perfianer und 
Barben. Unter den Europäifchen find die Spanifchen 
(befonderd die aud Andalufien), die Neapolitanifchen und 
Engliſchen bie vorzüglichften. Die leßtern haben befon= 
derd den Vorzug der Schnelligkeit, wodurd fie fich in 
ben Weitrennen auszeichnen.. Ganzer berittener Nationen 
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zu gefchmeigen, wie 3. B. die Koſaken, Tafaren, Kalmüͤk⸗ 
fen, die Pferdes TZungufen, die Abiponer; fo ift auch für 
die Fultivirteften Wölker der Werth dieſes Thiered für 
Zandwirthfchaft, Kavallerie, Poſtweſen ꝛc. unermeßlich. 
Manche der gedachten berittenen Völker leben auch gro= 
Bentheild vom Fleifh und von der Milch der Pferde, 
Die Iehtere giebt, wenn fie zuſammen geronnen, vollends 
aber, wenn fie abgezogen worden ift, das beraufchende 
Kumiß der Mongolen, 

Unter der Hand bed Menfchen hat ſich das Pferd 
‘fo ſchoͤn gebildet, daß feine Geftalt erfreut und anzieht, 
und ed ift gewiß unter allen Thieren, bei feinem lang= 
geftredten Körperbau, an allen Theilen feines Leibe am 
regelmäßigften und zierlichften gebauts Eine Kleine Vers 
gleihung mit allen-Ubrigen vierfüßigen Thieren kann jes 
ben davon überzeugen. Obgleich fein Kopf mit fehr lan⸗ 
gen Kinnbaden verfehen ift, jo nimmt ed doch weder die 
blödfinnige Miene ded Efeld, nody das Dumme Anfehen 
bed Ochſen an, und bie regelmäßigen Verhältniffe ber 
Theile feines Kopfes geben ihm vielmehr ein freies, leb⸗ 
haftes Anfehen, das durch die Schönheit feines erhaber 
nen Halfes noch mehr erhöhet wird, Seine lebhaften 
Augen Öffnen fich in verhältnigmäßiger Weite. Die Ob 
ren haben ihren regelmäßigen Bau, find weder zu Furz, 
tie beim Ochfen, nech zu lang, wie beim Efel. Die 
Beine find mwohlproportionirt. Der. Haarbüfchel über ber 
Stirne und die Mähne am Halfe find fein vorzlglichfter 
Schmud, und ſcheinen Muth, Stolz und Stärke anzu⸗ 
kuͤndigen, und nichtd Fonnte den fchongemwölbten Hinter⸗ 
leid des Pferdes vortrefflicher decken und enbigen, als 
ber lange dickhaarige Schweif, welcher alle Thierfchwänze 
an Schdnheit. übertrifft, 

Die große Mannichfaltigfeit von Farben (Haaren), 
bat eine Menge Benennungen unter den Pferdefennern 
hervorgebracht, Man theilt nemlich die Farben des Haa- 

| red 
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red in einfache, "zufammengefeßte und : außerordentliche 
ein, und begreift unter den einfachen: das weiße, ifabell: 
farbige, braun und ſchwarze Haarz unter ben zufanımens 
gefezten: Das graue und wolfsgraue; und unter ben aus 
Berorbentlichen: die Tigerfarbe, Schedenfarbe, Porcellans 
farbe und Pfirfichblüthfarbe. Ale diefe Hauptfarben has 
ben nun wieder ihre ‚abweichende Schatfirungen und Mis 
ſchungen, die aber nur den eigentlichen Kunftverftändigen 
intereffiren fönnen, Der mweiße.Sleden, den man an ver 
Stirn oft von verfchiedener Größe erblidt, und ben man 
auch durch Fünftlihe Mittel hervor zu bringen fucht, heißt 
Bläffe oder Stern. 

Nach den verſchiedenen Himmelsſtrichen, und nach 
den verfchiedenen Nahrungsmitteln, die dad Pferd ges 
stießt, hat ſich auch, feine, Körperbildung abgeändert, bie 
zwar im Ganzen die nänliche bleibt, aber doch ein vers 
ſchiedenes Verpältniß der Körpertheile zeigt, und. eine kli⸗ 
matifche Verfchiedenheit bildet, welche zu folgenden Abe 
theilungen Veranlaffungen giebt. Man hat: 

1. Die Arabiſchen Pferde Sie find die fchbis 
ſten unter allen, und werden allenthalben, und fons 
derlich in der Türkei fehr Hoch geſchaͤtzt. Man 
macht dreierlei. Ubtheilungen unter ihnen: 

a) bie edlen, b) die mittlern, c) die ſchlechten. 

. Meber die edle Art bält man Stammbäume, 
Alle find von mittlerem Wuchs, mehr mager, als 
‚fett, leicht, gefchmeidig, feurig, ſtolz und dauerhaft, 
Bon ihnen flammen: die fehönften Pferde in ben 
meiften Ländern. ber. 

Die Barbarifchen oder Afrifanifchen. Der 
Kopf ift Schön und Fein, und der Hals lang und 
fein; die Mähne dünne, der Körper ſchmaͤchtig, 
und die Farbe u. ‚gran. Die Höhe ift 5 
Schuhe, 

3. Die Spaniſche en. Der Kopf ift groß, die Oh⸗ 
1. Bb 
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ren find lang, der Hals ift ſtark und lang, bie 


Maͤhne did, die Bruft breit, dad Kreuz rund, der 


Körper ſchwer, bie Farbe ſchwarz, auf der Stirn 
weiß gezeichnet, dad Betragen ſtolz und Fühn, und 
ihr Gang ſchoͤn und reizend natürlich, 


Die Englifhen. Es find fehr fihone Hohe, 


langgeftredte Pferde, mit einem Fleinen Kopf, eis 
ner frummen Nafe, fteifen. Fleinen Ohren, und 
binnen Beinen, von brauner, falber und gefledter 
Farbe. Sie ftammen von Wrabifchen und Barbas 
rifchen Pferden ab, und find wegen ihres feften 
Tritt, großen Schrittö, und wegen ihrer Ges 
ſchwindigkeit als MWettrenner berühmt, Sie find 
zur Parforcejagb gut zu gebrauchen. 


. Die Sriesländifchen. Der Körper ift fiarf, 


Ruͤcken und Kreuz breit, die Stellung hoch, 
ber Hald Furz, der Kopf groß, und die Farbe 
ſammtſchwarz. Es find vorzüglich gute Wagens 


pferde, 


. Die Dänifhen. Der Körper ift vollgebaut, der 
Hals did, die Schultern ſtark, der Wuchs ſchoͤn. 


Es find dauerhafte Kriegspferde, Sie haben einen 
anmuthigen Gang im Wagen, und unter ihnen 


. find die Schäden und Tigerpferde fehr gemein. 


Die Neapolitanifhen Eine Mittelgattung. 
Sie haben einen dicken Halt, großen Kopf, und 
frumme Nafe, fonft einen volllommnen Wuchs, und 
einen ftolzen Anftand- in ihren Bewegungen. Gie 
find ungelehrig, boshaft und eigenfinnig, laufen 
und ziehen. aber gut. 

Die Polnifchen Sie find Hein, unanfehnlic, 
doch gefchwind, dauerhaft und unermübet, 

Die Ungarifhen Sie find beinahe den Pols 
nijchen ganz gleih; nur * von ſo ſtarkem und 


feſtem Bau. 
1 
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10. Die Ruffifhen. Sie find Hein, mit unfdrmlis 
chen langen Mähnen, doch dauerhaft und ſtark. 

ır. Die Tuͤrkiſchen. Sie find wohlgeftaltet, ob fie 

gleich lange nicht. das vollkommene Verhältniß der 
Reibeötheile, mie die Barbarifchen haben, She 
Hals ift duͤnn und ſchlank, ver Leib lang, der 
Ruͤcken zu hoch, und die Schenkel zu dünne. Gie 
find jäbzornig, können aber das Laufen wohl aus⸗ 
halten. 

12. Die Islaͤndiſchen. Die kleinſte Raſſe mit kur— 
zen ſteifen Haaren, doch gut proportionirt. Sie 
ſind dauerhaft, aber boshaft. 

13. Die Deutſchen. Die Größe iſt Über mittelmaͤ— 
Big, der Kopf groß, der Hald kurz, der Körper und 
die Beine find ſtark. Sie find gute Zugpferde. — 

Das männliche Geſchlecht hat allezeit 40 Zähne, 

12 Vorderzähme (Rabzähne), 4 Hundezähne (Haaken) 
und 24 Badenzähne (Stodzähne); dem weiblichen Ges 
fehlechte fehlen entweder diefe Hundezähne, oder ſie find 
nur fehr kurz. Etliche Tage nad) der Geburt. feimen 
fehon 4 Vorderzähne bei einem Füllen hervor, 2. oben 
und 2 unten, bald darauf noch 4 andere, welche fich 
oben und unten auf jeder Seite den 8 erften anfchlies 
fen. Das Füllen hat alddann 12 Worderzähne, die man 
Füllenzähne oder Milchzähne nennt. Sie ſtehen uner— 
ſchuͤtterlich, bis das Füllen 23 oder 3 volle Jahre alt 
ift; alddann aber fallen fie in der nemlichen Ordnung 
wieder aus, mie fie hervorgebrochen find, 

Nach dem Hten Fahre nimmt man die Hundszähne 
als Merkmal des Alterd anz diefe brechen im 4ten Jahre 
hervor, und find fehr ſpitzig. Sie bleiben bis zum bten 
Jahre fpigig, werden alsdann nach und nad ſtum— 
pfer, und im roten Jahre find fie bei dem gewöhnlichen 
Futter ganz flumpf, und daher fehr lang, weil fich im 
biefem Alter das Zahnfleifch. von denfelben abzulöfen an⸗ 
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fängt® Von diefer Zeit an wird alfo das Alter ber 
Pferde gänzlich ungewiß, und ein hohes Alter kann man 
aladann bloß daran erkennen, wenn biefe Zähne fehr 
lang und lofe, und die Furchen bed Gaumens verfchwuns 
ben find. 

Ein beftinmtes Lebendziel kann man bei ben Pfer: 
den nicht angeben, Se fpäter fie ihren vollfommenen 
Wuchs und Größe erlangen, deſto beffer und älter wers 
den fie. Ein Pferd, welches im bten Jahre erft fein 
volliges Wachsthum vollendet hat, ift zo Jahre gut zu 
gebrauchen, und lebt 40 Jahre, und drüber; hingegen 
ein Pferd, bad durch eine Außerliche oder innerliche Urs 
fache fhon im 4ten Fahre ausgewachfen ift, bleibt nur 
zo Jahre gut, und wird nicht leicht über 24 Jahr alt. 

Dad Wiehern der unbefchnittenen Pferde, deſſen 
Töne nach der Verſchiedenheit ihrer Leidenfchaften, als 
der Freude, des Verlangens, des Zornd, der Furcht und 
des Schmerzed abmwechfeln, und welches von Wallachen 
und Stuten viel feltener gehört wird, die Art ihrer Ver— 
theidigung, dad Ausfchlagen mit den Hinterfüßen und 
bad Beißen, und ihr ſehr kurzer Schlaf, ber oft nur = 
bis 3 Stunden dauert, find bemerfenswerthe Eigenheis 
ten. — Die Pferde follen nach Linne’d Verfuchen 262 
Kräuter freffen, und 2ı2 unberührt lafjen, 

Die Stute trägt 11, 1153, und auch ı2 Monate, 
je nachdem fie fchlecht oder gut gefüttert unb gewartet 
wird. Ä 

Gefunde Füllen fpringen : glei nach ihrer Geburt, 
nachdem ihre Mutter durch Lecken ihre erfte Zärtlichfeit 
bewiejen hat, auf, und fuchen dad Euter, und man vers 
wehrt ihnen die erfte Muttermilch nicht. Site müffen 
allezeit an das Euter gehalten werden, weil fie leicht 
jeded Ding ergreifen, was rund ift, auch ihren eigenen 
Nabel, und dann fehr ſchwer an's Euter zu gewöhnen 
find, und diejenigen, welche bei ober nach ber Geburt 
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mutterlod werden, müffen an Stiefmütter ober Ziegen 
gewöhnt werden, welchen man beim Saugen der Füllen 
die Augen blendet. Etliche Tage befümmt die Mutter 
laues Waſſer mit Roggenmehl oder MWeizenfleien und 
Salz vermifcht, dann aber gewöhnlich wieder ihren Falten 
Trank. 

Die Füllen entwoͤhnen ſich entweder von ſelbſt, oder 
werden im 5ten Monate entwöhnt. Man kann fie un: 
terdeffen in den Ställen herum laufen, und allenthalben 
Sutter finden laſſen. Wenn fie die erften ı2 Zähne volls 
fommen haben, fo bekommen fie fchon neben ihrer Mut— 
termilh auch Häderling, Hafer, Heu und Gras zu ihrer 
Nahrung. Sie mäffen von Jugend auf reinlid gehal— 
ten, und täglich) gewafchen werden. Wo Pferdetriften 
find, fommen fie nach den erften 14 Xagen auf die 
Meide, wo fie aber mit den Kühen ausdgetrieben werben, 
erft nach einem halben Jahre. Ihr Futter im Stalle 
nimmt nach dem Alter zu. 

Nah dem Zten Fahre, und nicht früher, fängt man 
an, fie zu ihrer Beftimmung vorzubereiten. Man legt 
ihnen zumeilen ein Gebiß in’d Maul, einen Sattel auf 
den Rüden, fpannt fie an einen leeren Wagen, und läßt 
fie damit ein wenig traben. Die Reitpferde dürfen erft 
nach vollen 4 Jahren ordentlich beritten werben, aber 
bie Zugpferde kann man eher an den Wagen und Plug 
fpannen. Setzt ift auch bie Zeit, mo fie bejchlagen wer: 
ben, und zwar im Minter erfilih an den Vorderfüßen, 
und dann das fommende Frühjahr auch an den NHinters 
fügen. Man gewöhnt fie dazu, indem man ihnen zu— 
weilen die Füße aufhebt, auf den Huf mit einem Ham: 
"mer pocht, und dann für ihre ruhiged Verhalten Zuder 
oder Salz zu leden giebt. 

Sm zten und 3ten Jahre werben bie Pferde, be: 
fonderd bie berrfchaftlichen, durch einen gluͤhenden eifer- 
nen oder Fupfernen Stempel an ben: Kinnladen, unter 
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ben Mähnen, an den Schultern, Hinterfchenkeln ober 
Hinterbeinen vor der Schmiede gezeichnet. Die Wunde 
wird mit Baumodl geftrichen und geheilet, 

Ein verfchnittenes Pferd heißt ein Wallach, und 
ift zur Fortpflanzung unfähig. — Das Englifiren, wo 
man den Pferden einen vorzüglichen Theil ihrer Schöns 
heit, und ein Vertheidigungsmittel gegen den Anfall der 
Inſekten raubt, koͤmmt jeßt allmählig ab. In England 
fonnte man es einführen, weil in diefem Lande die In— 
fetten, welche bei uns eine fo große Plage ber Pferde 
find, nicht fo. haufig angetroffen werden, und man die 
Pferde dort alle der Reihe nach an einauder fpannt, 
wodurh fie ſich mit dem langen Schwanze in bie 
Augen ſchlagen fünnten, Das Engliſiren gefchieht in 
einem MNothftall, und ed werden ihnen im zten oder 
Sten Jahre, 2 Zoll vom After, die Sehnen des Schwans 
zes rund herum zerfchnitten, der Schwanz wird in die 
Höhe gebunden, und die Wunde mit Wundbalfam ger 
heilt. Nach der Heilung ſchlaͤgt man den Schwanz eine 
Biertelelle vor der Wurzel völlig ab, und ber übrige 
Theil ſteht gerade aus, 

Die Nutzbarkeit der Pferde iſt fehr —* Ihre 
Sanftmuth, welche nur gegen Feinde, und bei großen 
Beleidigungen in Zorn uͤbergeht, und ihre Gelehrigkeit 
„und Stärte macht fie zu unentbehrliden Hausthieren. 
"Sie dienen in der Landwirthfchaft, bei den Poften, im 
Kriege, und beim Handel, durch Reiten, Ziehen und Laft: 
fragen, In der Defonomie zieht man zwar oft die Och— 
fen vor, weil diefe auch noch, nachdem fie getödtet find, 
durch ihr Fleifch nüten, ‚allein wenn man bebenft, daß 
ein Pferd dreimal mehr, als ein Ochſe, verrichtet, fo be: 
halten die Ochfen nur einen Vorzug, in fo fern fie in 
bergigen Gegenden befonderd zum Pflügen ‚wegen ihres 
langfamen, gewiffen und anhaltenden Ganges, befjer bes 
nußt werden koͤnnen, als die Pferde, | 
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Im Reiten nuͤtzt und vergnügt dad Pferd, wenn 
wir feinen natürlichen Gang betrachten, in Gegenfat des 
fünftlihen, der ihm auf der Reit: Bahn gelehrt wirb: 

1. durch feinen Schritt, wo zuerft ber rechte Vorder⸗ 
fuß, hierauf der linfe Hinterfuß, alsdann der linfe 
Vorderfuß, und zuleßt der rechte Hinterfuß aufges 
hoben wird, 
durch feinen Trab, wo ber — Vorderfuß und 
der linke Hinterfuß zu gleicher Zeit, darnach der 
linke Vorderfuß und der rechte Hinterfuß ebenfalls 
in einem Augenblick aufgehoben Be und ends 
li: 
durch) den Galopp, welches eine Art von Sprins 
gen ift. Der linfe Hinterfuß Fommt hierbei zuerft 
auf die Erde zu fliehen, um diefer wankenden Bes 
wegung zu einem Kuhepunfte zu dienen, hierauf 
hebt fich der rechte Hinterfuß mit dem linken Vor: 
berfuß zugleich in die Höhe, und diefe beiden kom⸗ 
men auch wieder zu gleicher Zeit auf die Erde, 
zulegt wird der rechte Vorberfuß, welcher gleich 
nach dem linken Vorberfuß und rechten Hinterfuß 
aufgehoben wird, wieber nieder gefeßt, 

Es giebt aber auch Pferde, welche von Natur einen 
fonderbaren Gang haben, ber einen Mittelgang zwifchen 
bem Trabe und Schritt ausmachet, und 

4 der Paß genannt wird. Das befrembdendfte hier⸗ 

bei ift, daß bei einem Schritte die beiden Schenkel 
ber einen Seite, 3. Bı der rechte Vorder- und Hin⸗ 
terſchenkel zugleich fich fort bewegt, und daß bier> 
auf die beiden linfen Schenkel im Fortfchreiten den 
zweiten Schritt ausmachen. Diefer gefchwinde 
Gang ift für den Weiter fehr bequem, weil er 
nicht ftößt, mattet aber dad Pferd ab, und foll 
auch nur fchwachen Pferden befonderd eigen ſeyn. 
Die Englifchen Pferde find wegen ihrer außerordent- 
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lichen Schnelligkeit im Laufen fehr berühmt. Man hat 
Beifpiele, daß ein MWettrenner in 22 Minuten einen Weg 
von einer deutfchen Meile zurücgelegt hat. Ein ftarkes 
Thüringifches Pferd fährt 10 bis ı2 Zentner Fracht. 

Das Fleiſch wird von den Europaͤiſchen cultivirten 
Völkern gewöhnlich nicht gegeffen, aber die füdlichen Po— 
len, welche wilde Geftüte haben, jagen die Pferde, und 
effen fie, und die Kalmuͤcken, Zataren, und die Neger an 
der Küfte von Guinea finden ihr Fleiſch fehr ſchmackhaft, 
und den Kopf befonderd belikat. 

Die frifche Pferdemilch ift erfrifchenber, als jede ans 
bere. Die Tataren und Kalmüden trinken die faure taͤg— 
lich, als ihren gewöhnlichen Trank. Sie machen auch 
aus derfelben ein beraufchendes Getraͤnk, Kumiß ges 
nannt, und gute Käfe. 2 

Mit den Vorberzähnen, welche in Holz eingefaßt 
werben, glättet der Buchbinder dad Papier und die Bit: 
cherdeckel, und die Badenzähne fünnen, wie die Badenz 
gähne der Elephanten, verarbeitet und polirt, und zu 
audgelegter Arbeit verbraucht werden, da fie alddann wie 
Agath ausſehen. — Sn Irland macht man fhöne Knb⸗ 
pfe daraus, 

Das Kammfett, das die Abbeder vom Hald des 
Pferdes audfchmelzen, wird von den Gerbern, Schuftern, 
und in der Defonomie gebraucht, um das Leder geſchmei— 
dig zu machen, und zu erhalten. Die Urinblafe macht 
man zu Qabadöbeuteln und zu großen Baͤllen, und vers 
bindet auch Gläfer und Flaſchen damit, 

Die Pferbehaut wird zu Sohlen» und Niemenleber, 
zu Juften und Achtem orientalifchen Chagrain gegerbt. 

Die Sehnen hinten am Fuße Faufen unter dem Nas 
men der Roßadern die Sattler und Orgelbauer, melde 
legtere fie zum feften Verbinden der Falten an den Ors 
gelbälgen brauchen, 

Die Pferdehaare werben auf verfchiedene Art genußt. 
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Aus den Haaren der Mähne und des Schweifes macht 
man Schlingen, um Vögel zu fangen, Bezuge auf Geis 
genbogen, Halsbänder, Arınbänder, Andpfe, Haarſiebe 
u. f. w. Die gefottenen Pferbehaare geben die weichften 
Betten, befonberd wenn man Stahlfedern dabei anbringt. 
Sie werden auch zur Ausftopfung der Buchdruderballen 
verbraucht. Die Ffurzen Haare der Haut werden zu Pins 
feln, Hüten, Bürften, Seilen, zu Matragen, welche Teine 
Feuchtigfeiten- an fich ziehen, zu Ausftopfung der Sättel, 
Polfter, Kiffen, Stühle, und anderer Möbel verbraucht, 

' Der Roßfhweif ift in der Türkei ein Ehrenzeichen 
des Kaiferd und der Großen. Aus dem Hufe werden 
Kaͤmme, und verfehiedene Dinge vom Horndrechsler ver: 
fertiget. Sonft wird er caleinirt zum Berlinerblau ver: 
wendet, oder geradpelt auf die Aecker geftreut. 

Der higige Pferdemiſt taugt nur auf zähen, Fal- 
ten Thon= und Leimenfelder mit vielem Stroh, thut aber 
in Miftbeeten gute Dienfte, und wo man Gewächfe fchnell 
treiben will. 

Geddrrter Pferbemift, mit Kleien vermifcht, fol in 
der Hornfeuche und Lungenfäule der Schaafe eine Arzes 
nei feyn, 

Der Pferdemift wird gebraucht, um das Blei zu 
Bleiweiß zu machen, indem man bie Töpfe, in welchen 
Effig und Blei ift, in denfelben verfcharret; der durch 
feine Hige dünftende Effig zerfrißt das Blei, und ver: 
wandelt ed in Bleimeiß. 

Die Aegyptier um Kahira gebrauchen ben Ruß von 
gebranntem Pferbemifte zu Salmiak. Man Farin auch 
mit diefem Mifte die Maulwurfögrillen ( Gryllotalpa) 
vertreiben, Mit Leimen, Salzwaffer, ungelöfchtem Kalk, 
Ziegel: und Gladmehl, Hammerfchlag, Feilfpänen, Kuh 
baaren, friſchem Rinderblut und Waſſer gemifcht, giebt 
er einen fehr dauerhaften Ofenfitt (lutum sapientiae), 


394 . Das Thierreid, 


Der Dfiggetai. (Equus bemionus.)) 

Dfiggetai oder Dififfetai, bedeutet Langohr, und be= 
zeichnet ein mit dem Pferde und Efel nahe verwandtes 
Thier, welches, dem Anſehen und der Größe nach, dem 
Maulefel gleicht. Den Nacken ziert eine kurze aufrecht 
fiebende Mähne, und den Scheitel ein & Zoll langer 
Haarbüfchel. Das Fell des Thiered ift im Winter braun 
lich, grau, langhaarig und fanft; im Sommer verändert 
fih die Farbe, und das Haar ift kuͤrzer. Ueber den 
Rüden lauft ein ſchwaͤrzlich rother Strich. Die waldlos 
fen unermeßlichen Steppen und Wüften bed hohen Mit: 
telafiend find die Heimath des Dfiggefai. Er läuft fo 
ſchnell, daß das flüchtigfte Pferd ihn nicht einholt, und 
ift fo fchen vor dem Menfchen, daß ed Außerft ſchwer 
hält, ihm zu erlegen. Alte lajjen fi) gar nicht fangen; 
Zunge, welche man einfing, wollten fich fchlechterbings 
nicht bändigen laſſen. Gewoͤhnlich fireifen 6 bis 8, auch 
mehrere Dfiggetai’d unter Anführung eined Hengſtes ums 
ber. In der Lebensart gleichen diefe Thiere völlig ben 
wilden Pferden und Efeln, | 


Der Efel, (Equus Asinus.) 


Er hat lange Ohren, über den Schultern ein ſchwar⸗ 
zes Kreuz, und nur am Ende des Schwanzes fchwarze 
Haare, 

Des Efeld eigentliche Vaterland ift nicht befannt, 
ob man gleich nicht ohne Grund den wärmern Theil 
Aſiens dafür hält. Zn der Tartarei lebt er noch jetzt, 
unter den Namen Aulan, in ganzen Heerden wild, ift 
etwas größer, fchlanfer, und weit fohneller, ald unfer zah— 
mer, fonft aber an Bildung und Farbe, die afchgrau iſt, 
wenig von ihm verfchieden, Er zieht von da im Herbfte 
in unzähligen Heerden füdlich gegen Indien und Perfien, 
und überwintert daſelbſt. Man fagt, daß unfer Efel aus 
Arabien nach Grieddenland, von ba nach Stalien, von 
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bier aus nach Frankreich, und aus diefem Lande endlich 
nad) Deutfchland zu uns gekommen fei. Kältere Gegen 
den, ald unfer Deutfchland, kann er nicht wohl vertras 
gen. In Thüringen wird er nur in bergigen Gegenden 
von den Müllern und Landleuten zum Rafttragen gebraucht. 

Da er nicht die ſchoͤne Bildung, nicht den anfehnlis 
chen Wuchs, noch dad Feuer ded Pferdes hat, fo ift er 
in Deutfchland, und faft überall, ein Gegenftand der 
Verachtung und bed Spotted, welches er doch wegen feis 
ner Güte, Geduld, Genügfamkeit, und vorzüglichen Nuß- 
barfeit wirkliy nicht verdient, Der große und ſchwere 
Kopf, die langen ſchwankenden Dhren, der breite und 
die Hals, die ſchmale Bruft, der faft fchneidende Rüden, 
die Hüften, weldye höher find, ald das Vorderroß, das 
platte Kreuz, der kahle Schwanz, die engen Hinterfchen- 
fel, machen unftreitig, daß er, neben dem ftolzen und ſchoͤ— 
nen Pferde, eine demuͤthige und plumpe Rolle 'fpielen 
muß, Doc findet man in Arabien Efel, die wegen ihrer 
Schnelligkeit, wegen ihres Muths, ihrer Stärke und 
Schönheit fehr hochgefchätzst werden. Sie haben ein glat= 
tes Haar, einen hohen Kopf, leichte Schenkel, und wers 
ben zum Reiten gebraudt, Auch Stalien bringt ſchon 
fo ſchoͤne Efel hervor, die man mit hundert Thalern und 
brüber bezahlt. Wielleicht kommt die üble Geftalt, Faul— 
beit und Traͤgheit unferer Art daher, daß fie unfer raus 
hes Futter und unſere Luft nicht gewohnt werden Fünnen; 
denn die Erfahrung lehrt, daß ihre Grdße von dem Himz 
melsftrihe abhängt, unter welchem fie wohnen; je fälter 
und rauber diefer ift, defto Kleiner und fchwächer fallen 
die Efel aus, 

Mit dent Pferde hat ber Efel, wie befannt, die 
größte Aehnlichkeit. Seine Hauptunterfcheivungszeichen 
find die langen Ohren, der ſchwarze Streif über dem 
Rüden, mit dem Querftreifen über den Schulterblättern, 
welche beide die Figur eined Kreuzes bilden, und ver 
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glatte, am Ende mit einem Haarbüfchel verſehene Schwanz. 
Der dicke Kopf hat lange breite Ohren, die ſich nad) dem 
Schall, wohin fie wollen, langfam bewegen. Die Augen 
ftehen an der breiten Stirn weit von einander, und ihr 
Blick ift traurig, die Lefzen find did und herabhängend, 
Die Anzahl feiner Zähne ift ſechs und dreißig, und er 
wechfelt fie, wie dad Pferd. Der Hals ift lang, ſteht 
ftetö gerade ausgeſtreckt, und ift mit kurzen Mähnen be 
bangen, Der Rüden ift gebogen, und der Bauch un: 
förmlich breit. Die ſchlanken Beine, die fhönften Glied: 
maßen am ganzen Efel, haben einen grauen Huf, 

Sein dickes Fell ift mit langen, unanfehnlichen, ftei- 
fen, etwas gefräufelten Haaren überzogen. Die Farbe 
ift fehr verfchieden. Eigentlich ift fie ein befondered grau, 
dad man dad Efelgrau nennt. In den Weichen ift er 
weiß oder weißlicht, an dem Halfe und ben Füßen mit 
einigen ſchwarzen Linien, und auf dem Rüden mit einem 
fchwarzen Kreuz verſehen. Sonſt giebt ed maufefahle, 
afchgraue, bläuliche, rothe, ſchwarze, braunliche, ſchmutzig 
weiße, und mit allen diefen Farben gefledite Eſel. 

Die unangenehme Geftalt hat ihnen die Natur burch 
ein gutes Geficht, vortreffliched Gehör, und außerordents 
lihen Geruch zu erfegen gefucht. — Sie erlangen ein 
Alter von’ 36 Fahren. — Ihre Affekte druͤcken fie durd) 
ein Angftlich ausgeftoßenes, fürchterlich Flingendes Hinhans 
Gefchrei aus, das wechſelsweiſe aus hohen Tönen in tiefe, 
und aus tiefen wieder in hohe übergeht. Die Ejfelinn 
fohreit höher und. fchärfer; der verfchnittene Efel aber tief 
und ſchwach. Ihr Kuochengebäude ift dem des Pferdes 
vollig gleich. | 

‚Die fehlechte Erziehung und Sorgfalt, die man auf 
biefe verrufenen Thiere wendet, verringert allerding® ihre 
Fähigfeiten. In ihrer Zugend find fie aufgeräumt, wmäl- 
zen und überfihlagen fih muthwillig auf der Erbe, und 
machen vielerlei pofjierlihe Wendungen und Sprünge, 
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trottiren und galoppiren; im Alter aber verwandelt fich 
diefe Luftigkeit, durdy die fihweren Arbeiten und elende 
Koft, in Schläfrigkeit und Furchtſamkeit, und wenn fie 
fi dann wälzen, fo geben fie damit zu erfennen, daß 
ihnen. die Haut von verfchiedenen Unreinlichfeiten jucke, 
und daß fie reinlich gehalten feyn wollen. Weberhaupt 
find fie vor allen Xhieren demüthig, geduldig und ges 
laffen. Alle Züchtigungen ertragen fie ohne Widermillen, 
aber die Wirkung derfelben iſt auch von kurzer Dauer, 
Sie verabfcheuen allen Koth und Näffe, und koͤnnen nur 
mit derben Schlägen durchs Waſſer getrieben werden; 
allein man bemerkt mit Vergnügen, wie bie nathrliche 
Lebe der Mutter zu ihren Jungen auch diefer natuͤrli⸗ 
en Scheu ‚widerfteht, denn fie water durch den .tiefften 
Fluß, ja fürchtet auch das Feuer nicht, wenn fie diefel- 
ben in Gefahr glaubt. Seinen Treiber kennt der Gfel 
unter taufend Perfonen, und gewbhnt fih fo an ihn, 
daß er ibn von weitem fpürt, und auffucht. Sein Ges 
bachtniß lehrt. ihn den Weg, ben. er einmal gemwandert 
ift, ohne Irrthum wieder finden. Er erfteigt mit der 
größten Sicherheit und den größten Laſten die fteilften 
Berge, und geht, ohne zu ftraucheln, unbefchlagen über 
glatte Eisflächen, Weberladet man ihn, fo giebt er dies 
durch Senkung ded Kopfd und der Ohren, Auffperren 
des Mauls, und Cinziehung ber Lefzen zu erkennen 
Blendet man ihm durch eine Binde bie Augen, fo bleibt 
„er firadd fleif auf feinem Plage fichen, und legt man 
ihn mit einem Auge auf die Erbe, und verbedt ihm das 
andere, fo bleibt er auch in diefer Lage wie tobt hinges 
ſtreckt. Er ſchlaͤft noch weniger, ald das Pferd, und 
nur vier Stunden bed Tages, beſonders legt fich der 
brünftige Efel,. und die traͤchtige Efelinm nicht. cher, als 
bei der größten Mattigkeit, zur Ruhe, — ! 
Der Nuten dieſes fo gering geachteten Hausthiers 
. ft fehr bedeutend, Auf dem ſchoͤner gewachfenen und 
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fllichtigeren Efel wird in wärmern Gegenden geritten, und 
in ‚gebirgigen Gegenden ift der fchwere, träge Landeſel 
dem Müller und Landmann, der Lajten durch fteile und 
gefährlibe Wege fortſchaffen fol, faft unentbehrlih. Er 
trägt eine Ladung von 3 Zentnern. und mehr, von einem 
Knaben regiert, ficher an ihren Beſtimmungsort, und 
kann daher unter allen Thieren, nach Verhaͤltniß feiner 
Größe, die fihwerfte Laft tragen. Im trodnen, leichten 
und fandıgen Boden zieht er auch ben Pflug. Ueber— 
haupt fchreitet, trabet und galoppirt er, wie ein Pferd, 
nur daß alle diefe Bewegungen Elein find, und weit lang 
famer geſchehen. 

Die Milch der Efelinn, welche der Menfchenmilch 
am nächften kommt, ift leicht zu verbauen, nahrhafter 
ald andere, hat ſchon manchem Schwindfüchtigen das Les 
ben gerettet, und wird in mehreren Krankheiten, weil fie 
dünn, nicht fett, nicht Fäfig, und fchwachen Mägen diens 
lich ift, fehr heilfam gebraucht. Auch werben aus ders 
felben die wohlſchmeckenden Parmeſankaͤſe gemacht. 

Das Fleifch der Keulen vermifht man mit anderm 
Fleiſch zu den ſchmackhafteſten Cervelatwürften, ja das 
junge Efelafleifh hält man in einigen Städten Italiens 
für eine Delikateſſe. 

Seine Haut wird zu vielerlei Gebrauch vom Weiß⸗ 
und Rothgerber gabr gemacht, und giebt vorzuͤglich Chas 
grin, Pergament, Siebe, Tommelfelle, und fehr dauerhafte 
Schuhe. Die Haare koͤnnen gefponnen, und zu aller 
band Fütterungen, z. B. der Stühle geuußt werden, 

Der Mift ift eine gute Düngung ın feuchten, fchwes 
ren, Ealten, kieſigen Boden, und er ift der einzige Dung, 
ben than .friich brauchen fann, ba alle andere Dünggats 
tungen erſt einige Monate liegen, und fich verzehren müfs 
fen, ehe fie in ihre erjte Nahrungstheile. zerfallen, 

In der Medizin leiftet ver Efel feinen Nuten mehr, 
als. durch. feine, den. Bruſtkranken fehr heilfame Mich, — 
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Das Maultbier (Mulus) und der Maulefel (Hinnus). 

Vom Pferde und Efel entipringen zweierlei Baftarde, 
die von großer Dauerhaftigfeit und Stärke find, ſich aber 
nicht fortpflanzen. Das gemeine Maultgier iſt vom 
männlichen Efel gezeugt, und von der Stute geworfen, 
Das andere ift der Maulefel, der vom Hengſte gezeugt, 
und von ber Efelinn geworfen ift. Beide Arten brauchen, 
wie der Efel, vier Fahre zu ihrem völligen Wachsthume, 
haben, wie diefer, ſechs und dreißig Zähne, die den Pfers 
dezähnen gleichen, und eben fü, wie jene, dad Alter der 
Thiere anzeigen, find dauerhaft, flarf, gefund, und nicht 
den Schwachheiten der Pferde unterworfen. Sie tragen 
fehwere Buͤrden von vier Zentnern und darüber, gehen 
in bergigen Gegenden ficherer, und kommen beſſer fort, 
ald die Pferde. Bei Arıneen find fie daher vorzüglich 
gut zu gebrauchen. Sie Fünnen zwanzig bis dreißig 
Jahre gute Dienfte thun. — Man erhält jie in der Züt- 
terung fehr mohlfeil.: Bei einer Mifchung von Pferdes 
und Efelöfoft und: klarem Falten Waſſer zum Tranke bes 
finden fie fich fehr wohl, 


Das Zebra — Der Quagga. 


Sind beide in Südafrika zu Haufe, Das erftere 
ift dem Pferde fehr ähnlich, aber Heiner, leßtered aber 
fol größer und ftärfer feyn, 'ald ein Pferd, 

Das Zebra hat ‘auf weißen Grunde regelmaͤßige, 
ſchmale und ſchwarzbraune Streifen, die dem Thiere ein 
ſchoͤnes Ausſehen geben, Wenigſtens iſt der Quagga, 
obwohl er auch ſehr ſcheu, und dabei-fo muthig iſt, daß 
er es mit Panthern aufnimmt, bald gezaͤhmt, und zum 
Ziehen und Reiten abgerichtet, und geht mit andern Thies 
ren friedlich auf die Weide, — 

Die Zebra’s findet man in vielen ——— des Ins 
nern Afrifa’s, in Congo, Angola, bid gegen das Vorgebirge 
der guten-Hoffnung hinab, Sie leben in Heerden beis 
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ſammen, unb meiden wie bie Pferde, beren Nahrung 
auch die ihrige ift. Sie find fo wild un) unbändig, 
daß man fie nur mit großer Mühe zahmen fann. Eie 
kaufen außerordentlich fihnell, nehmen mit fchlechterem 
Sutter vorlieb, ald die Pferde, und wiehern, wie Diefe. 
Die Karakterfhilderung, die Barrow von bem Ze— 
bra liefert, weicht in manchen Stuͤcken von der obigen 
ab. Man hat fogar von dem Zebra allgemein behaup⸗ 
tet, es fer fo heimtuͤckiſch und unlenffam, daß ed nie- 
mald ganz vollfommen zahm gemacht werben Fonne, 
Diefe Meinung rührt vielleicht von einigen unvollkomme⸗ 
nen Verfuchen ber, die nachtheilig ausgefallen find, Will 
man in dem Werfuche, Thiere zu zähmen,: bie, von Natur 
wild und fehüchtern find, glüdlih feyn, fo muß man 
mehr Geduld und Ausdauer, mehr XThätigkeit und Ges 
ſchicklichkeit befigen, ald ein Holländifcher Landmann hat. 
Solche Thi-re ertragen Schmerzen weit ungebuldiger, als 
diejenigen, die ſchon gelehrig, und an die Graufamkeiten 
der Menfchen gewöhnt find, — Bei dem Landdroften von 
Swellendam ſah Barrow ein weibliche und ein männe 
liched Zebra, die beide, fo lange fie jung gewefen, und 
gewartet worden waren, fanft und gelehrig gewefen feyn 
ſellen; allein durch Vernashläffigung, und wahrfcheinlich 
auch durch das Quälen und Martern, außerordentlich 
falfy geworden waren. Ein Englifcher Dragoner beftand 
durchaus darauf, auf dem Weibchen reiten zu wollen, Er 
feste fih daher auf daffelbe, allein es fchlug hinten aus, 
ftürzte nicder, und blieb liegen, Died half ihm aber 
nichtd. Der Dragoner blieb ſitzen. Endlich wurde es 
wild, fprang vom hohen Zlußufer hinunter, und warf 
ihn ind Waſſer; da er fih aber am Zügel feft hielt, fo 
hatte ed ihn nicht fobald wieder an’d Ufer gezogen, “als 
es ruhig zu ihm hinging, den Kopf nach feinen Gefiche 
hinunter ſtreckte, und ihm ein Ohr wegbiß, 
Levaillant ſah ein Dutzend Zebra’ beifammen, 
- die 
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bie am Fuße eines Felſens Schuß vor dem Winde ſuch⸗ 
ten, und fi) in der Sonne wärmten, Die Stelle, wo 
er fich befand, war ſehr vortheilhaft für ein Echo geles 
gen, burch welches fie fich täufchen ließen. Sie glaubs 
ten nemlich, der Knall, den man durch einen Schuß ers - 
regte, Fame oben vom Berge herab. Sie flürzten baher 
in vollem Galopp oben vom Felſen herünter, und liefen 
gerade auf Levaillant und feine Leute zu. Als fie. dies 
felben aber bemerften, wendeten fie fich um, und waren 
in Ffurzem aus ihren Augen verſchwunden. Nur eim 
Weibchen, das entweder nicht fo ſcheu, ober allzu muͤde 
war, um bie Hoͤhenerklettern zu koͤnnen, entfernte ſich 
von den Mebrigen, und lief im Thale weiter, Man’ımız 
ringte’daffelbe, und fing es in einer Schleife. Levaillant 
ließ es an den- Schweif feines Pferdes binden, und 
es mußte ihm folgen. Anfangs ging es ganz ruhigj- 
allein nach einem Wege von hundert Schritten fing es 
an, bem Pferbe einen Ruck nach dem andern zu geben, 
entweder weil. es der Anblick der Hunde beunruhigte, ober 
weil ihm feine Wunden mehr zu ſchmerzen begannen, Das 
Dferd fihlug nun Hinten’ aus, und dlies war die Urſache, 
daß. ſich daß Zebra. baͤumte. Levaillant verlohr hierliber 
die: Geduld, und entfchloß ſich daher,’ das Zebra ſelbſt zu 
reiten. ı Um ſich vor ben’ Biffen deſſelben zu fichern, lie 
er ihm einen Maullorb "anlegen; dann machte: er. es 
von: feinem Pferde‘ lo8, und fprang ihm auf ben Rüden. 
Es leiftete nur geringen Widerftand, und zwar weniger, 
als ein nochinicht dreffirtes> Pferd gethan haben würde, 
Es bauerteiinicht Jange, ſo ging ‘ed eben fo ruhig; ala 
fein Pferd, und auf biefe Art ritt er es — eine 

Stunde wel; 
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VI. Bisulca. (Pecora.) 
Das Arabifhe Kameel. (Camelus.) 


Die Ordnung der wiederfäuenden Thiere mit gefpal- 
tenen Klauen enthält die wichtigften Hausthiere. Das 
Arabiſche Kameel, von den Alten und den Naturhiftorl 
fern Dromedar genannt, ift vielleicht: dad fonderbarfte, 
und zugleich nußbarfte Thier in der Natur. Ausgewach⸗ 
fen iſt es 6 — 9 Fuß hoch, und. von, ber Nafenfpige 
bis zur Wurzel ded Schwanzed zehn bis zwölf Fuß 
lang. Sein Körper ift verhältnigmäßig zu feiner Höhe 
Hein. Der Hals bat in der Form. mehr Aehnlichkeit 
mit dem einer Gans, als mit dem irgend eined ander 
Thiered; er .ift lang und dünn, und fcheint aud dem 
untern. Theile feines Leibes zwiſchen den Vorderbeinen 
bervorzulommen, Es hebt feinen Kopf bis zur Höhe 
feined Ruͤckens, und ftedt die Nafe Horizontal voraus, 
fo daß fein Geficht gerade aufwärts fieht, und dad Nas 
fenbein mit dem Zipfel des Buͤſchels auf feinem Rüden 
in gleicher Höhe ift. Der Kopf ift Hein; die Ohren find 
kurz, und die Augen vielfarbig, vom Schwarzen bis faft 
ins Weiße fallend, glänzend, und wenig Klugheit verra⸗ 
thend. Ihre Lage an den Seiten des Kopf ift vom ber 
Art, daß das Thier zuglelch ruͤckwaͤrts und auf beide 
Seiten ſehen kann. Der Schwanz iſt kurz, hat am Ende 
einen ‚Heinen Haarbuͤſchel, und hängt herab, gleich dem 
einer Kuh. Die Beine find lang und dünne, ‘die Gelenke 
- überaus ſtark und feſt. Die Füße des Kameeld: find uns 
gefähr wie die eined Ochſen geipalten, doc) ‚hat: ed einen) 
Huf, ausgenommen an der Außerften Spiße der Zehen, 
im hbrigen find fie bloß mit Haut bededt, und weich, 
Seine Fußfohlen find nicht dider, ald ſtarkes Soblens 
leder. Es hat mehrentheild eine helle Afchfarbe, doch 
giebt ed Verſchiedenheiten von biejer bis zum dunklen, 
zumeilen auch röthlichen Braun, Viele haben weiße Flek—⸗ 
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fen ober Streifen am Vorkopf und verfchiedenen Theilen 
des Leibes. Das Haar ift kurz und fein, gleich der zars 
teſten Wolle, deren Stelle es bei den Araber vertritt, 
Inden fie ihre Zelttücher und groben Kleidungsftüde 
daraus verfertigen. Man zieht es aus; fonft fällt es 
einmal im Jahre ab. Mur den Hald und den Hoͤcker 
hängt das Haar acht bis zehn Zoll herab, Der hohe 
Hocker auf feinem Rüden erhebt. fih von den: Schul: 
fern, lauft im Mittelpunkte des Ruͤckens ſpitzig zu, und 
allmaͤhlig bis zu den Hüften herab. Diefer Höoͤcker iſt 
einen bis zwei Fuß hoch uͤber dem Ruͤckenknochen; doch 
iſt er weder an dem Ruͤcken noch an dem ganzen Kor⸗ 
perbau des Thieres befeftigt, fo daß die Araber, beim 
Abziehen der Haut, den Hoͤcker mit herabziehen. Diefer 
iſt größer, oder Fleiner, je nachben dad Kameel fett oder 
mager iſt; wer: ein Kameel ohne Sattel reitet, iſt gends 
thigt, fich Hinter den Hocker zu feßen, mo die Breite des 
Leibes des. Reiters Beine fehr auseinander dehnt, und 
ihn überdieß nötbigt, um nidyt über den Schwanz herab 
zu fallen, fich mit beiden Handen an den langen Haaren 
des Hoͤckers feſtzuhalten. 

Das Kameet iſt ein aͤußerſt folgſames Thier. Auf 
Befehl ſeines Herrn legt es ſich auf den Bauch nieder, 
indem ed zuweilen wie ein Schaf die Beine unter ſich 
zufammen legt. So bleibt es liegen, um feinen Reiter, 
‚oder feine Ladung aufzunehmen, erhebt fih aufs Wort, 
und fchreitet mit ‚der -Außerften Lenkſamkeit und Gutmu⸗ 
thigkeit auf dem Wege fort, auf dem man es treibt. 

Die Araber laſſen ben Kopf des Kameels ganz frei; 
ohne es zu zaͤumen, und regieren es bloß durch Worte, 
durch den Zungenſchlag, und "durch einen Stock. Es 
wiederkaͤuet gleich dem Rindvieh, und hat Feine Vorder⸗ 
zaͤhne in dem Oberkiefer, allein die Lippen ſind lang und 
rauh, ſo daß es ohne alle Beſchwerde das harte Strauch⸗ 
werk faſſen kann, wovon es ſich naͤhren muß. Das Ka⸗ 
ca 
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meel feheint von der Natur beftimmt zu feyn, in Wuͤſten 
zu leben. Es ift geduldig, fehnellfüßig, ftar und mus 
thig; es kann beſſer, old irgend ein andered Thier, Hun⸗ 
ger und Durft leiden, und fchreitet: mit eben fo großer 
Leichtigkeit durch. den. ‚tiefften Sand, ald über Selfen, 
Die Naturfundigen fagen, cd babe, außer den 4 Mägen, 
die allen wiederfäuenden Thieren gemein find, einen fünfs 
ten Beutel, der bloß zum Mafferbehälter diene, ohne daß 
das in demſelben aufbewahrte Waſſer ſich mit den übris 
gen Nahrungsmitteln vermiſche. Allein Died iſt ein Ir— 
thum. Die größten, wenn fie lange ohne Wafler gewes 
fen find, trinken wenigſtens zwei Tonnen auf einmal, 
und kommen nicht um, wenn. fie. auch in zwanzig Tagen 
feinen Tropfen wieder erhalten. Meifende, die fich im 
einem der heißeſten und bürreften Theile der großen 
weftlichen Wuͤſte befanden, wo kaum ‚ein ‚grünes Blatt 
oder Strauch zu finden war, verjichern, daß diefe Thiere, 
ohne vor Durft zw fterben, dreißig bis vierzig Tage 
ungetränft bleiben koͤnnen. * ; 

Das Kameel wird. von Araber ‚für heilig gehalten, 
Eine Laft von mehrern Zentnern trägt ed ihm mit Si—⸗ 
cherheit und Schnelligkeit, durch Wuͤſten, unzugänglich 
für jeded andere Thier. Auf dem Kameel entflieht der 
wandernde Araber mit feiner Familie. queer. durch »die 
fpurlofe Wuͤſte dem verfolgenden Feinde, und legt, wenn 
er will, mehr als ı5 Meilen. in Einem Tage zurüuͤck. 
Die Milch dieſes Thieres iſt Speiſe und, Trank für die 
ganze Familie. Des Nachts füllt es feinen Magen mit 
den elenden Blättern ber Dornenſtraͤuche, dem einzigen 
Gewaͤchſe, welches in diefer ‚ddeften aller. Gegenden: bie: 
Natur bervorbringt. Das Fleiſch der Kameele gewährt 
ein gutes Nahrungsmittel, und bad der ungen wird 
bem Kalbfleifch vorgezogen. Das Kameel wirft ein June 
ged, und zwar gewöhnlich alle = Jahre. Die Zeit 
der Traͤchtigkeit iſt eia Jahr. Während der Brunſt 


Säugethiere. Dad Kameel. 405 


ift dad Kameel Außer boshaft, fo daß niemand ſich 
naͤhern darf. 

Die Ladung, welche man einem Kameel auflegt, be: 
trägt. ı2 Zentner, doch Überfieigen viele Ladungen dieſes 
Gewicht, und eine flarfe Ladung wiegt uͤber 15 Zentner. 
Died iſt die nemliche Gattung von Kameelen, deren 
man fi) in der Barbarel, und in der Wüuüͤſte bedient. 
Sie follen in 6 bis 8 Jahren ihr voͤlliges Wachsſthum 
erreichen, und Mr 50 bi 60 Jahr alt werden, | 


Das Kameel iſt ein ſtarkes Gebaͤu auf hohen Bei— 
nen. Der kleine Kopf auf dem langen Halſe, die laͤng⸗ 
liche Schnauze mit der haſenfoͤrmig geſpaltenen übers 
bangenden Lefze geben bei dem Buckel, bei dem zottigen 
Haarwuchs, und den Übelgeftalteten Beinen, dem Ganzen 
ein uͤberaus widriged Anfehen. Der Fuß iſt aber treffe 
lich für die Sandwüften eingerichtet. An bem runden 
Ballen, der mit einer nachgebenden, weichen, ſchwieligten 
Haut gepolftert ift, treten zuleßt zwei Feine Klauen, oder 
vielmehr Hufe hervor; hierdurch ift er alſo mur wenig 
gefpalten, erhält aber dennoch durch jene Klauen größere 
Feſtigkeit im Tritt, greift fefter in bem Boden ein. Hätte 
die Natur dem Kameele die Sohle ganz mit gefpaltenem 
Hufe audgeflittert, alfo mit Horn überjogen, wie 3.'®.' 
bei der Antilope, fo würde wahrfcheinlich diefes Horn, 
wenn ed fortgefeit gegen den glühenden Kiefelfand' der 
MWüften gerieben würde, bald wie verbrannt zerfallen, und 
vernichtet werben; bildete hingegen die untere Sohle Fein 
rundes Ganze, und wäre fie nicht mit weicher Schwiele 
verſehen, fo druͤckte fich der, oftnrald aus Fleinen abgerun- 
beten Kiefeln durchaus beftehende Boden, nicht Binreichend 
ein; daher wäre fein Gang minder fiher. 

Auch die Höhe ber Beine iſt für dieſes Erdreich fehr 
zweckmaͤßig. Oftmals ſinkt das an fich felbft ſchwere, 
und überdied belaftete Thier, im den nachgebenden Sand 
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auf zwei Fuß tief hinein; ohne jene, freilich bem ‚Auge 
nicht angenehme Höhe ber Beine, reichte der Bauch felbft 
bis auf den Boden, und dad Kanıeel vermöchte ed nicht, 
fih wieder in die Höhe. zu arbeiten. Bei foldhen Ans 

ſtrengungen mag ihm denn auch, wie Golberry glaubt, 
ber lange Hals gleich einem Hebel dienen, vermdge befr 
fen es ſich im Gleichgewichte erhält, ja man koͤnnte bes 
baupten, daß das Thier fich durch gehdriges Hinlehnen 
und Vorftreden bed Kopfd an dem langen Halſe einen 
ftärfern Schwung zum Emporfommen zu geben im 
Stande fei. Ä 

Nicht minder wichtig find dann bie ſchwieligten Pols 
fier, wovon fi) an den Vorderfüßen 4, und 2 an den 
Sinterfüßen finden, nemlid an den Gelenken des Eliens 
hogens und ded Kniees der Vorderbeine, in der Gegend 
ber Kniefcheibe, und hinten an den Kniefehlen;-- freilich 
geben fie. dem Kameele ein widriged Anfehen., Ein aͤhn⸗ 
liches hartes, aber großes ſchwieligtes Polfter bedeckt 
auch vorne die Bruſt. Diefe Einrichtung. ift dem gro— 
Ben, ſchweren Thiere beim Niederlegen faft von unum— 
gänglicher Nothiwendigkeit.: Das Kameel legt ſich nicht, 
wie dad Pferd oder dad Rindvieh, auf bie Seite; «6 
huckt nieder, und zieht die Beine unter ſich. Nur da⸗ 
burch kann ed, ohne ſich zu verlegen, nieberhuden, ba 
beim. Mangel diefer Schwielen der Sturz des unbehülfs 
lichen Thieres zur Erde von üblen Folgen feyn würde, 

Sreilih mag die ‚Erziehung, hiezu viel beitragen; 
benn wir fennen das wilde Kameel, welches in Heerden 
in der großen Tatarei, unfern der Wüfte Cobi und in 
berfelben umberzieht, nicht hinreichend. So weit und bie 
beiden Kameelraffen bekannt find, ift diefe Einrichtung 
dem Thiere eben fo wohlthätig, als feinem Herrn. 

‚ Bewunderndwerth ift ed, daß das in dem Magen 
befindliche, in größter Menge eingenommene Waſſer fich 
fehr viele Tage Hindurch frifch erhält. 
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Die Natur gab dem Thiere bie größte Genuͤgſam⸗ 
feit, fo daß es ſich mit den fchlechteften Pflanzen fütrigt. 
Die dürrften Dornen und Difteln find ihm, felbft in ger 
ringer Quantität, zu feinem Unterhalte hinreichend. 

Iſt daher die von der Sonne verbrannte Diftel und 
Heide der Wüfte in jenen erſten Mägen völlig durch 
Trockniß wie verfteinert, hat der Himmel diefer Wülten 
viele Wochen hindurch jede Feuchtigkeit verfagt, dann 
zwingt die. wunderbare innere Mechanik bed Thiers das 
zuvor in jenem leiten großen Behälter aufbewahrte. Waſ⸗ 
fer in die Höhe, jenes vertrod'nete Kränterwerf wird ger 
tränkt, erweicht, und in einen Brei verwandelt, zum 
eigentlihen Verbrauch ber thierifchen Defonomie, Diefer 
Brei. dringt nun in das Gedärm, mo dann bie feineren 
Flocken der Eingeweide bie Nahrungsmilch daraus zu zie⸗ 
ben «im Stande find, Zu diefen Förperlihen Eigenfchafz 
ten denke man fi) nun die Sanftmuth, das Ratgebern 
und bie Gelehrigfeit ded Kameeld, 

Diefe verftand dann der Menfch, auf bie für ihn 
sortheilhaftefte Urt, bereits feit Zahrtaufenden zu benutzen. 

Schon von ber zarteften Jugend an macht er: das 
gutmüthige Thier zum Laſttraͤger. Kaum einen Monat 
alt, wird das junge Kameel von feiner Mutter getrennt, 
Man theilt ihm dann nur fpärlich feine Milch zu, und 
zwingt ed zur Enthaltſamkeit. Bald darauf beugt man 
ihm die Beine unter den Leib, und gewdhnt ed baburch 
zu derjenigen Stellung, bie das Thier annehmen muß, 
wenn es beladen werben fol, Den Körper bedeckt man 
mit einem Teppich und mit einem Stüuͤck eined Zeltes, 
fo daß ihm allein ber Kopf und der Hals frei bleiben 
Um ihm das Aufftchen zu verbieten, bangen am Rande 
diefer Deden mehrere ſchwere Gewichte herab, 

Vier Monate hindurch dauert dieſe graufame Stel- 
lung. Nach dieſer Zeit erlaubt man den jungen Kamees 
len zwar, ſich öfter aufzurichten, und umher zu gehen, 
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allein nur in. eigenen Hürden, Hicher fommen bie Kin⸗ 
der der Mauren von etwa 9 bis 10 Jahren, um ihnen 
täglich zweimal Futter, nemlich Kameelsmilch mit Waſ⸗ 
fer verdünnt, zu bringen. | 

: Da fie ihre jungen Wörter bald — lernen, ſo 
ſammeln ſie ſich bei ihrem Eintreten in die Huͤrde um 
fie herum, Allein auch dieſe aͤrmliche Nahrung wird den 
Thieren nur bedingungsweiſe zu Theil. Die jungen Maus 
ten, in ber einen Hand bie Schaale mit Milch, in der 
andern eine Ruthe, fchlagen. die Kameele an bie Beine, 
und -diefe find verftändig ; genug, dieſem Zeichen zum 
Niederkauern fofort zu ıgehorchen, Nur. erft in. diefer 
Stellung wird ‘ihnen dann bie Milch. gereicht. Wie 
wuͤrde ed: auch fonft dent Menfchen gelingen, dies hoch= 
beinige Thier zu beladen, und bie Waaren darauf gehd⸗ 
— zu befeſtigen. 

Zu gleicher Zeit getobhint zn man das willfahrige Thier, 
ſi & mit fohwerer Ladung belaften zu laffen, und zwar 
ftet3 in zunehmendem Verhaͤltniß. Je nach der Stärfe 
des Kameels und nach dem Alter bringt man es enblich 
dahin, daß man einem ausgewachfenen Kameele bis auf 
12 Zentner, ja, wie Tavernier behauptet, bis auf 1500 
Pfund zum fortbringen aufladen barf; "wahre Frachtwa⸗ 
. gen, oder, wie die: Araber fagen, Frachtfchiffe der Sands 
meere. Es fommt aber viel darauf an, daß das Ges 
wicht mit den Jahren und Kräften des Kameels übers 
einftimme, Das Thier wird nur erft nach bem fünften, 
mindeftend dem’ vierten Jahre als Laftthier benußt; und 
zwar fodann mit ber ‚größten Schonung, denn nur im 
fechöten Jahre ficht man es für volljährig an, und * 
ihm die ganze Ladung. 

Auch fuͤhlen die mehreſten Kameele genau ihre * 
dung. Legt man ihnen zu viel auf, fo erheben fie ſich 
nicht ohne große Anfirengung,. ja fie un das ia 
ſtehen wohl:gänglih 
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Die Mauren, ſagt Golberry, verſtehen ſich genau 
auf die Jahre der Thiere, allein ſie lehren dieſe Zeichen 
keinem Fremden. Am ſchwerſten iſt ed, ein vier⸗ oder 
flnfjähriges von einem achtjährigen zu unterſcheiden; 
vor und nad diefen Fahren: entdedt man ihr Alter 
leichter. 

Dad Kameel bat einen dreifachen, ja vierfachen 
Bang. Außer dem Schritt, dem Trott, und dem Gas 
Iopp, bewegt es fich noch im, Paß, indem es beide Beine 
der einen Seite zugleich aufhebt. Diefer Paß ift fein 
gewöhnlicher Gang. Begreiflich fallt ed alfo hiedurch 
ſtets von der ganzen einen Seite auf die andere, Jede 
Art ded Ganges ift bei, dieſem hochbeinigen und ſchwe⸗ 
ren Thiere ungleich ermüdender und angreifender, als 
bei dem Pferde, Pallas war kaum im Stande, den Trott 
bed Kameeld auszuhalten, und Golberry (beide waren 
bed Reiten fehr gewohnt) fagt, baß er es durchaus nicht 
vermocht habe, länger, als eine Biertelftunde diefen Gang 
zu ertragen; um fich — ſette er ſich auf ein 
Arabiſches Pferd. 

Dennoch iſt die Ausdauer bes Rameela abermals eine 
neue wichtige Wohlthat für den Bewohner der Wuͤſten. 

Dei dem gewöhnlichen Schritt legt das beladene 

Thier täglich etwa ſieben beutfche Meilen zurlick. Man 
nimmt ihm am Abend nicht eigentlich die Buͤrde ab, 
man ſchnallet fie'nur, wenn bie Thiere fi) auf bie Knie 
niedergelegt haben, zu beiben Seiten los, ober man führt 
fie mit ‘der Laſt auf die Weide, das heißt gewbhnlich: 
an einen Plag, wo etwas Grüned waͤchſt, wären es 
auch nur bie. bärteften Difteln. Bei diefem ſchweren 
Dienfte bedarf es aber nicht, wie unfere Laftthiere, ber 
Peitſche oder des Sporns. Nur allein durch den Ge- 
fahg des Rameeltreiberd wirb das Thier ermuntert, denn 
es liebt die Muſik außerordentlich, und obgleich hiezu 
oftmals Inſtrumente gebraucht werben, fo horcht das 
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Thier doch weit eher auf den menfchlicden Gefang, als 
auf ırgend ein muftlalifhesi-Snftrument, » 

Die bier angegebene Gefchwindigfeit , bed Kameels 
ift indeß nun freilid auch die nußbarfte. Mit den foge: 
nannteh Poſt-Kameelen, deren fic) befonders. die Araber 
und Mauren bei einem Ueberfall der Karavanen oder der 
Feinde, wie auch bei ihrer Flucht vor legtern, ‚bedienen, 
fiebt e8 viel anderd aus. In folchen Fällen, ba dann 
gewöhnlich zwei Maurer mit geringem Gepäde auf 
einen Kameele reiten, läuft ed im Zrott, und macht 
täglih 60 bis 70 frangdfifche Meilen, alſo doch weit 
über 50 deutfche Meilen; und diefe erftaunliche Bewes 
gung hält das fohwerfällige Thier oft gegen 5 Tage hins 
durch aus. Wie weit fteht dagegen felbft dad befte Areas 
bifche oder Englifche Pferd: auf die Dauer zurhbd, Nies 
durch allein ift der Araber im Stande, wirklicher Land⸗ 
Torfar zu ſeyn. | 
| Er fallt mit unbegreiflicher Klhnheit Karavanen, oft 
von 1000 und mehreren Menfchen, Kameelen und Pfers 
ben an, die, dba fie in weiter Ferne von irgend, einem 
menfchlichen Wefen zu feyn glauben konnten, ruhig zu 
Nachts in der dden Sandwuͤſte fehlafen; er plündert, 
raubt und toͤdtet, was er vermag, und entzieht fich mit 
unglaubliyer Gefchwindigfeit bem überlegenen Feinde, 

Iſt ed indeß auf wirklichen feindlichen Angriff und 
Krieg angefehen, dann iſt das Kameel felbft in biefer 
Lage von großer Wichtigkeit. Diefe, fonft fo ſanftmuͤthi⸗ 
gen Thiere, zeigen im Treffen außerorbentliden Muth, 
Sie ftürzen fi mit Wuth auf die Dromebare der Feinde, 
beißen und reißen ihnen ganze Stuͤcke aus dem: Leibe, 
und ed foll ſchwer halten, ihnen fodann Einhalt zu thun. 
Briffon hat felbft einem folchen Gefechte beigewohnt, 
und bezeugt, bie Kameele ſeyen hiezu völlig abgerichtet.. 

Briffon bezeugt, daß dad Kameel zum Pflügen ger 
braucht wird, In der von dem Stamme ber Mauren 
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bewohnten Oaſe, wohin man ihn als Sklaven geſchleppt 
hatte, ward ihm das Amt aufgetragen, die Dromedare 
vor den Pflug zu ſpannen, das Land damit zu beackern, 
und dann zu beſaͤen. 

Zu biefem in einer einzigen Thierart Faum zu ers 
wartenden Nußen, rechne man nun auch zuleßt das große 
Verbreitungdvermdgen des Kameeld, Es ift aud ben 
gultigften Thatſachen vorlängft bewiefen, daß bie Kaffe 
unferd Kameeld, nämlid der Dromedar und das zwei— 
budlichte Kameel, von Senegambien aus, queer über 
ganz Norb- Afrika fortgeht; ſodann jenſeits des rothen 
Meeres über ganz Arabien, vielleicht in feiner wahren 
Heimath lebt; weiter in Aſien ſuͤdlich in Hinboftan bis 
gegen ben zoften Breitengrab herabgeht, und fich uͤber 
bie ganze Tatarey, fogar bis gegen ben Goften Grab 
ndrdlicher Breite hin erhebt, wofelbft es von den Buraͤ⸗ 
ten noch benußt wird, Wenn man bdiefe Länder auf der 
Karte überläuft, ihre ungeheure Ausdehnung betrachtet, 
und fomohl auf bie erflaunlicye Verſchiedenheit des Kli- 
ma’d, ald auch ded DBodend und feiner vegetabilifchen 
Produkte Acht hat, dann erft fühlt man die auferorbents 
liche, und für den Menſchen unfchägbare Natur diefer 
Thierart. Man bedenke nemlich, daß außer dem Nuten, 
welchen die Mauern und. Araber von dem Kameele als 
Laftthier ziehen, die Milch ſowohl diefen Völkern, ald den 
vielartigen Stämmen der Tataren, an fich felbft eine 
treffliche Nahrung giebt; das fie daraus Käfe machen, 
und einen ftarfen Brantwein ziehen; daß das Fleifch ber 
Kameele eine vorzügliche Nahrung barbietet; baß ver: 
fehiedene jener Nationen von den Haaren ihre Deden, 
ihre gröbften Kleider, ja ihre Filzzelte verfertigen, und 
baß fogar der Harn des Kameeld und ben müßlichen 
Salmiak giebt, und fein Mift in jenen pflanzenlofen 
Eindden ftatt ded Holzes gebrannt wird, | 

Defto unbegreflicher bleibt ed, daß die Zucht biefes 
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ſo unbeſchreiblich nutzbaren Thieres, welches faſt gar kei⸗ 
nen Unterhaltsaufwand erfordert, dennoch in Europa 
nicht gefördert wird.‘ Zeigt gleich jenes, jeder andern 
Thierart verfagte Entbehrungdvermögen des Xrinkens, 
fo wie auch die fonderbare Bildung feined Fußes, daß 
das Thier eigentlich in’ den Teblofen Wüften am nuͤtzlich⸗ 
ften ift, ‘jo widerfpricht died dennoch nicht den übrigen 
vielartigen Vortheilen, welche wir faft unter "jedem Kliına 
daraus ziehen fünnten, 

Bewundern müffen wir dankend die Größe der 
Mohlthat, welche die Vorficht dem Menfchen erwies, der 
jene glihenden Sandmeere bewohnt und durchreiſet. 

„Den Horizont. klaͤrt dort bloß ein ſchwaches Licht 
„auf, die Sonne verdunfeln Staubwolfen, die den Hims 
„mel bededen, auf die Erde zuruckfallen, und burch wel: 
„be daB Auge ded MWandererd vergeblich Zeichen zur eis 
„ner Richtung zu entdeden fucht. 

„Das Waffer, welches die Kameele in Schläuchen 
bei fich führen, iſt entweder durch die unmäßige Hite _ 
„‚verdunftet, verdorben, oder aufgezehrt. Die Menfchen 
„und Thiere, von den zu langenvund zu zahlreichen Ta⸗ 
„gereifen, Mühfeligkeiten' und Mangel erfchbpft, ſchlep⸗ 

„pen fih Faum noch in fihwanfendem Schritte fort.“ 

| „Ein Theil der Dromedare ift bereits aufgeopfert, 
„man bat ihre Seiten eröffnet, um dad in jenem Bes 
„‚bälter (dem 5ten Magen enthaltene) gefund gebliebene 
„Waſſer zu fammeln; kaum reicht es bin, nur noch eis 
„ige Augenblicke ein binfcheidended Leben zu friften, 
„Die noch "übrig gebliebenen Dromedare werden nun 
„gleihfalld zu dieſem letzten Nettungsmittel aufgefpart;z 
„laͤme ed endlich aber auch dazu, dann bliebe nur Vers 
„zweiflung und Tod.“ 

„Entdeckt nun der Inſtinkt dieſer Thiere am Ziel 
„dieſer grauſamen Entſcheidungsperiode die Naͤhe einer 
„Quelle, dann ſpringen ſie auf, und ihr Muth belebt 
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„ſich von neuem, und ihre convulfioifchen‘ Bewegımgen 
„bienen dem verzweifeluden Reijenden zum Kennzeichen, 
„daß der Augenblid- ver Rettung gefomnten .fei. Alle 
„ſtuͤrzen nach. der. Quelle hin, vie ein Xeben erhält, das 
„fie fo: eben zu verlieren Gefahr liefen; : und dieſe Netz 
„tung haben fie nur allein dem Dromedar zu ver⸗ 
— t 


Das Llama, die Ramggkjiege, “(Llama.) 

Das wahre Vaterland ſdes Llama ift das hohe G 
birge der Cordilleren im Mönlgreiche Peru; innerhalb 
Tucuman fahe Helms diefe Thiere nirgends. Hiebei if 
ed: aber fehr: merkwürdig, daß, obgleich die hohen Gorbile 
leren in die, Provinz Quito hinauf laufen, man. dennoch 
nur bis etwa zum roten:Grab füdlicher Breite dad ganze 
Geſchlecht ud — im natürlichen — 
antrifft. gli 

Auf dem hohen Andes, "dem: - füblichften Teil von 
Peru, geht diefes edle Thier heerdenweiſe, und naͤhrt ſich 
allein von dem kurzen Mooſe, und Graſe Icho; ſein 
Labſal iſt friſches kaltes Waſſer. Aber weiter gegen den 
Aequator hin ſieht man in Peru: nur gezähmte:: Llamas, 
und die Peruaner, welche überhaupt für alle zahme 
Thiere eine befondetei Vorliebe aeigen, en gegen bie 
Lama. große. Verehrung. : .; | 

Ehe ſie anfangen, fich biefer Thiere — 
zu bedienen, ſtellen ſie ein eignes Feſt an, wodurch ſie 
dieſelben gleichſam zu ihren Gefährten und Geſellſchaftern 
aufnehmen. Innerhalb des eingeſchloſſenen Hofes bei 
ihren Hütten putzen ſie ihnen zuerſt mit vielen wollenen 
oder feidenen Bändern und Büfcheln den Kopf.. Sie lası 
ben ihre Freunde, nebjt Frau und Kindern Zu einem Gajts 
mahle von Ehicha (einem gegohrnen Trank aus Mais) 
Dranntwein und gerdfteten Mais ein, Nun beginnt der 
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Zanz nach ber Mufif von kleinen Trommeln und Pfeis 
fen, zugleid mit dem Schmaufe. 

Während diefer Luftbarkeiten — und’ fie dauern oft 
ein paar Tage — geben fie fleißig zu ihren geliebten 
Thieren, die fich hiebei in einer Ede des Hofes befinden, 
umarmen fie, machen ihnen. tauſend Liebfofungen, halten 
ihnen Totumes oder FZlafchen mit Chicba und Brannts 
wein vor dad Maul, und ob biefe gleich nichts davon 
genießen, fo glauben bie Indier dennoch ihren Fünftigen 
Haudgenoffen ihren guten" MWillen bezeigen zu müffen. 
Dabei reden fie mit ihrensaaf bad freundfchaftlichfte, fa= 
gen ihnen viele Schmeicheleien, ald wären es vernünftige 
Werfen, mit denen fie in genaue Verbindung treten woll⸗ 
ten. Iſt das Feft beendigt, dann erft fangen fie an, bie 
Thiere zum Lafttragen zu gewöhnen. Auch’ bied gefchieht 
indeß mit vieler Mäßigung; fie treiben fie nicht, fie 
laſſen fich den gewdhnlichen Schritt bed Thiers gefallen, 
und da dad Llama ein fanftes, Fluges, gelchriged Thier 
iſt, fo horcht es bald en dad Pfeifen, und läßt ſich 
leicht: regieren. 

Dhne zu galoppiren noch zu trotfiren geht es den⸗ 

noch nicht langſam, und bat dabei ſelbſt auf ben Gebir⸗ 
gen einen ſo ſichern und ſanften Gang, daß das a 
enzimmer fich feiner vorzugdiweife bedient. 
' Das. Hama trägt einen, ja- felbft "bis anbertSalb 
Zentner, und wird zum Sortbringen der Metallftangen 
befonders angeſchirrt. Hat man ed aber Überladen, fucht 
man es zu übertreiben, und wirb ihm. bie Zeit zur Nah— 
rımg entzogen, fo legt eö fich mit einem klaͤglichen Zone: 
nieder, alle Anftrengungen des Führers find dann durch⸗ 
aus vergeblich, ed weiter zu treiben; es Dei liegen, 
und ſtirbt. 

Gewoͤhnlich laͤßt man fie zu Nachts ihre einzige, 
Nahrung, jene Grasarten, abweiden. Sie legen fich fo= 
dann nieder, um auszuruhen, wieberzufäuen und neue. 
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Kräfte zu fammelt, Beim Nieberlegen knieen fie, und 
jieben die Schenkel ein, fo daß ber Körper fie gänzlich 
beveft; dabei halten fie aber Pet den Hals — 
empor. 

Dad Llama geht 6 Monat trichtig, und wirft nur * 
einziges Junges, ob es gleich mehrere Euter hat. a 
der Brunſtzeit und im Zorne giebt es einen beſondern 
Laut von ſich, und wirft einen ſchaumartigen — 
wie das Kameel, um ſich. 

Die alten Thiere werden von den Indianern — 
das Fleiſch fol dem Schaffleiſche aͤhnlich ſeyn, nur fuͤß— 
licher; auch bedienen ſich einige Indianer des —— je⸗ 
doch nur zu ganz groben Deden u, dergl. 

Ehe die Maulthiere in Suͤdamerika eingefuͤhrt wur⸗ 
den, war der Gebrauch dieſer — noch — 
als in unſeren chi 
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Die Vicunna iſt kleiner und ſchmaͤchtiger, als das 
Zlama, fie hat viel Aehnlichkeit mit unſerer Ziege, nur iſt 
der Hald länger, auch ift der Kopf runder, hat: dabei 
nur furze auffichende Ohren, höhere Füße, und feinen 

art. ER — — 

So aͤhnlich dieſes Thier auch dem Llama iſt, ſo 
weicht es dennoch: in Ruͤckſicht ſeines Naturels ſehr da= 
von ab. Die Vicunna wird nicht zahm, fie bewohnt die 
hohen Gebirgögiebel von. Chili und Peru, meldet hier 
beerdenweife ‚die dürftigen Grasarten ‚ab, und bleibt ſtets 
in Wildheit. Ste fliehet den Menſchen, wenn fie ihn, 
felbft in einer großen Entfernung, erbliet, und nur durch 
ein foͤrmliches Zreibjagen erhält man die kdſtliche Br 
gogne- Wolle, 

Da dieſe Thierart eben ſo furchtſam, als flichtig 
iſt, dabei ‚oft unzugängliche Gebirge bewohnt, fo thun 
fih ganze Gefellfchaften Indianer zufammen,. um fie zu 


‚416 Dad Thierreid 


erjagen. Diefe Gefellfchaften von Jaͤgern nennt ‚man 
Chacod, Es iſt fehr fchwer, dieje Thiere zum Schuß zu 
bringen, deshalb umgeben .die Jaͤger ein großes Gebiet, 
auf welchen fie Heerden von PVicunnen meiden fehen, 
mit langen Striden, im ber Höhe bed Halſes des Thies 
sed. An diefe Stride werden rothe, oder fonft ftarf ger 
färbte Lappen in gewiffen -Entfernungen . aufgehangen, 
Sodann. fängt man an, die: Vicunnen, vermittelft eigens 
dazu abgerichteter Hunde, zuſammen . zu ıtreiben. Die 
geoße- Zurchtfamkeit der Thiere verhindert ſie, bei; Erblike 
kung jener von: der Luft bewegten Lappen, burch das 
Meberfegen über die Stride, zu entfliehen, fo leicht es 
ihnen audy wäre, Die Jaͤger gehen ſodann in den Kreis, 
fangen die Vicunnen mit Schlingen, bie. fie ihnen ges 
{hit über die Beine. werfen, thdcen⸗ fie, und ziehen ih⸗ 
nen fofort die Haut ab. 

Oft fehen fich hiebei bie Jager gendthigt, Monate 
auf den hohen kalten Punas zu leben, ſie bringen aber 
auch dann 500 bis 1000 Vicunnen⸗-Haͤute zuruͤck. Bei 
einem fo koſtbaren Thiere iſt dies eine deſto mehr zu ver— 
werfende Jagd (auch iſt das Toͤdten der Thiere verboten), 
ba es ein Leichtes wäre, die eingefangenen Vicunnen zu 
ſcheeren, ſie ſodann wieder frei zu laſſen, auf die Weiſe 
mehrere Jahre ein und daſſelbe Thier zu benutzen, ihre 
Fortpflanzung zu hegen, und fo den Anwachs dieſer ein⸗ 
traͤglichen Thiere zu vermehren. | 

Diefe Jagd fchlägt zu Zeiten wegen eines der Vi⸗ 
anna uͤhnlichen Thieres fehl, das ſich unter ihre Heer⸗ 
den miſcht. Dies iſt das Alpaca oder Paco, das ſich 
hauptſaͤchlich durch mehrere Staͤrke, Groͤße, Kuͤhnheit, 
und durch groͤbere Wolle von der Vieumna unterſcheidet. 
Es begattet ſich nie mit der Vicunna, und iſt daher von 
verſchiedener Art. Finden ſich dann einige dieſer kuͤhnen 
Thiere unter den gejagten Heerden der Vicunnen, ſo ſez⸗ 
zen dieſe, da fie jene gefärbte Lappen nicht achten, uͤber 
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die Stridle, und zeigen hiedurch der ganzen Heerde ber 
Vicunnen den Meg zum Entflichen. 

Die Felle der Vicunnen werden von ben Jaͤgern in 
Packen oder Bündel zufammen gebunden, und den Kauf: 
leuten ganz unverfehrt geliefert. Dies ift nothwendig, 
um den Betrug mit der Wolle zu verhüten, 

Diefe Außerft fanfte, feidenartige zarte Wolle ift 
theild blaßroth, wie Rofenblätter, theild gräulid. Sie 
kann nur zu feinen Zeugen dienen, da hingegen die groͤ⸗ 
bere bed Ulpaco zu ſtaͤrkeren Zeugen, auch zu Huͤthen 
benußt wird, Man theilt die Vigognes Wolle in mehrere 
Sorten, 

Die erfte Sorte liefert die trefflihen Wigogne: Tüs 
her, wovon die Elle bei und oft 20 Thaler Eojtet. 
Den geſammten Werth aller Vigogne: Wolle, welche 
Peru jährlich ausführt, feen die neueften Nachrichten 
doch nur auf 10,000 Piaſter; hier ift indeß die. dort 
jeldft benußte Wolle eben fo wenig gerechnet, als. die 
Vicunnen-Wolle von Chili, 

Molina hält das Fleifch für das ſchmackhafteſte 
Wildpret; auch ſoll es, aͤußerlich aufgelegt, als ein Mit— 
tel bei Augenkrankheiten dienen. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß man nicht laͤngſt mit 
Ueberlegung und Vorſicht im Großen verſucht hat, dieſe 
Thierart in Europa einheimiſch zu machen. Die Vor— 
ſchlaͤge, welche deshalb verſchiedentlich in Frankreich, un: 
ter den letzten Konigen, geſchehen find, ſcheinen nicht mit 
hinreichender Rüdfiht auf dad. Klima gemacht werben 
zu ſeyn. 

Verfolgt der Indianer bie Vicunnen auf ben bes 
fihneieten Gipfeln periodifch, fo hat died unfchuldige Thier 
einen noch mächtigern natürlichen Feind; er ijt deſto ges 
fährlicher, da ihn weder Felfen, noch Klüfte, noch Ab⸗ 
gründe bei feinen Jagden aufzuhalten im Stande find. 
Den Cuntur oder Condor, diefen Riefen ber Geier, fagt 
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von Humboldt, lockt die Raubfucht auf die zartwolligen 
Vicunnen in diefe höchfte Region. Er fihwebt Hoch über 
allen jenen Bergfoloffen, in einer dem Menfchen felbft faum 
erträglichen Luft, und fchießt aus biefer Höhe auf feine 
Beute herab, Ulloa fahe, wie ein ſolches Thier ein Lamm, 
mitten aus einer Heerde von Schafen, welche an ben 
Parama's weidete, in feinen Klauen in bie Luft führte, 
Nachdem der Condor hoch geftiegen war, ließ er es fal- 
Ien, fing es wieder auf, und fchleuberte es noch zweimal 
von fi), bis man ihn denn damit aus dem Gefichte 
verlor, 


Das Schaf. (Ovis.) 

Es findet fi) wohl nirgends mehr urfpränglic 
wild; ſcheint auch nicht einmal nur, wie bie Ziege, wies 
ber verwildern zu fünnen, wirb aber faft in der ganzen 
alten Welt ald eind der allernusbarften Hausthiere g* 
halten, und ift auch bald nach der Entdedung von Ame— 
rita dorthin verpflanzt worden. 

Unter den verfchiedenen Raffen der Schafe find vor 
allen die Zibetanifchen, aus deren feinfter Wolle (fo wie 
aus manchem zarten Ziegenhaar) der Schaul verfertigt 
wird; die Spanifchen, aus Segovien, und dann bie Eng— 
liſchen ebenfalld wegen ihrer ausnehmenden Wolle; die 
Islaͤndiſchen mit 4, 6 oder 8 Hörnern, und die Arabis 
ſchen und Aegyptiſchen mit dem großen, und wohl 4o 
Pfund fchweren Fett: Schwanze, zu merfen. Die Oft: 
frieſiſchen Marfh: Schafe find ungehörnt, groß, woll- 
reich, mit kahlen kurzen Schwänzen; bie Lüneburger 
Haidſchnucken hingegen Mein, und beide Gefchlechter ge= 
hoͤrnt. Die zwifchen ben Mendezirfeln haben mehren» 
theils, ftatt der Fraufen Wolle, fchlichted Ziegenhaar, und 
die in Südafrifa noch überdied lang herab hängende 
Ohren. 

Es hat hohle, zur Seite: platt gebrüdte, rimzliche 
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zuruckgebogene Hörner, die aber (der Anzahl und Geſtalt 
nad) in jedem Lande verfchieden ausfallen, und fehr oft 
fehlen. Die zahmen Schafe, die jeßt beinahe in der ganz 
zen Welt verbreitet find, und, nach Berfchiedenheit ihres 
Vaterlandes, auch eine verfdiedene Bildung und Nutz⸗ 
barkeit serhalten haben, fianimen: vielleicht alle von dem 
wilden Sibirifhen Schafe Argali, und von dem Muf: 
folos oder Muflons (Ovis Ammon oder Capra Am- 
mon) in Sardinien und Korſika ab. 

Man theilt fie, nach ihrem Vaterlande, in verfchies 
dene Raſſen ab, die nad) ihrer Größe und Geftält, nach 
ber Form und Unzahl der Hörner, und nach ber guten 
und ſchlechten Wolle unterſchieden ſind. In Deutſchland 
kennen wir, außer unſern gewöhnlichen Deutſchen Schas 
fen, noch die: Heinen Schafe, die fogenannten Schnuden 
oder Haidefchnufen mit kurzen Schwänzen, die vorzüglich 
in Brandenburg und Lüneburg auf dürrem fandigen Bo: 
den gut fortfommen, und. jeßt zu unferm: großen 
Vortheil - auch die Spaniſchen und kleinen Engliſchen 
Schafe. 

Was die Außerliche Geſtalt der Schafe betrifft, fo 
nimmt man nicht. fowohl auf ihre Schönheit, als viela 
mehr auf ihre Größe, und auf die Feinheit und Ghte 
der Wolle Ruͤckſicht. Das ganze Schaf ift gleihfam nur 
ein Moll» Klummpen, der von 4 magern und fteifen Fuͤ— 
gen unterftüt wird. Das Maul ift lang, dürr und ſpiz⸗ 
jig, bie obere tippe hängt über die untere ber, und bie 
Stirn ift breit. 

Gleich im erftien Jahre haben bie — die, 
wenn fie maͤnnlichen Geſchlechts find, Stöhrlämmer, 
Bodlämmer, wenn fie weiblichen Gefchlechts find, 
Schaf- Kälbers Kilber⸗ Schibben- oder Zibbenlämmer, 
und wenn fie gehammelt find, Hammellämmer beißen, 
8 Meine fpilige WVorderzähne in der umtern Kinnlabe, 
welche die Schäfer faͤlſchlich Hundezähne nennen, Diefe 
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Zähne verwechfeln fie mit BEDDEER breitern, vom 2ten 
Jahre an bis zum 6ten, 

Aus dieſem Mechfel der Vorberzähne ijt man im 
Stande, das Alter der gefunden Schafe bis in's 6te Jahr 
zuverläfjig zu beflimmen, Nach diefen aber wird es uns 
gewiß, und man vermuthet es nur durch die- ungleich 
längere Entblößung der Zähne von Zahnfleiſch, die ab» 
gefiämpften’ Backenzaͤhne, und." das: allmaͤhlige Ausfallen 

der gelben WVorderzähne, welches . im Bten Jahre 
anfängt, : 

Daß die großen und weit von: einander ſtehenden 
Augen der Schafe gewöhnlich einen: gelben Stern, eine 
längliche horizontalliegende Pupille haben, ohne Feuer 
find, die Ohren weit auseinander, zur Seite auswärts 
gekehrt, horizontal, unterwärtd geöffnet ſtehen, die Wide 
der einen großen herabhängenden und ſchwankenden Ho— 
benbeutel, und die Mutterfchafe. 2 Euter mit 2 Zißen 
haben, ift befannt. Die gelblichten Hörner fteigen nicht, 
wie beim Ochfen und der; Biege,: in die Höhe, fondern 
biegen fich feitwärtd nach hinten, wenden ſich nach uns 
ten vorwärts, und kruͤmmen ſich wieder nach den Augen 
zu. Den Schafmüttern mangeln fie entweder ganz, oder 
find dünner. 

Die: Farbe der Schafe ift meiſtens ſchmutzig oder 
blaßgelb weiß, doch giebt es auch braune, ſchwarze und 
gefleckte. Ihre Wolle, die aus duͤnnen, feſten, biegſamen, 
weichen und fettigen Haaren beſteht, iſt auf dem Ruͤcken 
und an den Seiten ded Halſes Fraufer und kürzer, als 
auf den uͤbrigen Theilen des Halſes, an den Seiten des 
Leibes und an den Schultern, Diejenige an den aus—⸗ 
wendigen Schenfeln und an dem Schwanze ift gröber, 
fteifer, und faft glatt,’ und die an ‚den noch, übrigen 
Theilen des Leibed kann man nicht eigentlich Wolle nen= 
nen. Der Schwanz hängt bis über die Bnietegke herab, 
und iſt nur . beweglich. 
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Ihr Naturel iſt milde und folgſam, daher ſie ihrem Leit⸗ 
hammel, ſo wie dem bellenden Hunde und dem pfeifenden 
Schäfer, treulich folgen, und ſogar die Sprünge und Bee 
wegungen, bie ihnen der Leithammel vormacht, alle mas 
fhinenmäßig nachmachen; dagegen aber zeigen fie in als 
len ihren Handlungen die größte Dummheit, und bei dem 
geringften unerwarteten Auftritte außerordentliche Blös 
digkeit und Furchtfamfeit. Ein Knall, eine Feuerflamme, 
ja dad geringfte Geraͤuſch macht fie gleich flußig, fie 
ftampfen mit den Füßen, drängen. fih zuſammen, oder 
ergreifen die Flucht. Der Blitz und Donner bringt fie 
ganz außer Faffung, fo daß fie oft durch ihr aͤngſtliches 
Anftemmen die ftarffte Heerde Über den Haufen werfen, 
So dumm fie find, fo fhwächlich find fie auch, Ein 
furzer Weg fällt ihnen befchwerlich, und eine größere 
Reiſe macht fie ganz kraftlos. Ihr Herz pocht ihnen, 
che fie zu laufen anfangen, und gleich find fie außer 
Athen. Ihre harte Stirn, oder ihre Waffen, die Hör: 
ner, brauchen fie eben fo felten zum Stoßen, ald ihre 
ſchwachen Füße, um nach ihren Beleidigern auszuſchla— 
gen, Selbft wenn fie Zunge haben, zeigen jie Feine groͤ— 
ßere Lebhaftigkeit. Eine Schafmutter läßt fi) ihr Jun— 
ged wegnehmen, ohne erzürnt zu werden, ohne fich zu 
wehren, oder durch einen ungewöhnlichen Laut ihre Ber 
trübniß zu erfennen zu geben, Nur ald Laͤmmer beluftis 
gen ſich diefe Thiere mit pofiierlichen Seitenfprüngen 
und gegenfeitigen Neden. — Sie feheinen das Licht und 
die Mufif zu lieben, und die Schäfer fagen, daß fie am 
beften und ruhigften weiden, wenn ihnen auf der Schal: 
mei eine QTafelmufif gemacht wird, und daß fie das 
Abend= und Morgenlied des Schäferd im der Horde mit 
der größten Aufmerkſamkeit anhören. 

Ihr Blöfen, das fie zu allen Zeiten hoͤren laſſen, 
ift, außer dem allgemeinen Abfchiebögefchrei bei der Tren— 
nung ber Bde, Hammel, Schafe und Laͤmmer jeden 
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Morgen, aus der Horde, wo fie, nur durch eine Flech- 
tentwayd gefchieden, zuſammen gefchlafen haben, und bei 
dem freudigen Wiederſehen des Abends in der Horbe, faft 
ohne alle Bedeutung. 

Sie leben über 14 Jahre; find aber nur hoͤchſtens 
7 Sabre nußbar, 

In den gebirgigen Gegenden Deutfchlands, wo we— 
ber binlängliche Aecker noch Miefen find, wo es viele 
fteile unbebaute Berge giebt, und wo die nüßliche und 
nöthige Holzausfaat noch nicht eingeführt iſt, wodurch 
die Wälder viele Blöfen und vieled Grad haben, wird 
eö wohl nicht möglidy feyn, die Stall; oder Hordenfüts 
teruug einzuführen, wenn man nicht in folchen Gegen 
ben die Schafe gänzlich abfchaffen will. Allein in den 
ebenen und unmaldigen Gegenden follte man wirklich 
einmal die alten Vorurtheile fahren laffen, nnd die fo 
nügliche Hausfütterung in Ställen und auf dem Hofe, 
oder die Fütterung auf dem Felde, die fogenannte Pferch⸗ 
fütterung (Futterfchäferei) einführen, 

- Gewöhnlich glaubt man, die Schafe bedürften im 
Winter faum etwas Stroh oder Holzlaub, und darin bes 
ftünde eben der Nuten der Schafzucht vor der andern 
Viehzucht; allein man ſchadet ſich allezeit bei einer fol 
hen Behandlung. Das Schaf bedarf eben fo, wie das 
übrige Stallvieh, auch im Winter fein gutes Futter, 
wenn ed den Nugen verfchaffen foll, den man mit Recht 
von ihm verlangen kann. Es verlangt alfo auch im 
Winter guted Heu und Klcefutter, und den ohne Blüthe 
abgemähten Klee, der mit Stroh in Hexel ift verwandelt 
worden. Von diefer Koft verzehrt es täglich 2 bi 3 
Pfund. Zur Abwechfelung dienen die Wirrgebiinde von 
Erbfen, Bohnen, Widenfutter, Linfen, und die Strobges 
bünde von Gerften und Hafer, die deshalb auch nicht 
ganz rein audgedrofchen werden, fehr gut. Eben fo Fons 
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nen die Beſitzer von Laubhölzern das gedoͤrrte Laub von 
Pappeln, Weiden, Ahorn, Faulbaum, Ulmen, Erlen und 
Eichen, ald ein gutes Futter nugen, Hierzu müffen die 
Zweige im zweiten Safte im Auguft abgehauen, in Büns 
del gebunden, und an der Luft getrocknet werben. 

Sie koͤnnen auch, wenn es gefroren if, auf bie 
‚ grüne MWinterfaat getrieben werden, — Die Waldbewoh: 
ner thun wohl, wenn fie die fo häufig wachfenden Ginz 
fterfträudhe (Genista tinctoria), welche den Schafen 
nicht nur fehr angenehmes, fondern auch wegen ihres bit- 
teren Saamend ein fehr gefundes Futter find, eintragen ' 
und trodnen. Außerdem freffen die Schafe fehr gern 
alle Arten von Kohlblättern und Rüben; fie befommen 
aber diefe Leckerbiffen erft dann, wenn man gendthigt ift, 
anderes fchlechted Futter zu füttern, fo wie man ihnen 
auch nur im Nothfall etwas Hafer, Gerfte, oder Weis 
zenkleien in ihre Rrippen fchütte. An wilde zerftampfte 
Kaftanien kann man fie auch leicht gewöhnen; fie find 
ihnen eine geſunde Speife, und felbft Arznei. . Die Hams 
mel, die man im dritten oder vierten Jahre mäftet, ers 
balten im Winter zu ihrer Nahrung gutes Heu, Wurzel: 
und Kohlgewächfe, Hafer, und etwas gefchrotene Gerfte, 
und zwar in dfteren Mahlzeiten, fo viel fie freffen wol⸗ 
len. Im Herbſte verlangen ſie weiter nichts, als gutes 
Gras und Ruhe. 

Nur die ſchlecht gefuͤtterten Schafe verlieren im 
Fruͤhjahr ihre Wolle, und ſterben, wenn fie dann auf ein⸗ 
mal wieder die jungen zarten Gräfer gierig verfchluden, 
und geben bei der Wollfchur nur halb fo viel, und fchlechs 
tere Wolle, als die gut gefütterten. 

Auch das Salz ift ihnen fehr heilfam. Es baut ber 
Verftopfung vor, macht Freßluft, und verhütet in fum- 
pfigen Gegenden die Faulſucht. Man giebt ed den Heer: 
den, bie audgetrieben werden, in duͤrrem Wetter, (falzet 
fie) ale 14 Zage In Salztrögen oder Salzrinnen in der 
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Mafe, daß auf zo Stüd richtig ı Pfund Salz koͤmmt, 
bei naffer Witterung verfagt man ed ihnen aber gänzlich, 
und zwar dedwegen, weil fie alddann, durd den Durft 
gendthigt, aus allen Waſſern, und zwar fo viel trinken, 
daß fie fich allerhand Krankheiten zuziehen wärden, In 
ben Dertern, wo die Schafzucht verbeffert ift, befommen 
fie diefe Quantität alle 8 Tage; und dies follte allgemein 
eingeführt werden, Um die Schafzucht zu verbeflern, 
fonımt dad meifte darauf an, daß man ‘bei der Fort: . 
pflanzung berfelben mit der gehörigen Klugheit zu Werke 
geht. 

Man wählt zur Zucht folche Widder (Boͤcke, Stähre, 
Stöhre, Stiere) die einen dicken, Furzen Kopf, eine ftums 
pfe Nafe, kurze und enge Nafenlöcher, eine breite, hohe 
und runde Stirn, große und lebhafte Augen, große und 
wollige Ohren, einen ftarfen, breiten Hald, einen ftarfen 
länglichten Leib, einen breiten Rüden, ein breite Kreuz, 
großen Bauch, und einen langen Schwanz haben, und 
‚ nicht nur am ganzen Leibe mit dichter, langer und feiner 
Molle bekleidet, fondern auch an Kopf und Beinen, wo. 
fonft weniger Wolle ift, rauh und gut bewachſen ſind. 

Eben fo muß eine gute Schafmutter (Zibbe, Schib- 
be) großleibig und breitjchultrig feyn, große helle Augen, 
einen flarfen und langen Hals, ber fait wie ein Pferdes 
bald gefrümmt feyn muß, breite Bruft und Nüden, eis 
nen großen Bauch, lange Zißen, Furze, dünne Beine, 
dichte und lange Wolle, fonderlich um den Hals, Bauch 
und dad Genid haben. 

Bon den Bodlämmern wird die nöthige Anzahl zu 
Zuchtböcden von weißer Farbe, ftarfem Halfe, krummer 
Mafe, breitem Rüden, munterm Betragen, und * 
und krauſer Wolle ausgeſucht. 

Die Stoͤhrlaͤmmer aber, die geſchlachtet — ſol⸗ 
len, fihneidef, (Hammelt) man nach 14 Tagen, und die— 
jenigen, bie Zuchthammel werden follen, nicht cher, als 
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in 2ten Jahre, weil fie dann größer, ftärfer, und wolli: 
ger werden, und gleihwohl das zarte und wohlſchmek— 
fende Hammelfleifch erhalten. 

Das Schaf ift ein fehr nügliches Thier, an dem 
alled gut und brauchbar ift. 

Durch die Wolle, woburd es fo viele taufenb 
Menfchen ernährt, befommt ed aber feinen vorzüglichften 
Werth.‘ Die Eigenfchaften einer guten Wolle find, daß 
fie lang, weiß, ar, weich, feft und elaftifch it. Seitdem 
man durch Spanifche oder Englifche Stöhre unfere Heer— 
den verbeffert, hat, gewinnt man in Deutjchland die feins 
fie Wolle. Man fihiert fie entweder einmal ab, und 
zwar im Junius, oder zweimal. Dabei waͤſcht man die 
Schafe vorher, denn es ift nicht gut, wenn die Wolle 
bloß nach der Schur gewafchen wird. Man hat ge— 
glaubt, die Schafe, welche zweimal gefchoren würden, 
gaben mehr Wolle, ald die einfchürigen, allein fichere 
Beobachtungen beweifen das Gegentheil, und die einfchir= 
rigen bringen noch überdied ben Vortheil der längern 
und theuern Wolle. Die zweifchürigen werden zum er- 
ftenmal 3 Wochen nad) DOftern gefchoren, und geben bie 
Winterwolle, und zum zweitenmale eine Woche vor Mi— 
chaeli, und geben die Sommerwolle, welche beffer ift. 
Die Laͤmmer fiheeren Einige im erſten Jahre, Undere laf- 
fen fie bis zum zweiten mit der Wolle gehen, und letz— 
tere haben größeren Vortheil. Man unterfcheidet dabei 
dreierlei Sorten: ı) die Kernwolle vom Rüden und 
Hald, 2) die Mittelmolle, vom Schwanz und ben Schen— 
teln, 3) die fchlechte, von der Kehle, dem Bauch und 
den übrigen Theilen des Leibes, und man fondert bei der 
Schafihur jede Sorte befonderd ab. Das Wachsthum 
der Wolle, nad) der Schur, wird dadurch befärbert, daß 
man die Schafe mit Hopfenwaffer, Weinhefen und Dehl: 
druͤſen, und etlihe Tage mit Salzwaffer waͤſcht. Ein 
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gut gefltterter Hammel trägt in Thüringen 6 bis 7 
Pfund Wolle, und ein Schaf 4 bie 5 Pfund, 

Der Nuben der Molle iſt befannt. Man macht 
daraus Tücher, und allerhand Zeuge, Handfchuhe, Hüthe, 
und viele Dinge mehr. Der Kuͤrſchner verarbeitet die 
Felle auch mit den Haaren gefärbt, und ungefärbt zu 
Pelzen, Handfchuhen, Deden u. berg. — Das Fleifch, 
beſonders der zweijährigm Hammel, ift eine gefunde und 
angenehme Speife. Man mäftet fie mit eben dem Vor: 
theil, ald anderes Maftvieh, und ed ift ein ſchaͤdliches 
Vorurtheil, daß man ihnen immer dad geringere Futter 
geben zu müffen glaubt, und nicht bedenkt, daß, je befs 
fer das Futter ift, das fie befommen, defto größer auch 
der Nutzen fei, den man von ihnen zu erwarten bat. 

Die Schafmilch ift die nahrhaftefte Milch, und 
für manche Perfonen eine fehr angenehme Speife. Wenn 
man bei Kleefutter einen Ueberfluß an Mil) bemerkt, 
und fih in einer Lage befindet, wo man mehr Vortheil 
aus der Mil, ald aud der Wolle ziehen Fann, fo kann 
das Melken bis zur Mitte ded Septemberd wohl erlaubt 
feyn. Allein unter, andern Umftänden ift bad Schafmel- 
fen der größte Fehler in einer Schäferei; denn die Nah: 
rungsfäfte, die in die Milchadern geführt, und ausgemol: 
fen werden, müffen nothwendig der Wolle und dem Fleiſch 
am Zufluff der für fie erforderlichen Säfte, und vorzüg- 
lid) den Laäͤmmern an ihrer Nahrung entzogen werden. 
Sn Island macht man aus der Herbftmilcdy der Schafe 
ein wohlfchmedendes Gericht, Inden man fie fo lange, 
bis fie dick wird, Fochen läßt. — Die weiße Schafbutter 
lieben wenige Perſonen, deſto mehrere aber die Schaf: 
kaͤſe, zu welchen aber nicht die geronnene Milch allein, 
fondern auch die Sahne genommen werden muß, wenn 
fie ihren guten Geſchmack befommen follen. 

Aus den mit der Molle zubereiteten Schaffellen 
macht man die fogenannten Schafpelze, und die auf dieſe 
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Art bereiteten Lämmerfelle geben ein feines Unterfutter, 
und werden zu Pelzen, Muͤtzen, und zu Verbrämungen ges 
braucht, und die beiten fommen unter dem faljchen Nas 
men neugeborner Laͤmmerfelle aus Rußland zu ung, 

Die Schafhaut gerbt der Roth- und Meißgerber, 

und der Pergamentmacher, und der Echufter, DBeutler, 
Buchbinder und Riemer verarbeiten fie. Aus den Lam: 
merfellen mad: man bänifche oder glafirte Handfchuhe; 
aus den Hammelfellen Pergament und Delhaut; aus den 
Scyaffellen Pergament zu Kindertrommeln, und das feinfte 
geben die Felle neugeborener Lanımer. 
" Den Xalg weiß der Lichtzieher und SSeifenfieber, 
und jede gute Hausfrau in ihrer Defonomie zu nußen. 
Um Eier lange Zeit frifch zu erhalten, überzicht man fie 
mit diefem Talg. 

Die Eingeweide, ald: Lungen, Nieren, Herz, Leber, 
und Kaldaunen werden gegeffen, und einige Därme ge: 
ben die fo bekannten Darmfaiten und Raqueten. Die 
feinen Violin- und Harfenfaiten werden von den Där: 
men der Laͤmmer gemacht, indem fie umgefehrt, rein ge: 
wafchen, und auf einer Mafchiene zufammengedreht wers 
ben. Sonft braucht man fie auch, um MWurftfleifch Hinz 
ein zu füllen, 

Don den Knochen wirb von den Papiermüllern ber 
Papierleim gefoht, und das Fett derfelben, das bei Zu: 
bereitung des Leimd gewonnen wird, wirb zu verſchiede⸗ 
nem Gebrauch, z. B. um das Leder geſchmeidig zu ma— 
chen, angewendet. Um die Roſtflecken von polirtem Stahl 
wegzubringen, iſt das weiß gebrannte Pulver von dieſen 
Knochen gut. Man reinigt den Roſtflecken erſtlich mit 
Brantwein, alsdann reibt man ihn mit dieſem Pulver 
trocken rein ab. 

Der Schafmiſt iſt endlich ein Hauptnutzen, den die 
Schafzucht gewaͤhrt. Um ihn zu erhalten, ſollte man 
die Kleefuͤtterung, wobei man ihn In Menge, von befon: 
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berer Güte, und ohne Berluft erhält, allgemein machen. 
Welche Fruchtbarkeit erlangen nicht diejenigen Meder, auf 
denen der Pferch (Machtdünger) geftanden bat, eder bie 
mit Schafmift geblingt: worden find. Zwei Jahre hindurch 
geben fie bie reichlichften Ernten, und ſechs Sabre luffen 
fie noch die Spuren ihrer Düngung bemerfen. Nur 
muß man beobachten, daß nicht die Weizen- und Ger: 
ftenäder diefe Düngung erhalten, wenn ter Weizen qute 
Semmeln, und die Gerfie gute Graupen geben follen, 
Man benutt auch den Schafmiſt, mit Del vermifcht, 
zum Walken, und die Aegypter in Kahira brauchen den 
Ruß vom verbrannten Schafnift zu Salmlaf, Noch ein 
Nebennutzen deffelben ift, daß er, gebdrrt in eine Wunde 
geftrent, diefelbe heilet, und friſch mit der mittlern Rinde 
bed Erlenbaums in Sahne gefocht, eine fehr gute Brand: 
falbe giebt. — Die Hörner und Klauen der Schafe ge 
ben, nebft andern Abgängen von ihrer Wolle und Fellen, 
3. B. den Pechzeichen, eine vortrefflidhe Düngung. 

Da die geringfte Veränderung des Metterd Einfluß 
auf bie Schafe hat, fo find fie lebendige Barometer, und 
durch fie werden die Schäfer Wetterpropheten. Es moͤ— 
gen wohl in ihrem Gehirn eben die Veränderungen, wie 
in einem Wetterglafe, vorgeben. Laufen fie, um nur 
einige Beifpiele anzuführen, ſchnell zuſammen, trennen 
fi) fchnell wieder, und fpringen in bie Höhe, fo ift meh: 
rentheild ein Gewitter nicht fern; laufen fie aber des 
Abends auf Berge und Anhoͤhen, und fpringen auf ben- 
felben herum, fo folgt anhaltend heitered Wetter. 

Die Schafe reifen auf naſſen Wicfen die Wurzeln 
der Kräuter aus, benagen Bäume und Stauden, und 
befonderd in Wäldern die jungen Kiefern. Diefer dop— 
pelte Schaden aber kann durch die Menfchen verhütet 
werden, fo wie ber dritte, daß fie auch noch unfchuldi= 
germweife die großen, fo wenig benußten Triften, durch 
ihre Weide nöthig machen. 
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Die merkwuͤrdigſten, und jeßt, zu. unferm großen 
Vortheil, auch in Deutfchland bekannten Abänderuns 
gen find: 


Das Spaniſche Schaf. (Ovis hispanica). 

Seine Hörner haben einen auswärtd gebogenen Has 
fen. Es ift Elein, verfcyieden gefärbt, und hat. die vors 
trefflichfte und feinfte Wolle. 

Es hält unfer Klima fchr gut. aus, hat eine arte 
Nafur, und pflanzt fih unter allen am meiften- fort, 
In Spanien weidet die Heerde das ganze Jahr hindurch) 
unter. freiem Himmel, in einer mehr Falten, ald warnen 
Luft; im Sommer) in-Gebirgen; im Winter iin Ebenen. — 
Es ijt wenigen Krankheiten ausgeſetzt; doch befommt eb 
in unfern Gegenden oft einen: Audfchlag .auf'.ber Haut, 
der aber durch, das Waſchen mit seinen; Abguß von Nieps 
wurz leicht und geſchwinde vertrieben werden kann. — 
Es wird in Spanien vor der Willfehlir nicht gewafchen; 
fondern muß nur ſtark ſchwitzen, wovon bie Wollt. eine 
große Gefchmeidigkeit erhalten fol, ı 2 2 


Das Engliſche Schaf. (Ovie Anzlica.) 

Es hat Feine Hörner; der Schwanz geht nur bis an 
die Knie; die. Füße find Furz; die Stirn. iſt fchwarz. 

Die Wolle ift: feiner, länger und ſanfter, als die 
ber beuffchen Schafe. Ein zweijaͤhriges Mutterſchaf Lies 
fert an fechd Pfund Wolle; ein Widder bis acht, und 
ein Hammel bid neun Pfund jährlich. 

In England werben fie meift in Meinen Heerben ge= 
halten, damit. fie defto beffer beforgt werden koͤnnen, und 
bleiben Sommer und Winter außer dem Stalk. 

Es giebt. große und Fleinc, 


‚Das Muffeltbier. (Capra ammon. ) 
Ein ſcheues fluͤchtiges Thier aus dem Schafges 
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fehlechte, welches nach Einigen der Stammvater unferes 
zahmen Schafed feyn fol. Es heißt auch wildes 
Schaf, Steinfhaf und Argali. Der Geftalt nach 
kommt cd mit dem gemeine Schafe überein, ift aber 
etwas größer, und das Männchen hat fo große Hörner, 
baß ihr Gewicht auf 20 bis 30 Pfund ſteigt. Sie find 
bogenformig gefrummt, und am Grunde platt. Die 
Farbe des Felles fällt ind braunlich afchgraue, und das 
Haar ift im Winter —— zottig, im Sommer kurz 
und glatt. ii 

. Diefe Thiere. bewohnen nur felfige und gebirgige 
Gegenden, und finden fi) auf der Inſel Korfila, auf 
Sardinien, im ndrdlichen Afrika, im Gebirge Kaufafus, 
in Sibirien, Kamtſchatka ꝛc. Doch. fcheint es, als ob 
das Muffelthier in. Europa mit dem Argali in Afien, 
wenigſtens : im „‚bftlichen ‘Theile . dieſes Erdtheils, nicht 
einerlei Gattung ſey. Alpenpflanzen find die Nahrung 
dieſer uͤber alle Vorſtellung ſchnellfuͤßigen und milden 
Geſchoͤpfe. Die Jaͤger, welche ihnen in den Gebirgen 
nachſtellen, koͤnnen nicht genug die Geſchicklichkeit und 
Kuͤhnheit beſchreiben, mit welcher ſie auf den Klippen 
und Felſenabhaͤngen herumſpringen. Die Zungen find 
ſo lebhaft wie Rehe, und laſſen ſich ſehr leicht zaͤhmen. 
Das Fleiſch des Muffelthiers ſchmeckt ſehr gut; die Haut 
giebt ein gutes Leder, und die Hoͤrner werden zu Trink⸗ 
gefihirren gebraucht, 


Der Steinbock. (Capra Ibex.) 


Diefed merkwürdige Thier wird nur böchft felten 
noch in Deutſchland, in den höhern Schneegebirgen von 
Tyrol und Salzburg. angetroffen. Es übertrifft an 
Größe unfere Ziege weit, und wiegt im Alter einige 
Zentner, 

Der Kopf iſt im Verhaͤltniß mit dem übrigen Koͤr⸗ 
per fehr Fein, bie Schnauze Diet, und etwas gekruͤmmt, 
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bie Augen find groß, rund, hell und feurig, die Ohren 
furz und eirund. In der Bildung des Kopfes hat es 
mehr Aehnlichfeit mit dem Hirſch, als der Ziege. Der 
Bart ift fehr lang. Die Hbrner haben eine ſchwaͤrzliche 
Farbe, und. eine fchräge Richtung ‚nach Hinten. .. Nach 
außen kruͤmmen fie fi) niederwaͤrts, und find mit der 
Spige biöweilen etwas einwärts gebogen. Ihre Länge 
beträgt 15 Eile; fie find alfo nach Verhältniß des. Kor: 
pers und Kopf fehr lang und flarl, An ihrer Wurzel 
find fie fehr breit, und verkleinern ſich ganz unmerklich 
nach ihren. Spigen hin. Ihre ſcharfen, nach der Länge 
gehenden Kanten bilden eine Urt von Vorderflaͤche, welche 
durch fihräge, höderige, und gleichlaufende Kanten. bes 
zeichnet: iſt. Diefe hoͤckerigen Qucerkanten oder. Knoten⸗ 
ringe find jebeömal ‘in deſto größerer Anzahl vorhanden, 
je älter bad Thier iſt. Das Gehörn eines alten Steins 
bods wiegt wohl tz: Pfund, hat oft‘ 24 Nnotenriige, 
welche fein Alter anzeigen, und eins haͤlt bis 3 Maaß 
Waſſer. Er iſt dickleibig. Die Beine find dünn; die 
Klauen lang, ſcharf, geſpalten, feſt, ſpitzig, inwendig 
hohl, und nach der aͤußern Seite mit einem hervorſtehen⸗ 
ben Rande begrenzt. Der Schwanz ift kurz, unten Tabl, 
ibrigend mit langen Borſten beſetzt. 

Der Bart ift rothfalb oder ſchwaͤrzlich. Di Haare 
des Leibes find lang, roͤthlich braun, oder rothfalb;, im 
Alter grau; laͤngs dem Nüden geht ein brauner Streif,; 
und ober⸗ und unterhalb der Vorderbeine befindet fich 
ein fchwarzer' und weißer Flecken. Der Schwanz.ift an 
der Wurzel und an den Seiten weiß, oben und am.Ende 
Schwarz. Im -Minter ift ber Leib mit einen boppelten 
Petlze bekleidet, der obenher ein ziemlich ſproͤdes, unten 
aber ein feineres nnd dichteres Haar hat. :- | 

Die Steinbodziege iſt viel Fleiner, aber doch merk: 
lich größer ald die Hausziege, hat einen Fleinen ‚Bart, 
weit kleinere Hörner, eine hellere Farbe, und 2 Zitzen. 
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rn "Die Steinböde-find.fcheu, flüchtig, und koͤnnen, ob⸗ 
gleich fie fchwerfällig find, mit der größten Leichtigkeit 
an fteilen Selfenwänden hinauf laufen, und abgefchnittene 
Seljen und die tiefſten Abgründe nöthigen fie nie, ihren 
Weg zu Ändern, fondern fie fliegen gleichſam mit der größ- 
ten Schnelligkeit ſchnaubend von einer Klippe zur andern; 
ja fie find die ftärkften Springer unter allen befannten 
Thieren. Sie ftürzen fich auch wohl von jähen Anhöhen 
herunter, ohne ſich zu fihaden, weil fie o⸗n die Hoͤr⸗ 
ner vorhalten. 

Sie bewohnen bie hoͤchſten — Felſen 
und Steinklippen der Alpen, daher man fie in dem Wals 
liſerlande⸗ Savoyen, der Schweitz, auf. den. Pyrenaͤen, 


Karpathiſchen Gebirgen, dem Taurus, Kaukaſus, in Sibis 


rien, Kamtſchatka, und vielleicht auf den meiſten hohen 
Gebirgem der alten Welt antrifft. Hier halten fie ſich 
in Heinen Heerden auf den ſteilſten, fuͤr Menſchen bei— 
nahe unzugaͤnglichen Felſen auf, bahnen ſich den Weg 
durch den Schnee, ſetzen über Abgründe hinweg, ſpringen 


von Felſen zu Felſen, beſteigen mit etlichen Spruͤngen 


die hoͤchſten und ſteilſten Felſen, wenn ſie nur irgend 
eine kleine Unebenheit antreffen, wo ſie ſich anklammern 
koͤnnen, und kommen nur! in die Thaͤler, wenn fie, bei. - 
Verfolgung nicht höher koͤnnen, ober von den Schnee- 
Javpinen, und vom Schwindel, den fie zumeilen befonts 
men ſollen, ergriffen werden. Sie lieben vorzüglich die 
Eindden, und ſcheuen bie heftige Sonnenhiße, ſo wie die 
übermäßige Kälte. Sm Sommer bewohnen: fie die Nords 
feite der Gebirge, im. Winter ‚aber fuchen ſie die Mittags- 
feite und die Thaͤler. Sie laufen über das ‚Eis, fobald 
nur etwas. Schnee darauf gefallen ift. 

Ihre Nahrung befteht aus Kräutern, und allerhand 
wilden "Gefträuche, welches -auf den böchften Bergen 
waͤchſt. Sie lecken beftändig an den Steinen, befonders 
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an folchen, welche vom Salpeter und Salz angelaufen, 
mürbe und falfartig find. 


Die Ziege, der Bol. (Capra Hircus. Linn.) 


Died Thier hat geferbte, unebene, hohle Hörner, und 
am Kinn einen Bart, 

Die Ziege, welche jeßt überall ein fo nükliches 
Hausthier geworden ift, bat ben Steinbod (oder ben 
wilden Bock) zu ihrem Stammpater. In Waldbörfern 
findet man fie faft in allen Häufern. Man kann fie als 
das Mittelthier zwifchen dem Reh und Schaf betrachten, 
da fie‘ fo viele Merkmale mit beiden Thieren gemein hat. 
Ihre Größe ift nach ihrer Wartung und Nahrung vers 
ſchieden. Gewöhnlich ift fie über 4 Fuß lang, und 25 
Fuß hoch. — Der-Kopf des Bocks iſt kurz, ſchmal, mit 
Haaren dicht bewachſen, welches ihm ein wildes Anſehn 
giebt. Er läuft von der breiten Stirn gerade aus bis 
zur Nafe, . die ſchiefe Löcher hat. Die Baden find did, 
Die Oberlippe hängt über die Unterlippe bin, und beide 
find mit Drüfen rundum beſetzt. Man Fann ihr Alter 
nicht nur, wie bei den Küben, nach den Knoten der Hörs 
ner, ſondern auch: nach den Zähnen beſtimmen. Die gres 
fen Augen haben . einen eirunden, oben und unten ges 
drücten, gelben Auzapfel, mit einer beinahe rechtedigen 
Pupille; fie fpielen tüdifch unter den langen Kopfhaaren 
hervor, und find, wie die langen Ohren, weit abſtehend. 
Viele Bode und Ziegen. find mit: Hörnern verfehen, die 
aber nicht eimerlei Biegung und Länge haben, Manche 
Bode haben Hörner, welche über 2 Fuß lang find. Sie 
find mehrentheild gerungelt, fpiralfürmig, oder bloß zuruͤckge⸗ 
frammt, an den Seiten zufammengedrüdt, an Her Wurs 
zel breit, und an den auswärts gebogenen Enden fpißig 
zulaufend. Bis kurz vor der Spiße find fie hohl, und 
machen die Scheide eined faftigen Knorpels aus, welcher 
in denſelben in bie Hoͤhe feige, Bei den meiſten Ziegen 

I. Ce 
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und auch bei manchen Böden findet man vor bem Halſe 
einen langen Bart, oder zwei Verlängerungen der Haut, 
welche man Eicyeln, oder Glödchen nennt, und die bi 
3 Zoll lang find, Der Hals ift lang, der Rüden ſteigt 
allmählich bis zur Hüfte, und fenft ſich alsdann plöß: 
lich wieder. Der kurze Schwanz ift ganz glatt, die Beine 
find did, und bie Füße weißklauig. 

Der Körper ift auf der Haut dicht mit weißer 
Molle bedeckt, und über diefelbe legt fi) dann das 5 
Zoll lange Haar, und bildet auf dem Rüden einen 
Scheitel. Die längften Haare befinden fi) an den Hin— 
terfchenfeln; Hals, Kopf, Schwanz und Beine find mit 
furzen fteifen Haaren befeßt. Die Farbe ift mehrentheils 
weiß, doch findet man auch ſchwarze, afchgraue, bläus 
lichte, fchwarzbraune, und mit biefen Farben gefledte, 
und die licht= und erbögelben- mit einem ſchwarzen Streif 
über dem Ruͤcken fehen ſchoͤn aus, 

Die Ziege unterfcheidet ſich vom Bock durch den 
längern und glaͤttern Kopf, längern und ſchmaͤlern Hals, 
laͤngern Leib, und die fürzeren, weniger gebogenen Hörner, 
und fürzere, aber feinere Haare. 

Die Ziege hat ein lebhaftes Naturel, fo daß alle 
ihre Handlungen muthwillig, ungeftüm und flüchtig ges 
fchehen. Ihr ganzed Betragen ift wunderbar, widerfpres 
end und launig. Sie bezeigt ſich tüudifchb und freundlich, 
fidßig und liebfofend gegen diefelbe Perſon. Bald ift fie 
fehr biegfam, und bald wieder im hoͤchſten Grade flörrig. 
Heute gebt fie ihrem Feinde muthig mit ihrer harten 
Stirn entgegen, und morgen bebt fie, obgleich mit den 
gröften Hörnern bewaffnet, furdtfam vor ihm zuräd, 
Heute begleitet fie ihren Werforger allenthalben hin, wo⸗ 
bin er gebt, und morgen fliebt fie ibn von weiten. Jetzt 
fchleicht fie ganz bedächtig und langfam ihren Weg da= 
bin, und plöglich ſtreckt fie fi) zur Erde nieder. Gebt 
fpringt fie muthwillig herum, fchlägt -vorn und hinten 
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aus, und auf einmal fteht fie fill da, wie vom Blitz ge: 
rührt, und ſieht flarr vor fich bin. Doch fcheint fie dem 
Menfhen von Natur zugethan zu feyn, und fol auch in 
dden Gegenden Feine - merflihe Wildheit annehmen, — 
Durch Medern und Schreien drüdt fie ihre Leidenfchaf: 
ten aus. — Sie wird nicht Über ı2 Jahr alt. 

Die Ziege nuͤtzt durch ihr Fleifh, ihre Mil, Haut 
und Haar. 

Die Ziegenlämmer, welche, wenn fie noch an 
ihrer Mutter faugen, gefchlachtet werden, haben ein zars 
tes, ſchmackhaftes und leicht verdauliches Fleifh, das 
dem Lammfleifch gleich gejchägt wird, Das Fleiſch der 
Ziege ift, wenn fie guter Artift, auch ohne Bocksgeſchmack, 
aber härter und ſchwerer zu verbauen, ald das Schoͤp⸗ 
fenfleifh. Der befchnittene Bock hat ein nohrhaftes, aber 
unſchmackhaftes Fleiſch. 

Das Talg, wovon nicht ſelten bei einer gemaͤſteten 
Ziege 10 Pfund gefunden werden, wird von Gerbern zur 
Zubereitung des Leders, und von Lichtziehern zur Ders 
fertigung guter harter Lichte vorzüglich gefucht. In der 
Arzenei wird ed als zertheilend, fchmerzftillend und hei— 
lend ‚gebraucht; beſonders ift es denen, bie ſich wund ge= 
ritten haben, fehr nußbar. 

Das getrodnete Blut wird bei Quetfhungen, um 
das geronnene Blut aufzulöfen, gebraucht. 

Die Ziegen werben bei und nur wegen ihrer Milch 
gehalten, welche ein vortreffliched Getränk für gefunde 
und Franke Menfchen ift, da fie dünner, und leichter zu 
verbauen ift, als Kuhmilch. Wie viele Haushaltungen 
ber armen Walddoͤrfer ernährt beinahe allein die Milch 
einer einzigen Ziege, und trocknes Brot! 

Vorzüglich aber ift die Milch wegen ihres mebdizini- 
fhen Nutzens berühmt, da fie nicht allein vielen Kran: 
en ein gefunded Nahrungsmittel, fondern auch ein bes 
währtes Heilmittel iſt. 

Ee2 
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Die mohlfchmedenden frifchen  Ziegenfäfe find bes 
fannt genug. — In Stalien ‘werden aus ber Ziegen» 
und Echaf: Milch die ſuͤßen guten Kaͤſe gemacht, die den 
Namen Ricotta haben, Die füße Milch wird nemlich 
mit ihrem Rahm abgefotten, und alddann mit einer 
Säure von einigen Tropfen Salzgeift oder Laab gefchie= 
den, wodurch die groben und ſchweren Käfetheile zu Bo— 
den finfen, die leichtern umd feinern aber mit den Rahm 
in die Höhe fleigen; dieſe werden mit einem kleinen, 
fpannemweitem runden Binfenförbehen abgefchöpft, die 
Molke muß abtrdpfeln, und den folgenden Tag können 
diefe Käfeforbehen ſchon verfauft, und der Kaͤſe kann ges 
nofjen werden, 

Aus den Ziegenfellen wird Korbuan, Saffian, Pers 
gament, eine Art Juften, Chagrain, und gewöhnliches 
weißgegerbted Leder bereite. Die ſchoͤnſten Korduane 
kommen aus ber Levante, Konftantinopel, Smyrna und 
Aleppo; naͤchſt diefen folgen die Spanifchen,. Ungarifchen 
und Franzöfifchen. In Deutfchland macht man auch Les 
ber, dad man Korbuan nennt; man ift “aber an mans 
‚hen Orten damit zufrieden, wenn man die fihon bereites 
ten Bocksfelle aus der Türkei, meift über Venedig, kom— 
men läßt, und fie felbft närbet, färbet und glaͤttet. Die 
Borkfelle geben befonderd gute Beinkleider und Hands 
ſchuhe, und aus ben Fehlen neugeborner Laͤmmer wird 
das feinfte Pergament verfertigt. Das: fogenannte Huͤh— 
nerleder iſt nichtd anders, ald die obere abgezogene,:weiß 
gelaffene, oder blau, grün, roth und violet gefärbte Haut 
des Ziegenfelled, woraus die ſchͤnen Sommerhandfchuhe 
gemacht‘ werden, und die glafirten Dänifchen Handſchuhe 
werden aus den Fehlen der jungen Ziegen verfertigt. 

Die. weichen kurzen Haare werden vom Huthmacher, 
mit andern Haaren vermengt, zu Huͤthen, Striden, 
Bürften, befonderd den fogenannten Magenbürften, und zu 
Pinfeln genußt, und die langen werden zu Peruden und 


Säugethiere. Die Angoriſche Ziege, 437 


Salleiften (Salbanden) an ben Xüchern verarbeitet; Tange 
und furze fpinnen aber die Landleute zu Garn, und vers 
fertigen daraus Striumpfe und Soden. Es wuͤrde fich 
ber Mühe verloßnen, wenn man- durch dftered Kämmen ' 
ber Ziegen, und, Xrodenhaltung der Ställe diefe Haare 
zw veredlen ſuchte, fie.im Fruͤhjahre abfchöre, gleidy den 
Kameeldaaren fammte, fpänne, und zu ftarken Zeugen 
verweben ließe; und diefer Nugen würde um deſto größer 
werden, wenn man fich die Veredlung unſerer Ziegen 
und ihres Haars durch bie AUngorifchen Boͤcke ernftlicher 
angelegen ſeyn ließe. Die einzelne Verſuche, die man 
mit gluͤcklichem Erfolg in Deutſchland ſchon gemacht hat, 
follten und zur Nachahmung reizen. — Aus den Ziegen- 
haaren ‚macht man auch die in der — — 
ae Haarfarbe, 

Die Hörner werben — wie anderes Horn 
von 1 ben Drechslern verarbeitet. 


Die Angorifche Ztege. 
(Capra ‘Hircus Angorensis. Linn. Buffon.) 

Diefe Ziege hat von Angora, ihrer Heimath, den 
Namen  befommen, Sie Heißt auch GSeidenziege, 
und dad Männchen Seidenbod, und gehört zu unfes 
rer Art, weil fie ſich auch in unferer Fältern Gegend mit 
unferm Ziegengefshlechte begattet und fortpflanzt. Sie 
hat lang herabhängende Ohren, und unterfcheidet fich da- 
durch von der unfrigen gar merklih. Die Augen find 
groß, lebhaft, und fichen weit von einander, Die Hoͤr⸗ 
ner des Bocks find lang, breiten ſich in einer wagercchs 
ten. Richtung von beiden Seiten. bed Kopfd aus, uud 
winden ſich in Schnedenlinien zufammen, Die Ziege hat 
Füurzere, und vorn niedergebegene Hörner, welche mit ih: 
rer gekruͤmmten Spige his an's Auge reichen, und man- 
herlei Biegungen und Richtungen haben, Der Hals ift 
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kurz. Die Beine find länger, aber ber Leib Fürzer, als 
an ber gemeinen Ziege. 

Das Haar hängt in 8 Zoll langen, feinen, feidenars 
tigen Locken an den Seiten herab, fo daß die halben 
Beine mit diefen lodigen Haaren bedeckt find. Man hat 
fie auch von verfchiedenen Farben; allein die — 
Angoriſchen Ziegen ſind blendend weiß. 

Dieſe Hausthiere werden in ihrem — in 
großen Heerden unterhalten, und der Ertrag ihrer ſeiden⸗ 
artigen Haare macht den eigentlichen Reichthum von Anz 
gora aus, Mach dem Beifpicl der Holländer, Engländer, 
Venezianer und Schweden, hat man diefe nlglichen Ziegen 
auch) in Deutjchland, im Deftreichifehen, auf den Fürfts 
lich Kichtenfteinifchen Gütern, in Baiern, Franken, um 
Anfpach herum, in der Unterpfalz unweit Heidelberg, zu 
Doffenheim an der Bergftraße, und an andern Orten eins 
beimifch zu machen verfucht. Sie gewöhnen ſich fehr 
leicht an unfer Klima, und nehmen mit eben der Nah: 
rung und Wohnung, wie unfere gemeinen Ziegen, vorlieb. 
Sm Sommer weiden fie an den magerften und unfruchte 
barften Orten, indem fie vorzüglich die gufen Kräuter= 
fpißen lieben; im Winter aber, und bei naffem und 
fhlechtem Wetter nehmen fie auch mit bloßem Heu vors 
lieb. Bei guten Futterfräutern und Kleefutter befinden 

e fih auch im einen reinlihen Stalle gar wohl. Sie 
müffen oft gefämmt und gewaſchen werden, wenn man 
fie recht benußen will. 

Sie pflanzen fi) in unfern Gegenden allein und 
mit unfern Ziegen fort, und koͤnnen und alſo eben fo, 
wie den Arabern, durch ihre Häute den ſchoͤnen morgens 
ländifchen Saffian und Korduan, und durch ihre Haare, 

welche ihnen des Jahrs zweimal abgefchoren werden, - 
fhone Kameelhaar verfchaffen. 

Aus letztern maht man bad fogenannte —— 
garn, welches eigentlich Kaͤmelgarn heißen ſollte, da dieſe 
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Thiere in ihrem Waterlande Kämel beißen. Schöne 
Zeuge, die meiften Brüffeler Kämelotte, und viel fogenann: 
tes Thrfifched Garn wird aus diefen Haaren verfertiget. 
Außerdem ift auch ihr Fleifch, und ihre Milch, des 
ren fie mehr, als unfere Ziegen geben, fehr gut zu ges 
nießen. 


Antilope Gazelle. (Antilope.) 

Diefed Gefchlecht, welches zahlreiche Gattungen hat, 
bewohnt das mittlere und füdliche Aſien und Afrika. Es 
enthält ziegenartige Thiere, welche nur in. der untern 
Kinnlade 8 PVorderzähne haben. Die Edzähne fehlen. 

Die Hörner find einfach, dicht, inwendig knochenar⸗ 
fig, mit einer bornichten Scheide verfehen, die mehren⸗ 
theild geringelt oder fpindelförmig gedreht ifi, und wers 
den nicht abgeworfen. - Das Kinn hat feinen Bart. Eir 
nen Thränenfad haben die weißen hiehergehörigen Arten, 
Die Klauen find bei den mehreften zugefpigt. Die Säug- 
warzen liegen zwifchen. den Hinterfüßen. — Die meiften 
wohnen in Heerden von 100 und mehrern beifammen. 

Die Arten diefer Gattung ftehen zwifchen den Hirfch- 
und Ziegenarten mitten inne... Den Anſehen und den 
Haaren nach gleichen fie den Hirfchen; den Hörnern nach 
aber den Ziegen. Die falfchen Hufe find bei ihnen klei— 
ner, und fehen Warzen ähnlich, Sie bewohnen das wär: 
mere Afien und Afrika, und nur eine Art die Gemfe, ift 
Europäifh. Der Springbod, (Antil. Pygarga) im In⸗ 
nern von Afrika, der jährlich in Heerden von vielen Tau—⸗ 
fenden gegen dad Kap zu, und nad) einigen Monaten 
wieder zuruͤckzieht, und das Cudu (Ant. Oreus) mit 
‚gewundenen Hornern, in Suͤdafrika und Oſtindien find 
merfwürdige Arten biefer Gattung. Dad Gudu. hat 
wahrſcheinlich durch die Form und Länge feiner gera= 
ben Hörner den Anlaß zu ber Fabel vom Einhorn 
gegeben, 
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Die Gemfe. (Antilope Rupicapra. Linn.) 
Mit aufrechten, runden, hakenfoͤrmigen Hörnern, und 


rothbraunen Haaren auf dem Rüden, und an den el: - 


ten, ift die Gemfe, welche man auf den Gebirgen von 
Tirol, Kärnthen, Krain, Steyermarf, Salzburg, noch 
häufiger ald den Steinbod antrifft, an Größe und Ges 
flalt dem Ziegenbof am meiften ähnlich, und fcheint nur 
. etwas großer, als biefer, weil ihre Füße höher find, und 

ihr Hals geftredter if. Man darf fie nicht mit dem 
Steinbod verwechſeln, von dem fie ihrer ganzen Geftalt, 
und ihren Gliedmaßen nach, völlig verfchieden ift, und 
mit welchem fie außer den Haaren und der Lebensart 
faft nichtd gemein hat. Das deutliche und am meiften 
in die Augen fallende Kennzeichen, wodurch fie ſich von 
allen andern Thieren unterfcheidet, find ihre gleich uͤber 


ben Augen herauffteigenden, ſchwarzen, röhrförınigen und . 


‚gerade aufrecht ftehenden Hörner, mit runzlichen Ningeln 
umgeben, mit einem glatten Hafen, der nad) dem Rük 
Ten zu gekruͤmmt ift, an 10 Zoll lang. Sie werden mit 
dem Alter immer größer, und befommen jährlich einen 
Ring mehr; die Spite aber und der Hafen bleiben imz 
mer glatt. Inwendig find fie ausgefüllt, und haben nur 
an ber Murzel eine Hdle von ı Zoll, Vor den Hörnern 
befindet fib in ber Haut eine Oeffnung, bie zu einer 
trodenen Hole führet, welche diefen Thieren befonders ei- 
gen ift. Die Oberlippe ijt ein wenig gefpalten; die Aus 
gen find groß, rdthlich, hell und fcharffehend; die Ohren 
ungefähr 5 30 lang, und inwendig mit weißen Haaren 
beſetzt. Der Schwanz ift 3 Zoll lang. Die Klauen an 
ben Füßen find, von unten her, unausgefüllt und Hol, 
ziemlich lang, ſcharf zugefpigt, und weit auseinander 
ftehend, | * 

Die Gemſe hat zweierlei Haar, laͤngeres und kuͤr⸗ 
zeres. Das laͤngere nimmt den Kopf, Bauch und die 
Füße ein, und das laͤngſte am Bauch und Füßen iſt 45 


f 
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Zoll lang. — Auf dem Ruͤcken ſind die Haare kuͤrzer, 
wie beim Rehbock, doch ſind ſie auch von zweierlei Art; 
die eine nemlich iſt laͤnger und flammig, und zwiſchen 
dieſen ſtecken klleine krauſe Futterhaare. Vorn, unter den 
Knien, iſt ein beſonderer Haarbuͤſchel. Die Farbe iſt im 
Ganzen braunroth, unten an der Kehle befindet ſich ein 
feiner breiter Streif; und an der Stirne, neben ben Hoͤr⸗ 
nern und am Alnterleibe iſt die Farbe ſchmutzig weiß. 
Der Schwanz: ift ganz ſchwarz. Die abwechfelnde Ver: 
fchiedenheit in der Farbe befteht darin, daß die Haare im 
Frühjahr, : wenn fie ihre Rauhheit und Länge verlieren, 
weißgrau, im Sommer roth, und im Herbfte wieder dun- 
felbraun, ja meiftend ſammtſchwarz werden. Sonft giebt 
ed auch weiße, gefledite, doch lettere fehr felten. 

Die Weibchen haben cebenfalld Hörner, und find 
von Männchen weder in der Größe, noch in- einer auf 
fallenden Eigenſchaft unterſchieden. Sie haben 4 Ziten. 

Es find gefellige, muntere, flächtige, vorſichtige, 
wilde, fchüchterne und menfchenfcheue Thier. — Ihrk 
Stimme ift ein leifes, kaum bemerflicdyes Bloͤcken; bei 
Furcht oder Gefahr aber pfeifen fie heftig, und bedienen 
fi dazu der Nafelücher, — Sie werden 20 bie 30 
Jahr alt. 

Die. hosen befchneiten Alpen von Europa, in ber 
Schweiz, Savoyen, Dauphine, die Pyrenaͤiſchen und 
Apenninifchen Gebirge, und vielleicht bie meiften Ketten— 
gebirge Afiens find ihr Vaterland. Sie lieben eine reine, 
dünne Luft, und eine warme, dicke fcheint ihnen uners 
träglich zu feyn; doch wagen fie ſich nicht auf die hoͤch⸗ 
ften Felöfpigen, wie die Steinböde, fondern halten fich 
mehr in den mittlern Berggegenden, und zwar theild auf 
Fahlen Steinflippen, wo fie heerdenweife zu 60 und mehreren 
beifammen herum laufen. Sie weiden mit einander von 
einem Ort zum andern, und ergreifen mit einander bie 
Slucht vor ihren Feinden, Sie find furchtfamer im Klet— 
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tern und Springen, als der Steinbock, und ſpringen al- 
ſo weder ſo weit, noch ſo ſchnell, als dieſer. Wenn ſie 
einen Felſen hinauf oder hinunter ſteigen, ſo geſchieht es 
acht in gerader, ſondern in einer ſchraͤgen Linie, befon- 
berd wenn ed bergab gehet. Ueber fteile Felſen fpringen 
fie oft 20 bis 30 Fuß hoch hinunter, obne fich halten 
zu koͤnnen. Während eined folchen Luftfprunges fchlagen 
fie. nur 3 bi8 4mal mit ihren Füßen an den Felfen an, 
Die Wärme meiden fie fo fehr, daß man fie auch im 
Sommer nirgends, ald im Schatten, bei- Schnee und Eis 
antrifft; und im Minter in hohen und dichten Wäldern, 
Ihr Aufenthaltdorf ift alfo im Sommer und Herbft im— 
mer auf den hohen Gipfeln, in Steinriffen, von Felfen ein- 
gefchloffen, oder an jahen Grasdpläßen, aber imnter nahe 
an; Schuee und Gletfchern. So bald ber Zag anbricht, 
fommen fie unter den hohlen Felfen, und eingefallenen Sel- 
fenftücfen hervor, (denn Hdlen und Mefter haben fie 
nicht) und weiden. So bald der Tag flärfer herein 
bricht,- ziehen fie fih aus Furcht vor Verfolgung in ab- 
gelegene, unzugängliche, raube, wilde, aber allezeit fchat- 
tige DBergthäler, die fie vorzüglich lieben, und ruhen ba 
neben. dem Schnee, wie die gemeinen Ziegen aud. Gie 
wälzen fich fehr gern im Schnee und auf den Glet- 
federn, wozu fie ihre große innerliche Hitze, womit fie 
bie. Natur begabt hat, antreibt. Gegen Abend gehen fie 
wieder auf die Weide, und bei einbrechender Nacht wies 
ber unter ihre Felfen. So wie bie Natur auf den ho— 
hen DBerggipfeln erftirbt, ziehen fie fih auch abwärts 
nach den Wäldern, und ſchlagen in den bdichteften und 
wärmften Wäldern ihre Wohnung auf, und zwar gern 
auf der Sommserfeite, und an foldhen Orten, wo ihnen 
ihr Inſtinkt fagt, daß fie vor Schneelawinen am ficher: 
ften find. Die unangenehnfte und härtefte Zeit ift für 
fie der Frühling, wo fie, um der rauhen Waldnahrung 
zu entgehen, bid zu den Haͤuſern in die bewohnten ‚Ge: 
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genden herabfommen. Sie gehen zu diefer Zeit In Ber: 
gen nach Pläßen, die an ber Sonne liegen, ob ihnen 
gleich der Weg durch den hohen weichen Schnee jehr 
befehwerlich wird, um fo mehr, da ihr Körper gar nicht 
fo gebaut ift, daß der Schnee fie tragen kann, fondern 
fie beftändig einfinfen. Wenn fie über ein ſolches tiefes 
Schneefeld fliehen müffen, fo befchleunigen fie dadurch 
ihre Flucht, . daß das Letzte auf den Rüden des vor ihm 
gehenden fpringt, fo über den Rüden aller andern feßt, 
und fih an die Spiße ftellt; ihm folgt das vorletzte, 
und thut ein gleiches, u. f. f. und fie find auf dieſe Art 
ſchnell über ein ſolches Schneefeld hinweg. 

Obgleich die Gemfe ein gefelliged Thier if, ſo giebt 
e8 doch Einfiedler unter ihnen, wie unter ben wilden 
Schweinen, die alle Gefellfchaft . fcheuen, und‘ nur für 
ſich einzeln leben. Es find die fogenannten Stooß— 
böce, welche deswegen fo heißen, weil fie fih am lieb: 
ften in den Alp: Erlenftauden, bie in der Schweig Stooß 
heißen, aufhalten. Es find Died, wie bei ben wilden 
Schweinen, alte Männchen, die vor Alter weißgrau und 
langhaarig find. Sie find immer. die fetteften. 

Man unterfcheidet zwei Raſſen. Die Eine, von den 
Schweizern Gratthier genannt, ift Klein und rothbraun, 
bewohnt im Sommer die höchften Bergſpitzen und fteil 
ſten Selfen, nährt fid) von den beften Kräutern, und 
verläßt die oberften Theile der Wälder auch nicht bei 
dem größten Eid und Schnee. Sie foll außerordentlich 
wild und fcheu feyn. Die andere ift dunfelbrauner, und 
etwas größer, bält fih in Büfchen, Wäldern, und zw 
weifen in den Thälern der Berge auf, nährt ſich von 
guten Kräutern und Beinen Imeigen ber Tannen, und 
beißt Waldthier. — Sollte aber nicht etwa unter’ bei- 
den Rafjen der Unterfchied noch ‚größer, und der nemliche 
feyn, wie unter Feld- und MWaldhafen, oder Feld- und 
Berghirfchen ? 
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Die Saiga-Antilope, der Nil-ghau, der Gnou 
und die Kropfgagelle, Fig. 13. 

Die Saiga-Antilope oder Suhac, ift von der Größe 
eined Damhirfches, und hat 11 Zoll lange Hörner, mit 
Ringeln. Sie wird leicht zahm, und foll zu den fihnell: 
ften und flüchtigften gehören; der Springbod foll fogar 
Säte von 20 Fuß weit machen (vielleicht von Höhen 
in die Tiefen herab). 

Die Kameelaͤhnliche Antilope oder Biggel in Hindos 
ftan ift fehr felten.: Sie foll dem Renthier ähnlich, 
- aber.am Halfe mit Haaren, wie der Efel, verſehen feyn, 
fo wie auch ber Kinterleib wie am Efel, und der Schwanz 
ganz dem Efelfhwanze Ähnlich iſt. Sie hat einen Buk— 
kel auf dem Rüden. Das afchfarbene Fell ift kurzhaa— 
rig. Das Thier läßt einen Inurrenden Ton hören, fteht 
auf, und legt fich wieder nieder, nach Art der Kameele. 
Der Biggel fiheint gewiffermaßen ein Zwifchending * 
ſchen Ochſen und Antilope. 

Eben das ſcheint der erſt neuerlich bekannt gewor⸗ 
bene Nil-ghau, oder der blaugraue Stier (weißfüßige 
Antilope) zw feyn, welcher, wie dad vorige Thier, etwa 
vorn am Bug 5 Fuß hoch if. Nur die Männchen has 
ben vorwärts gefrummte Hörner, Weiße Fleden findet 
man an diefer Antilope oberhalb der Hüften, und über 
dem Haarzopf des Halſes. Der. Kopf ift Hirfchähnlich. 
Diefe Thiere, und der Gnou in Afrifa, haben die Eigene 
beit, ſich auf die Anie zu legen, wenn fie mit einan- 
der fanıpfen. Alfo it bier, was fonft die Stellung der 
friedlichen Ruhe ift, - Zeichen des Streites. Dad Thier 
wird leicht zahm, leicht aber auch aufgebracht, und fäuft 
an zwei Eimer Waſſer. Man bat ed in England ge: 
habt, wohin ed aus Bengalen gebracht wurde. — Der 
Gnou bat ıg Zoll lange, an der Wurzel 17 Zoll Um— 
fang haltende Hörner, hirſchartiges Haar, und -eine 
Mähne, Der weiße Schwanz, ift wie ein Pferdefchweif. 
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Auch das Weibchen ift gehörnt. Das Thier ift wild und 
ftößig, und hat eine zweifahe Stimme, die eine der 
Stimme ded Ochfen ähnlich), die andere "dem Pfeifen 
eined Rehes, aber viel burchdringender, — Ein feltfames 
Thier, in der Mongolei und in den Wüften zwifchen, 
China und Tibet, ift die Kropfgazelle, die ſich da— 
durch auszeichnet, daß dad Männchen einen grofien Kahls 
kopf hat. Das Thier hat den Bau und bie Größe eines 
Rehes. Die fchönen geringelten Hörner meffen etwa 
10 Zoll. Es ift ein echtes ÖSteppenthier, denn ed ſcheut 
fih vor Wald und Waffen, und ftreicht heerdenweiſe in 
den höhern Steppen der Zartarei umher, So lebhaft 
ed auch ift, fo leicht wird ed doch zahm. Außer feinem 
Sleifche und Felle benutzt man auch. die, Hörner zu La— 
ternen. — Die fehr jchnelle Zwergantilope (Guevei) 
in Hinterindien, anı Senegal, und in ganz Guinea, wird 
faum 10 304 hoch. Die ſchwarzglaͤnzenden aufrechten 
Hörner find 2 Zoll hoc), 


Der Ochſe. (Bon) 
Unten bat diefe Gattung acht Schneidezähne, bie 
Eckzaͤhne aber mangeln Die Hörner find hohl, vors 
wärtd halbmondfdrmig gebogen und glatt. Die gefpals 
tenen Hufe find bei ben hierher gehörigen Thieren viel 
ftärfer und breiter, al& bei ben. vorhergehenden. Die 
Weibchen. find, wie die Männchen, .gehörnt, und ber 
er hat kurze Haaye.. 


‚Der Büffel. (Bos Bubalis.) 


Er hat in die Höhe gebogene, einwärtd gebrehte, und 
etwas zufummengedrüdte Hörner. 

Dieſes Thier, deſſen eigentliches Vaterland Afien 
und Nordafrika ift, wird micht nur, feit dem fiebenten 
Jahrhundert, in der Tuͤrkei, Griechenland, Stalien und 
Ungarn, ſondern Auch ih den Salzburgifchen, und andern 
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mehr nördlichen Gegenden. von Deutfchland gezogen, und 
zum Zuge gebraucht. Es ift größer, ftärfer, und ſchwerer, 
als der gemeine Och. Seine Länge beträgt über 9 Fuß, 
und er wiegt gewöhnlich nur taufend Pfund, mwovon- bie 
Haut allein hundert Pfund ausmacht. 

Die Bildung ded Büffeld hat in Ganzen viel Aehn— 
fichFeit mit dem Stier. Doch ift feine Stirn und bas 
Stirnblatt erhabener, dad Maul breiter, und nicht auf: 
geworfen; bie Ohren find länger und fpißiger. Der 
Kopf ift im Verhältniß gegen den Leib Fein, und neigt 
fi) immer gegen die Erde. Die Hörner find fchwarz, 
vorne und hinten platt, und am Ende zugefpigt. Gleich 
beim Ausbruch aus der Stirn wenden fie fich in ſchraͤ—⸗ 
ger Richtung nach außen, nach unten und hinten, drauf 
kruͤmmen fie fich hinterwaͤrts und nach oben zu über. 
Auf dem Untertheile find einige Erhdhungen. Die Aus 
gen liegen nahe bei den Hörnern, und weiter vom Ende 
des Mauld. Der Hals ift did und lang; ber Hinter: 
theil ded Ruͤckens gegen den Schwanz zu abhängig. Der 
Leib ift did, bat fehr hartes, ſtarkes Leder, aber etwas 
ſchlankere Gliedmaßen, ald der Stier. Die Schenkel find 
kurz, did und ſtark. Der Schwanz ift kurz, dünne und 
beinahe Kahl. 

Die Haut bat am ganzen Leibe eine ſchwaͤrzliche 
Farbe, außer zwiſchen den Beinen, und das Haar iſt 
entweder ſchwarz, oder roth, duͤnne geſaͤet, und ſo ſteif, 
wie es bei den Schweinen an den Seiten des Leibes iſt. 
Die Stirn iſt von verwirrten langen Haaren ganz zottig. 
Die Bruſt, das Kreuz, der Bauch, und der groͤßte Theil 
der Beine find völlig kahl. Die längften Haare find 35 
301, und die Schwanzhaare ſechs bis fieben Zoll lang. 

Ueberhaupt hat diefed hier ein plumpes, und wer 
gen feiner magern Gliedmaßen, Fahlen Schwanzes, ſcheu 
dummen Blickes, und finfteren Miene ein niebriged und 
haͤßliches Anfehen, und fein Naturel ift dabei wild, hart, 
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unbiegfam, zornig; deshalb pflegt man ihm einen Ring, 
wie dem Bären, in die Nafe zu legen, um ed zu regie— 
ren. Die rothe Farbe ift ihm fo gehäffig, daß ed, bei 
Erblickung derfelben, ganz unbändig wird; dad Feuer 
aber feht ed in Furt. Es ift, naͤchſt dem Schweine, 
das ſchmutzigſte Hausthier, und läßt fich nicht gern reis 
nigen und ftriegeln. Dagegen: geht ed gern in fumpfiges 
Waſſer, und ſchwimmt gefhidt. Es brüllt entfeßlich, 
und mit flärfern und tiefern Tönen, als der gemeine 
Ochſe. Sein Weibchen hat fehr Feine Euter, uud giebt 
wenig Milch. 

Aufenthalt, Nahrung und Fortpflanzung hat ber- 
Büffel in Deutfchland faft gänzlid mit dem zahmen 
Rindvieh gemein, geht mit ihm auf die Weide, kann 
aber weniger Hunger und Durft aushalten; daher läuft 
er oft von feiner Arbeit, ohne ſich durch etwas aufhal- 
ten zu laffen, weg, nad) feiner Krippe, und von da nach 
der Tränfe. Sein Stall muß fehr dauerhaft, und Krippe 
und Kaufe ſtark und wohl verwahrt feyn. 

Die Buͤffelkuh ift ungefähr ı2 Monate trächtig, und 
bringt ein Junges zur Welt. Wegen der Mohlfeilheit 
ihres Unterhaltes follten diefe Thiere in Deutfchland mehr 
gezogen werden. Sie nehmen bei ihrer großen Gefräßig- 
feit gerade mit den fohlechteften Futter vorlieb, ald: Erb: 
fen, Bohnen, Hirfen, und türkifchen Waizenftroh, und 
find im Stalle immer mit Grummet, etwas Salz und 
Waſſer zufrieden. Auf der Weide halten fie fich im 
Sommer ded Ungezieferd wegen gern in Sümpfen und 
Moräften auf, wo fie fich fo tief im Waſſer verftecken, 
daß zuweilen faum ber Kopf bervorragt. 

Ihre Feinde ‚find vorzüglich die Engerlinge und bie 
Bremfen, welcdye fie zuweilen ganz wuthend machen, — 
Auf den Philippinifben Inſeln erlegt man die wilden ' 
Büffel zu Pferde mit Langen, und die Neger befteigen 
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in den Gegenden, wo fich dieſe Ochſen des Nachts auf- 
halten, die Baͤume, und ſchießen ſie todt. 

Das Fleiſch der alten Büffel, ob es gleich grob: 
faferig und hart ift, wird von Leuten, die ſchwere Arbeit 
verrichten, gegeflen, und bas Fleiſch der ungen ift fehr 
ſchmackhaft. Die fette Milch der Büffelfuh hat einen’ 
fehr ftarfen Geſchmack, die Butter und der Käfe follen 
wohlfchmedender, ald vom gemeinen Rindvieh feyn. 

Aus der fiarfen Haut macht man ſehr gutes Soh⸗ 
lenleder, und anderes, welches zu Stiefeln, Schuhen, 
Handſchuhen, Schilden, Reitkollets, Degengurten, Jagd⸗ 
taſchen, Patrontaſchen, und beſonders zu Schlaͤuchen taug⸗ 
lich iſt. Die Sehnen, Flechſen u. dergl. werden zu Leim 
geſotten. Das Blut dient zu blauer Farbe und Gaͤrt⸗ 
siertreibereien, auch zur Nahrung der Thiere. Die hars 
ten Hörner. und die Klauen werden vom Kammmadher 
und Horndrechsler, wie alle Hörner und Klauen, und bes 
fonderd zu Roſenkraͤnzen und Tabacksdoſen verarbeitet. 
Das Zett und Mark foll zum Vertheilen, und zur Staͤr⸗ 
fung ber Nerven, fo wie dad Horn, mit Myrrhen und 
Del vermifcht, und in bie Ohren gethban, gegen den 
Schmerz derfelben, der von Erfältung herruͤhrt, dienen, 
Die Knochen werden zu feiner Drechölerarbeit gebraucht. 
Die Haare und der Mift werden, wie beim Rindvieh, bes 
nußt, und leßterer, ber einen ſtarken Biſamgeruch bat, 
ift vorzüglich kühlend auf warmen Boden an Bergen. 

Da dieſe Ochfen außerordentlich ftark find, fo braucht 
man fie, wie die andern, zum Pflügen, Ziehen und Schlei⸗ 
fen, und zwei Buͤffel, vor einen Wagen geſpannt, ziehen 
eben ſo viel, als vier ſtarke Pferde. 

Die wilden Buͤffel fallen, wenn fie verwundet wer⸗ 
den, Menſchen an, und treten fie mit Füßen, und rich 
ten oft auf bebauten Feldern großen Schaden an, Man 
hält fie von letztern Orten mit Feuer ab. Die zahmen 


gehen zumeilen bei großem Durfte mit Karre und Pflug 
in 
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in den nächften Teich oder Fluß, und haben ſchon mans 
chem Führer im Zorne dad Leben geraubt. Auf feuchten 
Wiefen treten fie wegen ihrer Schwere zu tief ein, 


Der Ochs, Stier. Die Kuh. (Bos Taurus. Vacca.) 


Die Hörner find rund, und auswärts gefrämmt, 
und an der Kehle befindet fih eine fchlaffe Haut 
(Schlauch). | 

„Dad zahme Nindoich flammt wahrfcheinlich von 
dem Auerochfen (Urochfen) ab, welcher fonft auch im 
Thüringer und Harzwalde gefunden wurde, und noch 
jegt in Polen, Litthauen und Sibirien wild angetroffen 
wird, Der Auerochfe ift zwar größer, bat ein grimmis 
gered und wilderes Anſehen, baarigere Schultern, Genid 
und Bruft, als ber zahme Ochſe, und feine Farbe ift 
auch beftändiger, nemlich allegeit ſchwarzfahl, mit einem 
maufefahlen Streif auf dem Rüden; allein deffen unge⸗ 
achtet darf man ihn als Stammvater anerkennen, wenn 
man bedenkt, wie viel die Zaͤhmung und die Verſchieden— 
heit ded Futters auf die Thiere wirft, fo daß auch das 
zahme Rindvieh felbft, welches doch gewiß von Einem 
Stamme entfprungen feyn muß, nach der Verſchieden— 
heit des Klimas, und befonders der Nahrung, von vers 
fehiedener Größe, Farbe, und von verf&iedenem Wuchſe 
ift, und daß ed ſogar in. einigen Provinzen Englands 
und in Island Ochſen giebt, welche das eigenthünliche 
Kennzeichen ihres Geſchlechts, die Hörner, nicht haben, 

Folgende Außerlihe Eigenfhaften find zw einem gu— 
fen und fhönen Rind erforderlih: Der Kopf mug Fury 
und breit, die Ohren müffen lang und haarig, die Hörs. 
ner glänzend, ſtark, und von mittelmäßiger Länge, das 
Maul breit und flah, die Nafelücher weit offen, bie 
Kippen ſchwarz, der Hald groß und did, die Schultern 
breit, did und fleiichig, die Bruft groß und breit, ber 
Schlauch (Triel) bis zu ben Knieen niederhangend, bie 
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Lenden und das Kreuz breit, die Rippen rund und krumm, 
der Bauch groß und bangend, der Rüden gerade, ber 
Schwanz bis zut Erde niederhangend, und ſehr haarig, 
die Hüften lang, die Beine und Schenkel ftark, die 
Klauen breit, kurz und ſtark, und die Haut DIE und 
weich feyn. 

Die unterfcheidenden Merkmale der Raffen find 
folgende: 

1. Die Dänifchen und Zütländifhen Dchfen 
find dicleibig, haben kurze Füße, und wenig aufgebogene 
Hörner. Ihre Farbe ift ſchwarz und weiß, oder roth 
und weiß. Man mäftet fie auf 10 Zentner, 

2, Die. Polnifhen haben hohe Veine, welt aus⸗ 
einanderſtehende Hoͤrner, und eine blaͤuliche oder fahle 
Farbe. Sie werden zu g Zentnern gemaͤſtet. 

3. Die Ungariſchen haben niedrige Beine, einen 
dicken und ſtarken Leib, und eine weißliche Farbe. Sie 
wiegen gemaͤſtet oft 9 — 

4. Die Schweizeriſchen. Sie find groß, lang 
und hoch, und meift ſchwarz von Farbe, 

5, Die Frieslaͤndiſchen haben niedrige Füße, 
und find fehr lang, dick, breit, und meift roth von Farbe, 
Sie werden oft ı2 Zentner ſchwer gemäftet. Die Kuh 
giebt zu manchen Zeiten wegen ber guten Weide täglich 
20 bi 24 Kannen Mil, 

6. Die Fraͤnkiſchen find hochbeinig, lang geftredt, 
und nıeift roth von Farbe. Sie koͤnnen y Zentner ſchwer 
gemäftet werden, und werden fehr ſtark nach Frankreich 
verhantelt. 

7. Die Boͤhmiſchen. Das ftarfe unterfeßte Nas 
tionalvich ift fohwarzbraun von Farbe, und man hat fette 
Ochſen zu 16 Zentnern. 

Die Schönbeit, Gefchmeidigfeit, Lebhaftigkeit und 
Hurtigkeit ded Pferdes mangelt den Rindvieh gänzlich, 
Sein Körperbau ift unfdrmlich, der Kopf laͤnglich viers 
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eig, die Lippen überhängend, und bie obern dick und 
ftumpf, die Augen breit, ſchwarz, flach, rund und trübe, 
die Ohren breit, fpigig und fihlaff; der Hals di und 
zur Seite breit geprüdt; die Bruft hängend, der Naden 
hoch, die Rippen find ſtark gebogen, das Kreuz breit und 
hager, der Baudy rund und did, Die Beine furz und ftarf, 
der Gang fchläfrig und ſchwer, feine Wendungen unges 
fit, und Überhaupt fein ganzed Weſen plump, und 
langfam. Auch hat ihm die Natur ſehr wenige geiftıge 
Kräfte verliehen. Allein der Mangel aller viejer Eigene 
fchaften fchmälert feine anderweitige große Nutzbarkeit für 
die Menfchen nicht. Das weibliche Geſchlecht zeichnet 
fich, bei feiner Trägheit, nody durch Sanftmuth aus, dar 
gegen zeigt fich bei dem männlichen oft Tuͤcke und Boss 
heit. Die Waffen diefer Thiere, ihre Hörner, werden 
durch ihre große Stärke fürchterlih, und im Nothfall 
brauchen fie auch die KHinterfüße, um fih gegen ihre 
Seinde zu wehren. — Sie begnügen fi) mit einem fur: 
zen und leichten Schlaf, den das geringfte Geräufch un⸗ 
terbrechen kann, und liegen dabei gewöhnlich auf der lins 
fen Seite. 

Das Alter ded Rindviches kann man an den Zähs 
nen erfennen. Es bat daffelbe, wie befannt, acht Schuei⸗ 
Dezähne in der untern Kinnlade, welche ſchmaͤler und 
leichter beweglich ift, als die obere. Statt der Vorder: 
zähne in der obern, iſt das Zahnfleifh mit einer harten 
Haut überzogen, auf welche bie Zähne der untern Kinn⸗ 
lade fo genau paflen, daß nicht das kleinſte Gräschen, 
wenn es frißt, durchſchluͤpfen kann. Auf.jeder Seite. der 
obern Kinnlade befinden ſich ſechs Badenzähne, fo daß 
alfo das Maul, da ihm die Edzähne mangeln, zufammen 


mit 38 Zähnen beſetzt ift. 


Ein. Kalb kommt mit vier Milchzaͤhnen auf bie 
Melt, erhält in vierzehn Tagen noch zwei andere, und 
bat im erften Wierteljahr feine. acht Vorderzaͤhne. Nach 
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Verlauf von drei Jahren hat das Rindvieh feine acht Vor⸗ 
derzähne (Schaufeln) eingeſetzt Ceingefchoben), welche 
alddann breiter, länger, nicht mehr fo weiß find, und 
näher zufammen und fefter ſtehen, ald die Milchzähne, 
Nach dem vierten Jahre tritt an der Wurzel der Hörner 
dicht am Kopfe ein Ring hervor, der ihr fünfte Jahr 
andeutet; im folgenden Jahr wächft der Kuh wiederum 
ein neuer hervor, und fo fort. — Sie leben 25 bis 30 
Sabre; 20 Zahre find ſchon drüdend für fie, und ihre 
ergiebige Nutzung hoͤrt mit dem zwölften auf, — Ihr 
Brummen und Blöfen, woburd fie ihre Beglerden und 
Reidenfchaften ausdruͤcken, hört man täglih. Den Stier 
ſcheint felten eine andere Leidenſchaft, ald der Trieb zur 
Sortpflanzung zum Bruͤllen zu reizen. Die Kuh ſchreiet 
weit dfter aus andern Urfachen, und dad Kalb bloͤkt 
bald aus Schmerz, bald aus Mangel ber Nahrung, bald 
aus Schnfucht nach der Mutter, 

Man jocht den Ochfen entweber vor die Sfirn, oder 
im Nacken an. Er läßt fih auch mit einem leichten 
Kummt an der Bruft anfpannen, doch fcheint er bier 
feine gehdrige Stärke und Folgfamfeit nicht zu bemeifen. 
In einigen Gegenden Afiend und Afrika's wird er, 
wie in den älteften Zeiten, zum Ausdreſchen bed Getreis 
bdes, zum Reiten und Tragen gebraucht, und in einigen 
Gegenden Schwebend muß er in ben Ziegelhütten ben 
Thon treten, 

Den größten Nuben leiften bie Kühe durch ihre 
Milch. Ihre vier Zigen am Euter, wodurch fie ſich von 
allen, mit ihnen verwandten Thieren unterfcheiden, und 
ihre Fähigkeit, auch ohne ein fäugendes Kalb lange Milch 
zu geben, beweift, daß fie ganz vorzüglich auf diefe Weife 
dem Menfchen nüßlicy werden follen. Gute Kühe geben 
in einem Tage, wenn fie Kleefutter befommen, und im 
Stalle ſtehen, 10 bis ı2 Maaß Milch. Kühe, die im⸗ 
mer im Stalle ſind, ſollten billg alle Tage dreimal ge⸗ 
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molfen werben, denn durch das dftere. Melken werben 
bie Milchgefüße erweitert, und es wird immer mehr 
Milch im Euter abgefondert.e Gute. Mil darf weder 
zu di, noch zu dünne, fondern fie muß vielmehr fo be= 
ſchaffen feyn, daß ein ;Zröpfchen, welches man abfließen 
Kößt, feine Rundung behält, und eine fehöne weiße Farbe 
bat. Der Rahm (die Sahne), welcher gebuttert werden 
fol, darf nicht zu lange auf der geronnenen (fauren) 
Milch ſtehen, fonft wird er ſcharf und übel ſchmeckend, 
und theilt diefen Gefchmad auch der Butter mit, bie im: 
Holftein und Thüringen am beften iſt. Die Butter wird, 
außer: zur Speife, zum Einfchmelzen ber Wolle vom 
Tuchmacher, in Salzfiedereien, um das Aufivellen des 
Zuderd beim zweiten Sud zu mäßigen; gebraucht, Die: 
Buttermilch kann man trinken, und zu Speiſen verbrays 
chen.. Die faure giebt, wie bekannt, die gewöhnlichen: 
Käfe, welche, nad) ber verfchiedenen Behandlungsart;: 
gut oder fchlecht werben. Die Edammer, Limburger,’ 
Dflafterfteinkäfe, Aberdammer, die Schweiger und Parme⸗ 
fanfäfe behaupten vor allen übrigen den Vorzug. Auch! 
die Molfe, bie dabei zurüd bleibt, kann man: im der 
Oekonomie und Arzenei verfchiedentlich nützlich anwenden, 
und in Salzfiedereien ſchaͤumt man da® Salz. damit, — 
Man bedient fich auch. jeßt der, Milch mit mehrerem 
Vortheil zur’ Stärke; weil fie bie Leinwand nicht zerfrißt. 
Man fett fie namlich 48 Stunden an einen fühlen Ort, 
verhindert das ,Gerinnen, nimmt die Sahne fehr rein ab, : 
"und taucht darin die gewafchene Leinwand, 

. Die Mild,. welche fih in den Eutern ber Kühe, 
ehe fie Falben, fammelt, brauchen die Islaͤnder als einen. 
Leim, um Bücher, Holz, und aubere Due bamit. zu 
leimen, und auch unter die Dinte. 

- Dad, Rind» und Kalbfleifch ift ein. —— Nah. 
rungömittel der Menfchen, welches ihnen, auch bei dem’ 
haͤufigſten Genuß, keinen Ekel verurſacht, wie die anbern: 
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Fleiſcharten, und ſchmackhaft, nahrhaft und leicht vers 
daulich iſt. Es wird frifch, geräuchert, und mit Salpeter 
eingemächt, oder als Poͤkelfleiſch gegeſſen, und auf vie 
ferlei Urt zugerichtet. Die Kaldaunen und übrigen Eins 
geweide werben ebenfalld gegeffen; bad Fett giebt gute 
Suppen, und bad Marf — und ſtartt entkraftete 
Perſonen. 

Mit den Haaren ſtopft sa Sattler Sättel, Pole 
fter, und Stühle aus; der Filzmacher macht davon Ma: 
tratzen und Filgftiefeln , ber Tuͤncher miſcht fie unter ſei⸗ 
nen Kalk, um ihm mehr Feſtigkeit zu verſchaffen, und der 
Ackerbeſitzer kann diejenigen, welche beim Weißgerber, wo 
fie mit Kalk vermiſcht find, abgehen‘, als einen vortreff⸗ 
lichen Duͤnger auf naſſem Boden brauchen. 

Aus den Hauten der Kälber, Kühe und Ochſen 
machen bie Roth- und Weißgerber allerlei Lederarten, 
und der Pergamentmacher aus den Kalbfellen Pergament. 
Mit dem aus dieſem Leder bereiteten Juften, deſſen Be⸗ 
reitung;ein Geheimniß war, führt Rußland einen anſehn⸗ 
lichen Handel, Ein gutes Juftenleder muß nicht allzu= 
ſchwer und groß, gefchmeidig und wohlrieghend feyn, die 
Fleiſchſeite muß eine. weiße, und die andere eine frifche 
Farbe haben. - Der weiße. Englifhe. Zuften und ber 
ſchwarze Thranjuften. gehören auch zu den beften Arten. 
Unter dem rothgegerbten Kalbleder iſt das Engliſche das 
beſte. Das Briſtoliſche, Erlangiſche, und Schweizeriſche 
iſt bekannt genug. Das Bauzener. it auf der Narben: 
ſeite karmoiſinroth. A 

Von den Abfälken bei der Zubereitung ber verfchies 
beneh Lederarten, fo wie ‘von den Knorpeln und Sehnen, 
wird ber Hornleim oder Schreinerleim verfertigt, guter 
Dünger gefammelt, und die Schweine werden von dem 
Abfchabfel des Leders fo. fett; daß’ fie nicht aufftehen Fon= 
nen. Man macht auch Felle: mit den Haaren gahr, und 
braucht fie. zu Stuhl⸗ und Kofferbefchlägen, und zu Renz 
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zeln. Die auf ſolche Art gegerbten Felle von ungebores 
nen Kälbern geben gute Handfchuhe und Gebräme; und 
andere Kalbfelle verbüten, unter das Betttuch gelegt, das 
ſchmerzhafte Durchliegen der Kranfen. Aus tem mit 
Kalk gereinigten Felle eined Kalbskopf kann man einen 
fehr guten Leim zum Zufammenfitten des zerbrochenen 
Porzelland und zum Lackiren £ochen, 

Die Hörner der befchnittenen Ochſen verarbeitet der 
Drechsler zu Pfeifenröhren und andern Dingen; ber 
Hirt zu blafenden Jnftrumenten, und die ded andern 
Rindviehes der Hornarbeiter und Kammmacher zu Dins 
tenfäffern, Knöpfen, Dofen, Pulverhörnern, Kämmen, 
und die Abgänge von diefen Arbeiten geben den beften 
Dünger. Die Weißgerber brauchen den Ochfenfchwanz, 
ftatt des Pinfeld, um die Felle mit Kalk einzufchmieren, 
In DOftindien braucht man ihn zu Fliegenwebeln, 

Das Blut des Rindviehes braucht man in Zucker⸗ 
ſiedereien, um den Zucker zum Schaͤumen zu bringen, 
und zu reinigen; in den Berlinerblau-Fabriken als einen 
Zuſatz zu dieſer Farbe; in Salzſiedereien, um das Salz 
zum Schaͤumen zu udthigen; zum Anſtreichen allerlei 
Holzwerks; zur Blutlauge; zum Zeugfärben, ald Düns 
ger, und zu einem dauerhaften Ofen» und Waſſerkitt. 

Die Ochfenklauen Werden vom Drechsler und 
Mefferfchmidt zu Heften, und vom Kammmacher ver: 
braucht. Weberhaupt muß man fie, wie alle Viehllauen, 
auffammeln, um entweder ein Fett daraus zu ziehen, wels 
ches zum Brennen in Lampen, und zum Einfehmieren ber 
Schlöffer gebraucht wird, ober fie ganz und geraspelt 
zum Eifenbhärten, oder zum Dung auf Wiefen und Aecker 
verwenden. Das Dchfenklauenfett ift, wenn ed in 
einem kleinen Mörfer fo lange gerieben wird, bis es ſich 
In eine gruͤnliche Salbe verwandelt, ein gutes Mittel, daB 
Eifen und den Stahl, wenn fie damit beftrichen werben, 
eine Zeitlang vor dem Roſt zu bewahren. Das Rinder: 
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fett und Talg braucht man theild an Speifen, cheils 


zu Lichtern und Seifen, theils um das Salz zum Schäus 


men zu bringen, und auch, um die Frofiwunden gegen 
ben Winter damit zu beftreichen, daß fie nicht wieder 
aufbrechen, 

Das Laab' aus dem Kaͤlbermagen befdrdert das 
Gerinnen der Mil zu füßem Käfe. 

Mit der Galle waͤſcht man bunte Ziße, damit bie 
grüne Farbe nicht ausgehe. Eben fo benußt fie auch 
der Maler und Züncher, Sie wird auch getrod'net in 
ber fallenden Sucht, die von einer fehlerhaften Galle 
berrührt, weiter zur Befoͤrderung ded Stuhlgangs und 
zur Vertreibung der Spulwürmer gebraucht, Aus den 
Dlafen verfertigt man pneumatifhe Betten. Die Ges 
barme benußt der Fleifcher zur Füllung der Würfte, und 
der Luftjchiffer zu Luftballons, In England zieht man 
dad Außerfie Häutchen vom Maſtdarm ab, und bereitet 
daraus eine dünne, doch feſte Haut, welche die Form, 
abgiebt, zwifchen welchen man das Dufatengold zu Goldz 
fhaum oder Flittergold auf dem Ayıbos ſchlaͤgt, womit 
England ganz Europa verfieht, und Rahmenleiften, Büͤ— 
der, u. a. m. vergoldet werden. Eben died Häutchen, 
mit Gummiwaffer gefteift, iſt das fogenannte Engliſche 
Pflaſter, womit die Wundärzte die Aderlaßoͤffnungen und 


‚andere Wunden durch das bloße Anhauchen verbinden. 


Die Haut, in welcher das Kalb eingehüllt zur Melt 


kommi, gebrauchen die Islaͤnder ſtatt des Glafed zu 


Senftern. 
Ale Knochen diefer Thiere werden gebraucht. Aus 
den ſtarken Knochen der Vorder- und Hinterbeine wer⸗ 


den, nachdem das Fett ausgelaugt iſt, von den Drechs— 


lern allerhand Dinge, als: Stockknoͤpfe, Buͤchschen u, 
dergl, gedreht, aus den übrigen weniger flärfern werben 
Hefte, Schalen, und Mefferftiele gemacht, und aus dem 
kleinern brennt man bie Beinaſche, die zu Gefäßen ges 
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braucht wird, in welchen Metalle gefchmolzen werben, 
und welche auch die ſchwarze Malerfarbe giebt, bie 
man Beinfchwarz nennt. 

Wie nugbar das Rindvieh durch feinen Dünger wird, 
weiß jeder Landmann, und wie nachahmungswuͤrdig und 
vortheilhaft in dieſer NRüdficht die Stallfhtterung fey, 
follte ebenfalld jeder wiffen. Verbrannt geben die Erfres 
mente Salmiaf, Einige Aerzte empfehlen für einen, 
entzundeten Bruftgefchwulft die Umſchlaͤge von frifchen 
Kuhmift, und die Lauge beffelben bleicht Leinewand, leis 
nen und baummollen Garn, ſchoͤn weiß. 

Die Streitohfen der Mauren in Afrika, und bie 
Dchfen mancher Hottentotten= Horden (Baheleirer), zeigen 
fih in Schlachten tapfer und muthig, und find, wie 
Hunde, ihren Herrn und beffen Kindern zugethan, denn 
fie werben von Jugend auf fanft behandelt, Sie ftoßen 
ben Feind wuͤthend mit den Hörnern, treten ihn mit Fuͤ—⸗ 
fen, und burchbrechen die Reihen deffelben, Auf Süd; 
afrika's Spige find fie die Hüter der Heerden, ſchuͤtzen 
fie gegen NRaubthiere, treiben beim geringften Verdachte 
bie Heerden zufammen, laffen feinen Fremden, am we— 
nigften einen Europäer, zu berfelben, da fie hingegen 
mit den Einwohnern ihres Kraald (Hottentottendorfs) 
fehr vertraut thun. Sie ftellen fih auch auf die Ter— 
mitenbaue (Baue der großen Ameife), und ſchauen fich 

um, ob etwas bedenkliched in der Nähe ift, und laſſen 
dabei die Heerde nicht aus den Augen, Ä 

Nah Verfchiedenheit der Erdgegend finden fich bei 
diefem Hausthiere freilich mancherlei Abänderungen. Das 
Rindvieh in Hindoftan hat zwifchen den Schultern einen 
Buckel und eine Schlotterhaut, Das Bengalifche hat die 
Hörner vorwaͤrts gebogen; bad aber im füdlichen Indien 
Hörner, die faft in gerader Richtung mit dem Vorder⸗ 
kopfe liegen. Es giebt Fleinere und größere Arten, 

Um Geringapatnam bat ber eigentliche Ochſe fehr 
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große, ber Bulle aber ſehr kurze Hörner, — Sn Hindo⸗ 
fian überhaupt, wo dieſes Thier in fo großer Menge 
vorhanden ift, daß man ein Stüd um 3 Thaler Fauft 
(in Suͤdamerika fonft um 4 Gr.), dient ed ald Reit⸗ 
und MWagenpferd, bearbeitet das Feld, und tritt dad Korn 
mit feinen Füßen aus. Eine Art aber, fehbner, größer, 
und gelehriger, als die gewöhnliche, und durch feinen Buf- 
kel befonders ausgezeichnet, fteht in hohem Preife. Die 
Buckelochſen aus Berar, Malabar, und aus dem 
Mahrattenlande find weiß, von ungemeiner Größe, mit 
fehr großen Hdrnern, und die Budel fo fett und ſchmack⸗ 
haft, daß man fie ald etwas Ledered nach England eine 
gefalzen verfendet. Man fpannt diefe Ochfen dort vor 
die Staattwagen, belegt fie mit ſchoͤnen Deden, ſchmuüͤckt 
fie mit Halebändern, felbft von Silber, und mit Schel: 
len, und vergoldet ihnen bie Hörnerfpißen. Sie ſollen 
an achthundert Pfund tragen koͤnnen. Man zieht ihnen 
einen Ring durch den Nafenknorpel, regiert fie mit einer 
baran befeftigten Leine, und bezahlt ein Paar folcyer 
Dchfen zuweilen mit taufend Gulden. Sie follen an 
fechzig Tage hintereinander täglich gegen fieben Meilen 
gehen können. Nach jeder vollbrachten halben Tagereiſe 
giebt man ihnen Klöße von Weizenmehl, durchknetet mit 
Butter und Zuder, zu Abend aber gemöhnliche® Futter, 
und zwar Erbfen. — Eine andere Fleinere Ochjenart hat 
am Halſe ein feidenartiges, bis auf die Erde herabhan— 
gende, oft rabenjchwarzed Haar; fie werben auf gleiche 
Art gebraucht, wie bie vorigen, unb find fo lenkſam, 
daß fie auf Befehl ſich auf der Erde herummälzen, aus 
der Hand freffen, und fi) mit der Hand tief ind Maul 
greifen laffen. — 

Beifpiele von ungeheuer großen und fetten Dchfen 
hat man in England häufiger, ald in Deutfchland; doch 
hat man auch) 1775 in Nürnberg einen Ochſen gefchlach: 


Saͤugethiere. Der-Bifon x. | 4593 


tet, ber Über 2706 Pfund, deſſen Talg 340 u deſ⸗ 
ſen Haut 70 Pfund wog. 

Eine Art rieſenmaͤßiger Ochſen — Arno oder Arny 
— der nur in dem noͤrdlichen Hindoſtan vorzüglich vor: 
kommt, ift und wenig befannt, Er foll es mit dem Kd⸗ 
nigds Tiger aufnehmen, gegen 14 Fuß hoch werden, und 
_ jwifchen 3 und 4000 Pfund wiegen. Die Hörner hal⸗ 
ten, nach der Krümmung gemeffen, 4 Fuß Länge. Das 
hier ift ganz ſchwarz, und nur zwifchen den Hörnern 
ift ein Büchel rother Haare Man hat vermuthet, dies 
fed Thier fel der Mammuth, den man in ber Erbe fin- 
bet, aber es ift Hier noch vieles zweifelhaft. 


Der Bifon und der Bifam- oder Mofhus-Ohfe - 


Er hat fein Vaterland im nördlichen Amerika. - 

Der Bifon -ift wohl nur eine Art Büffel, und pflanzt 
fih mit dem gewöhnlichen Hornvieh fort. Er Hat einen 
großen Buckel, und eine lange weiche Mähne. -Die 
Thiere weiden im großen Heerden beifammen, und es 
werden zumeilen 2000 Stud. erlegt. Ein tlchtiger Bis 
fon wiegt an 2000 Pfund, und liefert oft an 150 Pfb. 
ſchmackhaftes Fett, und befonders ift auch hier wieder 
das Fleifh des Hoͤckers ſchmackhaft. Die Haut ift zus 
weilen für den ftärfften Mann zu ſchwer zum Forttra- 
gen. Das Haar der Mähne wiegt oft 8 Pfund, und 
wird zu feiner Spinnerei verbraucht, das Fell: giebt 
fhäßbares Lederwerk, und die Hoͤrner geben Pulverhdrs 
ner und mancherlei Gefäße — Das Thier fol, was 
man ſchon der Maſſe wegen kaum denken follte, im Klets 
tern ſehr geſchickt feyn. 

Der Biſam- oder Mofchusochfe, ber vorzlig- 
lich um die Hudſonsbai wohnt, ift ein ftarfed Thier, mit 
Hörnern, bie an ber Wurzel fehr breit, und an ben 
Spigen einmwärtd gekruaͤmmt find. Sein Wollenhaar ift 
ebenfalls fehr feidenartig., Das Fleifch der Altern Thiere 
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hat. einen widrigen Biſamgeſchmack. Er erreicht die Höhe 
— Rindviehes. 


. 


1 


Das grungende Rind. (Bos grunniens.) 


Gemeiniglich ‚heißt diefe Gattung Grunzoͤchs, Bier 
genochſe, auch Tibetanifcher Buͤffel. Sie fcheint noch 
nicht allgemein bekannt zu ſeyn. Einige geben fie Heiz 
ner, ald unfer zahmes Rind an; Andere glauben, fie müf- 
fe viel größer feyn. - Ein- Schwanz von diefem Thiere, 
ben man in England aufbewahrt, mißt 6 Fuß in ber 
Länge, und -beweifet die Größe bed Thiered. Es kann 
Indeß feyn, daß es größere und Fleinere Arten giebt. 
Die runden, kurzen, dünnen Hörner find aufrecht ge= 
kruͤmmt, und zwifchen ihnen fleht ein krauſer Haarbuͤ⸗ 
fchel. Den Hals ziert eine Mähne, welche. verfhrzt; hber 
den Rüden. fortläuft, Den. ganzen Körper deckt ein lan⸗ 
ged Haar, wie bei der Ziege, Am lnterleibe ift dieſes 
‚Haar fo lang, daß darunter die Hälfte der Beine ver⸗ 
ſteckt wird. Befonderd merfwürdig ift ber Schwanz des 
Thiered, welcher einem Pferdefchweife. volllommen gleicht, 
indem er aus langen feidenhaften, fülberweißen, fliegenden 
Haaren befteht, | 

Das grungende Rind iſt ein wildes, unbaͤndiges, und 
aͤußerſt zorniges Thier, welches bei Beleidigungen und 
beim Anblick eines rothen Lappens in fuͤrchterliche Wuth 
geraͤth, vor Zorn am ganzen Leibe zittert, und beherzt 
auf ſeinen Gegner losgeht. Es hat eine grunzende 
Stimme, faſt wie: das Schwein, und kommt in der Les 
bensart den uͤbrigen Rindern bei. Tibet und Hindoſtan 
ſind ſeine Heimath, und man ſieht es daſelbſt ſowohl 
wild, als zahm. Sein Fleiſch iſt fett, aber nicht wohl⸗ 
ſchmeckend. Der Schwanz wird in Indien theuer bezahlt. 
Man faßt ihn in einen filbernen Griff, und braucht ihn 
ald Fliegenwedel, Jeder vornehme Mann bat dort einen 
Sklaven hinter fich, der mit dem Buͤffelſchwanze wedelt. 
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Man ziert auch die Ohren ber zahmen Elephanten, und 
in China die Muͤtzen damit. 


Der Zebu oder Buckelochs. (Bos indicus.) 

In Oftindien giebt es ein Rind, welches ber Farbe 
und Geftalt nach dem gemeinen, zahmen Rindvieh zıems 
lich gleicht, aber viel Fleiner. ift, aufrechtftehende, nur 
wenig vorwaͤrts gebogene Hörner, und auf den Schul⸗ 
tern einen hohen Buckel oder Höcder hat. Die Hindus 
verehren diefed Thier als heilig. Es ift zahm, und wird 
für eine bloße Spielart ded gemeinen Nindes gehalten, 
tft aber wohl eher eine befondere Gattung, 


Die Giraffe. (Giraffa camelopardalis.): 

‚Ein ſehr merkwuͤrdiges Xhier, welches fonft auch 
KRameelpardel genannt wurde, Es gleicht mehreren 
Thieren; am meiften jevoch einem jungen muthvollen 
Roffe. Der Kopf hat die Bildung eines Hirſchkopfes; 
die Ohren Ahneln den Kuhohren, und der Schwanz ift 
faft ganz wie bei der Kuh geftalte. Sein erftaunlich 
langer Hald macht dad Thier dem Kameele einigermaßen 
ähnlich, und die ſchoͤnen wohlgeordneten ſchwarzbraunen 
Flecke auf der weißlichen Grundfarbe der Haut geben 
ihm das Anſehen des Parders oder Leoparden. Vor der 
Stirn ſteht ein Paar Hoͤrner von 7 Zoll Laͤnge, welche 
mit der gewoͤhnlichen Haut bedeckt, und oben mit einem 
Haarbuͤſchel beſetzt ſind. Die Größe der Giraffe iſt fehr 
beträchtlich, Sie mißt vom Kopf zu den Füßen herab 
16 Fuß und‘ drüber, der Hald allein ift 7 Fuß lang, und 
ungefähr eben fo lang der Leib. Dem Anſehen nach 
feinen die Vorderbeine bei dieſem Thiere viel höher, 
als die Hinterbeine zu ſeyn; allein beide Haben einerlet 
Länge, und daß der Rüden: nach hinten fo abhängig ift, 
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rührt bavon her, weil ber Wiberrüft 16 bis 20 Zoll ho⸗ 
ber ift, als die Gruppe. Die Füße haben einen geſpal⸗ 
tenen Huf, übrigens gleichen fie Pferdefüßen, 

Die Giraffe lebt nur im Innern von Afrika, ſowohl 
dieſſeits, als jenſeits des Aequators; aber nicht überall, 
und vermuthlich nirgends in großer Anzahl. Es iſt das 
einzige Thier ſeines Geſchlechts, und erſt in neuern Zei⸗ 
ten bekannt geworden. In ihren Sitten und Betragen 
gleicht ſie dem Pferde am meiſten. Sie graſet, wie das 
Pferd; ſchlaͤgt, wie dieſes, mit den Hinterbeinen aus, und 
ſoll auf dieſe Weiſe ſich gegen den Loͤwen vertheidigen; 
fie laͤuft auch ſchnell, galoppirt, wie dad Pferd, und 
bat eine wiehernde Stimme. Es ift irrig, daß biefes 
Thier beim Fortjcpreiten den Vorder: und Hinterfuß zu: 
gleich aufhebe; vielmehr geht es wie alle andere Thiere, 
Es nährt fih vom Grafe, aber befonderd von Baumes 
blättern, ift Außerft ſcheu, flüchtig, furdtfam und fanft, 
felbft wenn es fi) verwundet fühlt, Das Weibchen fol 
ı2 Monat trächtig feyn, und Ein Junges zur Welt brine 
gen. In Afrika ißt man das Fleiſch diefed Thieres, 


Das Elenthier. (Cervus alces.) 

Unter allen, zum Hirfchgefchlechte gehörigen Thieren, 
ift dad Elenthier oder Elen bad größte, denn es 
kommt einem mittelmäßigen Pferde bei, und wiegt an 
1000 Pfund und drüber. Der Kopf gleicht einem 
Pferdefopfe, und überhaupt hält die Geftalt des Thieres 
dad Mittel zwifchen Pferd und Hirſch. 

Bon der Kehle hängt ein auf einem Auswuchſe 
figender Haarbüfchel von ſchwarzer Farbe herab. Das 
Geweih oder das Gehörn, welches jährlich  gewechfelt 
wird, Ahnelt darin dem bed Dammhirfches, daß es platt: 
oder breit, und mit Schaufeln verfehen if, Es enthält 
nur on der Außenfeite Enden oder Spitzen; nad innen 
aber ift es eben, Manches Elengeweih, wiegt 50 bis Go 
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Pfund. Diefer Schwere wegen trägt das Thier dem 
Kopf niedergefentt. Dem Weibchen fehlt das Gehoͤrn. 
Beide Gefchlechter haben ein braunes, weiß fıberlaufes 
nes, wie bereifted Sch. Im Naden figt eine heilbraune 
Mäbhne, 

Das Elen befist weder die Schlaubeit, noch die 
fcharfen Sinne ded Hirfches, auch verräth ſchon fein 
Blick Dummheit. Ehemald war died Thier in den deufs 
ſchen Wälvern anzutreffen; jegt trifft man fie in Deutfchs 
land nirgends mehr an; aber in Preußen, Polen, Schwe— 
den, Rußland, Nordajien und Nordamerika find fie ges 
mein, Sn Umerifa werden fie Mufetbiere und 
Drignals genannt. Sie bewohnen die Wälder, und | 
nähren fi, wie die Übrigen Gattungen bed Hirſchge⸗ 
ſchlechts. Da in ihrer nordifchen Heimath im Winter 
gemeiniglicd) hoher Schnee liegt, fo müflen fie fih mit 
Baumzweigen, mit Baumrinden und mit Moofen und 
Flechten, namentlich mit der Rennthierflechte, bebelfen, 
welche leßtere fie unter dem Schnee bervorfoharren. Es 
find fcheue und furchtfame Thiere; nur gereizt, ober ver: 
mwundet, und zur Brunftzeit werden fie leicht dem Mens 
ſchen gefährlich. Mer ihnen dann zu nahe fommt, den 
greifen fie wüthend mit dem Geweih an, ftoßen ihn zu 
Boden, und ftampfen ihn mit den Füßen todt. 

Ungeadtet ihr Gang ſchwer und fchaufelnd ift, fo 
laufen fie doch ungemein ſchnell. Dean kann fie vor den 
Wagen fpannen, und auf diefe Urt eine große Strede 
In kurzer Zeit zurücdlegen. In der Brunftzeit, welche in 
die Monate, wie beim Hirſch fallt, find die Männchen 
fehr grimmig, und ed fallen unter ihnen fchredliche 
Kämpfe vor. Nah g Wochen wirft die Elenktuh ı, fels 
ten 2 Junge, die von der Mutter fo geliebt werden, daß 
fie nicht von der Stelle weicht, wenn das Junge erfchofs 
fen wird. Man kann die jungen Thiere aufziehen und 
zaͤhmen. In ihrem Vaterlande ift der Luchs ihr fürchte 
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barfter Feind. Der Menfch erlegt fie, und genießt ihr 
Fleiſch, welches jedoch von alten Thieren nicht fonderlich 
ſchmeckt. Das Mark ift eine Lederei der Reichen. Die 
Haut giebt guted Leder zu VBeinkleivern, Degenfuppeln, 
Golletten ꝛc. 

Eine abgefchmacte Fabel iſt'ß, daß das Elen oft 
Unfällen von Epilepfie oder Fallſucht ausgeſetzt ſei, und 
baher ben Namen Elen, d. i. Sammer führe, womit bes 
kanntlich in ber niedern Sprache die Fallfucht bezeichnet 
wird. infältige geben gar, geſtuͤtzt auf dieſe Fabel, 
Kindern in Frampfhaften Zucdungen Pulver von gerad 
peltem Elenshuf ein, um, wie fie meinen, deu fogenanns 
ten Sammer zu vertreiben, 


Das Renthier, (Cervus tarandus,) Fig. 14. 

Diefe Gattung des Hirfchgefchlechtd gehört zu ben 
wichtigen Thieren, welche ganzen Voͤlkerſchaften beinahe 
Alles gewähren, was zum Leben nöthig if. Das Ren: 
thier kommt in feiner Geftalt dem gemeinen Hirſch am 
nächften, und obgleich es der fürzern Beine wegen nicht 
fo hoch ift, wie diefer, fo übertrifft doch fein Körper den 
bed Hirfhed an Umfang. Das große dünne Gehörn 
biegt ſich vorwärts, und endigt fich fchaufelfdrmig., Man 
findet Renthiere mit 3 bis 4 Fuß hoben, und g bis 10 
Pfund fchweren Gemweihen. Dem Weibchen fehlt diefe 
Zierde nicht, aber es ift Heiner, Das Fell des Nenthierd 
fieht braͤunlich afchgrau aus, und ift weiß überlaufen, 
wodurch ed wie bereift erfcheint, Vorn am Halfe hängt 
dad Haar ziemlich lang herab. Sonderbar iſt's, daß bei 
dem Renthier, auch nach der Verſchneidung, der Wechfel 
des Gehoͤrns jährlich ungeftdrt fortgeht, welches beim 
Hirſch nicht gefchieht. Cine andere Eigenheit ift ein lau⸗ 
tes Geflapper, welches das. Nenthier im Laufen hören 
laßt, und dad nad) Einigen von den großen Afterflauen, 
nad) Andern von ben Gelenken berrührt, welche bei Ber 

| wegun⸗ 
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wegungen Inaden follen. Den — dieſer TER 
fennt man nicht, 

Der höchfte — Norden von Europa, Aſien 
und Amerika iſt das Vaterland des Renthiers. Es lebt 
auf Grönland, und ſogar auf. Spitzbergen und Nowais- 
Semla. In füdlichden Ländern dauert ed nicht aus, Es 
ift ein ſanftes, gutmüthiged, und. leicht zu zaͤhmendes 
Thier. In den Nordländern lebt es wild, und wird auch 
von vielen dortigen, Volkerſchaften, z. B. in Europa. von 
den ‘Lappen, in Aſien von den Samojeden, Tunguſen, 
Oſtiaken, Kamtſchadalen x. in großer Anzahl zahm ges 
halten, Die Reicheren unter diefen Voͤlkerſchaften beſitzen 
Heerden von Tauſenden. Die wilden. Renthiere Ichen 
auch in Heerden, und .nähren ſich von den wenigen Ges, 
wächfen ihres Falten Vaterlandes. Gräfer,: Blätter und 
Knospen von Bäumen: und. Gefträuden find im Som; 
ner, und: Flechten, befonderd das: Nennthier- Moos, im 
Winter ihre Nahrung. Die Flechten muß das Nenthier 
unter dem michrere Fuß: hoben Schnee Yervorfcharren, 
wozu es nicht bloß feine Füße, fondern auch die Schau: 
feln des Geweihes braucht. Unftreitig erhielt auch des⸗ 
wegen das Weibchen ein Geweih. Kuͤmmerlich geht. es 
den armen Renthieren,: wenn durch, Regen oder Than 
der Schnee eine fefte. Eisrinde bekommen hat. Die Nord⸗ 
länder kennen aledann Fein anderes Mittel, ihre zahmen 
Thiere . vor dem: Hungertode zu bewahren, ald Zannen 

und Fichten nieber ‘gu ‘hauen, deren Nadeln und junge 
ESproſſen von den Renthieren gefreffen werden; dennoch 
. oft fehr viele. . 

' Gegen das Ende des Septembers begatten fich die 
Renthiere, und im Mai oder Juni bringt dad Meibchen 
ı oder 2 Junge. Zahme und milde paaren ſich unter 
einander. Erſtere machen ben ganzen Reichthum vieler 
nordifchen Wolter aus. Cie vertreten bie Stelle ber 
Pferde; denn man fpannt fie vor den Schlitten, und 
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fährt mit ihnen, viele Meilen weit; Man behauptet, daß 
ein Nordländer mit dem Renthierfchlitten 20 und nichrere 
deutfche Meilen an einem Tage zurücklegen koͤnne. Die 
Renthiere vertteten aber auch die ‚Stelle ded Rindviehes. 
Man melkt fie. Die Mich ift fo..did, wie Rahm, 
ſchmeckt wortrefflih, und nährt ſo flarf, daß man hoöch⸗ 
ſtens ein Noͤßel trinken kann, und. fo viel giebt dad. Renz: 
thier auch nur taͤglich. Durchs bloße Schütteln.. der. 
Milch: erhält man. Butter. : Dei Kaͤſe ſchmeckt gleich⸗ 
falls ſehr gut.Das Fleiſch ziehen felbft Europäer, dem 
Hitſchfleiſche vor. Das Blut ißt man in Suppen, und 
das Mark gehoͤrt zu den Leckereien. Das dicht behaarte 
Fell kleidet den Nordlaͤnder vom Kopf bis. auf die Fuͤße, 
und’ liefert ihm zugleich. Materialien: zu Zelten, warmen 
Winterwohnungen und Betten. Die Sehnen dienen ſtatt 
des Zwirns; Aus ben Knochen werben: Nadeln, Meſſer, 
IN und aus den Klauen Dengeſchiure Betracht, 


De Edel⸗ — iaphurd 

Ein Thier, das wegen ſeines ſchlanken Wuchſes, 
ſeines großen, leicht beweglichen Koͤrpers, ſeiner feſten, 
biegſamen Schenkel, und wegen feines. anſehnlichen Kopf⸗ 
Putzes die meiften- Thiere am Schönheit: weit uͤbertrifft; 
dedwegen, und’ weıl es ber: vorzüglichfte Gegenſtand der 
Jagdluſtbarkeiten großer Herten ift, hat es im der Jäger‘ 
ſprache den Beinamen edel befummen. Es iſt wirk-⸗ 
lich die Zierde der Wälder, hält’ ſich unter allen mäßigen: 
Kimmelsfirichen auf, und iſt auch in Deutfchland, z. B. 
im Thüringer Walde fehr gemein. Das. Männchen: heißt 
der edle Hirſch, Roͤthhirſch (Hirſchbock, Hirſchboll), und 
das Weibchen die Hirſchkuh, das Wild, Sthawild, * 
die Hindinn. 

Der Wuchs des Hirſches iſt lang geſtredt, und — 
Er wird oft 7 Fuß lang, 4 Fuß hoch, und der kurze 
Schwanz (Blume, Bürzel) — 11 Zoll. Der Kopf iſt 
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im Verhaͤltniß gegen den. uͤbrigen Körper. Klein, laͤnglich; 
das Stirnblatt lang und dick. Die Ihren (dad Gehör), 
die beim geringiten. Geraͤuſch aufrecht ſtehen, und die Au⸗ 
gen, welche gelb ſind, und im Affekte blitzen, ſind groß, 
und fiehen weit, auseinander. Die Nafelöcher find weit 
und rund. Cr bat auf. jeder Seite 6 ſcharfe zackige 
Backenzaͤhne, und zuſammen 34 Zaͤhne. Die Hoͤrner, 
(Geweibe, Gehoͤrn, Geſtaͤnge, Gewicht) ſind rund, dicht, 
aͤſtig, mit zuruͤckgebogenen Spitzen, (Enden), haben Au— 
genzinken, ſtehen etwas ſeitwaͤrts, und liegen im Laufe 
wagerecht Liber dem Rüden. Hals und Rkken find 
lang, und ber erhabene zurüdgebogene Hald giebt dem 
Hirſch ein troßiges Anſehen; der Rüden ift an den Lenden 
etwas eingebogen, an den Keulen did und abgerundet, 
Die. Schenkel find hoch, wohlproportionirt, oben ſtark, 
und ‚unten, dünn, bie ‚Süße (Läufte) find fchwarzfchalig, 
glänzend, und, mit zwei gleichfarbigen Afterflauen, (Ober: 
rüden, Gräfter) bie ihnen befonderd in der Flucht berg: 
ab,-durdy das Einfeßen, gute Dienfte thun, verfehen. 

Gewöhnlich wiegt ein Hirſch 3 bis 4 Zentner, aber 
nicht ſelten hat man ihn auch im Thuͤringer Walde von 
einer Schwere von 5 Zentnern und, drüber gefunden; 
doch ift feine Schwere .nach dem guten Futter, das er 
genießt, verſchieden. 

Seine gewöhnliche Sarbe ift vom Maul bie zum 
Buͤrzel fahlroth, GCaher der Name Rothwildpret) oder 
kaſtanienbraun, d am Bauche weißlich; doch veraͤndert 
(oerfaͤrbet) er et zweimal des Jahres, im Frühling 
und Herbfl. Im April nemlich verllert er ſeine alten 
Haare, befümmt neue, bie entweder gemein roth, ober 
braungotb, oder gelbroth find, und fi im November 
wit neuen verdichten, deren Spißen ind weiße ober gelbs 
weiße fallen, und der Haut ein graued Anfehen geben, 
Doch findet man auch unter feinem Gefchlechte, und 
zwar mehr, ald bei andern wilden Thieren, Abaͤnderun⸗ 
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gen In der Farbe; denn es giebt ganz weiß gefleckte, 
und endlich auch, wiewohl ſelten, ſilberfarbene Hiſhe; 
die Aten aber ſind ſtets mehr grau, als roth gefärbt. 

\ Diejenigen Hirſche, welche bie tiefen Gebirge bewoh⸗ 
nen, Gerghirſche) ſi ſind gemeiniglich kuͤrzer, ſtaͤrker, ſchwe⸗ 
“rer, und ſchwaͤrzlicher, oder dunkelbrauner, "als biejenigen, 
welche ſich in den Hölzern, die im platten, fandigen 
Lande liegen, aufhalten, (Landhirſche). Die letztern find 
Ianggefiredt, leicht imd rothbraun, und yodın € ein re 
red und dneres Geweih. 

Die, Hirſchkuh unterſcheidet ſich metklich vom n Sf 
Es fehlt ihr nemlich ganz das majeftätifche Anfehn, dar 
ihr die Natur nicht nur faft immer das ſchoͤne Geweih⸗ 
ſondern auch den ſchlanken Koͤrperbau verſagt hat. Sie 
hat nicht den ſchoͤngewoͤlbten Rüden, nicht bie biden 
runden Keulen, nicht den ſtarken Tangbehaarten Halt, 
trägt nicht den Kopf fo erhaben, ſondern iſt Heiner, and 
dlinner gebaut, und geht gebeugter, als ber Hirſch. 

Der Hirſch wechſelt alle Jahre fein Gehörn. Der 
alte pflegt ſich in den leisten Tagen bed Hornungs, (wo⸗ 
son der Monat feinen Namen haben fol) daffelbe abzu: 
fhlagen, oder es von ſelbſt zu verlieren; die jüngeren 
aber erft im März, April und Mai, 

Schon nach den erfien 5 Tagen zeigt fich wiederum 
auf dem fogenannten Rofenftode, d. h. der aus der Hirn» 
ſchale Furz hervorfiehenden, gefranzten, flachen Erhöhung, 
ein weicher, mit einer rauhen Haut (Bafl) — —— 
Knorpel, der in 14 Tagen ſchon eine Stange von 5 Fuß 
mit den erften Zaden (Uugenfproffen) bildet, nad) den 
folgenden 14 Tagen noch einmal fo groß ift, und ben 
sten Schuß von Enden zeigt, und dann fo fort wädhft, 
bis das ganze Geweihe nach 10 bis ı4 Moden feine 
beftimmte Größe erhalten hat. Die Anzahl und Geftalt 
der Enden au einem Gemweihe ift nach dem Alter, der 
Nahrung, und andern zufälligen Urfachen verfchieden, 
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Der junge Hirſch feßt nach dem erften Sabre bloß = 
Spieße ohne Enden auf, nach dem sten eben fo viele, 
oder gewöhnlicher 2 Gabeln, d, h. 2 Spieße mit einen 
Ende an jedem; nach dem Zten bekoͤmmt er 6 oder 8 
Enden; nad) dem Aten eben fo viel; nach dem 5ten 10, 
auch wohl mehr oder weniger Enden, und in biefem 
Verhältniß geht ed bis zum Sten Fahre fort, nach wel⸗ 
her Zeit die Anzahl der Enden gänzlich unbeftunmt if; 
doc) kennt der Jaͤger dad Alter des Hirſches an ber 
Dide der Stangen, an ber Rofe, bie jeßt dicht am Kopfe 
fißt, an ben Perlen, bie ftärfer und burchfichtiger werden, 
an ben breitern und tiefern Rinnen, und an der breiter 
und ausgehöhltern Krone, Man bat Hirfche gejagt, des 
ren Geweihe 66 Zaden, 3 Fuß Höhe, und 26 bis 30 
Pfund Schwere, hatten. 

Das Gefchrei ded Hirfches ift dem ‚ Gefchrei her 
Kühe aͤhnlich, nur anhaltender und heller, fonft läßt er, 
und die alte Hinbinn auch einen Elaffenden abgebrochenen 
Laut von fich hören, wenn fie einen Menfchen, oder fonft 
etwas auffallendes bemerken. 

Das höchfie Alter des Männchens erſtreckt ſich bis 
ins Zoſte Jahr, das Weibchen aber kann ein hoͤheres Al⸗ 
ter erreichen, ba es nicht ven heftigen zerruͤttenden Affek⸗ 
ten unterworfen iſt. 

Der Hirfih ift ven Natur fanftmäthig und. gefellig, 
und zeigt in feinem Betragen Großmuth und Adel. Er iſt 
mit einem ſcharfen Geficht, leichten Gehör, und überaus 
feinem Geruch begabt. Seinen Feinden fucht er anfangs. 
durch die Behendigkeit feiner Füße, und, verfagen ihm 
diefe den Dieuſt, durch allerlei liſtige Schwenkungen zu 
entgehen; befreien ihn auch dieſe nicht, fo bemüht er fich, 
fie durch feine Stärke, und durch die Kraft feiner bewaffs 
neten Stirm zu uͤberwaͤltigen. Er ift auch neugierig und 
liſtig; wenn man ihm ‚pfeift ober auruft, fo bleibt er 
fteyen, beſieht Vieh und Wagen, die ihm begegnen, 
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fcheuet auch bie-Menfchen nicht, : wenn- fie Feine Hunde 
und Flinte bei fih haben, und geht gelaffen und ftolz 
vor ihnen vorbei. Er liebt die Mufif fo fehr, daß er in 
Der Jagd auf den Klang des Waldhorns, der Schallmei- 
und Flöte herbei Fonmt, und dadurch Auch zum Gtillfte: 
hen’ gebradyt werden Hann. Daher haben auch vielleicht 
die Huifthoͤrner ihren Urſprung. ® 

Sie leben außer ‚der Brunftzelt in großen Gefells 
ſchaften (Truppen, Rudeln) beifanımen, : Die alten Hirs 
fche, welche wenigfterid 5 Fahr alt ſeyn müſſen, nrachen 
nemlich die eine Geſellſchaft ans, die Hindinnen mit den 
ungen bis ins dritte Jahr, maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechts, die andere, und die Hirfihe von 3 bis 4 
Stahren die dritte, 

In ihrem Ruhelager Bette) deckt bei Falter Witte: 
rung ein Hirfch den’ andern, um ſich zu erwärmen, 
Mad dem Verlufte ihrer Kopfzierde halten fie ſich 
wie in einer Art von Schaam einige Tage Im Holze 
verborgen, und genießen bloß die ihnen nahen Fruͤhlings⸗ 
fräuter und Knospen. Sie pflegen ſich überhaupt als⸗ 
dann, fo lange ihr Gehörn noch weich und zart-ift, aus 
Furcht vor fchmerzlicher Verlegung, entweder in hohen 
einzelnen Stangenhoͤlzern, ober lieber in niedrigen Buſch⸗ 
hölzern bis zum Mai aufzuhalten, und von da aus bie 
Wieſen und Felder, die jungen Gehäue und Schläge zu 
befnchen, und fih an dem jungen Sommerwuchſe, und 
an ben männlichen Bläthen (Kätschen) der Hafeln, E8- 
pen und Meiden zu erquicken. Diejenigen, die nicht ru— 
big in ben Vorhblzern leben koͤnnen, ziehen fih nun in 
ben Hochwald zurüd, to fie Gras, Laub und Kräuter 
genug finden, um ſich zu Afen. Wein aber denjenigen, 
die gehegt werden, die Winterfadt zu zähe wird, fo für 
chen fie die Sommerfaat fo’ fange auf, "bis "jene reife 
Körner erhält, und bei diefer Nahrung befinden fie fich 
fo wohl, daß fie ganze Tage in den hohen Korn⸗ und 
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Weizenfeldern liegen bleiben, und dem Landmann Feinen 
geringen Schaden zufügen. Sie verlaffen diefe Nahrung 
wieder, fo bald der Hafer, ihre augenehmſte Speife, und 
die Flachöfnoten reifen, und, wird ihnen dieſes Futter 
durch die Ernte. entzogen, fo machen fie. fih an bie 
Grummetwiefen, und an die Kraut- und Rübenfelder, in 
welchen. fie endlich ihre größte Feftigkeit und Stärfe ers 
dangen. Syn. der Brunſtzeit ift der Hirſch furchtbar. 
Stoͤßt er in. diefer Zeit auf einen Trupp Thiere, fo ift 
fein erfted Gefchäft, alle junge Männthen zu verjägen, 
Treffen .aber zwei erwachſene Hirfche zufammen, fo fehen 
fie erft einander grimmig an, fiharren die Erbe auf, er: 
heben ein entfeßliches Geſchrei, und beginnen dann mit 
ihrem Gehoͤrn sein. blutiges Gefecht, ‚wobei es Flingt, als 
wenn flarfe Stangen. zerbrochen würden, und bie fo ernft- 
lich find, baß fie fich zuweilen mit den. fcharfen Enben 
todtfpießen, oder fo in einander verwideln, daß fie nicht 
wieder auseinander kommen koͤnnen, und jämmerlich auf 
bem Wahlplat vor Hunger umkommen müffen. Syn bie 
fem Kampf empfängt auch mancher eine Wunde, bie 
ihn zeitlebens ‚zu ‚einem elenden Thiere (Kümmerer) 
macht. Kurz vor ber Brunfizeit, und während berfelben 
fcheinen fie auch wirklich zu diefem Kriege die Spitzen 
ihrer Waffen durch Reben an den Baͤumen zu fchärfen, 
wodurch fie den Glanz und bie Gläfte der Politur er: 
halten. R | | 
Die Mutter trägt 8 Monat, oder 4o Wochen, 
fchleicht fih dann von der Gefellfchaft weg, und gebiert 
(jetzt), gemeiniglich im Monat Mai, in jungen Schlägen, 
ober dien finftern Gehoͤlze, auf einem Lager (Bette) 
won Moos, ein, und nur fehr fekten zwei Kälber, Pier 
Tage bleibt dad Zunge bier liegen, und man kann es 
betaften, dann laͤuft es aber mit feiner Mutter davon. 
Anfangs; geht «8 ihr nach, wenn es aber flärfer gewor⸗ 
den iſt, geht es vor ihr her. Die Mutter hegt die zart 
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Uichſte Liebe gegen daffelbe, eilt beim geringften Geraͤuſch 
zu feiner Huͤlfe herbei, drüdt ed, wenn die Gefahr zu 
nahe ift, in's hohe Grad und Gebüfch nieder, ſucht als⸗ 
dann den Feind auf Abwege zu bringen, und fäugt es 
fo lange, bis fie wieder trächtig ift, da es fi) alsdann 
ſchon ſelbſt ohne Milch ernähren kann. Bid zum britten 
Monat ift feine Farbe weißgelb und braum gefledt. An 
einigen Drten heißt ed bi zu Michaelis, an andern bis 
zum folgenden März ein Kalb; ift es männlich, ein 
Hirſchkalb; ift es weiblich, ein Wildfalb. — Das Wilde 
kalb befommt von da an bis zu feiner Begattung im 
zweiten oder ‚dritten Jahre, wenn ed nur einzelne 
Spieße aufgefegt hat, welche nach dem fechöten Monate 
hervor zu feinen anfangen, den Namen eined Epießers, 
Spiefhirfches, und im zweiten Jahre, wenn ed an ben 
Spießen bie  Augenfproffen bet, eines Gablers, 
Gabelhirſches. 
| Die Zungen laffen fich zähmen, Iernen ihren Wärter 
bald Fennen, und fommen bei feinem Ruf, oder bei bem 
Ton. eined Inſtruments herbei. Man nimmt fie fehr 
jung weg, läßt fie an einer Ruh fäugen, oder gießt ih⸗ 
nen die Kuhmilch ein. Man zieht fi) manchmal Hirfchs 
Tühe zu dieſem Zwecke auf, daß man die wilden Hirfche 
durch fie zur Brunfizeit auf beflimmte Plaͤtze lockt. 
Sonft bedienten ſich die fpätern Römifchen Kaifer, und 
bie alten Deutfchen ihrer zum Ziehen der Wagen; zum 
Reiten aber haben fie niemals gebraucht werben fonnen, 
außer daß man ehedem bie fihredliche Grauſamkeit bes 
ging, die MWilddiebe auf Hirfchen anzufchmieden, und fie 
dann allmählig im Gehdlze in Stüden reiffen zu laffen, 
Die guten jagbbaren Hirfche, welche wenigftend 10 
- Enden haben, und 3 Zentner wiegen müffen, werben vom 
Mai an, bis in bie Mitte des Septembers gefchoffen; 
bie Schmalthiere und. Kälber aber bis Weihnachten; doch 
pflegt bier die Leckerhaftigkeit der Menfchen auch Aus⸗ 
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nahmen zu verurſachen. Ueberhaupt über muß der Jaͤ⸗ 
ger allezeit nach Maßgabe feines MWildftanded jagen... : 

Das Fleiſch (Wildpret) des Hirſches ift nach Alter, 
Gefchlecht, und Zahredzeit von verfchiedenen Werth. Das 
Sleifh von jungen Hirfchlälbern verfchafft und fehr 
ſchmackhafte Braten; dad der Spießer ift mittelmäßig, 
von Schmalthieren fon beſſer. Das MWildpret der juns 
gen Hirſche von 3 bis 4 Jahren hat ben dritten Rang; 
vom vierten bis fiebenten ift ed ſchon härter. Das 
Fleifch vom Weibchen ift immer milder und. befier, als 
vom Männdyen. Das derb gewachfene Fleifh an den 
Keulen, Blättern (Bügen), vorzüglich der Theil von 
Schwanze über den Keulen bis an bie Rippen (Federn), 
welcher Ziemer heißt, und ber Rüden, wen bie beften 
Braten. 

Die Hirſchohren werben, wie Nudeln, Klein geſchnit⸗ 
ten, und. zubereitet, und die Laͤufte werden wie Rinder⸗ 
und Kaͤlberfuͤße zugerichtet, oder als Suͤlzen (Sulze) 
verfpeifet. 

Die Haut, wenn fie nicht zu fehr durch die Eger⸗ 
linge durchloͤchert iſt, giebt weiß gegerbt vortreffliche 
Beinkleider, Reitkoller, Degenkoppeln, Handſchuhe, und 
anderes Riemenwerk, rothgegerbt gute Stiefeln, und 
wird auch als Pelzwerk, z. B. zu großen Muffen ver: 
arbeitet. 

Die Haare dienen zum Ausſtopfen der Saͤttel, 
Stuͤhle, Polſter, und Kiſſen, die guten zu Tapeglerungen, 
die groben zu Fußbeden 

Die Geweihe find eine Jagdnutzung, dienen im 
Jaͤgerhaͤuſern zum Zierrath, und geben roh oder geras⸗ 
pelt und grün gebeigt, Griffe zu Meffern und Hirfchs 
faͤngern. Die Köche machen, daraus, mit und ohne Wein, 
eine nahrhafte amd ſtaͤrkende Gallerte. Mit gebranntem 
und pulverifirtem Hirſchhorn macht man den Kaffee klar, 
und man braischt. ed auch, um bad Bier, das etliche 
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Tage alt ift, Heil zu machen ; und es wider die Saͤure 
zu bewahren. - 

Die Hirffolben werben in Waſſer gefocht, ge= 
fehält, mit Bawmdhl und Eſſig getränft, und wie Salat 
gegeffen, oder mit Truͤffeln und ſauern Limonen zugerich⸗ 
tet, und fricaffirt, oder mit einer gewuͤrzten Butterbrühe 
zubereitet. Man macht aud) aus dem Hirſchhorn eine 
Hirſchhornſchwaͤrze, die man eben fo, wie die Elfenbein- 
ſchwaͤrze, brauchen Farin, Ä 

Die Apotheker machen aus dem Hirfchhorn verſchle⸗ 
bene-Präparate. Das gebrannte Hirſchhorn foll ein. abs 
forbirended Mittel ſeyn, die Schärfen. baämpfen, bie 
Schweiße befdrdern, und bie Würmer vertreiben. Der 
Hirſchhorn⸗ Spiritus, ber gleichſam erftorbene Lebens⸗ 
geifter wieder beleben fol, und mit andern Arzeneien 
verfeßt, in vielerlei Krankheiten gebraucht wird, ift be 
kannt genug. ı Sonft giebt ed. noch das. Hirfchhornmagi: 
fterium, den Hirſchhorn-Liquor, dad Hirfchhorndl, das 
Hirſchhornſalz, und das Hirfhhornfälbchen, 

Aus einem am Feuer gelinde gebrannten Stückchen 
Hirſchhorn, foll man auch biöweilen ben — 
(Redra de la serpente) machen. 

Die Kolben, wenn. fie noch zart unb blutig find, in 
Heine Stuͤckchen zerfchnitten, und mit Kreugmurzfaft uͤber 
einen Kolben gezogen, follen einen vortrefflichen — 
gegen ‚giftige Biſſe geben, 

Aus den Klauen ‚machen die Drechdler Ringe m. 
bergl. Dinge, und die Ringe hielten unfere Vorfahren 
wider die Krämpfe fehr wirkfam, 

Das Mark ift eine gute Salbe, das Eifen vor dem 
oft zu bewahren, fol außerdem Schmerzen lindern, 
die Hige in Fiebern flillen, aufgefprungene Hände heilen, 
und gelähmte Glieder wieder geſchmeidig machen, wenn 
man es fo warm als .mbdglich auflegt. 

Das Unfchlitt braucht ‚der Lichtzieher und Seifen- 
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fieder; ſonſt ift ed zu Wund⸗ und Brandpflaſter gut, 
heilet wund gelegene Theile kranker Perſonen, erfrorne 
Hände und Füße, und leiftet den Reiſenden, wenn fie die 
mäbden n Sie damit beftreichen, — Dienſte. 


Der Damhirſch. — Dama.) 


Die Geweihe dieſes Hirſches find ruͤckwaͤrks > 
kruͤmmt, zufammengedrüdt, und an ber Spitze breitzackig. 

Diefer Heine Hirfch, der im milden Europa und in 
Deutfchland, befonders in den Brandenburgifchen Landen 
nicht felten ift, hat eine mittelmäßige Größe, ift um ein 
ziemliches Heiner, ald der Rothhirfch, doch ‚aber viel ſtaͤr⸗ 
ter, als der Rehbock, erreicht die Höhe von 3 Fuß und 
drüber, und eine Schwere von 300 Pfund. Er gleicht 
in feiner Geftalt ımb Oekonomie dem gemeinen Hirſch 
gar fehr, Alle Glieder des Leibes haben faft gleiche Länge 
und Bildung. "Er brunftet, ſetzet, wirft ab, fedt auf, 
und fegt dad Gehoͤrn, wie diefer, nur alles einen Mor 
nat fpäter. - Alleinfein Geweih felbft iſt duͤnner, “Platter, 
dehnt fich mehr: in die Breite, und ift nah Verhaͤltuß 
mit mehr Enden befeßt, nach innen gefrümmt, und on 
digt fich mit einer langen und breiten Krone (Schaufel), 
Denn wo die Krone bei den Rothhirfchen ift, ba Wird daB 
Gehdrn des Dammhirſches ganz breit, zuweilen - zwei 
Hände breit, aber nicht dick. Bei den alten find oft die 
Stangen über die Hälfte breit und dünne, - und mit vie 
len Enden verfehen; aber bie Enden find weder hoch, 
noch lang, fondern ganz kurz. Se beffer: nun der Hirſch 
iſt, defto beffer bildet er die Schaufeln und Enden. dus, 
und ein ſolches Gehdrn giebt ihm ein prächtiges Anſe⸗ 
hen. Er wirft es, nach, Verfchiebenheit feines Alters, 
im April bis zum Junius ab, und ed. wächft ihm: wieder, 
wie ‚dent edlen Hirſche, ausſchweißtgen Knorpel mit 
rauhem Baſte. 

Er aͤndert in der Farbe, und fr} giebt nicht A 
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röthliche, braune, bunfelbraune, gelbe, graue,, fonbern 
auch ſchwaͤrzliche, weißgefledte, und ganz weiße Der 
Anterleib fällt allezeit ind weiße. 

Er iſt von Natur in der Wildniß flchtig, munter, 
ſcheu und mutbig, und ſtreitet oft um einen Weideplatz 
fiundenlang. Zn der Gefangenfchaft aber legt ſich 
fein Feier, und er wird fehr Firre, und. furchtfam In 
. ber Begattungdzeit hört man ein Gefchrei von ihm, wie 
vom Rothhirfib, nur weniger ſtark. 

Die Antipathie, welche zwijchen den Roth- und 
Damhirſchen, Statt finden foll, ift ganz ungegründet, 
und nur dann, wenn beide Arten an einen gemeinfchaft- 
lichen Plate ‚geflttert werden, oder fi) Afen, müffen bie 
Damhirſche warten, bis die Rothhirfche gefättiget- find, 
und oft das genießen, was ihnen jene übrig laffen. Ihr 
Alter erſtreckt fich ungefähr auf 20 Jahre. Das MWeib- 
ben (Thier, Tanngeis) iſt, wie beim Rothhirfch, ſchwaͤ⸗ 
cher, Eleiner, leichter, und hat fein Geweih. 

Saft alle gemäßigte Länder der alten Welt find das 
Baterland diefer Thiere. Sie leben gefellig, verfammeln 
fih in flarfen Rudeln, und pflegen fich nicht leicht zu 
trennen, Auch die alten Dambirfche (Tannböde) finden 
fi) nach ber, Brunft in Rudeln zufammen, und leiden 
eher, als die Rothhirſche, junge Dambhirfche und Weib: 
chen unter ſich. Dieſe fondern fich aber mehrentheils 
von felbft wieder ab, und es hält ſich ſodann das Wild 
oder Thier mit den jungen ober fchlechten Hirfchen zu> 
fammen. Gie lieben erhabenes, mit Fleinen Hügeln ber 
ſetztes Erdreich, und verändern ihren Stand nicht fo leicht 
und weit, wie die Rothhirſche. Vom Monat März bis 
zu Ende Auguſts fughen fie die Dicfige auf, um fich vor 
ben empfindlichen Muͤckenſtichen zu fichern, 

Er gehdrt zur hohen Jagd, und wird eben fo, wie 
ber gemeine Hirfch gejagt. Wenn er von Hunden vers 
folgt wird, fo flieht. er wicht ſo weit, als ein anderer 
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Hirſch, weicht allen Wegen aus, fucht bald feinen Stand 
wieder, und ſtuͤrzt fich gern in's Waſſer, um der Gefahr 
ju entgehen, wird aber alddann gewöhnlich ‚gefangen. 
Der Dftindifche Schlangenftein ſoll aus dem zerſtuͤckten 
and calcinirten Geweih gemacht werben. 

Der Dambirfch ſchadet, wie man’ aus feiner Nahe 
rung ſieht, auf eben die Urt, wie der gemeine Hirſch. 
Er heißt auch Dämmlein, Dämmpirfd, 
Tannhirfh, wilder Rehbock. Die guten: und fiars 
fen werben nich jagdbare, fondern Schaufelhirſche, und 
bie größten und fetteften gute Schaufelhirſche genannt, 


Das Reh. (Ceryus Capreolus. ) 


Die Geweihe ded Rehs ftehen aufrecht, find: Inotig; 
und endigen ſich in wei Spigen Die Hinterbacken 
find weiß. — 

Das Reh ledt in ganz Europa, die kaͤlteſten Laͤnder 
ausgenommen, und iſt daher auch in Deutſchland nicht 
ſelten. Das Männchen heißt der Rehbock, oder Bock 
ſchlechthin, und das Weibchen Reh, Rieke, Hille, 
Ziege, Gais. 

Dies artige Thier hat mit dem Hirſche und ber 
Ziege viele Eigenſchaften gemein. In der Art der Fort⸗ 
pflanzung und‘ Ernährung iſt es der Ziege fehr aͤhnlich, 
und in’der Grftalt und Farbe dem Hirſch; doch ftreitet 
es in vielen Stuͤcken mit letzterm noch um den. Vorzug, 
Es hat nemlich feurige Augen, glängenbere und glättere 
Haare, gefchnreidigere Glieder, iſt zwar Heiner, aber dafuͤr 
auch von der Natur mit mehr Xebhaftigfeit, Muth und: 
Stolz begabt worden. In feinem ganzen Betragen zeigt 
ed mehr Gemwandtheit und Verfchlagenheitl. Es kaͤmpft 
mit jungen Hirſchen, und behauptet immer ald Sieger 
fein Recht. 

Seine Größe ift 4 Fuß 4 Zoll; bie Höhe 2 Fuß 
8 Zoll, und der Schwanz Edie Blume) ift ı Zoll lang, 


478 Das Thierreig,, - 


und Kaum merklich. : Der Kopf ift Mein, aber. wohlges 
bildet,‘ und Läuft: in eine ſtumpfe Schnauze aus. Die 
Augen find groß, und. haben einen blaͤulichten ovalen 
Augapfel. Die Thränenpöhlen fehlen. Die, Ohren find 
6 Zoll lang, fpigig, inwendig und auswendig wollig, 
und ſtehen weit non. einander. - Im Munde ftehen in 
der untern Kinnlade ı6- Vorderzaͤhne, Feine Eckzaͤhue, und, 
auf jeder Geite oben. und - unten ſechs ſcharf gefpi ste 
Badenzähne, deren jeber. iuwendig zweimal audgehöhlt, 
ad: auswendig zweimal auswaͤrts gebogen iſt. 

Dem . Kopfe des Rehbocks giebt bad. kurze, Aflige, 
länglicht runde, grabe aufrecht ftehende, roftfarbente, kuo— 
tige, unebene und dichte Gehoͤrn eine befondere Zierde. — — 
Er trägt feinen wohlgebildeten langen Hals hoch, und 
fein. Rücken. iſt wenig, eingebogen. Seine ‚Deine find 
ſchlank, und die fchwarzen Klauen mit den gleichfarbigen 
eirunden -Folfchen Hufen (Afterklauen‘) „glänzen, wie po: 
lirt. Sein vorzuͤgliches Merfinal, woran ihn der Jäger 
ſchon ven meitenz — iſt ein langer Hearzepf unter 
dem! Leibe. 

Die Rieke hat — ſchmalern Kopf, laͤngern und 
dunnern Hals, ſchmaͤlere Bruſt, und fchlankern Leib. Sie 
ift gewoͤhnlich ungelront, dach findet man fie, and, wie— 
wohl ſelten, mi einen Gehoͤrne non zwei Zoll Länge ohne 
Enden. verfehen, das fie, ebenfalls jährlich abwirft. Sie 
zeichnet ſich ſchon in der Entfernung durch den niedrig 
getragenen Hals, und- befonderd durch ben. langen gelben 
Haarbuͤſchel am ebartsohede (Feigenblatt) ffhr kennt⸗ 
lich aus. 

Die Farbe — die Rehe, ſo wie die Hieſche, des 
Jahrs zweimal. Von Fruͤhjahr His zum Herbſt find die 
Haare kurz und weich, gelbraun oder rofifarben; im Wins 
ter aber find fie länger, rauber, afchgrau, und bekommen 
durch die gelben und weißen; Spigen, bie fie haben, eine 
rbthlich graue Farbe, Das Untermaul ift weiß, bie Ob: 
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ren find mit einer. fhwarzen-Kinfaffung geziert, und an 
der Wurzel meiß, ‚die Kehle. gelber Unterhald mit zwei 
weißen, Flecken bezeichnet, und der Bauch ſchmutzig weiße 
gelb. Die Hinterbaden find ‚ganz; weiß, und. dadurch 
unterfcheiden: fie fih von dem ‚andern Rothipilöpret. Das 
Haar ift an der Wurzel immer grau, und am. Bauche 
und. den. Hinterfshenfeln befinden fih zwei Haarnaͤthe. 
Auch der Rehbock  wechfelt Das. Gehoͤrn alle Jahre; im 
fiebenten ‚Monat: fetzt er feinen erſten Hauptſchmuck, zwei 
kurze Spiefie, auf Diefe werden bei den folgenden Wech⸗ 
felungen länger, und erſcheinen im vierten Jahre mit 
zwei Zacken, welche fi alsdann alle Jahre mit, neuen 
vermehren, bis fie die Zahl 6, oder. 8, erreicht Haben, 
Selten findet, man Rehbocksgehoͤrne mit 12 Enden, Nach 
ber. Brunft wirft er fein Gehoͤrn jedesmal ab /Aaim drit⸗ 
ten Monat iſt es wieder vollkommen gewachſen·Dag 
rauhe Baſt deſſelben ſchlaͤgt er im- Fehruar ad, Maͤrz 
an den. Birken, Sahlweiden, Tannen, und Kiefern ab, 
und ordentlicherweiſe ſollte ſich daſſelbe in zwei Spitzen 
endigen, allein weil er ſeinen noch weichen Putz nicht, 
wie der Hirſch, ſchonet, oder ſchonen kann, und unvor⸗ 
ſichtig oder. muthwillig genug; iſt, an, den Straͤuchern und 
Baͤumen damit anzuſtoßen, ſo findet man ihn warf 
mit wunderlichem Gehoͤrn verſehen. 

Beide Geſchlechter find ſchnelle Laufer, ob fertige 
Schwimmer, and ihr ſcharfes Geficht und feiner Geruch 
machen, daß ſie ihren Feinden, oft entgehen; fie richten 
beöbalb den: Kopf. immer in die Höhe, und mach. dem 
Winde zu, und fünnen einen Menſchen auf 300-Schritt 
weit ‚riechen ,.. oder, wie der — ſagt, im Bin vers 
nehmen, _ 

Ihre Stinme, — fie i in. der Brunfheit, und bes 
fonderd dann hören laſſen, wenn ihnen etwas unvermu⸗ 
thetes aufftößt, ift ein helles, weitſchallendes, breimaliges 
Bellen (Schmälen), welches fie in einiger Entfernung, 
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langſam ſchleichend, fo lange fortfegen, bis fie dasjenige 
deutlich fehen, was fie ſtutzig macht, und iſt ed ein 
Menſch, oder Hund, ſo laufen fie mit ber — 
Schnelligkeit ſtumm davon. 

Ihr Lebensziel erſtreckt ſich bis ins ſechzehnte Jehr. 

Die Rehe lieben trocknen Boden und trockne Luft. 
Ihren Aufenthalt haben ſie daher gern auf hohen Pläs 
nen, an den Außerften Grenzen der Waldungen, wo: die 
Hafer⸗, Erbfen=, Linſen- und Grummetfelder in ber 
Naͤhe find, in lichten Hölgern, in Gegenden, wo faule 
Bäume, und vorzüglich die jungen Schläge nahe find, 
and die Brombeerftauden häufig’ wachfen. Sie. vereinis 
gen’ fitb nicht, wie die Hirfche, In ſtarken Rudeln, fon= 
dern leben nur zu 3 bis 5 in Geſellſchaft. Der Bock 
tft Beftändig um feine Gais, deren er eine, zwei, hoͤch⸗ 
ſtens drei hat, lebt unter denſelben, und feinen Jungen, 
wie ein Hausvater, und verfheidigt fie bis auf den Tod, 
Es beftcht daher auch eine Nehgefellfehaft nur aus einer 
Familie, die fo fange in der größten Vertraulichkeit zu— 
ſammen lebt, bis die Zungen wieder neue Familien ers 
richten Fonnen. Im Sommer. fuchen -fie den alten 
Standort wieder, den fie fi) einmal zu ihrem Aufent⸗ 
halt erwählt haben, wenn. fie der harte Winter in nie 
drige dide Laub: und Schwarzwälder: getrieben hatte, 
Ehe fie“ ſich nleberlegen, fcharren fie allezeit mit ihren 
Borderläuften einen runden Plaß; im Sommer, um auf 
der friſchen Fühlen. Erde zu liegen, und im Winter, um 
fih von dem Schnee zu befreien, ver ihnen die Haare 
naß und: fchmugig machen würde. 

Das. Reh ftiftet eben den Schaden, - ben ber Hirfch 
ftiftet, und noch größeren, da es fi in ben Waldungen 
im Früuͤhjahr vorzüglich von ben Knospen ber. jungen 
Bäume und ber Sträucher nährt, und auch in Gemuͤſe⸗ 
gaͤrten — — Be 


Das | 


Säugethiere Das Mofhuss od Biſamthier. 48: 


Das Mofhus- oder Bifamthier;, (Moschus moschifer.) 

Diefe® Thier, welches in den Wäldern und Gebirs 
gen von Zibet, und dem füdlichen Sibirien lebt, liefert 
ben Biſam oder. Mofchus, dieſes eben fo Eoftbare, als 
beilfame Arzneimittel. Das Männchen bat: diefe dlartige 
Materie in einem Beutel von der. Größe eined Hühnere 
eied, in der Nabelgegend, Das. Bifanıthier bildet eim 
eigenes Geſchlecht von 6 oder 6 Gattungen, Es ift uns 
gehdrnt, uͤbrigens hat es mit den Hirfchen und. Schweis 
nen einige Uchnlichkeit. Es hat die Größe eines Reha 
bocks, und ift gräulich braun, lebt meift einfam, und 
‚ findet-fih nur im Herbſte in Heerden. Man fchneidet 
dem erlegten Thiere den Beutel ab, naͤht ihn zu, und 
läßt den Biſam eintrodnen, In diefem Zuftande gleicht 
er getrocknetem geronnenem Geblüt, fieht ſchwarzbraun 
aus, und ift zerreiblich. 


: Das Zwergmoſchus⸗Thier. (Moschus pygmaeus. ) | 

Gemeiniglih nennt man dieſes niedliche Thierchen 
Zwerghirſch oder Guineifches Rehchen; da es aber unge: 
hoͤrnt if, fo muß es zu den Mofchusthieren gerechnet 
werden, ob es gleich dem Reh ähnlich iſt. Es fcheint 
hbrigend mehrere. Heine hirſchartige Gefchbpfe diefer Urt 
zu geben. Das Guineifche Rehchen ift. über .g Zoll lang, 
fiebt oberhalb hraungelb, unterhalb weißlich aus, lebt in 
Dftindien, befonderd auf Java, und hat in- feinen Sitten 
und feiner Lebensweiſe viel Aehnlichkeit mit unferem Reh. 
Es iſt ſcheu und fluͤchtig, und ſtitbt bald in dei Gefan- 
genſchaft. 
VI. Multungula (Belluae). 

Das wilde Schwein. 

Dieſe Ordnung enthaͤlt in 7 Gattungen meiſt ſeht 

aber unfoͤrmliche, oder duͤnn behaarte Saͤugethiere, 
Hh 


— 
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mit mehr als zwei Klänen an jeden Fuße. Vom Jah: 
men ‚Schweine unterfeheidet fi) das wilde durch den 
verhältnigmäßig längeren Kopf, ftärferen Rüffel (Ges 
breche, Wurf), mehr gebogenen Vorderkopf, und burdy 
vier große Eckzaͤhne, welche ed mit auf die Welt bringt, 
wovon die obern dad Gewerfte, Gewehre, und bie untern 
die Hauer oder Haderer heißen; ferner durch Fürzere, 
runde, mehr aufrecht fechende Ohren, ftärkere Beine, ſtei⸗ 
fere Borften, kurzeren, faſt gerade ‚herunter haͤngenden 
Schwanz (Purzel, Krükel), und durch eine — 
grauſchwarze Farbe, 

Das männliche Schwein, ber Eber, Renee 
hält durch die 2 großen Frummen und ſcharfen Eckzaͤhne 
in-jeder Kinnlade, welche mit dem Alter an Grbße zus 
nehmen, oft über 2 Zoll vorragen, und unten-den Ruͤſſel 
fletfchend auffperren, nicht nur eine fuͤrchterliche Geſtaltz 
fondern es hauet auch damit nach der Geite gefaͤhrlich 
um fih, und bringt oft während ber Fagd Hunde · und 
Jäger in Lebensgefahr. 

Das weibliche Schwein (Saw, Bache) hat keine 
Hauzaͤhne, ſondern nur kurze Haken, womit ſie mehr 
unter ſich haut, reißt und beißt; ſie wird daher einem 
liegenden Menfchen gefährlicher, als der Eber, beſonders 
wenn dieſer das achte Jahr erreicht, und ſeine großen 
Hauer fi) ſehr nach den Augen zu gekrümmt haben, 
Mebft den großen Zähnen. ufterfcheidet fi) auch der 
Eber von ber Sau fhon von meiten durch den unter 
dem Leibe befindlichen Haarbhfchel, welcher der Satı fehlt 

Betragen und Stimme, welche diefe Thiere, beſon⸗ 
berd im Kampfe, bören laffen, haben fie faft mit dem 
zahmen Schweine gemein; fie ſcheinen aber einen ſchaͤr⸗ 
feren Geruh, und ein feinered Gehör zu haben. Ihre 
inneren Theile flimmen mit denen der zahmen überein, 
Ihr Alter follen fie auf 20 — 25 Jahre bringen.“ 

Ein ausgewachſenes Schwein hat. gegen 55. Fuß 
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Pange,. und: etwas Hiber 13: Fuß Hoͤhe. — Die wilben 
Schweine find, außer den fehr — N in allen Laͤn⸗ 
bern verbreitet. v.. 

Diefe Thiere leben gefellig,. ‚au in ‚Gegenden, wo 
fie häufig find, ſieht mannoft:30 = 4a Sthi bei: eine 
ander. Ihr Lager, welches fie: für, ihren gewoͤhnlichen 
geſellſchaftlichen Aufenthalt in dem bichteften : Bruchwaͤl⸗ 
bern auf trocknem Grunde bereiten, if ‘eine. weit aufs 
gewühlte keſſelartige Vertiefung, die fie: mit Reifern und 
Moos ausfüttern. . Sie bringen darin den größten Theil 
des Tages zu, und gehen erft am. Abende ihrer Nahrung 
(Gefraͤß, Fraß, Schütt,) nach, ivelche fie auf Wieſen 
und Aeckern, nach Art der zahmen Schweine, fuchen, und 
dadurch nicht nur ben. Wiefen und Getreive-Nedern, 
fondern auch. ben -Fruchtfeldern: im Sommer großen Schar 


ben verurfachen. 


Im Herbfte finden fie . ihre: Nahrung: r Wäldern, 


wo Eicheln, Hafelnöfte, — eſſfin und Pilze 
wachſen. "DI IR M 

Ihre —— iſt bon ber Milte Nopemberibit 
Mitte Dezember. ‚Sie kaͤmpfen waͤhrend dieſer Zeit wiıs 
thend mit ihren: Nebenbuhlern, — und "Hinterkaffen . oft 
anvertilgbare Spuren ihres: Tapferkeit; beſonders find bie 
alten einfiedlerifchen Schweine, die auch außer dieſer Zeit 
nicht mehr gern: ‚gefellig leben/ “fehl grimmig. gegen‘ bie 
Jüngeren. MEET TER TE rt 

Die jungen Schweine galten: nicht: bie —— 
Paarungszeit der Allen, ſondern nach⸗ ihren Mahrungs⸗ 
umſtuͤnden oft fruͤher oder ſpuͤter. er re 
‘ Die Sat trägb 18 bis MWotchen, und gebieri 
4 bis 12 Zunge Um zu werfen, verläßt. ſie alle Ok 
fellfchaft, verbirgt fich im dichtes Gebuͤſch, und bereitet 
für fih und ihre Zungen ein Lager von Moos und Laub, 

Die Zungen bleiben einige Tage bei der Mutter 
rubig liegen; nad) 8 Tagen aber gehen. fie fchort mit der 

ha 


⸗ 
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Mutter, welche Lead ne aa dom —— geht, auf 
Nahrung: and... mai: 

Wenn bie Mutter von weiten Gefahr. Semerkt, fo 
giebt. ſie dies den Jungen durch Schnauben und. Grun= 
zen zu« erkennen. Die Jungen verbergen ſich dann uns 
ter‘ ‚dichte Strände 1. Bra oder alte, Raubmaffen, - und 
. darunter ſo dange ftill, bis die Alte ruhig iſt. 

1::0 DienFarbe der Zungen iſt anfangs. rothbraun ge= 
4 und mit ſchwarzen fahlhraunen und weißen Strei⸗ 
fen‘ gezeichnet. Dieſe erſte bunte: — nennen die 
Jager den bunten Rock. 

er DIE Zungen. heißen nach der Jagerſprache Friſd⸗ 
Ungen Eine Geſellſchaft aus zwei- und drittehalbjaͤhri⸗ 
gen: maͤnnlichen und weiblichen Schweinen, unter welchen 
ſich auch Alte befinden, wird ein. Rubel Schwarzwild⸗ 
pret genannt, 

DaB Fleiſch (Wildpret), vom wilden Schweine, be- 
fonberd. vom Friſchlinge, iſt bekanntlich muͤrber, und leich⸗ 
ter zu verdauen, als das vom zahmen Schweine, und 
iſt daher eine weit geſundere Koſt. 
—Die ſehr dicke Haut Schwarte), welche bei alten 
Schweinen zwiſchen den. Borſten noch mit völligen Haas 
zen Dicht bewachſen iſt, dijent im rohen Zuftande zu 
Kumpten, Thuͤrdecken ꝛc., gegerbt aber. zu. Riemen und 
Bücherbäuben 2; Die ‚Borften ‚dienen ‚zu. eben dem Ges 
brauch, wie die von zahmen Schweinen, m Zähne werben 
zuni Poliren and: Glätten  gebrausht.: 

Bor Die, wilden; Schweine, follen nicht fo. — Krank⸗ 
heiten, wie die zahmen, amterworfen, und ihr Fleiſch nie 
finnig ſeyn. Aber harte Winter, toͤdten fie oft durch 
Hunger und BR, und, heiße duͤrre Sommer durch bie 
Bröws. ne J 


Das za bme Schwein. — Scrofa, — 
Das Schwein ſtammt wohl eigentlich aus Indien, 
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und hat fi) von da Über die gange Erbe verbreitet. Ju 
einigen. Stüden ift ed zwar durch dad Alima und bie 
Nahrung abgeartet, doch hat ed noch — bie 
wefentlichen Kennzeichen behalten. 

Der Kopf ift lang geſtreckt, endigt fich, mit einent 
platten runden Knorpel, und hängt auf die Erde herab; 
Die Baden find breit und hager, fo wie der ganze Kopf, 
an welchem ber kurze, breite Hals mit feinem ſieifen 
Nacken ſcharf anfigt.. Der hintere Theil. der Hirnfchale 
ift fehr erhaben. Der langgeſtreckte Ruͤſſel ift mit cinem 
fleifen, durch zwei Muskeln bemeglihen Knorpel verfes 
ben, ber ihnen zum Mühlen befdrberlich ifl. In dee 
obern Kinnlade ſtehen vier gegen einander zugelehrte, ‚und 
in der untern fechB etwas hervorfichende Vorderzaͤhne 
Die untern find von ganz anderer Geftalt, ald die obern, 
welche, anſtatt fcharf und breit zu feyn, lang, rund, um 
bie Spiße ſtumpf find, und mit ben unterfien faſt einen 
rechten Winkel machen. Doch findet man auch. zuweilen 
in der obern Kinnlabe vier bis ſechs, und im. ber untern 
vier bis acht Schneivezähne, fo daß: ihre Anzahl entwe⸗ 
ber oben und unten glei, ober, wenn fie. ungleich iſt, 
allemal. im untern Kiefer auf jeder Seite einer mehr fies 
bet, als im obern. Der Mund. ift. zu beiden Seiten 
oben. mit zwei kurzen, und unten mit zwei längern hers 
vorragenden Edzähnen (Hauzähnen, Hauern) bewaffnet. 
Sie. find beim Eber größer, ‚al& bei ver Sau und dem 
Porkſchweine, welchen fie Faum aus dem Munde hervors 
ragen. Beibe Gefchlechter gehen mit diefen Waffen ihren 
Feinden troßig entgegen. : Mit den übrigen Backenzaͤh⸗ 
nen, beren auf jeder Seite oben und unten fieben flehen, 
hat ihr Gebiß zufammen 42 bis 44 Zähne, Sie verlie⸗ 
ren in ihrer Jugend Beinen bavon, wie die. andern zab- 
men Haudthiere, fonbern die erften Zähne wachfen immer 
fort, daher man aus ber: Groͤße derfelben, befonderd ber 
Waffenzaͤhne, ihr Alter erlennen muß. Die Augen find 
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- Hein, und liegen tief im Kopfe, bie Ohren ziemlich Tang, 


breit, dicf, vorwärts gerichtet und ſchlaff. Die Schweine 
wachfen :bid: ins fünfte und ſechſte Jahr, werden mit den 
Fahren immer größer und fchwerer, und man bat fie, 
durch gute Wartung, oft zu einer Größe von 7 Fuß und 
brüber gebracht, | 

Dieie Sarbeiift bei den zahmen Schweinen meift weiß, 
doch giebt es auch ſchwarze, oder ſchwarz unb weiße, 
auch rothe, oder. roth und weiße, . und bei denen von 
vermifchten . Farben fieht man auch die Haut an den 
Stellen ander gefärbt, wo die Borften von ber Übrigen 
Farbe abweichen. Der gewoͤlbte Rüden ift mit hoben, 
barten, und ſteifen, die Seiten aber find ‚mit kurzen 
ſchwachen Borften beſetzt; bie längften und ſtaͤrkſten find 
vier bis fünf Zoll lang, und bilden gleichfam eine Mähne, 
bie vom Kopf:bid auf daB Kreuz herabgeht. Sie beftes 
ben, da fie viel härter, als die Haare und Wolle anderer 
Thiere find,. aus: einer knorplichten Materie, bie dem 
Horn ähnlich ft, und theilen ſich am Ende alle in vers 
ſchiedene Spitzen, wodurch ' fie Fhnnen gefpalten werden, 
Das Ende des Mauls, die Kopffeiten, die Gegend um 
bie Dhren, die Kehle, der Bauch und: Schwanz haben 
fehr wenig Borften, und find faft kahl. Der Schwanz 
ift am Ende langhaarig: Unter dem. Halfe haben einige 
zwei Warzen, als Schellchen wie bei den Ziegen hangend; 
man fauft diefe fehr gern, und hält fie, doch ahuer@örund, 
für die beſten. 

Der Geruch dieſer Thiere abertrifft ihren Geſchmack, 
Gehör und Gefühl, Ihr Ruͤſſel iſt ein ſehr brauchbares 
Inſtrument für fie; fie. beſitzen fehr viele Stärfe darinn, 
und koͤnnen geſchickt damit in: der. Erde wuͤhlen. In 
ihren übrigen Handlungen aber zeigen fie die größte Traͤg⸗ 
beit: und Ungeſchicklichkeit, indem: -fie ; feine Gefchmeidige 
keit in den Gliedern, einen gezwungenen und ſteifen Gang, 
und eine faft-gänjliche Unbeweglichleit im Rüden. und. 
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in ben Lenden haben. Sie mögen auch wohl unter allen. 
Säugethieren die wenigften Fähigkeiten befigen, und das 
ber rührt ihr Eigenfinn, Der ganze Umfang ihrer Triebe 

ſcheint ſich bloß auf eine wuͤthende Brunft und unmaͤ—⸗ 

ige Freßbegierde einzufchränfen; daher fie auch oft ihre 

eigenen Jungen anfallen. Diefe Gierigfeit: fcheint in dem 

dringenden Bebürfniß, ihren Magen ſtets gefüllt zu ha⸗ 

ben, in ihrem flumpfen Gefhmad . und Gefühl ihren 

Grund zu haben, Nur durch lange Uebung lernen fie ihre 

Wohnung, wenn fie von der Weide zuruͤckkommen, wies" 
berfinden. Sie lieben die Unreinigfeit gar fehr, und fich 

in Moräften und Pfüben herum zu wälzen, ift ihnen 

wegen ihrer higigen Natur Wolluſt, und zur Vertilgung 

ihred häufigen Ungezieferd hoͤchſt nothwendig. 

Ihre Stimme ift ein Grungen, unb bei der Beleia 
digung, Feflelung, Zobesnoth, und wenn Gewitter und 
ftarfe Plagregen fie auf der Weide überfallen, ein gellen- 
des gräßliched Geſchrei. Wenn unter der Heerde ein 
Schwein diefe Töne angiebt, fo flimmen bie übrigen alle 
fogleich zu einem Concert mit ein, und eilen einander 
zu Hülfe Der Eber grunzt nicht fo laut, als bie 
Sau. — Sie Fonnen ein. Alter von zwanzig Sahren 
erreichen, 

Diefe Thiere befigen eine jo erflaunliche Freßbe— 
gierde, daß fie aus allen Reichen der Natur Nahrung 
zu fich nehmen, und fogar den Auswurf anderer Thiere 
freffen. Da fie im Frühjahr auf unbebaute Aeder, im 
Sommer auf wüfte Heiden und Anger, Im Herbſte in 
die Getreibeftoppeln getrieben werden, fo freflen fie alles, 
was ihnen auf dem Wege aufſtoͤßt, todte Thiere, Koth, 
Obſt, Körner, Kräuter, Wurzeln, und lieben vorzüglich 
fumpfige- Derter, wo Rohr, Binfen, und andere Waſſer— 
pflanzen. wachfen, deren Wurzeln ihnen fehr angenchm 
zu feyn fcheinen, Sie freffen 72 Arten von Gewaͤchſen, 
und ruͤhren 171 nicht an, Man kann fie wirklich unter 
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die fleifchfreffenden Thiere zählen, da fie nicht allein Aas 
verzehren, fondern auch oft ihre Zungen felbft, befonders 
der Eber, freffen, die Reichen ausgraben, und felbft Heine 
unwehrfame Kinder anfallen; letztered thun vorzüglich die 
kungrigen fäugenden Saͤue. Wegen ihred ſtarken Ges 


ruchs wittern fie alle füge Wurzeln unter der Erde, und _ 


graben fie aus, fo wie fie auch nach den Engerlingen, 
Regenwürmern und Feldmäufen wühlen. Diefer Fähigs 
feit halben hat man fie auch in manchen Ländern wie 
die Hunde gewöhnt, die Trüffeln aufzufuchen. In den 
Gegenden, wo Eichen: und Buchwälber find, werden fie 
von ber Mitte des: Septemberd bis in bie Mitte bes 
Novembers in die Maft getrieben. Hier erhalten fie bie 
befte und gefundefte Nahrung, fonderli wenn ber flüß 
fige Sped‘, der aus dieſer Koft entfteht, durch eine kurze 
Gerftenfütterung zu Haufe noch etwad mehr Derbheit 
erhält. Damit fie bei diefer Weide den Wurzeln der 
BDaͤume und Stauden durch ihr Mühlen nicht ſchaden 
mdgen, fo ift ed an manchen Orten gebräuchlih, ihnen 
eine Sehne am Rüffel zu zerfchneiden, vder einen Ring 
in die Nafe zu legen. Vor dem Thau, Neif, Schnee 
und Regen müffen fie fehr in Acht genommen werben. 
Die Sau wirft (ferfelt) unter allen Säugethieren 
die miehreften, nemlich vier bis vier und zwanzig Junge, 
und hegt fchlechte Sorgfalt für fie, indem fie diefelben, 
ohne irgend eine Art von Neft, hinlegt. Von dem erften 
Wurf, den die junge Sau thut, wählt man aus befanne 
ten Urfachen Feine Zunge zu Zuchtfchweinen, und Feine, 
weder der jungen noch alten, laßt man mehr als acht 
durch ihre Milch nähren, well fie fonft zu fehr abges 
mattet wirb, und mehrere Zunge nicht gedeihen koͤnnen. 
Man ſchlachtet lieber Die übrigen ald Spanferfel nad 
14 Zagen, oder verkauft fie. Sie find bei der Geburt 
meiftentheild weiß, werden aber bald ſchmutzig braun. 
Im ſechſten Monat pflegt man fie au befchneiben, 
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und zwar entweder im Frühjahr oder im Herbfte; das 
Männchen heißt alddann Pork und dad Weibchen Gel 
fen, Moe. Auch die ausgedienten Alten befchneidet man 
in unfern Gegenden und mäftet fie; 0b man gleich biefe 
Verftimmelung in andern Ländern an Alten und Jungen 
für unndthig hält. - Die verfchnittene Sau heißt Bbrgen. 

Die Zungen werden gewöhnlid nur ı Jahr alt; . 
man treibt fie im Sommer mit auf die Weide, ſteckt fie 
im Herbft, weil zu diefer Zeit Futter im Ueberfluß ba 
Hi, und fie durch die Ausduͤnſtung viel weniger, ald im 
heißen Sommer verlieren, in ben Koben, und mäÄftet fie 
8 bis ı2 Mochen, worauf fie zum Slacten tuͤchtig 
ſind. 

Den jungen Eber, den man zur Zucht ausgewählt 
bat, muß man in feiner Jugend von den Saumüttern 
abfondern, damit er fich nicht ſchwaͤche. Eben fo müß 
fen ihm die Hauzähne mit einer Zange abgebrochen wers . 
ben, bamit er feinen Schaden verurfache. 

Der dkonomiſche Nuben dieſes Thieres ift betannt 
genug, da beinahe keine Haushaltung mehr vhne daſſelbe 
beſtehen kann; - wiewohl der häufige Genuß des Fleiſches 
eben nicht zu empfehlen if, Wenn dad Maſtſchwein in 
feinem engen Koben allein, ohne große Bewegung liegt, 
fo gelangt ed In kurzer Zeit zw einer außerorbentlichen 
Fettigkeit. Man hat Sauen gefchlachtet, bie 6 bid 7 
Zenther wogen, deren Sped zu einer 15 Fuß Dide ges 
wachfen war, und in welches die Mäufe, da fie in dem 
fetten Fleifch Feine Empfindung haben, ſich eingefreffen, 
ja fogar geniftet hatten. Zum Räuchern wählt man bes 
fonderd ‚gern den Sped der Müller: Bäders und Ger: 
ftenmaft, da derjenige von der Branntweinsmaſt thranig, 
triefend, gelb und übelfchmedend if, Die Englifchen, 
Meftphälifchen, Pommerſchen und Mainʒiſchen Schinken 
ſind vorzuͤglich. 

Man- kann vom Schweine alles nutzen. Fleiſch, 
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Blut, Schmeer, Eingeweide, alled wirb von Menfdhen 
gegejlen. Das Schweinefhmalz braucht man nicht nur 
zur Speife, fondern auch zu allerlei Pomaden, als Wa: 
‚ genfchmter, und um Preffen und andere Inſtrumente und 
Mafchinen einzufchmieren, Die ganz jungen Ferfel ge- 
ben ein ganz befondered leckeres Gericht. Der Arzt unb 
MWundarzt weiß verſchiedene Theile von ihnen zu Arz 
neien, unb befonderd ihr Schmalz zu Salben zu gebraus 
‚hen. Ein Pfund- deffelben mit einem Biertelpfund reis 
nem Wachs in einem glafirten Topfe zufammengefchmols 
zen, iſt eine gute Salbe für aufgefprungene Lippen und 
Hände. 

Die Schweindgalle ift ein wirkfames Mittel wider 
alle Wunden; man hebt fie- daher gern burchgefeihet in 
einem Glafe auf. Buchbinder, Sattler, Riemer und 
Siebmacher verlangen die gegerbte Schweindhaut;. und 
mit den Haaren dient fie zu Deden vor bie Stuben: 
thüren. 

Die Borften werden zu Bürften, Pinfeln, Kehrbefen, 
zu beweglihen Stielen bei fünftliden Blumen von ben 
Yußnachern verarbeitet, und der Schuhmacher braucht 
fie an feinen Schuhpräthen ftatt der Nadeln. 

Die Blafe braucht man zu Tabadöbenteln, um Fla— 
fehen zu verbinden, fp wie Die Eingeweide, um MWürfte 
hinein zu füllen, und zu Ballond, Die Zähre dienen zum 
Poliren. . Der higige Dünger thut feine gute Wirkung in 
einem feften und naflen Boden, und ift ſonderlich bei 
Hopfenpflanzungen und dem Hanfbau ber befte. Auch 
fol ein Guß von Schweinemift ein guted Heilungsmittel 
für Pflanzen feyn, Die der Froft getroffen hat. 

In England werben feit einigen Jahren manche Tüs 
cher mit warmgemachten Menfhenharn und dieſem Miſt 
gewalft, und. biefe Walfe hält man bis jest noch im 
England geheim, 1 

Daß einige — Deutſchlands durch Verſchik⸗ 
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fung der Schinken, Würfte und des Specks viel Geld 
gewinnen, und daß. ben Geefahrern dad geräucyerte 
und eingefalzene Fleifch unumgänglich. ndthig tft, erhoͤhet 
ben Werth dieſes Thiers noch mehr. Allein es hat auch 
in andrer Rüdficht einen Werth. Selbſt das bloße Wüh: 
len im feften, filgigen Boden ift nicht Immer unnht, zu 
gefchweigen, . daß dadurch viele noch unvolllommene, na= 
gende, und andere, nach ihrer vollflommenen Entwidelung 
‚dem Pflanzenireich ſchaͤdlich werdende Inſekten getddtet 
werden. 

In Ungarn treibt man, um bie Heuſchrecken zu ver⸗ 
tilgen, viele Hundert Schweine auf die Felder. 

Wegen ihres feinen Geruchs kann man fie zu Auf⸗ 
fuchung der ZTrüffeln abrichten. Durdy ihre Freßbegierbe 
reinigen fie die Luft von den Peſtduͤnſten 'geftorbener 
XThiere, abgeſtandener Fiſche und andern Aaſes. Auf 
Minorfa braucht man die Schweine ald Zugthiere; man 
bat wohl ſchon eine Kuh, ein Schwein und ein Pferd 
ober’ ein Schwein und einen Efel auf dieſer Inſel zu⸗ 
fammengefpannt ' gefehen. 
Dieie hungrigen, fäugenben Sauen haben oft Feine 
Kinder gefreffen. Bon Gärten und Wieſen müffen dieſe 
Thiere abgehalten werden, weil fie biefelben durch ihre 
Mühlen. nach Wurzeln, — und Würmern ver⸗ 

wuͤſten. 


Das Mexikaniſche Schwein. (Tajassu.) 

Diefed Thier bewohnt bie wärmften Gegenden von 
Amerika, und einige Weftindifchen Inſeln. Es Icht im 
Heerden von zwei bis dreihundert zuſammen. Es fliehet - 
ſumpfige Gegenden, und ſtreift lieber in hochliegenden 
herum. Es läßt fich, wie Stedmann behauptet, zähmen, 
kennt feinen Herrn, und zeigt viel AUnhänglichfeit an 
ihn. Wenn man es aber ine u wird es . und 
Bose : > 
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Selten laſſen die Tajaſſus einen Laut hoͤren, wenn 
man ſie aber aufbringt, ſo grunzen ſie. Greift man 
Alte an, oder raubt man ihnen ihre Jungen, ſo ſetzen 
ſie ſich, wie unſere Schweine, zur Wehre. Die Sau ſoll 
jaͤhrlich nur ein Junges zur Welt bringen, welches ſie ſo 
lange mit ſich herumfuͤhrt, bis es aufgewachſen iſt. Die 
Jungen, die man gezähmt hat, läßt man frei herumlau⸗ 
fen, obne daß fie fich entfernen. 

Mit den Amerifanifchen Raubthieren, befonderd mit 
dem Jaguar, hat dad Tajaſſu viel zu kaͤmpfen. Ob ed 
ſich gleich tapfer vertheidigt, fo trifft man boch nicht fel- 
ten in den Wäldern ‚einen Jaguar an, der mehrere folche 
Schweine um ſich herum liegen hat, bie er im Kampfe 
überwunben, 

Die Eingebornen jagen bad Tajaſſu ohne Hunde, 
und eſſen das Fleifch, das fie fehr gut finden, Ed wird 
höchftend 60 Pfund ſchwer. - 


Das Aethiopiſche Schwein oder das Emgalo. 
(Sus aethiopicus. Emgalo.) 

Diefed Schwein hält ſich in den heißeften Gegenden 
bes Innern von Afrika, fo wie auch am.Morgebirge ber 
guten Hoffnung auf, und ift vielleicht das häßlichfte uns 
ter allen bekannten Säugethieren, fo wie eö eind ber 
wildeften if. In Europa ift ed etwa feit 40 Jahren 
befannt, denn im Jahre 1765 brachte man Eined vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung nach Holland. Es ift 
plump, did und ungefchidt, Fann aber dennoch fehr 
fihnell laufen. Im Laufen trägt ed den Schwanz gerade 
in die Höhe. Der Anblid dieſes Thiers erregt Furcht, 
wenn. man nur feine. großen Hauzähne betrachtet, die es 
zum Stoßen braucht, fobald es fich wehrt, ober jemand 
angreift. — Sparrmann fing ein kleines Emgalo, und 
führte e8 gebunden bei fi, allein ba ed ſehr unbänbig 
war, und Schaden anrichtete, fo mußte er baffelbe bald 
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abfchlachten. Es war erftaunlich :wild, und in feiner Bes 
wegung gefchwind, und ob ed. gleich nicht. eben gefährs 
lich war, fo fürchteten ſich doch feine Buſchhottentotten ge= 
waltig davor, Wir; wollen lieber: einen Löwen auf freiem _ 
Felde, ald ein ſolches Thier angreifen, fagten fie, denn ob 
es gleich weit Heiner ift, ſo ſchießt es doch pfeilfehnell auf 
und los, wirft un® um, gerfehmettert uns die Beine, und 
tigt und den. Bauch auf, ehe wir es mit unſern Wurfs 
fpießen treffen und. tbdten können. 

Dieſe Schweine haben ihre Wohnung unter. ber 
Erde, und die Eingänge find. fehr enge... Nie wagt man 
es, fie in ihrem Löchern anzugreifen, weil man ‚fürchtet, 
fie möchten: ſchnell herausfpringen.: So hütet man ſich 
auch, wenn man zu Pferde iſt, daß man ihnen nicht zu 
nahe fommt,: weil fie ben: Pferdem bie Beine entzweis 
fhlagen, und nachher den Reiter und das Pferd um's 
Leben. bringen. Ich ſetzte, ſagt Sparrmann, ſowohl 
Alten als Jungen nach, um Eins zu ſchießen, allein 
meine Muͤhe war vergeblich. Auf der Flucht nahm je⸗ 
des Schwein ein Ferkel in den Mund, und lief eilig da⸗ 
mit davon. 

Alte ſcheinen ſtets unbaͤndig zu bleiben, und fi ch 
nicht an bie Menſchen zu gewöhnen: denn. zu Sparr⸗ 
manns Zeiten unterhielt man am Kap ein folches in, der 
Menagerie, dad. man feiner — wegen an au 
legen mußte. 

Dies Geſchoͤpf, ſagt Barrom,.. ift nicht weniger 
haͤßlich, als verfchlagen. Seine langen elfenbeinernen 
Hauer, die wie. Hörner aus feiner Schnauze. hervorfprins 
gen, und fi) aufwärts beugen, machen die Annäherung 
an baffelbe hoͤchſt gefährlich, während feine Heinen Yugen, 
die fich oben beinahe am Ende der vieredigen: Stirn. bes 
. finden, und die fleifchigen. Säde,: die an jeder Backe wie 

nod ein Paar Ohren herabhängen, ihm ein fehr hoaͤßli⸗ 
ches und ſchreckliches Anſehen geben, | 
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Das Afrikaniſche Schwein. (Sus Africamus.) 
Dicieſes ift von dem Wethiopifchen Schweine verfchies 
Den. Sein Körper iſt mit langen Borften bededt. 
Adanfon mennt ed dad ungeheure wilde Schwein, 
Ungftreitig bezieht fi folgende Anekdote von "einem Kam⸗ 
pfe auf diefes Schwein, den Lamiral anführt: 

„In der Gegend von Podhor,“ fagt er, „ſah 
ih ein merkwuͤrdiges Schaufpiel. Am Rande eines 
Malded, in der Nähe des Ufers, befand fich ein fehr 
großes wildes Schwein;. ed wurde von einem Loowen und 
von einer Lbwinn bemerkt, die in einiger Entfernung bas 
von waren.. Die Lbwinn. fprang mit außerorbentlicher 
Schnelligkeit herbei, und warf ſich wuͤthend Aber das 
wilde Schwein her, das fie an der Gurgel faßte, gewal⸗ 
tig jchättelte, und mit ihrem Schwanze tüthtig in bie 
Dünne der Seite fchlug. " 

‚Während dieſes Kampfes, der 5 Minuten dauerte, 
wäherte ſich langſam der Löwe, ſetzte fich auf den Hinz 
tern, und war ein ruhiger und gleichgältiger Zufchauer 
dor Anſtrengungen, die das wilde Schwein zur Berthei- 
digung feined Lebend machte, und der Mühe, die fich die 
kWwinn gab, ihm daffelbe zu rauben.“ 

„Endlich unterlag das wilde Schwein; es fließ da⸗ 
bei ein ſchreckliches Gefchrei aus, und heulte fürchterlich, 
Als: das Thier todt war,. und nur.bann erſt, ging ber. 
Lowe langfam zu feiner Gefährtinn hin, um mit e die 
Beute zu theilen und zu verzehren.“ 


Der Hirſcheber oder Schwein hirſch. 
(Sus babirussa.) Fig. 15. 
Diieſes Thier trifft man auf den Molucken, auf 
Sava, Celebes, Madagaskar, u. f. w. in Heerden an, 
Seine Nahrung beftcht in Gräfern, Kräutern und Baum⸗ 
blättern; es geht in die Gärten, und richtet bafelbft gros 
Ben Schaden an. Zw gewiffen Jahreszeiten ſchwimmen 
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dieſe Schweine in Heerden von bisweilen tauſend Stuͤck 
auf der Inſel Sumatra von der einen Seite des Fluſe 
ſes Siak zur andern, und zwar an feiner Muͤndung, wo 
ed 3 bis 4 Meilen breit ift, und fehren auch zu be 
ſtimmten Zeiten wieder zuruͤck. Diefe Art von Wander 
rung findet auch auf den kleinen Inſeln ſtatt, wo fie 
von der einen zur andern ſchwimmen. Bei diefen Ger 
legenheiten machen die Malayen auf fie Jagd, “welche 
die Schweine: lange vorher riechen follen, ebe ſie noch 
diefelben zu. Geſichte bekommen. Sobald fie dieſe Thiere 
aber erblicken, ſetzen fie ſich fogleich in Bereitſchaft, und 
durch Hunde, welche fie am Ufer aufſtellen, verhinderwfie bie 
Schweine, zu fanden, fie ſelbſt aber verbergen: fi) in bet 
Gebuͤſchen. Bei dem Webergange machen die Männchen 
den Vortrab aus, die Weiichen. und bie Zungen. folgere 
ihneh nach; alle Beobachten eine regelmäßige: Ordnung, 
das Nachfolgende legt allemal: feine: Schnauze auf- das 
Vorausziehende. Wenn man. fie auf biefe Art in Dich 
gefd,loffenen: Reigen ſchwimmen ſieht, fo. gewährt, dies 
einen fonderbaren Aublick. Die Einwohner, Männer: umb 
Weiber, fahren ihnen in ihren. Booten entgegen, und fan⸗ 
gen fie mit Netzen, in welchen fie ſich fo verwiceln, daß 
fie fich nicht wieder losmachen fonnen, Die Vordern,:die 
auf diefe Art ‚gefangen worden find, bewegen ihre Füße 
run ganz: langfam, bie Webrigen gerathen weder in Un—⸗ 
ordnung: moch in Furcht; Feines verläßt feine Stelle; je⸗ 
des bleibt beinahe unbemweglih. : Die Männer rüden 
nunmehr in ihren Booten zum Angriff heran, und er= 
ftechen mit ihren Spießen fo viele, ald fie erreichen Eon: 
nen, Die übrigen Schweine ſchwimmen fort, fteigen 
an’d Ufer, und entgehen diesmal dem Tode. 


Der Tapir. (Tapir — Fig. 16. 
Der Tapir, Anta, dad Waſſerſchwein ober Ame⸗ 
tikaniſche Flußpferd iſt das größte Landthier von Suͤd⸗ 
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ämerifa und koͤmmt einem maͤßigen Döhfen an Groͤße 
gleich. Ed macht ein eigened Geſchlecht aus. ‚Die Nafe 
verlängert fich, zumal..bei dem Männchen; fo fehr, daß 
fie: eine Art von Ruͤſſel bildet, der aus⸗ und. eingezogen 
werben Fann, iund, hierdurch nähert. fi) ber Tapir dem 
Elephanten, da er in der übrigen: Bildung feines Koͤrpers 
mehr mit dem Schweine uͤbereinkommt. Das: furze Haar 
bes Leibes ift in der Jugend weißlich, hernach braͤunlich 
grau, und bildet am Halſe eine Mähne: Bei dem 
Weibchen ift bie Raſe — auch —— aber kein 
Möjfel 

Der Tapir — die einſamen, unermeßlichen 
Wälder "bon. Braftlien, Guiana ꝛc. Er hält fid) ‚fern von 
Meuſchen, bie er ſcheut, gern ak Strömen auf; bringt 
den Tag. mehrentbeils . im Dunkeln. mit Schlafen hin, 
und gebt‘ des Nachts :theild einzeln, theild in Gefellfehaft 
feinen. Gefchäften in: freiern Gegenden nach. Wird, er 
beunruhigt, fo begiebt er: ſich in's Waſſer, worin. er. nicht 
nur: gut ſchwimmt und untertaucht, ſondern fogar auf 
den: Grund geht. Er läßt einen pfeifenden ‚Laut von 
fich hören, ber weit :burch. den. Wald dringt, Seine Nahs 
rung find Gräfer, Kräuter und. Früchte, die dad. Maͤnn⸗ 
hen. fchr geſchickt mit bem Rüffel aufzunehmen verficht. 
Wo diefe Thiere häufig ‚find, da machen ſie ordentliche 
Wege durch die Waͤlder, melche fie immer paffiren. Bes 
gegnet man einer Heerbe von Tapiren auf einem folchen 
Wiege, fo läuft man. Gefahr, erdruͤckt zu werben, wenn 
‚man nicht ausweichen kann; denn fie weichen nicht. Ihr 
Naturel ift ſanft; doch ‚werben, fie, ‚gereizt, ‘fo zornig, daß 
fie Hunde mit den Zähnen faſſen, mit ben: Füßen todt⸗ 
ftampfen, und ſelbſt den Menfchen angreifen. Sie lafe 
fen fich leicht zähmen, und werden ungemein zutraulich. 
Sn Europa halten fie ſich shi _ I u effen 
* Amerikaner. | 
Der 
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Der Elephant. (Elephas.) 

Kaum giebt ed ein Thler, das mehr die Yufnerks 
ſamkelt der Menſchen auf ſich gezogen hat, als der Ele— 
phant, der nicht nur Am Größe des Körpers, ſondern 
Auch an geiftigen Fähigkeiten alle befannte Thiere der 
“Erde übertrifft, einer hohen Grab von Verſtandes faͤhig⸗ 
keit beſitzt, und darin ſelbſt dem Orangutang weit übers 
legen iſt. Ganz beſonders zum Dienſt der Menſchen in 
heißen Himmelsſtrichen geeignet,’ iſt fein Werth für bie 
Bewohner diefer Länder unfchägbar groß, denn er tft 
ſtark, thätig, arbeitfam, fanft, fharffichtig, und fo außer: 
ordentlich gelehrig, daß man ihm zu einer Menge von 
Thaͤtigkeiten abrichten, und ihn zum will'gſten und ges 
ſchickteſten Gehuͤlfen des Menfchen machen kann. 
Dile Elephanten leben In Aſten und‘ Afrika, allein 
zwiſchen Beiden findet ein bedeutender Unkerſchied in An— 
ſehung ihrer Groͤße, und anderer Umſtaͤnde ſtatt. Der 
Aſiatiſche oder Indiſche Elephant iſt groͤßer, als 
der Afrikaniſche, hat einen hohen Kopf, concave Stirn, 
kleine Ohren, hinten vier Hufe, und Backenzaͤhne mit 
parallelen Queerſtreifen; der Afrikaniſche hat einen runs 
den Kopf, convere Stirn, große Ohren, hinten nur drei 
Hufe, und fchleifenartige Qucerftreifen der Backenzaͤhne. 
Der Afiatifche Elephant wird gewöhnlich 15 bis 16 Fuß 
hoch; es giebt aber auch noch größere. Das gewöhnlie 
he Gewicht eines folchen Thiered, im 2often Jahre, bes 
trägt gegen 7000 Pfund. Geine daumenbide Haut ift 
boch felbft gegen Inſektenſtiche empfindlich. 

In beiden Welttheilen trifft man fie mild in fchattie 
gen Wäldern an, wo fie in großen Heerden beifammen 
leben. Der Afiatifche Elephant bewohnt die heißen Ges 
genden Afiens, beſonders Hindoftan, Bengalen, Cochin, 
Zunfin und Pegu. Auf der Inſel Ceylon follen bie 
ſchoͤnſten ſeyn; im Innern von Afrifa aber find fie noch 
weit zahlreicher, ald in Aſien. Sie leben von Gewaͤch⸗ 
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ſen, jungen Baumſchöhlinger, Getreide, und mancherlei 
Arten von Früchten. Die. zahmen Elephanten koſten 
vil zu unterhalten, weil ſie außerordentlich ſtark freſſen. 
Ein ausgewachſener Elephant braucht taͤglich ungefaͤhr 
100 Pfund gekochten Reiß, der ihm in großen Ballen ge⸗ 
reicht wird. In ſeinem wilden Zuſtande richtet er oft 
auf den Reißfeldern ungeheure Verheerungen an, indem 
er nicht allein eine Menge davon frißt, fondern auch mit 
feinen plumpen Süßen vieles zu Boden tritt, und zu 
Grunde richtet. 

Er lebt ſehr lange, und obgleich ſein Alter noch 
nicht genau bekannt iſt, fo glaubt man doch, daß er ges 
gen 200 Jahr alt wird. Das Weibchen bringt feiten 
mehr, als Ein Junges zur Welt. 

Seine lange Ohren braucht der Afrikaniſche Elephant 
als einen Faͤcher, und kann ſogar damit klatſchen. Seine 
Augen ſcheinen viel Nachdenken zu verrathen, Die Stoß- 
zähne erreichen das erftaunliche Gewicht von 200 Pfund, 
und 7 bi 8 Fuß Länge, . Allein am allermerlwuͤrdig⸗ 
ſten iſt an dieſem Thiere die Naſe, die ſich zu einem 
Ruͤſſel von 7 bis 8 Fuß verlaͤngert, welchen er aber 
nach Belieben wieder bis auf 2 Fuß einziehen kann. An 
der Wurzel beträgt der Umfang dieſes bewundernswuͤr⸗ 
digen Organs 3 bid 4, gegen das Ende hin aber nur 
einen halben Fuß. Die Außerfte Spige endigt ſich in 
einem Rande, welcher fi) oben in der Geftalt einer Zins 
gerſpitze verlängert. Dieſer Ruͤſſel, ber ganz aus Haͤuten, 
Nerven und Muskeln befteht, ift das Werkzeug bed feins 
ften Gefuͤhls, und der Elephant macht denfelben Gebrauch 
bavon, vie der Menſch von feinen Händen, Er kann 
damit die mannichfaltigſten Bewegungen machen, und ihn 
drehen unb wenden, mie er will; auch befigt er darin 
eine folche ungeheure Stärfe und Kraft, daß er den ftärfs 
fien Bengaliſchen Tiger damit zu Boden ſchlaͤgt, und ein 
Gewicht von 200 Pfund in die Höhe hebt, Auch kann 
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er damit bie Hleinften Geldſtuͤcke, und zwar mehrere Zus 
gleich von der Erde aufnehmen, Knoten auflöfen, Thuͤren 
durch Umdrehen des Schluͤſſels aufmachen, Pfroͤpfe aus 
den Flaſchen ziehen, Blumen abpflüden, ax f. w. Alles 
dies verrichtet er vermittelſt der fingerähnlichen Spike 
bed. Rüffeld. In der Mitte diefer Spitze iſt eine Oeff— 
nung, auf beren Grunde, man die beiden Nafeldcher 
wahrnimnit; Buͤffon fagt daher mit Recht, daß der Ele— 
phont feine .Nafe in der Hand habe, Durch diefen fonts 
berbaren Bau. feines Ruͤſſels iſt es dem Elcphanten moͤg⸗ 
lich, eine ziemliche Menge Waſſer einzuziehen, und ſie 
alsdann mit großer Gewalt wieder von ſich zu ſpritzen. 

Vermittelſt des Ruͤſſels ſchafft der Elephant das 
Futter nach dem Maule, das ſo tief im untern Theile 
des Kopfes liegt, daß es beinahe ein Theil der Bruſt zu 
ſeyn ſcheint. Er hat einen ſehr feinen Geruchsſinn, und 
wenn eine Menge Perſonen um ihn herum ſtehen, ſo 
wird er jedesmal diejenige ausfindig machen, die etwas 
für ihn zu freſſen in der Taſche hat, aus welcher er es 
mit der größten Geſchicklichkeit herauslangt. Kurz, dieſer 
Ruͤſſel ift das vollfommenfte Organ, welches irgend ein 
Geſchoͤpf unferer Erde beſitzt. Allein es ſetzt ihn auch 
mancherlei Gefahren aus: er fol ſich daher außerordent⸗ 
lich vor den Mäufen fürchten, weil er beforgen muß, 
daß fie durch den Nüffel in die Lunge Hineinfchlüpfen, 
und ihn auf diefe Art erſticken; daher hält er im Schlafe 
ben Nüffel fo dicht auf die Erde, daß nichtd weiter, als 
Luft, dazwifchen eindringen kann. 

Gegen dieſes vollfommene Organ fticht fein ganzer 
übriger, fehr plumper und unfbrmlicher Körper. auf eine 
auffallende Art ab. Der Elephant kann feinen Furgen 
Hals faft gar nicht biegen; die Haut, welche den Leib 
bedeckt, ift hart, dick, und. voller Runzeln; nur. hier und 
ba bemerkt man einige Haare, ober vielmehr Borften., Ob 
nun aber gleich feine Haut fehr dick iſt, fo iſt fie doch 
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außerorbenflich empfindlih. In den Falten und ar Ians 
dern Stellen, wo fie feucht und weich ift, fühlt er den 
Stich der Fliegen fo lebhaft, daß er ſich nicht allein auf 
die Flucht begtebt, um fich gegen dieſe Inſekten zu rets 
ten, fondern auch zu feiner Klugheit feine Zuflucht 
nimmt. Er fchlägt mit dem Schwanze, den Ohren, und 
dem Nürffel nach denfelben; er zieht feine Haut zufam: 
men und zerdrüdt fie zwifchen den Falten; er bricht 
Baumzweige ab, und jagt fie mit benfelben fort. Se 
nimmt er auch lange Buͤſchel Stroh, und ſchlaͤgt nach 
ihnen. Mill alles dies nichts helfen, fo fammelt er mit 
dem Rüffel Staub, und bedeckt alle empfindliche Steffen 
bamit. Man hat bemerkt, daß er fi auf diefe Art 
mehrmald ded Tages mit Staub bebedt hat; Hierzu ſah 
man ihn allemal den bequemſten Zeitpunkt waͤhlen, nem⸗ 
lich wenn er ſich gebadet hatte, 

Obgleich der Elephant eine große plumpe Mae 
bildet, fo Kann er ſich doch fehr fehnell vorwärts bewe⸗ 
gen: died rührt von feinen hohen Beinen ber. Sein ges 
wbhnlicher Gang fommt dem Trabe ded Pferdes am Ges 
ſchwindigkeit gleich, und fein Traben gleidyt dem Galopp 
beffelben. 

Den Menfchen Holt er augenblicklich im Laufen ein, 
und bdiefer koͤnnte ihm unmoͤglich entrinnen, wenn das 
Thier feine große Körpermaffe fo ſchnell feitwärtd und 
ruͤckwaͤrts wenden koͤnnte, als es fie vorwärts bewegt. 
Bill ſich daher der Elephant umkehren, fo muß er einen 
beträchtlichen Umweg nehmen, — Er fann auch fehr 
gut ſchwimmen; man Fann ihm fehwere Laften aufladen, 
und er bringt fie glüdlich über einen”Strom. Beim 
Schwimmen hält er feinen Ruͤſſel in die Höhe, um Luft 
zu fchöpfen. Auffallend aber ift es, daß man biefed 
Thier nur mit Mühe über eine Brite bringen fann, 
weil es fich gemaltig vor dem unten befindlichen Maffer 
ſcheut, obgleich es daſſelbe fonft fehr begierig aufſucht. 


* 
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Will man ihn daher über eine Brüde bringen, fo. muß 
man die beiden Seiten derfelben mit Baumzweigen bes 
ſtecken, damit er dad Waſſer nicht ficht. 

‚. Der Elephant ift fehr gefellig; felten ficht man ihn 
allein, gewöhnlich zieht er in Heerdben umher. Die Als 
ten zichen voran, die Zungen und die Schwachen befinz 
den fich in der Mitte, und die Mitteljährigen machen ben 
Beſchluß. Die Mütter halten ihre Zungen mit den Rüfs _ 
feln ‚feft. Diefe Ordnung aber beobadıten fie blog, wenn 
fie Gefahr befürchten, und wenn fie auf die Weide auf 
angebauyete Felder geben. Zn den Wuͤſten und Wäldern 
wandern fie mit weniger Vorficht herum; nie aber trenz 
nen fie ſich fo weit, daß fie nicht einander im Falle ber 
Noth beiftehen konnten. 

‚Auf Geylon, wo die Elephanten fi, nad Pers 
eival, nicht fowohl durch ihre Größe, ald vielmehr 
durch ihre Kühnheit und Stärke, dur !hre Gelchs 
rigkeit und Freiheit von Zehlern und KLeidenfchaften 
auszeichnen, und daher ben Vorzug vor allen andern 
verdienen, leben die wilden Elephanten in abgefonderten 
Heerden oder Familien beifammen, und eine jede ſcheint 
“jede fremde Heerde mit befonderer Sorgfalt zu vermeis 
den. Wenn eine Familie weiter zieht, fo ftellew fich die 
Männchen mit den größten Rüffeln an die Spige, und 
kommen fie,an einen Fluß, fo ſetzen fie zuerft hinüber, 
Sind fie auf dem gegenüberliegenden Ufer angelangt, fo 
ftellen fie eine Unterfuchung an, ob der Landungsplatz 
auch ficher fei; iſt dad lebte der Fall, fo. geben fie mit 
ihren Rüffeln ein Zeichen, morauf ein anderer Theil von 
den alten Elephanten hinuͤberſchwimmt, dann folgen bie 
Sungen, welche einander dadurch fefthalten, daß fie ihre 
Rüffel in einander ſchließen. Der Ucberreft der Alten 
macht ben Nachtrab aus. 

Einen Beweld. von ber Stärke und Kuͤhnheit des 
Elephanten liefert folgendes Beiſplel, dad Boßmann era 
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zählt: Im Jahre 1700 im Dezember fam ein Elephant 
Morgens um 6 Uhr auf bas Fort Mina an der Golds 
füfte zu, und nahm feinen Weg längs dem Fluſſe unter 
einem Berge, Einige Neger liefen unbewaffnet um ihn 
herum, und bied litt er, ohne das geringſte Mißtrauen 
darlıber zu aͤußern. Allein ein hollaͤndiſcher Offizier ſchoß 
nad) ihm, und verwunbete ihn Über dem Auge: das 
Thier veränderte feinen Weg nicht, fondern fette ihn mit 
gefpisten Ohren nad dem Holländifchen Garten fort, 
wo ed ber General: Director und die andern Bedienten 
bed Forts unter den Palmbaͤumen ſahen. Es hatte mit 
der groͤßten Leichtigkeit ungefaͤhr ein Dutzend von dieſen 
Baͤumen umgeworfen, als man mehr, als 100 Kugeln 
auf daſſelbe abſchoß. Nun blutete es wie ein Ochſe, dem 
man die Kehle durchſchnitten hat, aber es hielt ſich doch 
noch auf den Beinen, und wankte nicht im geringſten. 
Als dies geſchehen war, wollte ein Neger ben Elephans 
ten neden, und zerrte ihn am Schweife; da padte ihr 
das ſchwer verwundete Thier mit dem Nüffel, warf ihn 
zu Boden, trat ihn 2 bis dreimal mit den Füßen, und 
bohrte ihm mit den Zähnen 2 Löcher in den Leib, die fo 
groß waren, dag man eine Hand hineinlegen Fonnte, 
Als der Neger todt war, ließ ber Elephant bie andern 
Neger ungeftört den Leichnam fortfchaffen. Nun blieb er 
noch über eine Stunde im Garten, und fchien fein Aus 
genmerf auf die Holländer gerichtet zu haben, bie 15 bis 
16 Schritte von ihm entfernt ſaßen. Da diefe ihr Puls 
ver verfchoffen hatten, und beforgten, ber Elephant 
möchte über fie herfallen, fo entfernten fie fich. Untere 
befien war ber Elephant zu einer andern Thür gefome 
men, und obgleich die Gartenmauer aus einer boppelten 
Reihe von Steinen beftand, fo riß er fie boch mit gerine 
ger Mühe um, und ging durch dieſe Oeffnung aus dem 
Garten. Ganz langfam wanderte er nach einem Sluffe 
Bin, wo er fi das Blut abwuſch, mit bem er bedeckt 
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war; hierauf kehrte er unter die Palmbaͤume zuruͤck, und 
zerbrach daſelbſt einige Bretter, die zum Bau eines Fahr⸗ 
zeuges beſtimmt waren. Die Hollaͤnder hatten ſich uns 
terdeſſen wieder mit Pulver und Blei verſehen, und ihre 
wiederholten Schüffe ſetzten endlich den Elephanten außer 
Stand, ihnen laͤngern Widerſtand zu leiſten. Hierauf 
hieben fie ihm mit großer Mühe den Ruͤſſel ab, und ber 
Sterbende, ber biöher feinen Lauf von fi) gegeben hatte, 
bruͤllte nun fürchterlich, ald die Gefühllofen diefe Graus 
famkeit an ihm veruͤbten. Er warf ſich jetst unter einen 
Baum, und farb dafelbft. 

Die Muͤtter haben eine große Liebe zu ihren uns 
gen: wenn fie fehen, daß Eined von ihnen in eine Falls 
grube gerathen ift, fo flürgen fie ſich ſogleich nach, ob 
fie ſchon dadurch ihre Freiheit, ja ſelbſt ihr Leben eins 
büßen. Sie gehen muthig jeder Gefahr entgegen, in ber 
ſich etwa ein Junges befindet, und ſuchen es mit Auf 
opferung ihres eigenen Lebens zu retten, 2 

Auf Geylon leben, wie Percival erzählt, die Ele: 
phanten in einer beftändigen Furcht wor einem fleinen 
Friechenden Thiere, gegen welches fie weder ihre Scharf: 
fit, noch ihre Stärke ſichern Tann, Died Heine Ges 
ſchoͤpft Friecht dem Elephanten in den Rüffel, und ſetzt 
feinen Weg bis in den Kopf fort, wo es feit fitgen bleibt, 
das Thier in beftändiger Angft erhält, und endlich zu 
Tode martert. Gegen diefen gefährlichen Feind ergreifen 
die Elephanten eine Menge Vorfihtömaßregeln, fie legen 
3. B. ihren Rüffel niemald auf bie Erde, außer went 
fie Zutter fuchen oder auflefen u. f. w. 

Da die Elephantenjagd und die Bezaͤhmung dieſes 
Thieres befonderd merkwürdig ift, fo wollen wir hier eine 
kurze Befchreibung von der Art einräden, wie ben Ele: 
phanten einige Nationen in den Morgenländern fangen 
und zahn machen, | | er 

Die Art, wie man zu Tapura in Oftindien ein ein: 
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zelned Männchen fängt, unterſcheidet fi gar fehr von 
der, die man zur Einfangung einer ganzen Heerde ans 
wendet. Das Männchen wird vermittelft Komkies oder 
weiblicher Elephanten gefangen, die man befonderd dazu 
abrisbtet; eine ganze Heerde hingegen dreibt man in einen 
fiarfen Verſchlag, und fängt fie da. 

Da die Jaͤger die Orte wifjen, wohin die Elephan⸗ 
ten auf die Weide gehen, fo begeben fie ſich des Abends 
mit vier Komkies dahin; aus dieſer Anzahl befteht jede‘ 
Jagdparthie. Sind die Nächte finfter, fo entdedt man 
die männlichen Elephanten durch den Lärm, den fie bei 
ber Reinigung und Saͤuberung ihred Futters machen, 
welches fie dadurch bewirken, daß fie ed an den Vorder: 
beinen abwifchen und abfchlagen. Iſt aber Mondfchein, 
fo. fieht man fie deutlich In einer ziemlichen Entfernung. 

Sobald die Jaͤger ein folched Thier fangen wollen, 
führen fie fachte und langfam drei von den Komfied, und 
zwar in einer Fleinen Entfernung von einander, in bie 
Nähe des Orts, wo das Männchen auf ber Weide ift, 
Die Komkies gehen mit vieler Vorficht vorwärts, und 
freffen unter weges, fo daß man glauben follte, fie wäs 
ren wilde Clephanten, die aus dem Walde herausgekom⸗ 
men find. Gicht fie dad Männchen naher kommen, und 
wird. es daruͤber unruhig, fo ſchlaͤgt es mit dem Müffel 
auf die Erde, macht einen großen Laͤrm, giebt deutlich 
fein Mipfallen zu erfennen, und läßt fi) merken, daß 
es fie nicht näher heran kommen laffen will; beharren 
die Meibchen dennoch auf ihrem Vorſatze, fo aut ed ſo⸗ 
gleich über fie her, und durchbohrt fie mit feinen Zaͤh⸗ 
nen; daher fuchen fich dieſe auch bei Zeiten zurüd zu 
ziehen. Gewöhnlich aber läßt der Elephant die Kom— 
fies näher Fommen; ja bisweilen geht er ihnen fogar 
entgegen, 

Nunmehr führen die Treiber zwei von den Weibs 
den, und zwar auf jeder Seite Eins zu ihm bin, und 
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richten es fo ein, daß biefelben ihn ſanft an den Hals 
und Schultern drücden; jet kommt auch das dritte 
Weibchen herbei, und ſtellt fih feinem Schwanz 
quees gegen über; weit entfernt, aus dieſer Stellung 
etwas Bofed gegen feine Freiheit zu ahnen, fängt er 
vielmehr an, mit dem Weibchen zu fpielen, und fie mit 
ſeinem Rüffel zu liebkoſen. Während der Zeit bringt 
man auch das vierte Weibchen nebſt Striden und gehö— 
rigen Begleitern herbei, die fogleih am Schwanze dem 
Thiere unter den Bauch. kriechen, und einen bünnem 
Strick um feine Hinterbeine fchlingen. Bemerkt es diefe 
leichte Feffel nicht, fo ſetzen die Jaͤger ihre Arbeit fort, 
und binden ihm bie Beine mit einem ftärfern Stride, 
"ben man vermiftelft eines Gabelſtocks, und einer Art 
von Hafen yon einem Beine zum andern zieht, und 
daher eine Figur, wie die Zahl 8 bilde, Gewoͤhnlich 
braucht man ſechs bis acht ſolche Stride, bindet. einen 
uͤber ben andern, und befeftigt fie ba, wo fie ſich durchz 
ſchneiden, mit einen andern Stride, den man fo bindef, 
bag er fenfrecht auf und abwärts läuft. Hierauf — —* 
man ein ſtarkes Tau mit einer Schlinge, ſechzig Ellen 
lang, um jedes Hinterbein, und zwar oberhalb der 
Stricke, alsdann macht man ſechs bis acht andere 
Stricke kreuzweiſe von einem Beine zum andern, und 
zwar oberhalb der Taue, feſt. Das Feſtmachen dieſer 
Stricke und Taue erfordert gewoͤhnlich eine Zeit von 
etwa zwanzig Minuten, während welcher man die größte 
Stille beobachtet, 

Menn man den Elephanten auf dieſe Art befeſtigt 
bat, fo laͤßt man ihn gehen, und zieht die Komkies 
etwas zuruͤck; er will ihnen nachfolgen, allein feine Beine 
find gefeffelt, und da er nunmehr feine gefährliche Lage 
bemerkt, fo zieht er fich fogleich gegen das Gebüfch zu— 
ruͤck. Die Treiber folgen ihm auf den zahmen Elephans 
ten, nebſt einer Menge Leuten, die fi) bisher verborgen 
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gehalten haben, in geringer Entfernung nad, und fobald 
er fi einem Baume nähert, der ftarf genug ift, um 
ihn feithalten zu Fonnen, fo winden fie die langen Taue, 
bie er hinter fich herſchleppt, etlihemal um benfelben 
herum. Da er nun auf diefe Art nicht weiter fortfom: 
men fann, fo wird er wüthend, und bietet alle feine 
Kräfte auf, um ficd los zu machen. Jetzt wagen es 
die Komkies nicht, fi ihm zu nähern; in feiner Wuth 
ftörzt er* auf die Erde nieder, und zerwühlt fie mit 
feinen großen Hauern. Manchmal gelingt es ihm, bei 
biefem Toben die Taue zu zerreißen, und ins Dickicht zu 
entwifchen; dahin wagen fich die Treiber aus Furcht vor 
andern wilden Elephanten nicht, und müffen ihn daher 
feinem Schtefal überlafen; in diefer mißlihen und ver: 
mwidelten Lage foll er fogar manchmal von feinen ehemas 
Igen Gefährten angefallen werden. Da aber die Zaue 
ftarf find, und fehr felten nachgeben, fo bringt man ihm, 
wenn er feine Kräfte durch die Anftrengung erfchbpft 
bat, die Komkies wieder näher, und diefe nehmen, 
Eines auf jeder Seite, und die Anbern hinten, ihre vos 
rige Stellung wieder ein. Hat man ihn näher an den 
Daum gebracht, fo fchlingen die Leute die Enden von 
ben langen Zauen zwei bis dreimal tim benfelben herum, 
fo daß ihm alle Möglichkeit zur Flucht benommen ift. 
Seine Vorderbeine bindet man nunmehr auf die nemliche 
Art, wie feine Hinterbeine, zufamnmten, und die Taue bes 
feftigt man, und zwar Eined auf jeder Seite, an Bän- 
men ober Pfählen, die man tief in die Erde geſchla— 
gen hat. 

Menn er ruhiger geworben ift, und Futter haben 
will, womit man ihn fogleicy nach feiner Gefangenneh: 
mung verforgf, fo bringt man wieder die Komfied berbel, 
und fohlingt ihm dann dicht an den Vorderbeinen ein 
ſtarkes Seil zweimal wie einen Sattelgurt um den Leib, 
und bindet daffelbe auf den Schultern feſt; das lange 
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Ende zieht man bis dicht an den Hintern hin, und be— 
feſtigt es hier, nachdem man es ihm vorher noch ein 
paarmal um den Leib geſchlungen hat. Hierauf bindet 
man ein anderes Seil an dieſes an, zieht es von da bis 
hinten unter den Schwanz wie einen Schwanzriemen, 
und befeſtigt ed nachmals an beiden Sattelgurten. Nuns 
mehr macht man ein ſtarkes Seil ımı feine Hintertheile, 
und befeftigt ed auf jeder Seite an dem Gurte und an 
ben Schwarnzriemen, fo, daß es bie Bewegung feiner 
Schenkel hemmt, nnd bad Thier Feinen vollfommes 
nen Schritt machen kann. Alsdann macht man ihm 
ein paat große Taue mit Schlingen um den Hals, bes 
feftigt fie da, und bindet fie auf jeder Seite an bie Seile 
an. Auf diefe Art wird der Elephant völlig gefeffelt, 
und die Taue um feinen Hald werben an ben beiden 
Komkies auf den Seiten feft gemacht. 

Nachdem alles fo weit fertig, und ber Meg vom 
Gebuͤſch gereinigt tft, nimmt man ihm alfe Seile von den 
Beinen ab, bloß das flarfe um feinen Hmtertheil anss 
genommen, welche man ihm läßt, damit feine Hinter 
beine in ihrer Bewegung gehemmt find, Die Komkies 
treiben ihm fort, welches bisweilen viel Mühe koſtet, 
weil er ſich gewaltig dagegen ſtraͤubt. Hat man Ihn an 
bie Stelle gebracht, wo man ihn hin haben will, und 
dafelbft feft gebunden, fo behandelt man ihn mit einer 
Mifhung von Strenge und Gelindigkeit; gemeiniglich 
wird er in ein paar Moraten lenkſam, und fcheint ſich 
vbllig mit feinem Schidfale ausgeſohnt zu haben. 

Es fcheint auffallend zu feyn, daß, obgleich bies 
Thier alle feine Kräfte aufbietet, um fich los zu machen, 
wenn man ed gefangen hat, und jeden, der ihm in ben 
Weg kaͤme, ermorden würde, ed doch niemals dem Weib— 
hen etwas zu Leide zu thun verfucht, ob fie gleich an 
feinem Ungluͤck fchuld find; es fcheint vielmehr, fo oft 
man fie ihm nähert, um ihm Feſſeln anzulegen, für ven 
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Verluft feiner. Freiheit durch ihren Anblick getroͤſtet zu 
werden, 8R 
Die Art, wie man eine ganze Heerde wilder Ele— 
phanten fängt, ift beſchwerlicher, uud erfordert mehr Zeit. 
Ä Wenn man eine Heerde Elephanten entdedit, vie 
gemeiniglich aus vierzig bis Hundert befteht, und bie 
aͤlteſten und ftärkiten Männchen und Weibchen zu. An— 
führern bat, fo find gegen fünfhundert Perfonen- nöthig, 
um fie zu umzingeln, Vermittelſt Feuer und Lärm ges 
langt man in einigen Tagen dahin, fie nach der Stelle 
binzudräugen, wo man fie fangen Fanın Diefe heißt der 
Keddah: derfelbe beftcht aus drei Einfaffungen, welche 
mit einander durch enge Deffaungen oder Thlren in Vers 
bindung ſtehen. Die Ueufere ift die größte, die Mittlere 
kommt dieſer insgemein an Größe gm nächften, und bie 
Dritte ift die kleinſte. | 
‚ Wenn die Elephanten bei ber erften Einfaffung an- 
fommen, beren Pallifaden und zwei Thhren man. foviel 
als möglich dur) Baum: oder Bambuszweige, die man 
In die Erde geſteckt, verborgen hat, damit die Thiere ein 
natürliches Gebüfch zu fehen glauben, fo Eoftet es große 
Mühe, fie hinein zu bringen. Der weibliche Anführer 
bat allemal Verdacht wegen irgend einer Falle, und nicht 
ohne große Bedenklichkeiten geht er hinein; fobald er aber 
einmal hinein iſt, fo folgen ‚die Webrigen ohne weitere 
Umftände nah. Wenn fie durch die Thür hindurch 
find, fo zündet man fogleih um den größten Theil ber 
Einfaffung herum, befonderd aber an den Eingängen, 
Beuer an, um den Elephanten den Ruͤckweg zu verfper= 
ren, und abzufchneiden. Die Jäger machen von außen 
durch Schreien, Trommeln, Schießen u, f. w. einen 
ſchrecklichen Lärm, um die Thiere nach der zweiten Eine 
- faffung binzufreiben, Wenn. die Elephanten merken, daß 
fie gefangen find, fo erheben fie ein fürchterliches Ge: 
ſchrei und Getöfe, und da ſie keine andere Oeffnung ge: 
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wahr werden, als jene, welche nach der zweiten Cinfaßs 
fung Binführt, ‘fo folgen fie endlich, obſchon nicht cher, 
als bis fie eine ziemliche Zeit ihre jetzige Lage unterſacht 
haben, und herum gefprungen find, ihrem Führer nad), 
und gehen hinein. Sogleich fließt man die Thür hin— 
ter ihnen zu, zündet Feuer an, und macht eben fo, wie 
vorher, ein gewaltiges Gefchrei, bis fie endlich durch kine 
andere Thür in bie letzte Einfaffung gefommen fitd, wo 
fie‘ auf’ eine uͤhnliche Art ficher gemacht werden. Da fie 
nunmehr vblig von allen Seifen umringt find, und kei— 
nen Ausweg gewahr werben, durch den fie enfflichen 
Tonnen, fo fcheinen fie in Verzweiflung zu gerathen; in 
ihrer Wuth laufen fie häufig nach dem Graben hin, ber 
darüber herum läuft, um die Pallifaden nieder zu reißen, 
Blafen ihren Ruͤſſel anf, und ſchreien laut; fobald fie 
aber irgendwo einen Angriff machen, jo werben fie von 
den Jaͤgern durch Feuer, Laͤrm und Trianmphgefchret 
vertrieben. Hierauf füllt man ben Graben mit Waſſer 
an; und es dauert nicht lange, fo laufen fie zu demfel- 
ben bin, um ihren Durft zu ſtillen, und fi abzukuͤhlen, 
welches ſie dadurch bewirken, daß fie das Waſſer in den 
Ruͤſſel ziehen, und alsdann alle Theile ihres Körpers das 
mit befprißen. z | 

Sind’ die Elephanten efliche Tage in diefer Einfafs 
fung gewefen, wo man fie von einem außen angebrache 
ten Geruͤſte regelmäßig, aber kaͤrglich füttert, fo dffnet 
man bie Xhür des Rumeh, d. i. eines Ausganges, der 
gegen fechzig Fuß lang, aber fehr ſchmal ift, indem man 
einen von ben Elephanten dadurch hinein lot, daß man 
Futter vor ihm hinſtreut. Iſt dad Thier weit genug vors 
wärtd, fo ſchließt man die Thür zu, und verwahrt fie 
auf beiden Seiten fehr gut. Wenn es nun fieht, daß 
ihm der Ruͤckweg abgeſchnitten, und daß der Steig ſo 
enge iſt, daß es ſich nicht herumdrehen kann, ſo geht es 
vorwaͤrts, und bietet alle feine Kräfte auf, um bie vor⸗ 
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dern Schlagbäume nieder zu reißen; es rennt gegen biefe 
an, fihreit und brüllt entfeglich, ſtoͤßt, gleich. einem Wid: 
ber, mehrmald mit dem Kopfe heftig dagegen, und läuft 
mit der größten Muth vor- und rückwaͤrts. In diefer 
Muth hebt es fich fogar in die Höhe, lehnt ſich mit den 
Vorderbeinen an bie Schlagbäume, und fucht fie burch 
fein ungeheured Gewicht zu Boden zu werfen. Menn 
ed fih nun auf diefe Urt etwas abgemattet hat, fe 
ſchlingt man nach) und nad. Seile um baffelbe, . und bes 
mächtigt fich feiner faft ‚auf eben die Art, wie man ein 
einzelnes Männchen fängt. Auf biete a werden .. fie 
nach und nad) alle gefangen. 

Nunmehr werben vie Elephanten von einander ge⸗ 
trennt; jeder wird der Aufſicht eines Waͤrters übergeben, 
der ihn pflegen und unterrichten muß. Unter dieſen 
Waͤrtern ſtehen drei bis vier andere Perſonen, die ihm 
dad Thier füttern und mit Waſſer verſorgen helfen, bis 
es felbfi. frißt. Um es zu befänftigen und zu beruhigen, 
bedient man fich einer Menge Kunftgriffe: bald drohet 
ihm der Wärter mit einem langen, vorn mit Eifen bes 
fihlagenen Stode, bald fiachelt er ed damit, nod haus 
figer aber ſchmeichelt und Tiebkofet er es, indem er ihm 
Kopf und Rüffel mit einem Bambusrohr Frabbelt, das 
an dem einen Ende in viele Stüde zerfpalten ift, und 
von den Wunden und Gefchwüren bie Fliegen wegjagt. 
Damit ed kühl bleibt, befprügt man ed über und über 
mit Waffer, nimmt ſich aber dabei fehr in Acht, daß man 
feinem Rüffel nicht zu nahe kommt. In etlichen Tagen 
tritt er ihm vorfichtig näher an die Seite, Erabbelt und 
ftreichelt e8 mit der Hand, und fpricht zugleich mit ihm 
in einem fanften Tone, und in furgem fängt es feinen 
Waͤrter zu Fennen und feinen Befehlen zu gehordyen an. 
Nach und nach werden Beide mit einander vertraut, und 
endlich fpringt er ihm von Einen der zahmen Elephans 
ten auf ben Rüden, Nunmehr geht es immer beffer, 
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indem das Thier nach und nach zahmer wird, bis es 
ihm, ſich ſelbſt quf den Hals zu ſetzen, geſtattet. Von 
dieſer Stelle aus lenkt und regiert er nachmals alle Ber 
wegungen des Elephanten. Während diefes Unterrichts 
führen die zahmen Eliphanten die andern nach der Reihe 
aus, damit fie ji eine Bewegung machen, und eine 
Erleichterung erhalten, indem ihnen die Seile, womit fie 
gebunden find, Außerft viel-Schmerzen verurfachen,. wenn 
fie nicht gehörig loder, und nachgelaffen werben, 

In einem Zeitraum von 5 — 6 Wochen lernt der 
Elephant feinem Wörter gehorchen, nach, und nad nimmt 
man ihm feine Feffeln ab, und in ungefähr ſechs Mo— 
naten läßt er fih von ihm führen, wo er hin will, 
Doch muß der Wärter ſich befländig vorfehen, daß er 
deſſen ehemaligen Aufenthaltsorten nicht zu nahe lommt, 
damit der Elephant ſich nicht feiner Freiheit erinnere, 
und etwa banon. laufe, 

Die Urt, wie man bie Elephanten auf ber Inſel 
Ceylon faͤngt, weicht betraͤchtlich von der auf dem feſten 
Lande von Indien ab. Schon einen bis zwei Monate 
vor dem Anfange ber Jagd zaͤunen die Einwohner, wie 
Percival erzählt, eine große Strede Landes mitten in 
einem Kokoswalde ein, und fügen einen Wafferbehälter 
hinzu, welchen man auch bisweilen einſchließt. Die Zaͤu⸗ 
nung beficht aus großen ſtarken Pfählen, die man in 
die Erde fchlägt, mit ftarfen Striden befeftigt, und mit 
Zweigen von den baran floßenden Bäumen durchflicht, 
und mit einander verbindet. Ferner bedeckt man fie mit 
Gebüfchen und Aeften, damit man die Pfähle und Stride 
nicht fieht. Der Weg, der in diefen eingefchloffenen 
Raum führt, ift von allen Seiten mit langen ſchmalen 
und zirkfelfdrmigen Steigen verfehen, die fih ihm in 
yerfchiedenen Richtungen nähern, Außer diefen Steigen, 
bie aber boch breit genug für einen Elephanten find, 
giebt ed noch verfchiedene andere, die fehr ſchmal find, 
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und Auf welchen bie Jaͤger auf das Thler losgehen, fich 
‘aber gelegentlich zuruͤckziehen koͤnnen, ohne daß es fie 
verfolgen kann. Innerhalb der großen Einfaffung giebt 
es verſchledene Heinere Abtheilungen, nach denen Steige 
führen, und an dem jehfeitigen Ende befindet ſich ehr 
gerader Pfad, um ben Elephanten hinaus zu führen, 
wenn man ihn in Cicherheit gebracht hat, Dad Ganze 
fieht wie ein großes Labirinth aus, 

Sooald dies Merk fertig ift, laͤßt die Landedobrigs 
feit die Randleute von Allen Orten aufbieten, und es 
kommt fchnel eine große Menge Minner, Meiber und 
Kinder mit Trommeln und andern lärnrenden Inſtrumen⸗ 
fen zuſammen. Diefer Haufe fihließt ſogleich die Wäl: 
ber auf allen Seiten ein, und wenn es ihm an Tages: 
licht gebricht, ſo findet er den Weg bei Fadelfcyein durch 
das Dickig hindurch; er hat ſich mit Fenergewehren ver: 
fehen, um fi) gegen jeden plößlicyen Anfall der Raub: 
tiere Zu vertheidigen, welche die Mälder unficher ma— 
&en. Der Durſt fegt die Elephanten um dieſe Zeit in 
die Auferfte Notd, weil man einige Xage vorher An’ allen 
Seen und Teihen Wachen auggeftellt Hat, um fie von 
da wegzujagen; überbied werden ſie jeßt noch burch den 
großen Laͤrmen und durch den Fackelglanz auf allen Sel- 
ten aus ihren Aufenthaltdorten vertrieben, Bloß bie 
oben erwähnte Einfaffung wird ungeftdrt gelaffen, mo 
fie fowohl einen ruhigen Zufluchtsort, als Waſſer in 
Menge finden, Alle laufen daher nach diefer Etelle hin, 
und der fich nähernde Farm, welcher fie unaufhörlich im 
Rüden verfolgt, noͤthigt fie häufig, ihre Schritte zu be— 
ſchleunigen. Kommen fie an ben Eingang bed Steiges, 
der nach der Einfaffung führt, fo merken fie, vermittelft 
ihres nathrlichen Echarffinns, fogleich das veränderte An⸗ 
fehen des Platzes; die Einfaffung und die Steige, wo 
ihnen fo wenig Spielraum zur Aeußerung ihrer Stärke 


nn laffen fie ahnen, daß fie Gefahr laufen, und daß 
man 
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man ihnen eine Schlinge gelegt hat, Alle fangen Kenns 
zeichen von Furcht und Beſtuͤrzung zu Außern an: allein 
man läßt ihnen Feine Zeit zur Ueberlegung; auch koͤnnen 
fie nirgends Hin entkommen; denn rechts und links, fo 
wie von hinten verfolgt fie das Gefchret und ber Laͤr⸗ 
men ihrer Feinde. j 

Auf diefe Art gedrängt und verfolgt, betreten fie 
endlich die Steige, und flürgen vorwärts, bis fie den 
großen Pla der Einfaffung erreichen. Sobald man fie 
auf dieſe Art in Sicherheit Hat, fchidt man ihnen zahme 
Elephanten nach, und alle Frrgänge werden gefperrt, bloß 
bie fchmalen Steige ausgenommen, auf welchen fich ihnen 
bie Eingeborenen nähern. Auf diefen rücken die Jäger 
von allen Seiten hervor, und bedienen fich jedes Mits 
telö, um die Elephanten von einander zu trennen, und 
fie einzela in die kleinern WUbtheilungen zu treiben, bie 
fih innerhalb der großen Einfaffung befinden, Hat man 
dieſen Zweck erreicht, fo ift das Einzige, was man noch 
zu thun hat, daß man fie an Stricke befeſtigt. Hiebei 
leiften die zahmen Elephanten den Jaͤgern die trefflich 
ften Dienfte, denn fie ftehen ihnen förmlich bei, daß fie 
den wilden Thieren Stride um ben Hald und um bie 
Beine fihlingen kͤnnen. Hat man ben wilden Elephans 
- ten an den Stricken feft gemacht, fo führt man ihn ſo⸗ 
gleich auf dem geraden Pfade hinaus, unWbefeftigt ihn 
auf ber Auffenfeite des Labyrinth an die ftärkften 
Bäume. Auf diefe Urt fahren die Jäger in diefem Ges 
fhäft fort, bis fie alle Elephanten in Sicherheit gebracht 
haben, Die fo eben gefangenen Elephanten find häufig 
fehr miderfpenftig und ungeftüm; in biefem alle 
nimmt man zu ber Stärfe und dem Scharffinn 
ber Zahmen feine Zuflucht, Wenn daher bie letztern 
gewahr werben, baß fich ihr wilder Bruder nicht lenken 
laffen will, fo fallen fie über ihn ber, und flogen und 
burchprbgeln ihn fo lange mit ihrem Nüffel, bis fie ihn 
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vollig ruhig und nachgiebig gemacht haben. Alle feine 
Bewegungen bewachen fie fehr aufmerffau, und forgen 
dafür, daß er nicht etwa unvermuthet einen Angriff auf 
feinen Wärter thut. Im Jahre 1797 wurden auf. Cey— 
lon 176 gefangen, und ald Thunberg der Elephantenjagh 
auf diefer Inſel beimohnte, fing man nur hundert, 
Wenn ber Elephant gezähmt ift, fo wird er das 
fanftefte, folgfamfte Geſchoͤpf unter. allen Hausthieren, 
Seinen Wärter liebt er fo fehr, daß er ihn liebkoſt, feine 
Befehle im voraus erräth, und alles, was ihm ange 
nehm ift, voraus fieht. Er lernt bald die. Zeichen vers 
fiehen, und ſogar auf die Töne merken. Er weiß die 
Kommandoworte, die Aeußerung ded Mißfallens und des 
Beifalld zu unterfcheiden, und fein Verfahren darnach 
einzurichten. Nie mißkennt er die Stimme feines Herrn, 
deſſen Befehle er mit Aufmerkfamteit anhört, und mit 
Klugheit und Eifer vollzieht, ohne fich aber im geringjten 
dabei zu übereilen; denn feine Bewegungen find allezeit 
gleichfam abgemefjen, und fein Karakter fcheint fehr ge= 
fett und ernfihaft zu ſeyn. Leicht lernt er fo nieder⸗ 
knien, bag man ohne Mühe feinen gemwölbten Rüden 
befteigen kann. Seine Freunde liebfofet er mit feinem 
Rüffel, grüßt damit diejenigen, die man ihm vorftellt, 
hebt damit: große Laſten in die. Höhe, und Hilft fich felbft 
beladen, Emaͤßt ſich anfchirren, und ſcheint ed gern zu 
fehen, wenn man ihn mit vergoldetem Gefchirre und 
- glänzenden Satteldecken ausſchmuͤckt; man braucht ihn 
zum Karten, Pflug: und Wagenziehen. Er zieht. vor= 
trefflih, und bleibt nie müßig, wenn man ihn nur nicht 
durch eine ungeſchickte Zuͤchtigung aufbringt, und bie 
Leute, bie mit ihm arbeiten, mit feiner Arbeit zufrieden 
zu feyn ſcheinen. Er ift äußerft folgfan. Als der Pas 
ter Borri einfimald einem Elephantenführer fein Vergnuͤ⸗ 
gen über bad Freſſen dieſes Thieres bezeigte, rief dieſer 
Einen zu ſich, und ſagte zu ihm, daß der Pater es gern 
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einen folchen Aſt moͤchte freffen fehen, als: es geftern ver 
zehrt hätte. Sogleich ging ber Elephant fort, holte fich 
einen Aft, fraß ihn, und entfernte fich wieder, nachdem 
er fich vorher noch etwas verbeugt hatte. Allein diefen 
Gehorfam leiftete er nur feinem Führer: denn wenn fich 
jemand Underd auf ihn fett, fo verbindet man ihm die 
Yugen, damit er den Fremden nicht gewahr wird, fonft 
würde er die Kutfche, und alles wasd darinn ijt, zer 
fidren. Gemeiniglich fit der Führer auf dem Nacken, 
und fchlägt ihn mit einem eifernen Stabe auf die Stirne, 
wenn er nicht gehorchen will. Gemdhnli aber find 
fhon Worte Hinlänglich, befonderd wenn das Thier Zeit 
genug gehabt hat, vollfommer mit feinem Führer bes 
fannt zu werden, und ihm fein völliges Vertrauen zu 
fchenfen. Die Unhänglichkeit der Elephanten geht mandye 
mal fo weit, daß fie vor Gram fterben, wenn fie .in eis 
nem Unfalle von Wuth ihren Führer getödtet haben, 
Wenn fie audgewäthet haben, follen fie ganz beſchaͤmt 
zu ihrem Führer zurüdfommen, den Kopf hängen, und 
gleichfam zu willen fcheinen, daß fie Strafe verdient 
haben. 

Ein zahmer Elephant arbeitet mehr, ald vielleicht 6 
ftarfe Pferde; allein er verlangt auch von feinem Herrn 
mehr Auffiht, und eine große Menge guten Futters. 
Gewöhnlich befommt er rohen oder gekochten Reiß, mit 
Waſſer vermifcht, zu freffen, wovon er täglih 100 Pfb, 
ndthig hat, wenn er bei Kräften bleiben fol, Waſſer foll 
er täglich 45 Gallonen trinken, 

In Indien benußt man bie zahmen Elephanten vor⸗ 
zuͤglich zum Fortſchaffen großer Laſten, und wenn man 
ſich eine richtige Vorſtellung von den Arbeiten machen 
will, die ſie verrichten, ſo muß man wiſſen, daß ſie da⸗ 
ſelbſt alle Tonnen, Saͤcke und Ballen von einem Orte 
zum andern ſchaffen, daß ſie auf dem Ruͤcken, dem 
Halſe, den Hauern, und ſelbſt im Maule Laſten tragen, 
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indem man ihnen das Ende eines Seiles reicht, das ſie 
mit den Zaͤhnen feſthalten; daß ſie Klugheit mit Staͤrke 
verbinden, und daß ſie niemals irgend etwas, was man 
ihnen anvertrauet hat, zerbrechen oder beſchaͤdigen; daß 
ſie vom Ufer die Laſten in's Boot bringen, ohne ſie naß 
werden zu laſſen, daß ſie dieſelben ſanft niederlegen, und 
in die gehoͤrige Ordnung bringen; daß ſie an Orten, wo 
fie ihr Herr lenken muß, zuvor mit den Ruͤſſel unterſu⸗ 
chen, ob auch die Laſten feft Liegen, und daß fie, wenn 
etwa eine Tonne oder ein Faß fortrollt, von freien Stuͤk⸗ 
ten hingehen, unb Steine holen, um die Laft aufzuhalten 
und feft. zu machen. Sie fünnen zum wenigften eine 
Laſt von 2000 Pfund tragen, und diejenigen, bie von 
Jugend auf daran gewöhnt find, tragen über 4000 Pfd. 
Ein ausgewachfener Elephant ift im Stande, 28 Men 
ſchen ohne Mühe fortzubringen. Man befeftigt zu bem 
Ende eine Art von Sattel auf feinem Rüden, und bars 
auf einen Tragfeffel, in welchem mehrere Menfchen 
Kaum haben. 

„Ich war, erzählt. ein Reiſender, zu Goa Zeuge, 
daß man die Elephanten fogar zum Schiffbau gebraucht. 
Eined Tages ging ich nad dem Fluffe hin, in beffen 
Nähe ein Schiff gebauet wurde, und wo daher ein gro= 
Ber Plag mit Balken angefüllt war. Einige Leute bans 
ben um die Enden der fohwerften Laften ein Seil, das 
man dem Elephanten reichte, Diefer nahm es in's Maul, 
wicelte e8 um den Ruͤſſel, und zog es ohne Führer nach 
bem Orte bin, wo dad Schiff gebauet wurde, ob man 
ihm gleich denſelben bloß ein einzigeömal gezeigt hatte. 
Bisweilen war ein folcyer Balken fo groß, daß mehr als 
20 Menfchen ihn nicht würden haben fortbringen koͤnnen. 
Mas nich aber noch mehr in Verwunderung ſetzte, war 
bied, daß wenn ihm andere Balken den Weg verfperrten, 
er die Enden feiner eigenen Balken in die Höhe hob, das 
mit er fie leicht über. diejenigen, bie ihm im Wege las 
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gen, Hinmwegbringen Tonnte. Könnte wohl ber verſtaͤn⸗ 
digſte Menſch mehr thun?“ 

Zu Mahie auf der Kuiſte Malabar hatte ein Reiſender 
Gelegenheit, die Klugheit eines Elephanten zu bewundern. 
Sein Herr hatte ihr für eine gemiffe taͤgliche Summe 
Geldes verliehen, und feine Beſchaͤftigung beſtand darin, 
baß er. mit feinem Ruͤſſel Bauholz aus dem Fluffe ziehen 
mußte, welches er unter ber Leitung eined Knaben fehr 
geſchickt verrichtete. Hierauf legte er die Baumſtaͤmme 
aufeinander, und zwar jedes Stud in einer ſolchen Ord⸗ 
nung, baß es Fein Menfch hätte beffer machen Tonnen, 

Die Elephanten gehorchen nicht bloß der Shimme 
ihres gegenwärtigen Fuͤhrers, ſondern einige vertichten 
auch in deſſen Abmwefenheit bie smfpallmbften Arbeiten, 
die man ihnen Zuvor gezeigt hat. 

„Ich habe zwei Elephanten gefehen, fagt tin anbrer 
Reiſender, bie eine Mauer niebertiffen: dieſen Auftrag hats 
ten ihnen ihre Kornaks oder Führer gegeben, und fie durch 
bad Verfprechen von Obft und Branntwein dazu aufges 
munfert. Sie vereinigten ihre Kräfte, und ihre Räffel, 
bie man durch Leber gegen. Verlekungen geſchuͤtzt 
hatte, fließen fie gegen den flärfften Theil der Mauer, 
wiederholten dieſe Stöße, und fuhren damit anhaltend 
fort, beobachteten mit den Augen forgfältig die Wirfuns 
gen des Gleichgewichts, und folgten benfelben, bis alles 
endlich hinlaͤnglich Toder war. Hierauf firengten fie noch 
einmal alle ihre Kräfte an, und zogen fich ſchnell zuruͤck, 
damit fie nicht verwundet würden; worauf dad Ganze 
zufammenftürgte. 4 

Vor der Erfindung bed Schtefpulverd wurben bie 
Elephanten von den Afiatifchen und Afrifanifchen Natios 
nen im Kriege gebraucht, und feit undenflichen Zeiten 
haben ſich die Könige von Eeylon, Pegu und Arrafan 
berfelben dabei bedient. Man band ihnen blanfe Säbel 
an ben Rüffel; auf-ihren Rüden befefligte man Beine 
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hölgerne Kaftchhe, ‚in benen fi) 5 bid 6 Leute befanden, 
die mit Wurffpießen und andern Waffen verfehen waren, 
Die Griehen und Römer aber wurben bald mit der Nas 
' tur diefer Thiere bekannt, und wußten ihrem Angriff zu 
begegnen, Sie dffneten ihre Reihen, um die Thiere Hinz 
durch; zu laſſen, und richteten Alle ihre Waffen, auf bie 
Sührer. Seitdem aber das Feuergewehr dad Element 
bed Kriege und, dad Hauptwerlzeug der Zerflörung ges 
worden ift, würden die Elephanten, bie eben fowohl das 
Getöfe, ald das Feuer erfchredt, in unfern Schlachten 
mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich ſeyn. ‚ Einige Indifche Könige 
bewaffnen ‚indeffen in ihren Kriegen noch immer bie Ele⸗ 
phanten. In Cochin und andern Theilen von Malabar 
fleigen alle Krieger, die wicht zu Zuße fechten, auf Eles 
phanten. Dies ift auch der Fall in Tonquin, Siam und 
Pegu, mp die Feuergewehre nur wenig befannt find, 
Der Führer ſitzt mit auseinandergefpreizten Beinen auf 
dem Halſe, ‚und. die Streiter ſitzen oder ſtehen auf den 
andern ‘heilen bes Körpers. .. Die Elephanten leiften 
auch beim: Ueberfeßen über, Fluͤſſe vortrefflicde Dienfte, 
und fragen auf ‚ihren Rüden dad Gepäd hinüber, Wenn 
ihnen ihre Führer mehrere 100 Pfund aufgeladen haben, 
fo machen fie Stride daran, an biefen halten ficy die 
Soldaten feft, und ſchwimmen uͤber's Waſſer, ober wer: 
ben hinüber gezogen, Bei einer Schlacht befefligt man bis: 
weilen eine ſchwere eiferne Kette an dad Ende Ihres Ruͤſ— 
feld, den fie mit folcher Schnelligkeit herum drehen, daß 
fih ihnen alsdann unmdglid ein Feind. nähern Tann. 
Ein anderer Vortheil, den diefe Thiere im Kriege gewähs 
ren, beſteht darin, daß fie die Thore einer Stadt oder 
Seftung, die eng eingefchloffen und belagert ift, mit Ges 
walt oͤffnen. Diefen Zweck erreichen fie dadurch, daß fie 
fi mit ihren Hintern an fie anlehnen, und fich fo lange 
bin und ber bewegen, bis fie bie Riegel zerbrochen, und 
einen Eingang erzwungen haben, Um biefem Wageftüd 
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vorzubeugen, ſchlaͤgt man geimelniglich große Nägel in 
die Thore, welche ziemlich weit hervorragen, 

Deſn Elephanten braucht man auch dazu, das * 
Geſchuͤtz über die Berge zu bringen, bei welcher Geles 
genheit man feine Klugheit und Gelehrigfeit ganz befon- 
ders bemerkt. Spannt man Ochfen oder Pferde vor eine 
Kanone, fo thun fie ihr Möglichfted, um fie eine Anhöhe 
hinauf zu bringen; der Elephant ftößt die Stüdfammer : 
mit der Stirne fort, und hält bei jedem Rude den Was 
gen mit dem Knie auf, das er an das Rab anſtemmt. 
Er ſcheint dad zu verfiehen, wad man ihm fagt. 

Er trinkt gern Wein und hitzige Getränke, Zeigt 
man ihm ein Gefäß, das damit angeflilit ift, und vers 
fpricht: es ihm zur Belohnung für feine Arbeiten, fo über: 
nimmt er Die beſchwerlichſten Gefchäfte. BIN daher fein 

Sührer irgend etwas der Urt von ihm gethan haben, fo 
ſetzt er ihm die Beſchaffenheit ber Unternehmung auseins 
. ander, und giebt die Gründe an, die ihn zum Gehorfim 
bewegen muͤſſen. Wenn der Elephant einige Widerfpen- 
ſtigkeit gegen die Befehle feines Führers zeigt, fo ver 
fpricht er ihm’ Arrak, Wein, ober ein anderes Getränf, 
das er gern trinkt, und dann bietet dad Thier alle feine 
Kräfte auf, um das BVerlangte auszuführen. Es if 
aber Außerft gefährlich, eim ſolches Verſprechen nicht Fü 
halten. Schon viele Führer haben durch eine folche Un 
vorfichtigfeit ihr Leben eingebüßt. Einſt töbtete ein Ele 
phant feinen Kornat aus Race. Als die Frau bed 
Mannes diefe fchredliche Scene erblickte, nahm fie ihre 
beiden Kinder, warf fie dem wüthenden Thiere vor bie 
Füße, und ſagte: „da du meinen Mann umgebracht 
daft, ſo mimm nun auch mir und meinen Kindern das 
Reben.” Der Elephant hielt ſogleich inne, feßte, tie 
von Meue durchbrungen, ben. Alteften Sohn mit Hülfe 
des Rüffeld auf feinen Rüden, nahm ihn zu feinent 
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Zührer an, und wollte nun durchaus niemand anders - 
auf fich leiden, 

Sm vielen. Gegenden Dftindiend Hält man biefe 
Thiere mehr zum Prunf und zur Schau, ald bed Nutzens 
wegen: ihre Unterhaltung Foftet fehr viel, da fie gewaltig 
freffien, und bisweilen eine tüchtige Portion Zimmt bes 
kommen möäffen, von dem fie außerordentlich große Lieb⸗ 
baber find. Auch foll es nicht ungewöhnlich feyn, daß 
ein Nabob, wenn er jemand zu Grunde richten will, 
bemfelben einen Elephanten ſchenkt, auf welchen er weil _ 
mehr wenden muß, als feine, VBermögendumftände ges 
flatten;, und thäte er dies nicht, fo würde er ſich die 
Ungnade des Großen zuziehen; außerdem: würben ihm 
auch feine Landsleute für einen Mann halten, "der einer 
ſolchen Ehre, ald Ihm durch dad Geſchenk erwiefen: wors 
den, nicht würdig fei. 

Der gewöhnliche Preis eines Glephanten auf ber 
Sinfel Ceylon iſt gegen 500 Pfund Gterlinge ober . 
3000 Thaler; bat er aber einen. Fehler, fo fiht er 
in einem viel geringern Preife, Ä 

Ein Geylonifher Landmann, ber in ber Gegenb 
wohnte, wo man aus einem Stalle täglich die Elephans 
ten zur Tränfe führte, und oft vor feiner Thhr zu fißen 
pflegte, gab dann und wann einem von diefen Thieren 
einige Feigenblätter, die der Elephant gern frißt. Diefer 
nahm fie ihm aus ber Hand, und der Mann hatte eine 
herzliche Freude darüber. Einſt gerieth er auf den Eins 
fall, den Elephanten zu täufchen; er widelte einen Stein 
in Feigenblätter, und fagte zu dem Kornal: diesmal will 
ich dad Thier mit einem Steine füttern, und ber fol ihm 
wohl befommen, Der Kornak erwiederte: der Elephant 
wird Fein Narr feyn, und ihn hinunterſchlucken. Der 
Sandmann aber freuete fich im Voraus bed Spaßes, und 
reichte dem Elcphanten ben Stein; biefer nahm. ihn, 
brachte ihn mit dem Rüffel zum Munbe, ließ ihn aber 
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bald fallen. Ha! rlef der Kornak aus: habe ich es Euch 
nicht: gefagt, daß ihn der Elephant nicht hinterſchlucken 
werde? Mit diefen Morten tried er feine Elephanten 
fort, träntte fie, und kehrte wieder zurüd; Der Lands 
mann faß noch vor feiner Thhr, und ehe er es fich ver: 
fab, kam der Elephant von der - Seite her, warf feinen 
Rüffel 'nach ihm, _padte ihn, : warf ihn ‚nieder, und traf 
ihn fo, daß er augenblidlich ſtarb. 

Die: Elephanten find große Liebhaber der‘ Mufi k. 
Nah der Erzählung. des Suetonius ließ der Kaiſer 
Domitian zw. einem Fefte, dad er den Römern geben 
wollte, einige Elephanten nach der’ Mufit im Tanzen 
unterrichten, Man’ lehrte fie bie. fchwerften Wendurigen 
machen, und. ald Eines von biefen Thieren feine Lektion 
nicht: gut: gemerkt hatte, fo befam es Pruͤgel. Die 
Nacht darauf ging ed auf eine N und übte fich im 
Tanzen. 

! „Die Snbier, bie an eine Cedemsorberung glaus 
ben, find der Meinung, i daß ein ſo mäjeftätifches Thier⸗ 
als der Elephant, die Seele eines ‚großen Mannes oder 
eined Königs 'bewohne. In mehreren morgenlänbifchen 
Gegenden fieht man die weißen Elephanten für lebende 
Manen der. Indiſchen Kaifer an. Ein jedes ſolches Thier 
bat einen Palaſt, eine Menge Bebiente, goldene Gefäße, 
die mit dem audgefuchteften Futter verfehen find, prädhe 
tige Kleider, und ift von aller Arbeit und Dienftbarkeit 
frei. Der Kaiſer ift die. einzige Perfon, vor der fie die 
Knie beugen, auch erwiebert der Monarch ihren. Gruß. 

Menn der König von Pegu außreitet, fo gehen 4 
Elepbanten vor ihm her, die mit Fojtbaren Steinen und- 
goldenem Schmude geziert find; giebt er Aubienz, fo 
ſtellt man ihm dieſe 4 Elephanten vor, die ihne dadurch 
igre Ehrfurcht bewelfen, daß fie ihre Rüffel emporheben, 
ihren Mund dffnen, dreimal laut fchreien, und-nieber- 
knieen. Wenn died vorbei If, führt man fie in ihren 
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Stall zuruͤck, wo ſie ihr Futter in großen golbeiien Ges 
fäßen erhalten. Täglich waͤſcht man fie aus einem ſil⸗ 
bernen Becken. Während man fie anfchirrt, ſtehen fie 
unter. einem Thronhimmel, den 8 Bedienten halten, um: 
fie gegen die-Sonnenftrahlen zu ſchuͤtzen. Wenn fie nach 
den Gefchirren hingehen, die ihr Futter und Waſſer ent 
halten, ‚gehen 3 Trompeter voraus. :Shr, Gang ift fehr 
majeftätifch. 

Ganz Neapel, erzählt Sounini, iſt Augenzeuge von 
der Lenkſamkeit und Scharfſichtigkeit eines Elephanten 
geweſen, der dem Könige gel,drte. Den Maurern, bie 
im Schloſſe arbeiteten, diente er ald Handlanger; er 
zeichte ihnen das. ndthige Waſſer, das er in großen kup⸗ 
fernen Gefäßen aus einem benachbarten Brunnen holte. 
Er hatte bemerkt, daß man: diefe Gefäße: zum Kupfers: 
ſchmidt ſchaffte, wenn fie einer Ausbeſſerung beburften; 
als er daher eines Tages ſahe, daß das Waſſer heraus 
lief, ſo trug er den Keſſel ſelbſt zum Kupferſchmidt, und 
als er ausgebeſſert war, nahm er ihn in Empfang, und 
machte fich wieber an feine Arbeit. Diefer Elephant 
ging auf den Straßen yon Neapel. frei herum, und that 
niemand etwas zu Leibe; er fpielte:mit. ben «Kindern, 
ſetzte fie ſich mit feinen Rüffel auf den Rüden, und 
fette fie nachher wieder auf die Erde, ohne daß ihnen et= 
was übled wiederfahren wäre. 

Einer von den Naturforfchern, erzählt Sonminl, bie 
beim Mufeum der Naturgefchichte angeftellt find, wollte 
eined Tages die beiden, hernach in die Menagerie zu Pa⸗ 
ris gelommenen Elephanten zeichnen, Er war in einen 
von ben beiden WVerfchlägen getreten, ‚allein feine Gegen: 
wart mißftel, man weiß nicht warum? ben Thieren, 
Kaum hatte er feine Arbeit angefangen, ald dad Maͤnn⸗ 
chen unvermerkt mit dem Rüffel dad Quereifen von ber 
Thür wegnahm, und diefe dffnete, und eben wollte es 
dent Zeichner einen Streich ſpielen, ald bad Weibchen, das 
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gluͤcklicherweiſe den Laͤrm gehört Hatte, herbei kam, und 
fich queer vor die offene Thür flellte, damit bad Männ- 
chen nicht hinaus konnte; es trieb dieſes zurid, gab ihm 
einen Stoß, mit der Nafe, und. machte bie Thür wieder 
zu; der Zeichner erhielt: dadurch Zeit, zu entkommen. 

5. Db nun aber gleich viele Beifpiele, die ınan von 
ber Klugheit der Elephanten erzählt, an’d Wunderbare 
grenzen, fo muß man doch eben fo vorfichtig bei: ihrer 
Verwerfung, ald bei ihrer Annahme verfahren: denn es 
würde - eine Ungerechtigkeit gegen viele glaubwärdige 
Männer feyn, welche vergleichen erftaunliche Beweiſe 
von der Scharfficht des Elephanten zu bemerfen Gele: 
genheit. gehabt haben, wenn man ihre ne ohne 
Gegenbeweife verwürfe. | 


Das einhoͤrnige oder Afiatifche Nashorn. 
(Rhinoceros unicornis. Linn.) 

Das Afiatifche Nashorn unterfcheibet ſich von dem 
Afrifanifchen nicht bloß durch das einfache Horn, bad 
vorn auf der Nafenfpige fteht, und biömweilen viertehalb 
Fuß lang ift, fondern auch durch die Schneider ober 
Vorderzaͤhne in jeder Kinnlade: An Grbße übertrifft dies 
Thier auf dem feften Lande bloß der Elephant, unb an 
Stärke und Kraft ſteht es keinem andern Thiere nach. 
Dad Horn bat unten an der Grundfläche 18 Zoll im 
Umfange, und mit bemfelben vertheidigt es fich gegen 
bie Angriffe aller andern wilden Thiere. Der Tiger 
greift lieber den Elephanten, ald das Nashorn an, weil 
er beforgen muß, daß ed ihm bie Eingeweide aus dem 
Leibe reißt. Mit diefem Horn foll ed einen Stier wie 
einen Kangeball in die Höhe heben. Pennant führt eis 
nen Engländer an, dem ein Nashorn in DOftindien ben 
Bauch aufgeriffen hatte. Gluͤcklicherweiſe war die Vers 
legung nicht toͤdlich, und ber Verwunbete wurde wieber 
bergeftellt. 


. 
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Den Leib und bie Glieder bed Nashornd ſchuͤtzt eine 
nadte, raube, böderige, und ſich in große Falten legende 
ftarfe Haut, die fo hart ift, daß nirgends eine Waffe, außer 
am Bauche, hindurch dringen kann. Will man daher ein 
völlig ausgewachfene® und ſchon bejahrtes Nashorn ſchie⸗ 
gen, fo foll man von eifernen Kugeln Gebraud machen 


- müffen, indem fich die bleiernen auf der Haut umlegen, 


und platt werden, 

Die Oberlippe fcheint bei biefem trägen Xhiere bie 
nemliche Stelle, wie der Rüffel beim Elephanten zu vers 
treten; . ed ſtreckt fie in Form einer iänglichen Spiße 
hber bie Unterlippe hinaus, und da fie außerordentlich 
biegfam ift, fo reißt es die Sprößlinge der jungen Pflan= 
zengewächfe damit ab, und führt fie nach dem Munde. 

Das Nashorn ift indgemein ein ruhiges und friebe 
liches Geſchoͤpf, und thut niemand etwas zu Leide, wenn 
man ihm aus dem Wege geht; wenn man ed aber ans 
greift oder erzärnt,. fo wird es gewaltig wäthend und 
gefährlich; ja es ift fogar bisweilen Anfällen von Wuth 
ausgeſetzt, welche ed nicht zu unterbrüden vermag. Dies 
jenigen, die ber König von Portugal, Emanuel, im jahre 
1513 dem Pabfte ſchickte, zerftörten dad Schiff, auf dem 
fie tranöportirt wurden. 

Ein Nashorn, dad im Jahre 1743 aus Bengalen 
nach Europa fam, erft = Jahr alt war, und beffen Trans: 
port 6000 Thaler Eoftete, fraß jeben Tag, und zwar auf 
3 Mahlzeiten, 7 Pfund Reif, unter welche 3 Pfund 
Buder gemifcht waren; außerdem befam ed noch Heu 
und grüne Pflanzen, aud trank es eine große Menge 
Waller. Ed war von Natur fehr friedferfig, und man 
konnte es bloß durch Futter. wieder befänftigen, Es war 
damals nicht größer, ald ein Kalb, 

Sm Jahre 1748 zeigte man zu Paris ein Nashorn, 
bad aus Ava gelommen war. EB war fehr zahm, fanft, 
und felbft liebFofend, und Iebte vorzüglich von Heu und 
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Getreide. Hauptfächlid aber liebte es fchärfe und ſta⸗ 
chelige Pflanzen, und bornige Baumzweige. Die Wärter 
gaben ihm dfterd Xefte, an benen fich fehr fcharfe und 
ftarfe Dornen befanden, die ed aber im Maule fo gers 
malmte, daß fie ihm nicht die geringfte Unannehmlichkeit 
zu verurfachen ſchienen. Zwar bluteten bisweilen das 
Maul und die Zunge, allein dies ſchien ihm die Speife nur 
um fo fhmadhafter zu machen, und diefe geringen Wuns 
den ihm bloß eine ähnliche Empfindung zu verurfachen, 
dergleichen. auf unfern Zungen das Salz, der Pfeffer oder 
ber Senf erregt. 

Es hat ein kurzes, bloͤdes Geficht, aber ein feined 
Gehör, und einen fcharfen Geruch, Mit einer tiefen und 
langangeftrengten Aufmerkſamkeit horcht ed auf jede Art 
von Geräufch, und ob es fihon frißt, liegt, oder ein ans 
bered dringended Bedürfniß der Natur verrichtet, fo hebt 
ed doch den Kopf in die Höhe, und horcht fo lange, bis 
das Geräufch aufhört. 

Es lebt einfam in den diden und fihatfenreichen 
Wäldern von Bengalen, Siam, Cochinchina, in den füd- 
lichen Provinzen bed Chinefifchen Reiche, auf Java und 
Sumatra, und hält fich in der Nachbarfchaft von Flüfe 
fen und- Sümpfen auf, in welchen es füch gern herum⸗ 
wälzt. 

Das Nashorn fol mit großer Schnelligkeit laufen, 
und wegen feiner Stärfe und undurchdringlichen Haut 
fann. ed mit unwiderftehlicyer Gewalt durch die Wälder 
bindurchbrechen, und jebed Hinderniß befiegen; im Vor⸗ 
beigehen biegt es die Fleinen Bäume wie Zweige um. 
Sin feiner Lebensart hat es im Ganzen viel Aehnlichkeit 
mit dem Elephanten. 

Bisweilen machen die Afiaten Nashorne zahm, und 
nehmen fie mit in die Schlacht, um unter ihren Feinden 
Schreden zu verbreiten, allein fie find im Ganzen fo uns 
lenkſam, baß:fie mehr. Unheil anrichten, als Vortheil 
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bringen, und ed nicht ungewöhnlich ift, daß fie fich In 
ber Wuth felbfi gegen ihre Herren kehren. 

Zn Siam muß man die Ochſen, und anberes Laft- 
vieh fehr wohl verwahren, um fie gegen dad Nashorn 
zu ſchuͤtzen, das ihnen fehr nachftellt. 

Ein Europäer wohnte in Oſtindien einer Nashorn: 
jagb bei, und erzählt: Als das Nashorn gejagt war, 
ging ed, ohne Furcht vor der Menge der Menfchen zu 
verrathen, auf feine Feinde los, und als diefe bei feiner 
Annäherung links und rechts auseinander praliten, fo lief 
ed ganz burch die von ihnen gebildete Linie, an deren 
Ende es auf den Statthalter flieg, der auf einem Ele- 
phanten ſaß. Das Nashorn fiel fogleih über den Ele: 
phanten her, und fuchte ihn mit feinem Horne zu ver- 
wunden, da hingegen der Elephant alle feine Kräfte auf: 
bot, daffelbe mit feinem Nüffel zu faffen. Endlich nahm 
der Statthalter die Gelegenheit wahr, wo er dem Nas: 
born an ber einzigen Stelle, die verwunbbar iſt, mit feis 
nem Pfeile Eind verfeßen fonnte, wodurch er demfelben 
ben Leib durchbohrte. Hierauf fiel. fogleich alles über 
das Nashorn ber, warf ed auf eines Scheiterhanfen, und 
ſteckte diefen fogleih in Flammen, Als die Schuppen 
weg gebrannt und das Fleifch gebraten war, ſchnitt man 
das Letztere in Stüden, und aß ed auf der Stelle. Das 
Herz, das Gehirn und die Leber wurden als Lecerdiſſen 
für den Statthalter angerichtet. 

In DOftindien it man das Fleifch bed Nashorns; die 
Haut, die Zaͤhne, die Hufe, Hoͤrner, ja ſelbſt der Unrath 

werden als Arzneimittel gebraucht. 

Mehrere Indiſche Fuͤrſten trinken aus den Bechern, 
die ſie ſich aus dieſem Horn machen laſſen, weil ſie den 
Wahn haben, daß wenn das Getraͤnk vergiftet ſei, daſ⸗ 
felbe in eine fo heftige Gährung gerathe, daß es gänzlich 
aus dem Becher herauslaufe. Die: Becher von ben Höre 
nern der jungen Mhinoceroffe fchäßt. man. am. meiften, 
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Das Afritaniſche oder zweihdrnige Nashorn, 


(Rbinoceros bicomis. Lion.) 

Als eigenthümlichen Karakter des Afrikanifchen Nas: 
horns giebt Blumenbah den Mangel der Vorder⸗ 
oder Schneidezähne an. Es bewohnt Afrika, befonders 
den füblichen Theil defielben, Ehemals hielt es fich auch 
am Kap auf, ‚allein ed hat fich weiter nach dent Innern 
bed Landes, zurückgezogen, feitdem fi) KHolländifche Kolos 
niften dafelbft verbreitet, und das Lanb in Beſitz genom⸗ 
ten haben. Es bat, wie Barrom behauptet, durchaus 
zwei Hörner, und feine Groͤße ift nicht immer gleich. 

Das Kleinfte von denen, die Sparrmanns Gefährten ers 
legten, war von ber Schnauze bis zum Unfange bes - 
Schwanzed 115 Fuß lang, 7 Fuß hoch, und in der Mitte 
beö Leibes 12 Fuß im Umfange. Das eine Horn ift klei⸗ 
ner, ald bad andere. 

Levaillant traf auf feiner Reife im Innern von 
Afrika zwei folder Nashoͤrner beifammen an, wovon das 
eine viel größer, ald dad andere war. Er hielt fie daher 
für dad Männdyen und das Weibchen, Sie ftanden uns 
beweglich neben einander, hielten die Nafen in den Wind, 
und zeigten ihm den Rüden, Diefe Thiere ftellen fich, 
wenn fie ſtill fiehen, immer gegen den Wind, um durch 
ben Geruch zu erfahren, ob fie Feinde zu befürchten ha: 
ben. Nur von Zeit zu Zeit drehen fie ben Kopf herum, 
um binter fich zu fehen, und fo auf allen Seiten für 
ihre Sicherheit zu forgen; boch dauert bied Umdrehen 
mit dem Kopfe allemal bloß einen Augenblick. Levail— 
lant wollte fie f&hießen, und Einer von feinen Leuten er- 
bot fich, dies zw thun, und ſich am fie hinzufchleichen. 
Zevaillant beobachtete fie durch eine Lorgnette, und fah 
jetzt zwei furchtbare Ungeheuer, bie ihren häßlichen Kopf 
bisweilen nach ihm hinwendeten. Bald fingen ihre be- 
obachtenden und _fiheuen Bewegungen häufiger zu wer⸗ 
ben an, und er fürchtete, fie möchten bie Unruhe feiner 
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Hunde ſchon gemerkt haben, die durchaus ‘auf fie los⸗ 
ftürzen wollten. Sein Gefährte ging, obfchon langſam, 
immer weiter vorwärts, wobei er die beiden Thiere gar 
nicht aus den Augen ließ. Sah er, daß fie den Kopf 
umdreheten, fo blieb er ſogleich unbeweglidy ftehen. Ends 
lih fam er fo nahe, baß er ſchießen Fonnte, worauf er 
bad größte verwunbete. Es ftieß ein fürchterliched Ge- 
fchrei aus, und lief mit feinem Weibchen wüthend nach 
ber Gegend hin, wo ber Knall hergefommen war. Jetzt 
ſchien der Jaͤger verloren zu feyn, denn ed war nichts 
anderd zu erwarten, ald baß fie dem Unglädlichen mit 
Füßen treten, und in Stüden zerreiffen würden, Allein 
diefer hatte fih mit dem Bauch auf die Erde gelegt, und 
biefe Lift gelang ihm vollkommen: Die beiden Thiere lies 
fen vor ihm vorbei, ohne ihn zw bemerken, und ftürzten 
gerade auf Levaillant los, deſſen Hunde ſich bei beren 
Annäherung fo zerarbeiteten, daß man fie nicht laͤnger 
halten, fondern loslaffer mußte, Bei dem Anblic® der 
Hunde machten die Nashörner eine Seitenwendung, und 
wollten entwifchen; bier ‚befamen fie aber von einem ber 
Jaͤger einen zweiten Schuß, und bann wieder an“ einer 
andern Stelle einen dritten. Die Hunde fielen nunmehr 
mit großer Heftigkeit über fie ber, wodurch ihre Wuth 
immer größer wurde. Sie ſchlugen fürchterlich nach ih⸗ 
nen aus, arbeiteten mit ihrem Horne in ben Boden, mach⸗ 
ten darin 7 bis 8 Zoll lange Furchen, und fchleuderten 

einen Hagel von Steinen und Kiefeln um fich ber. 
Während biefer Zeit zogen fich Levaillants Leute 
näher zuſammen, um fie enger einzufchließen, und alle 
ihre Kräfte gegen fie zu vereinigen. Weber bie Menge 
Feinde, mit denen fie fih nunmehr umringt fahen, ges 
riethen fie in eine unbefchreibliche Wuth. Auf einmal 
machte dad Männchen halt, bot den Hunden bie Spitze, 
und fuchte ihnen den Leib aufzureißen, Während ed aber 
| die 
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bie Hunde angriff, nahm das Meibchen einen andern 
Meg, und entwifchte, 

Endlich fchoffen drei ihre Kugeln zugleich auf das 
hier ab; diefed flürzte nieder, und Fonnte fich nicht 
wieder aufrichten. Obgleich es aber tbdtlich verwundet 
war, fo zerarbeitete es fi) dennoch jeßt, auf der Erbe 
liegend, eben fo, wie erft ſtehend. Es ſchleuderte mit 
den Füßen ganze Haufen von Steinen um Levailfant 
und feine Leute her, und weder fie, noch die Huude wag— 
ten ſich an daffelbe hinan. Levaillant wollte ihm die 
Qualen des Todeskampfes durch eine Kugel verkürzen, 
allein ſeine Leute hielten ihn durch Bitten davon ab, 
weil fie fuͤrchteten, das Näshorn möchte durch eine neue 
Munde noch mehr Blut verlieren, ald ed fchon verloren 
hatte. Diefe Leute trinken nemlid das. Blut ſehr gern, 
und fihreiben ihm eine große Heilkraft zu, 

Kaum lag daher dad Thier tobt auf ber Erbe, fo 
eilten Alle begierig herbei, um fich eine Quantität Blut 
aufzufangen. In diefer Abficht dffneten fie den Bauch 
bed Thieres, nahmen die Blafe heraus, und machten fie 
leer. Als died gefchehen war, hielt Einer von*ihnen bie 
Deffnung an eine der Wunden, und ließ fie voll laufen. 
Diefer Zwed war bald erreiht, und Levaillant behaups 
tet, daß man mit dem Blute, was verloren gegangen, 
wohl noch zwanzig Blaſen hätte vol füllen Fönnen, — 
Das Haupthorn ded Nashornd war neunzehn Zoll und 
drei Linien lang. , Die Höhe des Thiered betrug 7 Fuß 

5 Zoll, und feine Länge von ber Schnauze bis zum Une 
bed Schwanzed ıı Fuß 6 Zoll, 1 

Zu feiner Verwunderung fand Levaillant, daß bad 
furdhtbare Horn, mit dem bad Thier fo tiefe Furchen in 
die Erve riß, und fehr große Steine wegfchleuderte, nicht 
in die Knochen ded Kopfes eingefenft war, fondern nur 
an ber Haut jaß, ſo daß es fich, wenn er * verſchob, 
mit bewegte. | 

1. I 
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Das Zuge bed Nashorns ift gegen ben ungebeuren 
Körper viel zu Hein, und fıst auch zu tief im Kopfe. 
Das Thier fieht bloß ſolche Gegenftände, die ed in ges 
raber Linie vor den Augen hat, meil die äußere Haut 
über der Augenhbhle mehrere zirkelfürmige Falten, und 
eine Art von Röhre bildet, die einige Zoll lang if. Das 
ber glauben auch die Wilden, ſelbſt wenn fie fehr nahe 
bei einem Naßhorne, und nur nicht in der geraden Rich⸗ 
tung vor ihm ſtehen, vbllig ficher zu feyn, weil fie dad 
Thier alddann nicht bemerke. 

Eine befondere Eigenheit des Afrikaniſchen Nashorns 
ift Die, daß ed im Laufen bie. Erde mit feinem Horne 
aufreißt, und währenb es gewiffermaßen mit den‘ Hinter⸗ 
beinen audfchlägt, feinen Uris zugleich weit zurück ſpritzt. 

Diefe Thiere leben in großen Wäldern, halten ſich 
gewöhnlich an unzugänglichen Orten auf, wo es ihnen 
felten an Zutter fehlt, find nicht fleifchfrefiend, frefien 
aber audy weder Heu noch Grad, fondern leben von 
ben Zweigen der Bäume. Beſonders ſcheint dad Thier 
die bornigen Arten zu lieben, und fein Hunger ver- 
fchont Feirten Zweig, Es hat acht und zwanzig Zähne. 
In feinen Erkrementen fand man bisweilen unverbaute 
Stuͤcken Holz, bie drei Zoll im Durchmeffer hatten. In 
den ungeheuren Wäldern von Habefch giebt ed Baͤume, 
bie fehr weich und faftig find, und dieſe foheinen vorzüge 
lich zu feiner Nahrung beftimmt zu ſeyn. Es Fann die 
Dberlippe auferorbentlic) verlängern, und auf biefe Art 
die höchften Zweige erreihen, wie der Elephant mit feie 
nem Nüffel. Mit diefer Lippe und mit Hülfe ber Zunge 
bricht e8 die obern Zweige ab, welche die meiften Blätz 
ter haben, und frißt diefe zuerft; hat es nun einen 
Baum gänzlich feiner Zweige beraubt, fo verläßt ed ihn 
body nicht, fondern legt feine Schnauze fo tief in dem 
Baum, daß fein Horn hinein geht, zerfpaltet ben Stamm 
bed Baumes, fchneidet ihn in dünne Latten, und vers 
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ſchluckt alsdann diefe Stuͤcke mit feinem ungeheuren Ras 
chen, und zwar mit eben ber Leichtigkeit, mit ber ein 
Ochſe Kraut und Gras frißt, 

Wenn man dies Thier verfolgt, oder wenn es in 
Angſt ift, fo ift es, troß der anfcheineriden Schwerfällige 
feit feines Körpers, und der Kürze feiner Beine, doch ers 
ftaunlich gefchwind und ſchnell. Es ift lang, läuft eine 
Art von Trab, ber aber nach einigen Minuten Immer 
flärfer wird, Es ift ungegrünbet, daß ed auf einer 
Ebene ein Pferd an Schnelligkeit übertreffe; denn ich 
bin ohne Mühe ihm voraus gefommen, und habe bieg 
auch von mehrern Andern gefehen, bie weit fchlechter, 
als ich beritten waren; und ob ed ſchon nicht zu leug⸗ 
nen ift, daß es ein Pferd fehr felten mit diefem Thiere 
aufnehmen kann, fo liegt dies an Ihrer Lift, und nicht an 
ihrer Schnelligkeit. Sie laufen immer aus einem Walde 
in den andern, und dringen in bad dickſte Gebüfch hin— 
ein. Bäume, die abgeftorben oder faul find, ſtuͤrzt das 
Nashorn mit eben der Leichtigkeit nieder, ald ob fie mit 
Kanonen niedergefchoffen würden; fie fallen hinter und 
neben ihm nad allen Richtungen nieder; Andere, bie 
biegfamer, frifcher oder faftreicher find, beugt ed burch 
bie Schwere und Schnelligkeit feiner Bewegungen zurüd, 
und wenn ed vorüber ift, fo nehmen ſolche Bäume, wie 
ein grüner Zweig, wieder ihre vorige Stellung ein; wenn 
ſich daher der Jaͤger nebft feinem Pferde nicht recht vor⸗ 
fieht, fo wird er von dem wieder in bie Höhe fieigenden 
Baume gefaßt, und an bie Umftehenden gefchleudert und 
zerſchmettert. 

Das Pferd entgeht ihm leicht, indem es ſich etwas 
auf die Seite beugt, und dies iſt der entſcheidende Aus 
genblid. Der nadte Menfch, der hinter dem Reiter auf 
dem Pferde fit, und den dad Nashorn nicht bemerkt, wel⸗ 
ches bloß in dem Pferde feinen Feind fieht, fpringt mit dem 
Schwerte in der Hand herunter, und hauet ihn am Fuße 
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die Flechſen entzwei, ſo daß es weder entfliehen, noch 
weitern Widerſtand leiſten kann. 
Das Nashorn braucht nicht bloß eine große Menge 
Sutter, fondern auch 'eine große Quantität Maffer zu 
feinem Unterhalte. Das Land der Schangallad, das vols 
fer Wälder ift, wird durch einen fechömonatlichen Regen 
fo ſtark uͤberſchwemmt, daß viele Flüffe, Bäche, und fies 
hende Seen entftehen; und nur rin fo wafferreiches 
Land kann den nöthigen MWaffervorrath für ſolche unges 
beure Thiere liefern; allein nicht bloß des Trinkens wer 
gen fucht es ivafferreiche und fumpfige Gegenden auf, 
fondern auch, meil ed dort Schuß gegen feine Feinde 
findet. — Diefer Feind ift eine Fliege, welche der ſchwarze 
Sumpfboden erzeugt, und die bad Nashorn unabläffig 
verfolgt, welches ſich aber oft durch eine Rift rettet. 
Menn die Fliege nemlich in ber Nacht ruht, fo wählt 
bad Nashorn eine bequeme Stelle, und wälzt ſich da fo 
lange im Koth herum, bis es davon eine Dede über den 
ganzen Körper befommt, welche. ihm den folgenden Tag 
gegen feinen Feind Schutz gewährt. Die Runzeln und 
. Halten feiner Haut halten diefe Kothdede feft, bloß die 
Hüften, Schultern und Schenkel ausgenommen, wo fie 
"durch die Bewegung abfällt, und ed den Angfiffen der 
Fliege bloß fell. Der Schmerz und das Jukken, bas 
auf den Stich der Stiege folgt, macht, daß es fih mit 
biefen Theilen an ben rauheften Bäumen reibt, und dies 
ift eine Urfache von den Blattern, welche man bei ihm 
bemerkt. | 
| sm Ganzen zeigt bas Nashorn wenig Lift und 
Verſchlagenheit, und ift überhaupt ziemlich träge. Sein 
Geruch und fein Gebdr find Aufßerft fein, und diefe beis 
ben Sinne erfeen ihm -einigerniaßen fein kurzes Geſicht. 
Am Tage pflegt ed ftill zu liegen, wenn man es nicht 
etwa auffcheuchtz; allein des Abends und bed Morgen, 
vieleicht auch die. ganze Macht hindurch, gebt. ed auf 
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Nahrung aus. Die Art. feiner Fortpflanzung ift noch 
nicht genau befannt, Man hat bisweilen Zunge gefanz 
gen, welche jo zahm wurden, daß ſie aus den Händen 
fraßen, aber, wegen. ihrer Dummheit. und Plumpheit 
fonnte man fie zu nichtd. brauchen. . 

Die. Afrifaner eſſen dad Nashornffeifch. gern; es if 
dem Schweinefleifhe am. Geſchmacke aͤhnlich, das Fleiſch 
aber von den Alten ift grob umd hart, das von ben 
ungen hingegen mürbe. Das Fett kann ald Butter 
gebraucht werden; aus der gefrocd'neten Haut macht man 
in Afrika Peitfchen, Spazierſtoͤcke, Schilde und Panzer, i 


Das Fluß-— oder Nilpferd. (Hippopotamus amphibins.} 


Auch das Fluß: oder Nilpferd, am Kap Seekuh ge⸗ 
nannt, macht ein eigenes Geſchlecht aus, wovon es aber 
nur eine Gattung giebt. Es iſt ungefähr. dem Rhino⸗ 
zeros an Größe gleich; aber noch loaͤnger, dicker und 
plumper; , Ausgewachfen wiegt ein ſolches Thier zum 
wenigften viertehalb taufend Pfund. Der unfbrmliche 
Kopf hat die meifte Aehnlichkeit mit einem Ochſenlopfe, 
die Schnauze ift fehr breit, und der Rachen ungeheuer 
weit. Die beiden Edzähne ber untern Kinnlade find fo 
lang, daß fie weit aus dem Nachen bervorragen, und fo 
hart, daß fie am Stahl Funken. geben, Sie dienen völs 
lig ftatt des Elfenbeind, und übertreffen es fogar in 
mancher Hinficht. Bisweilen wiegt ein folcher Zahn ſechs 
Pfund, Die Haut Ift fo bi und ſchwer, baß Feine 
Flintenfugel fie durchdringt, und ein Kameel volle La⸗ 
bung daran hat, Gie ift nur mit einzelnen Haaren bes 
feßt, fieht troden grau, wenn dad Thier aber aus bem 
Waſſer kommt, bläulich ſchwarz aus, 

Nur Afrika iſt dem Flußpferde zum Aufenthalt an⸗ 
gewiefen, bier lebt ed in allen großen Strömen, Es ift 
eine wahre Amphibie; denn ed ſchwimmt nicht nur treff⸗ 
lich, und taucht gefchidt unter, fondern geht auch auf 
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dem Grunde ünter dem Waffer fort; doch muß es dfters 
die Nafe in die. Höhe richten, um Luft zu ſchoͤpfen. Nur 
im füßen Waſſer Hält ed fi) auf, Es bleibt aber nicht 
immer im Waſſer, fondern mehr auf dem Lande, wo es 
grafet, wie die Ninder, Gemeiniglich liegt ed am Tage 
am Ufer im Schilf verſteckt, flieht aber, wenn ber 
Menfch ihn. zu nahe fommt, ellends ind Waffer; denn 
ed lauft ziemlich ſchnell. Bon Natur ift dad Flußpferb 
ein fanftes Thier, welches niemand beleidigt; gereizt 
aber bedient es fich feiner Eckzaͤhne mit großer Kraft, 
und wird fehr zornig. Seine Stimme ift dem MWichern 
bed Pferdes aͤhnlich. Das Weibchen bringt nur Ein 
unge, und zwar anf dem Lande jur Melt, füugt es 
aber im Waſſer. Es nährt fi von Pflanzen und 
Fiſchen. 
In Afrika faͤngt man dieſes plumpe Thier theils in 
Gruben, theils erlegt man es durch den Schuß. Fett 
und Fleiſch werden gegeſſen, und die Haut dient zu 
Schilden. 


VIII. Palmata 
ober Saͤugethiere mit Shwimmfüßen, 
Der Biber, (Castor ber.) 

Diefed merkwürdige Gefchöpf, welches meißelfürmige 
Nagezähne hat, iſt von ber Grdße eined mittelmäßigen 
Hundes, und hat einen, nad Verhältnig des Körpers, 
Heinen Kopf, der dem Kopfe einer Kate gleicht, cine 
furze, dide Schnauze, Feine Augen, fcharfe und runde 
Dhren. Die Beine haben nur fünf Zoll in der Länge. 
Die fünf Finger an den Vorderfüßen find mit langen, 
fharfen Nägeln befeßt, und, wie bei einer Menfchenhand, 
von einander abgefondert; die Hinterfüße find mit einer 
Schwimmhaut, wie bei den Gänfen, zufammengewachfen, 
und haben breite, ftumpfe Nägel. Sein Gang ift ſchwer⸗ 
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fällig, und er kann behender fehwimmen, ald gehen. Er 
figt gern, nach Art der Eichhörnchen, auf den Hinter⸗ 
füßen, und bedient fich zu feinen Verrichtungen der Vor⸗ 
berfüße ald Hände, Der Schwanz ijt etwas über eine 
viertel Elle lang, einen Zoll did, faft wie ein breiter 
Karpfen geftaltet, mit einer fchuppenartigen Haut bes 
bet, und das Fleifch defjelben bat einen Fifchgerucy und 
Geſchmack; er trägt ihn meift horizontal ausgeſtreckt. 
Mit den Vögeln hat er dies gemein, daß er auß einer 
Deffuung Koth und Waſſer von fich giebt, und zwar füs 
wohl das Männchen ald dad Weibchen, daher beide Ges 
fchlechter ſchwer von einander zu unterfcheiden find, Die 
Sarbe der Haare ift Faftanienbraun und glänzend, felten 
ſchwarz und roftfarbig, hoͤchſt felten weiß. Das ganze 
Thier wiegt fechzig bis fiebenzig Pfund, 

Die ndrblichen Länder von Europa, Afi ien, und bes 
ſonders Amerifa, find dad Vaterland ded Biberd. In 
allzufaltem Klima dauert er nicht; noch weniger in hei⸗ 
Gem, Er flieht die Wohnungen und bie Gefellfehaft ber 
Menſchen, und zieht fich gern in fille unbewohnte Ge— 
genden zuruͤck. So fehr er auch die Gefellfhaft von feis 
ned Bleichen liebt, und fo gern er mit ihnen ben ge= 
meinfchaftlichen Bau unternimmt, wozu ihm ein befon= 
derer Kunfttrieb gegeben iſt; fo lebt er doch in den Laͤn⸗ 
dern, die von Menfchen ftarf bevölkert find, einfam, und 
zeigt Feine Spur von jenem hewundernswuͤrdigen Kunfts 
triebe. Hier macht er fih an Flüffen unter der Erbe 
eine Hdle zur Wohnung zurecht, und lebt da mit feiner 
Heinen Familie ganz in ber Stille. Man nennt ihn des⸗ 
halb den einfamen, auch) Grubens oͤder Erbbiber. Sein 
Fell und Haar wirb bei weiten nicht fo gefchäßt, wie 
dad vom gefellfchaftlichen Biber, weil es durch den Aus 
fenthalt in ber Erbe verdirbt, Nur folche Erbbiber trift 
man jet noch in Europa an, und bad ſchoͤne Schau⸗ 
fpiel, eine Biberkolonie in ihrem vblligen Flor zu fehen, 


336 Das Thierreid... 


muß man nur in Nordamerika fuchen. Sn Deutichland 
bat man, wiewohl höchft felten, doch auch noch Kleine 
Derfuche von einem Biberbaue über der Erde entdeckt. 
Wenn die Biber in ihren alten, Wohnungen nicht 
mehr Raum haben, oder wenn fie fonft diefelben zw vers 
laffen gendthigt find; fo verſammlen ſich mehrere, zumeis 
len etliche hundert, um einen neuen Bau anzulegen. Die 
eigentliche Arbeitszeit ift bei ihnen die Nacht. Zuerſt 
fuchen fie einen bequemen Pla an einem Fluffe oder - 
See, in deffen Nähe Baumaterialien. und Lebensmittel 
zu finden find. Dann fällen fie Holz, wozu ihnen ihre 
ſchief zugefcharften Vorderzaͤhne dienen. Einen Baum 
von einer Viertel-Elle im Durchmeffer fällt ein Biber 
in etlichen Stunden, Hierauf behauen fie die Bäume, 
rollen oder flößen fie fort, graben auch wohl erſt Kanäle 
zu dieſem Zwed, bringen Erbe und Lehm zufammen, 
und betreiben den Bau mit einer bewundernswuͤrdigen 
Beachtung der verfchiedenen Orts- und, Raumverhälts 
niffe, wodurch fie fich weit über bie einförmigen Kunfts 
friebe anderer Thiere erheben. Noͤthigenfalls legen fie 
einen Damm im’ MWaffer an, zuweilen von 100 Fuß 
Länge, und im Grunde 10 bid ı2 Fuß breit, der faft 
nicht zu verwüften if. Nachdem alle diefe Voranftalten 
vollendet find, woran bie ganze Gefellihaft gemeinſchaft⸗ 
lich arbeitet, fo vertheilen fie fich in Kleinere Haufen, 
um ihre Hütten zu bauen. Jede ruhet auf. fechs Pfäh- 
len, die ſie au Ufer des Fluſſes, jedoch im Waſſer, feft 
einfchlagen. Sodann führen fie zwei Fuß dide Wände 
von kuͤnſtlich durchflochtenen Zweigen auf, die mit Lehm, 
Schlamm, und Moos ausgefüllt werden, und fo feft 
und dicht find, daß weder Luft noch Waſſer eindringen 
fann, Die Größe diefer Hütten ift verfchieden, je nadhe 
dem viele oder wenige FZamilien darin wohnen follen, 
und daran arbeiten. Man findet fie von vier bis zehn 
Fuß im Durchfihnitte, und gemeiniglicd mit brei Stock⸗ 
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werfen, wovon bad. Anterfie unter dem Waſſer ſteht. 
Dad Dach ift gewölbt, und’ die ganze Hütte einfoͤrmig. 
Sie laſſen auch mehrentheild zwei Zugänge zu jeder 
Wohnung, einen von der Landſeite und den andern von 
ber Waſſerſeite. Alles ift inwendig glatt und reinlich, 
und ber Fußboden mit Mood ausgelegt. Hier wohnen 
nun, nach.ber verfchiedenen Größe der Huͤtte, vier bis 
gwanzig Biber, und fißen paarweiſe, Männchen und 
Weibchen, beifammen, aber fo, daß der Schwanz faft 
immer im Waſſer hängt, welches Element ihrer Fiſch— 
natur nothwendig zu feyn fiheint. Solcher Wohnungen 
ftehen 10 bis ı2, auch wohl zo bid 25 in einer Meihe 
neben einander, Und zu allen dieſen eben fo fihweren; 
als Fünftlichen Arbeiten brauchen fie Feine anderere Werks 
zeuge, ald welche die Natur ihnen gab. Die Zähne bie 
nen flatt ber Aexte und Sägen; die Vorberpfoten ſtatt 
der Hände; die Hinterfüße ald Ruder; die Schwänze: ald 
Schaufeln und Kellen. | 

Ihre Nahrung ift.zartes Holz, frifche Rinde, Blaͤt⸗ 
ter, Knoſpen u. f. w. wovon fie fi) einen hinlänglichen 
Wintervorrath einfammeln, und ihn in dem unterften 
Stodwerke, ald in einem Magazine, verwahren, worin 
er zugleich frifch bleibt, Sie freffen aber auch Fifche 
und Krebfe. Den Herbft und Winter bringen fie ruhig 
in ihren Hütten zu. Gegen den Anfang des Frühlings 
werfen bie Weibchen brei Bis vier Junge, und dann ges 
hen die Männchen in’d Feld, um frifhe Nahrung zu ges 
nießen, befuchen aber doch die Weibchen von Zeit zu 
Zeit wieder. Nah etlichen Monaten machen fich bie 
Mütter mit ihren Zungen auch ind Freie. Im Julius 
und Auguft beffern fie gemeinfchaftlicy ihre alten Woh— 
nungen aus, oder bauen fich neue, und beziehen fie dann 
im September, 

Die Biber find aber nicht nur wegen ihrer Eigen⸗ 
{haften und Triebe zu bewundern, fonbern auch ihres 
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Nutzens wegen ſehr ſchaͤtzbar. Zwar bat das Fleifch 
derſelben einen ſchlechten Geſchmack, und wird nur von ei⸗ 
nigen wilden Voͤlkern und in Kloͤſtern genoſſen; aber den 
Schwanz hält man doch für. eine große Delikateſſe. Er 
wiegt ungefähr vier Pfund, und mwirb von Liebhabern 
mit einem Dufaten bezahlt. Man richtet ihn völlig mie 
einen Fifch zu. Doc ift dies der geringere Vortheil. 
Meit wichtiger find dad Fell, und bad Haar bed Bl: 
berd. Mit den Biberfellen, die unter bie Foftbarften 
Pelzwerke gehdren, wird ein ftarfer Handel getrieben. 
Der Preis richtet ſich ſowohl nady der Farbe, als nach 
ber innern Güte des Fells. Die glänzend fchwarzen 
werden am meiften gefucht. Sonft theilt man fie noch 
in frifche, trockne, und fette ein. Friſche nennt man bie, 
welche man: von den im Winter gefangenen Bibern ers 
hält. Die im Sommer erlegten Biber geben trodne 
ober magere Häute, woyon man nur die Haare zu Hlıs 
ten, und bergleichen gebrauchen kann. Fette Biberfelle 
heißen die, welche die Wilden eine Zeitlang auf dem blos 
- gen Leibe getragen haben, und die alfo vom Schweiße 
derfelben gleichfam fett geworden find. Man hält fie 
für die beften zu Pelzwerken. Ein guted Biberfell gilt 
g bis ı2 Thaler. Das Haar auf den Fellen ıft von 
zweierlei Art. Die eine ift lang, feft und glänzend, bie 
andere kurz, wollicht, weich, und feidenartig. Wenn man 
nun die Haare benußen will, fo fonbert man jene von 
diefen ab. Die langen werden dann zu Strümpfen, 
Handſchuhen u. f. mw. verarbeitet; bie kurzen Faufen die 
Hutmacher. Ein erwachfener Biber hat nicht viel über 
anderhalb Pfund Haare, und man bezahlt dad Pfund 
jeßt mit 16 bis ı8 Thalern. 

Noch ein merkwuͤrdiges Produkt des Bibers ift das 
fogenannte Bibergeil, welches diefen Namen der Uns 
funde in der Naturgefchichte verdankt. Denn man 
glaubte ehemals, daß ed in ben Hoben ober Geilen bes 
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Thieres befindlich ſey. Allein man trifft ed eben fowohl 
bei dem Meibchen, ald bei dem Männchen an, und 
neuere Unterfuchungen baben die Unrichtigfeit jener Meis 
nungen vollkommen beftätigt. Es befinden ſich nemlich 
in der Gegend ded Afterd zwei Südlichen, von der Größe 
eines kleinen Huͤhnereies, worin eine zimmtfarbige fette, 
mit vielen dünnen Häutchen durchwebte Materie enthals 
ten ift, die einen betäubenden Geruch und bittern Ge: 
fhmad hat. Bei dem Weibchen find die Sädchen weit 
Heiner. Wenn fie abgefchnitten find, mäfcht man fie, 


und hängt fie im Rauch auf, damit die Materie troden 


werde, und der DVerderbniß länger widerſtehe. Sie hält 
fi) auch fieben bis acht Jahre, ohne daß fie von ihrer 
Güte merklich verliert, Ein männlicher Biber giebt etwa 
vier Unzen Bibergel. Man kann nicht gewiß fagen, 
wozu ed dem Thiere felbft nuͤtze, vieleicht zur Benußung 
bed Haare, damit dad Waſſer nicht hafte. Uns aber 
ift ed ein wirffamed Arzeneimittel in verfchiebenen Mer: 
venfranfheiten, in der Hppochondrie, Epilepfie u, f. w. 


Ein Kerinzeichen des guten find bie duͤnnen Faͤſerchen, 


bie fi) darin befinden muͤſſen. Aus Amerika kommt 
das fchlechtefte, Beſſer ift das Polnifche, Preußifche und 
Ruffifche, welches wir meift fiber Danzig erhalten. 

Um diefer beträchtlichen Vorthelle willen follte man 
die Biber wohl mehr ſchonen und hegen, als wirklich 
gefchieht. Denn bie Abnahme derfelben wirb auch fchon 
in Amerika von Jahr zu Jahr merklicher, welches freis 
lich nicht zu bewundern ift, da jährlich fechzehn bis acht: 
zehn taufend getbdtet werben, In Preußen hatte man 
ehemals firenge Befehle zu ihrer Begünftigung und Scho— 
nung, ob fie gleich an den Waldungen und Waflerbauen 
viel Schaden thun, Sie laflen fich zwar leicht zähmen, 
aber deshalb noch nicht als nutzbare Hausthiere halten. 
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Die Biberratze. (Castor zibethicus.) 

Sie iſt zwar in Deutſchland nicht einheimiſch, ſie 
mag aber hier, der Verwandtſchaft und Aehnlichkeit wer 
gen, neben dem Biber ftehen, dem fie an Geftalt, Farbe, 
Haar und Kunfttrieb unter allen XThieren am meiften 
gleiht. Doch hat fie die Gattungsfennzeichen mit den 
Mäufen gemein, und vornemlicy viel Aehnlichkeit mit der 
Mafferrage; nur ift fie größer, denn fie koͤmmt faft 
einem Kaninchen an Größe bei. Der zunaͤchſt am Leibe 
walzenfbrınige, in der Mitte von beiden Seiten zufams 
mengedrüdte, und gegen das Ende fenfrecht flache Schwanz 
zeichnet fie ald Art befonderd aus, Ihr Vaterland ifl 
bauptfächlich Nord» Amerifa, wo fie an ben Ufern der 
Slüffe und Seen familienweife wohnen, indem fie ſich 
Hüttchen, wie kleine Bienenkörbe, aus Binfen flechten, 
und fie dicht mit Lehm überziehen, Im Winter graben 
fie ſich Hölen in die Erbe, deren Eingang unter dem 
Waſſer iſt. Sie nähren fi) von Wurzeln und allerlei 
Würmern, befonderd von Blutigeln, Beide Gefchledyter 
haben nahe an ben Zeugungdtheilen zwei kleine Drüfen, 
worin eine nad) Zibeth oder Bifam riechende Feuchtigkeit 
enthalten if. Ihr ebenfalld angenehm riechended Fell 
wird zu Pelzwerf gebraucht, Es fol durch feinen Duft 
die Motten vertreiben, 


Der Seehund, bie Robbe, das Seekalb. 
(Phoca Vitulina.) 

So wie die Fledermäufe den Uebergang der Gäuge: 
thiere zu den Vögeln bilden, und der Walfifh, der 
Narwal und der Delphin, ein, die fäugenden Quadrupes 
ben an bie Fifche anreihendes Mittelglied abgeben; fe. 
Fettet auch bie Robbe, dad Wallroßgeſchlecht und ihre 
Angehörigen, die Amphibien an die Säugethiere an, und 
ed ift mithin nichts natürlicher, ald alle die genannten 
Säugethiere in eigne Ordnungen zu ftellen, und fie als 
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amphibienartige  Säugethiere zu bezeichnen. Schr bes 
gründet find die Merkmale diefer Ordnung. Ihre Ans 
gehdrige beſitzen das Gebiß der reißenden Thiere, ein ganz 
befonderd organifirted Auge, defien Achfe fie durch den 
Drud der fehr ſtarken Augenmusfeln nach. Willkuͤhr vers 
längern und verkürzen fünnen, und wodurch fie. in dem 
Stand gefegt find, in zweierlei Elementen von verſchie— 
bener Dichtigkeit und Strahlenbrechung, nemlich im Waſ⸗ 
fer, wie in der Luft, ſehen zu Fönnen, Es fehlt ihnen, 
wie ben Amphibien, beinahe durchgängig das Außere Ohr, 
und fie fönnen die Heine Gehördffnung mit einer dünnen 
Membrane gegen dad Eindringen ded Maffers verjchlies 
fen, Ihre Ertremitäten find bei einem langgeftredten 
Körper fehr Furz, und die Zehen an denſelben find durch 
eine Haut zu einem natürlichen Ruder vereinigt; die 
hintern Ertremitäten find bei mehreren Arten fogar fo 
verwachfen, daß fie eine Art von Hinterfloffe oder Steuer: 
ruder bilden. Die Organe der Ernährung haben manche 
Eigenheiten, und die Werkzeuge des Dlutumlaufes und 
ber Refpiration endlich eine fo befondere, von denen der 
hbrigen Säugethiere fo abweichende Bildung, daß fie 
durch Hülfe derjelden, wie die Amphibien, lange unter 
dem Wafler ausdauern koͤnnen. 

"Alle diefe Kennzeichen find an unferem Seehunbe 
fehr hervorftchend. Ein dicker, glatter Kopf, ohne äußere 
Ohren, mit einem aufgeworfenen Maule, dem Kopfe 
bed kurzſchnauzigen Waſſerhundes nicht unähnlich, hat 
ihm, nebft dem heiferen Hundegebel, din Namen vers 
ſchafft. Aus dieſem Kopfe, mit einer farafteriftifchen 
Nackengrube, bligen ein Paar große ſchwarze Luchſsaugen 
feurig hervor, und ein ſtarker Bart um das Maul, das 
Organ des Zaftjinned, giebt ihm eine troßige. Miene, 
Ein dicker, turzer, jedoch dehnbarer Hals, verbindet ben 
Troßfopf mit dem langgeftrediten, koniſch zulaufenden, 
gewöhnlich fehr fetten Leibe, an welchem die kurzen Vor⸗ 
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berfüße nicht ferne von dem Kopfe fien, und an wel 
chem endlich noch die mit dem furzen Schwanze verbuns 
denen SHinterfüße ein ÖSteuerruder bilden, und‘ foiches 
auch abgeben. An den Füßen find Übrigens die ſaͤmmt⸗ 
lichen Zehen mit einer lederartigen behaarten Schwimms 
baut verbunden, welches den Gechund zum fertigen 
Schwimmer und Taucher macht. Dagegen kann er ſich 
auf dem Lande nur defto mühfamer und amıphibienartig 
unbebolfen fortfchieben. Ä 

Seinen Lerb, welcher eine verfchiebene Länge, von 
fünf bis fieben Parifer Fuß erreicht, bebedt eine vide 
Haut, welche mit furzem, ftraffen, glatt anliegenden und 
glänzenden Haar befeßt ift, und allenthalben zu Markte 
getragen wird. Es ift braun, und fein=weißlich melirt. 
Auf dem Rüden behauptet die braune, und am Bauche 
die weiße Farbe den Vorrang. Nebenbei ift diefe Hauts 
farbe mit dirnkleren braunen Fleden befäet, die im Alter 
fo zunehmen, daß das fchönfte Tigerkleid zum Vorfchein 
kommt. — 

Keine Thierart fcheint in dem Zuftande der Wildheit 
an Spielarten fo reich zu feyn, als der Seehund; 
denn unfere MWeltumfegler und andere Reifende fanden 
ſchwarze, weiße, filberfarbige, graue, dunfelbraune, grau 
gelbliche, und, der Größe nach, Riefen und Zwerge unter 
ihnen. Inzwiſchen ift ed noch nicht ausgemacht, ob nicht 
manche der angegebenen Varietäten befonderen Arten 
ängehören, und verwandte Thiere, 3. B. der Seebär, für 
Robben angefehen wurden. 

Neugierde und Herzbaftigkeit find zwei hervorſtehende 
Züge in dem Naturell der gemeinen Robbe. In der 
Nähe der Schiffe firedt fie oft neugierig und uner— 
fihroden den Kopf aus dem Waſſer hervor, um bad 
ſchwimmende Kunftgebäude mit feinen Bewohnern zu 
beäugeln, und nicht felten wandelt fie auch die Luft an, 
bas Ufer zu betrachten, Diefed abwechfelnde zutrauliche 
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Erfcheinen auf dem Wafferfpiegel, und ihr lebhafte, taͤn⸗ 
deinded Umherſchwimmen mag leicht den Anlaß zu» dem 
Mähren von Meerjungfern, Syrenen, Tritonen u. dergl. 
gegeben haben, — Nur, wo der Geehund oft und flarf 
verfolgt, oder wo er plößlich überrafcht wird, verläßt ihn 
fein angeborener Muth, und alsdann ergreift er auch bei 
einem ftarfen Geräufch oder bei dem Anblif eines Meus 
ſchen tie Flucht, auf welcher er, um fich den Weg zur 
leichteren Fortbewegung ſchluͤpfrig zu machen, beftändig 
Waſſer auöfpeiet, und feinen Werfolgern bald mit den 
Hinterfüßen Sand, Steine, oder Schlamm entgegenfchleus 
dert, bald feinen übelriechenden Unrath entgegen fprißt, 
Bon Menfchen plöglich überfallen, und in die Enge ges 
trieben, oder mit ihred Gleichen im Kampfe, vertheidigen 
fi die Sechunde, befonders die Männchen, welche auch 
bei diefer Thierart. ihr Gefchlechtäübergewicht behaupten, 
tapfer und grinımig, weswegen man in dem Selle ber 
Veteranen manche Narben und Spuren des beflandenen 
Kampfes auffindet. Bei ben Kämpfen und dem Aus: 
bruche des Zorns fowohl, als bei andern Affekten laffen 
die Altern Seehunde ein heiſeres Gebelle, die jüngeren 
aber eine Urt Kaßengefchrei hören. 

Noch manche andere Eigenheiten will man an ihnen 
wahrgenommen haben. So follen fie unter andern Wohls 
gefallen an Blig und Donner finden, dem Feuer nachs 
ziehen, den Genuß des Menfchenfleifches lieben, aus wel⸗ 
chem Grunde, und weil die Phantafie die Islaͤnder an 
der gemeinen Robbe anftatt der Hunds- und Kalböges 
ftalt eine menſchenaͤhnliche Geftalt erblicken läßt, fie eis 
nen Ubfchen gegen den Genuß ihres Fleifched, und eine 
befonbere Ehrerbietigkeit gegen fie ſelbſt hegen. Die - 
See hat Feine fo verfchiedene Temperatur, ald unfer Cons 
tinent, und deöwegen ift die Robbe auch nicht an einen 
gewiffen Himmeldfirich, wie andere Säugethiere, gebuns 
ben, Man findet fie in ben verfchiebenften Zonen, und 


544 - Dad. Thierreid, N 


in allen 4 Welttheilen, doch: am häufigften in ben noͤrd⸗ 
lichen Meeren. Ganz begreiflich! weil fich bier die reich- 
haltigſten Fifchyüge zu feiner Nahrung finden, und bie 
nördlichen Seegeſtade weniger bewohnt, minder angebaut, 
und weniger befucht find. Die Wohnpläße des Seehun⸗ 
des ziehen ſich von Spitzbergen uͤber Groͤnland, Island, 
dieſſeits des Oceans, an den Scandinaviſchen, Deutſchen, 
Hollaͤndiſchen, Engliſchen und Franzoͤſiſchen Küften hin— 
unter, bis an dad Kap, jenſeits an den nord- und ſuͤd⸗ 
amerifanifchen. Seeufern bis an die füdlichfte Landfpige 
bed Feuerlandes, bi8 zum Kap-Horn, abwärts. Sie 
dehnen ſich uͤber Neuholland, Neufeeland, und bie Flei- 
nern Sinfeln der unermeßlichen Südfee bis zu ben Eid: 
feldern des Goften und 7often füdlichen Breitegrades aus, 
und fleigen über Kalifornien nach den Wleutifchen und 
Kuriliichen Inſeln hinauf, bis an die Küften von Kamt—⸗ 
ſchatka und Sibirien, wo fie ungemein häufig getroffen 
werden. Sie gehen in die großen Bufen bed Weltmee- 
red, nemlich in das mittellandifche, ſchwarze, rothe, weiße 
Meer, und in. die Hudfondbai ein, wo fie für den Hanbel 
und die Defonomie der Indianer überaus wichtig find, 
Sollte man hiernach nicht ſchließen bürfen, daß der Sees 
hund nur ein Keibeigener der Meere - und des falzigen 
Waſſers ſei? Dennoch ift er der Bewohner mehrerer 
“ Rand» oder Binnenfeen mit gefalzenem und füßem Waf- 
fer. Er lebt in der falzigen Kafpifchen See, und im 
Aral fo munter und lebendfrob, ald in den füßen Ges 
wäflern ded ungeheuren Baifalfeed in Sibirien, des Las 
doga im Europaͤiſchen Rußland, und den Seen Erie und 
Huron in Nordamerika. Nach Pallas ſoll er jedoch in 
den Binnenſeen minder groß, deſto mehr fett, und von 
verſchiedener Farbe vorkommen. Wie er dahin (zum 
Theil auf eine Entfernung von einigen 100 Meilen von 
dem Meere) gefommen ift, wird wohl ein gevlogifches 


Raͤthſel bleiben, Wenn bie Robben an. ihren Lieblinge- 
orten 
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orten zu fehr beunrußlgt werben, fo emigriren ſie eben fo 
wohl fübwärts, als fie oft inftinctmäßig große Seereiſen 
nordwaͤrts anſtellen. So ſah z. B. Langsdorf an der 
Kuͤſte von Neu-Kalifornien einen ungeheuren Zug von 
Seehunden und Seebären in einer Ausdehnung von einie 
gen Meilen von Nordoft nach Suͤdoſt ziehen, den wahr⸗ 
ſcheinlich die Verfolgung der Ruſſiſchen Pelzjaͤger zur 
Auswanderung zwang. 

In Deutſchland bewohnen die Seehunde, nach der 
obigen Bemerkung, die Kuͤſten der Oſt- und Nordſee, an 
welchen ſie auch die Muͤndungen der Flüſſe beſuchen, 
und in dieſen zuweilen auffteigen, wie in der Elbe ſchon 
geſchehen iſt. An der Oſtſee lagern ſie ſich auf den 
Klippen, die uͤber den Waſſerſpiegel des Meeres hervor⸗ 
ragen, ſo haͤufig und gedraͤngt, daß ſie nicht Platz genug 
haben, und man deren einige hundert vom Strande aus 
uͤberſehen kann. Mit der, nach der offenen See gerichte⸗ 
ten Schnauze bringen ſie hier die Zeit im feſten Schlafe 
zu, aus welchem fie perlodifch erwachen, um mit aufs 
rechtem Halſe umher zu wittern. Im Winter feßen fie 
fih auf dad Eis, durch welches fie Durchgange und 
Luftloͤcher von der Unterfeite nach oben,- aber nicht von 
oben nach unten brechen koͤnnen. Man trifft fie fibrie 
gend auch in Uferhölen, bei ſtillem Wetter ganz auf dem 
feften Lande, und mandmal auf offenem Meere, im 
Schlafe ſchwimmend an. 

Sifche, befonders Häringe, fodann bie Lachs: und 
Perſcharten machen ihre Haupfnahrung aus, auf welche 
fie ald wahre Korfaren beftändig kreuzen. Sehr oft theilen 
aber die Möven, und andere geflügelte Partheigänger ihre 
muͤhſam eroberten Prifen mit ihnen, — Auch Gewuͤrme 
bat man fchon in ihrem Magen gefunden, und es ift 
wahrfcheinlih, daß alles Animalifche darin eben ſowohl 
verbaut werben Tann, als ber Seetang (Fucus), und 
andere Meerkräuter, Ä 
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| Die Männchen kaͤmpfen oft fehr hitzig mit einander 
um den Beſitz der Weibchen, felbft auf Tod und Leben. 
Die Paarung ift an Feine fefte Zeit gebunden, weil die 
Seehunde in den verfhhiedenften Himmelsſtrichen und Klis 
maten leben; fie gefchieht inzwifchen am häufigften im 
April, die Weibchen werfen höchftend 2 Zunge im Fes 
bruar. Die Zungen, weldye auf einer Eidklippe, Eis 
ſcholle, oder an dem unbefuchten Sfrande ein froftigeö 
Wiegenbett finden, werden von ihren Müttern, aufrecht 
figend, oder in der See fiehend, 14 Tage lang geſaͤugt, 
und von beiden Eltern forgfältig bewacht. Sie haben 
anfänglich längere, gelblich weiße Haare, vertaufchen fol 
che aber nah 4 Wochen mit foldden von gewöhnlicher 
Sarbe und Länge. Sie laffen ſich aufziehen und zaͤh⸗ 
men, fo daß fie, ‚wie andere Hauöthiere, dem Rufe des 
Menfchen folgen. — 
Die Seehundsjagd findet auf zweifache Weife flatt. 
Sen den cultivirten, oder wenigftend von cultivirten Nas 
tionen befuchten Ländern, pürftht man das fchwimmende 
Wild mit Büchfen und Fagdflinten Acht mweidmännifch, 
und bied gefchiebt nicht nur an den Kuͤſten ded Euros 
päifchen Continents, fondern auch auf der Inſel Is— 
land, fodann in Norbamerifa, und auf den Inſeln des 
Katharinen= Urdipeld, und in Kamtfchatfa, wo von ben 
Ruſſiſchen Promüfchlenifen alljährlich viele taufend Sees 
hunde und Seebären ſowohl gefchoffen, als erfchlagen werden, 
Daß fie gut getroffen ſeyn müffen, verfteht ſich von felbft, 
indem fie theils ein zaͤhes Leben haben, theils ihre dicke Hauf, 
und das aufliegende Fett einen Talisman der Kugelfes 
ftigfeit abgeben, und theild ihr Aufenthalt zur Nachfuche 
bei einem Anſchuß unzugänglich if. Doch follen in Kas 
nada angefihoffene Seehunde von eigends dazu abgerich- 
teten großen Hunden, 6 bis 7 Slafter tief aus dem 
Grunde hervorgebolt werden. Immetrhin bleibt aber die 
Zahl der geſchoſſenen Sechunde die geringfie; ungeheuer 
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ift Hingegen die Menge, bie alljährlich im Norden von 
Europa, Aſien und Amerika erfehlagen, gefangen und 
harpunirt werden, Eine eigene Klaffe von Wasjägern, 
die Spitsbergifchen und Grönländifchen Robbenfchläger, 
füchen die Seehundshorden — Ruͤdel darf man fie wohl 
nicht heißen — auf dem Eife und dem Strande auf, 
fuchen fie von demrMeere abzufchneiden, und wel: 
fen fodann die harmlofen Schläfer fehr unfanft auf, um 
fie mit ihren, an dem untern Theil mit Eifen befchlages 
nen Keulen durch einen Schlag auf die empfindliche 
Schnauze in dem Todesſchlaf zu verfeßen: Auf folche 
Weiſe werden oft in einent Tage 2 bid 300 Stüuͤck ers 
legt. Faͤllt die Beute der MWallfifchjäger nicht ergiebig 
aus, fo nehmen auch biefe an der Nobbenjagd Antheil, 
und fuchen vereint mit den Robbenſchlaͤgern ihre Thran⸗ 
faͤſſer mit Seehundsſpeck zu füllen, fo daß die Seebunde 
auch durch die Harpune oder den Wurfpfeil erlegt wers 
ben. Außerdem wird ihnen auch auf Island, Grönland, 
an der Küfte von Labrador, und auf den Aleutifchen In—⸗ 
feln mit Pfeilen, Negen und Gruben nachgeftellt. 

Der Menſch ift alfo ded Seehunds aͤrgſter Feind; 
denn von den Raubthieren wuͤrgt nur zumeilen der weiße 
Bär und der unerfättlihe Hai einen Seehund. Nicht 
bloß unfern nordifchen Brüdern, fondern auch uns liefert 
dies Thier manche Urtifel des Lurus und ded Beduͤrf⸗ 
niffed. Der Weidmann hält eine Winterfappe, eine ziers 
liche Jagdtaſche, einen niedlichen Tabadd> Beutel, oder 
gute wafferbichte Fagdftiefeln von Seehundsfellen in ho—⸗ 
hen Ehren. Sehr häufig werben biefe Felle zu Koffer 
überzügen, Pferdedecken, Muffen, Handfchuhen und an: 
berem Geräthe verarbeitet. Mie vieler Robben: Thran 
wird bei uns für Wallfifch- Thran verbraucht, und wie 
oft war die Robbe für ausgehungerte Schiffbrüchige oder 
verfchlagene Seefahrer die Rettung vom Hunger: Tode? 
— Betrachten wir bie Defonomie ber Polarbewohner, ber 
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Grönländer, der Labraborifhen Eskimo's, ber Alenten 
und Kamtſchadalen, deren ganze Eriftenz zum Theil an 
dieſes Thier geknuͤpft ift, fo muß man flaunen über feine 
Nusbarkeit. Ihnen giebt das Fleiſch des Seekalbes, fo 
wie auch der eingefalzene Sped ein jo willfonmenes 
fhmadhaftes Gericht, ald uns der Braten von einen 
Wildkalbe. Der Thran ift ihnen ein Labetrunf, und giebt 
Hberdied die Materie zur Beleuchtung und Erwärmung 
eb. Aus den Fellen verfertigen fie fich ihre ganze Klei— 
dung, Riemerwerk, Teppiche, und die Ueberzüge zu ihren 
leichtgebauiten Kanots, Baidaren, oder Kähnen, fo wie 
zu ifren Huͤtten. Manche Eingeweidetheile werden zu 
Gefäßen für die Aufbewahrung von Zlüfjigkeiten, die Ge 
därme zu waſſerdichten NRegenkleidern und halbdurchſich— 
tigen Fenfterfeheiben verarbeitet. Aus den Knochen wer 
den die Nähnadeln, aus den Sehnen der Zwirn dazu ge= 
nommen, und beide werben überdies zu allerlei anderem 
Geräth verwendet. Selbft die Bartborfien müffen, wie 
bei und die Strauffedern, Puß abgeben, und werben nes 
benbei von den Seehundsjägern ald Jagdtrophaͤen, wie 
die Steinbodsbärte vor den Gemſen-Jaͤgern In ber 
Schweiz, getragen. Kurz, es bleibt Fein Theil dieſes 
Thiered ungenütst; und fo befriedigt alfo ein unanfehn- 
liches Geſchoͤpf alle Bebürfniffe diefer genügfamen Nord: 
länder, die fich bei einem Weberfluffe von Seehunden 
uͤbergluͤcklich fühlen, während und weichlichen Suͤdbewoh⸗ 
nern die Produkte aller vier Weltheile zu unferen wirkli— 
chen und erfünftelten Bedhrfniffen kaum zureichen wollen. 


Der Seebär. (Phoca ursina. ) 


Chemals glaubte man von allen Landthieren Ahnli- 
che Gefhöpfe im Meere zu finden; daher benannten die 
fröhern Seefahrer gewiſſe Seethiere nad) den Landthieren, 
mit welchen fie die größte Aehnlichkelt zu Haben fchienen, 
und fo entflanden die Benennungen: Seehund, Seebaͤr, 
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Seeldwe, Seekuh ꝛc. Der Seebaͤr iſt, wie der Seehund, 
‚eine Robbe, und ſollte daher wegen feiner wirklichen oder 
‚eingebildeten..Achnlichkeit mit dem gemeinen Bären, eis 
‚gentlich Bärenrobbe heißen, Der Geftalt nach gleicht fein 


RKoͤrper dem ded Seehundes; denn er ift ebenfalld nad) 


hinten ftarf verdünnt; allein der Seebaͤr ift viel größer: 
feine Ränge erftredt fi) bid auf 8, und fein Umfang am 
Vorbertheile auf 5 Fuß. Gewoͤhnlich wiegt ein folches 
Thier 800 Pfund. Die Schnauze ift der eines Mops: 
Hundes ahnlich, und, wie bei den übrigen Robben, mit 
Bartborſten befeßt; dad rauchharige Fell fieht gemeinig- 
Sich ſchwarz oder aſchgrau aus, 

Diefe Thiere bewohnen bie Meeresgegenden ſowohl 
‚gegen den Nord⸗ als Sübpol hin, aber auch in der Nähe 
des Aequators. Sie pflegen im Herbft die ſehr Falten 
Gegenden zu verlaffen, und nach wärmeren zu geben. An 
manchen Küften trifft man fie in fo großer Menge, daß 
fie große Pläße ganz bedecken. Sie leben familienweife 
‚beifammen, und manche Familien beftehen aus 120 Stüf- 
fen; denn ed giebt Männchen, deren eind 4o bis So 
‚Weibchen hat. Was von der Plumpheit und Langfanıkeit 
des Sechundes auf dem Lande, und von feiner Geſchick— 
lichkeit im Schwimmen gefagt ift, gilt auch vom Seebaͤ⸗ 
ren. Auch dieſe ſchlafen gern auf ben. Klippen und an 
nen Küften. Hiebei hat man das fonderbare Schaufpiel, 
‚daß fie dfters aufwachen, die Köpfe in die Höhe reden, 
fih einander bewunderungsvoll anfehen, auf einmal ein 
entſetzliches Gebrüll erheben, und fi dann wieder nieber 
legen. 

Zur Zeit der Begattung, oder auch, wenn eind dem 
andern zu nahe kommt, fallen blutige Kriege unter ben 
fonft plumpen und tragen Männchen vor. Wenn ein 
-Daar freiten, fahren fie wüthend auf einander los, und 
„jeder ſucht die Herrſchaft zu behalten. Die übrigen: ſehen 
‚dem Streit fe lange zw, bis der eine uͤberwunden iſt. 
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Steht nehmen fie fih des Befiegten an, und ſcheinen 
gleihfam Friede ftiften zu wollen; allein darüber werden 
wehrere uneind, und nun entficht ein allgemeines Tref⸗ 
fen, worin fie fih mit den ftarfen Zähnen große Wunden 
reißen. — Sie beißen erftaunlih ſcharf. Ihre Nahrung 
kommt mit der des Seehundes überein. Dad Weibchen 
bringt felten mehr, ald ı Zunges, welches von der Mut- 
ter mit großer Sorgfalt bewahrt werden muß, wenn fie 
felbt vom Water keine Süchtigung erleiden will, Diefer 
begt zu den Kindern feiner verfchledenen Weibchen eine fo 
große Liebe, daß er bei dem Verluft eines derfelben in tie⸗ 
fe Traurigfeit verfinft, und fogar Thränen vergießt. Weis 
nen follen die Seebären auch, wenn ihnen Unrecht ger 
ſchieht, und fie nicht im Stande find, die Beleidigung zu 
rächen. Sie fürchten fi) vor den Seeldwen, und fans 
gen in ihrer Gegenwart nie Streit unter ſich an, weil 
biefe fih zum großen Nachtheil der Geebären | einmis 
ſchen. 

Den Thran dieſer Thiere kann man eben fo bes 
nußen, wie won Seehunden; die Felle find nicht ſonder⸗ 
li zu gebrauchen. Von jungen Thieren foll das dleiſch 
gut ſchmecken. 


Der Seelbwe. (Pboca cristata et jubata.) 


. Den Namen Seeldwe führen zwei Robben » Gathuns 
gen. Daß eine ift der glafte, und das andere der ges 
mähnte Seeldwe. Beide Thiere fommen an Geftalt dem 
Sechunde bei, und werden von verfchiedener Größe, nem= 
lich 15 bis 20, und mehrere Fuß lang angetroffen. Der 
glatte Seeldwe hat auf der Nafe eine runzliche häutige 
Kappe, die er im Zorne aufblafen kann. Bel der andern 
Gattung hat das Männchen eine zoftige Mähne im Nafs 
fen, Braun iſt die gemeine Farbe ‚beider Gattungen; 
es giebt aber auch gefleckte. Beide bewohnen ſowohl bie 
noͤrdliche, als ſuͤdliche Halbkugel, und find gemein an ben 
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Kuͤſten von Neufeeland, Neugeorgien, ben Falklandsinſeln, 
um Grönland u. ſ. w. Dad Meer iſt ihr eigentlicher 
Aufenthalt, fie kommen aber aud) häufig an's Land, und 
lagern ſich bafelbft heerdenweiſe. Obgleich ihr Gang 
fchleppend ift, fo bewegen fie fih dennoch ſchnell genug 
fort. Im Schwinmmen find fie ſehr geſchickt. Sie brum⸗ 
men wie Ochſen, und laſſen biöweilen auch eine Art von 
Grunzen hören. Die gemähnten Seeldwen brüllen. in 
der Wuth fürchterlich. Sie find infonderheit große Feinde 
von den Seebären, mit denen fie nicht felten handgemeitt 
werben, Da die Seebären ſchwaͤcher find, fo unterliegen: 
fie im Kampfe. Auch unter ſich ſtreiten die Seelöwen, 
und zwar beide Gattungen nicht felten, und reißen, fich 
mit ihrem furchtbaren Gebiß tiefe Wunden, fo daß das 
Meer: vom Blute gefärbt wird, 

Beide find fehr träge Thiere, welche meift den gan⸗ 
zen Tag an: der Küfte mit Schlafen zubringen. Des 
Abends begeben fie ſich in’d Meer, um ihrem Raube, 
Seehunden, Wafferudgeln und Fiſchen nachzugehen. Das 
Meibehen des gemähnten Seeldwen bringt 1, das des 
glatten 2 Zunge auf einmal, Won beiden ift das Fleiſch 
thranig, denn beide fuͤhren eine erſtaunliche Menge Thran, 
der wie vom Wallfiſch benutzt wird. 


Die Otter. (Lutra.) 


Oben und unten haben biefe Thiere 6 Vorderzaͤhne; 
an jeder Seite einen gekruͤmmten eckigen Seitenzahn, 
oben und ımten.5 VBadenzähne, die fpigig und zadig 
find. ‘Die Füße Haben Zehen, die durch eine Schwimm⸗ 
baut verbunden ſind, und unbewegliche Krallen haben. 
Veberhaupt unterfcheiden bie Lebensart, die Nahrung, wel- 
che aus Fiſchen heftcht, beſonders aber die Shwimmfüße, 

- und eine Falte unter dem Gefihlechtögliebe, die Arten diefer 
Gattung hinlaͤnglich von den Thleren ber vorhergehenden. 
Sie Ieben. am MWaffer, ſchwimmen auch unter demfelben, 
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Tonnen aber nur kurze Zeit darin aushalten. Ihre Fähre 
ten werden wegen der Schwimmhaut zwifchen den Zehen 
fehr merklich, 


Die Fifchotter. (Lutra vulgaris.) 


Sie hat einen Schwanz, ber halb fo lang, als ber 
Körper if. — Died Thier, dad fih in den nörblichen 
und gemäßigten Gegenden ber ganzen Erde einzeln aufs 
hält, wird in Thlringen nicht felten an den Flüffen und 
Teichen angetroffen, befonderd an Maldflhffen, die ihren 
Lauf durch felfige Gegenden nehmen. Es gleicht ber 
Geftalt nach einer MWafferratte. Seine ganze Größe bes 
trägt 2 Fuß 8 Zoll, die des Schwanzed ı Fuß 4 Zell, 
und die Höhe ı Fuß 2 Zoll, Der Kopf ift Fein, breit 
und flach; die Schnauze breit und kurz; bie Deffnung bed 
Mauls Hein; die Lefzen find bi, mit ſtarken Musfeln, 
und beflimmt, das Maul beim Untertauchen feft zu verfchlies 
gen, ber untere Kinnbaden ift ſchmaͤler und fürzer, als 
ber obere; die Naſe ſtumpf, breit, nicht an bie Spige ber 
Schnauze reichend, und bad Gebiß dem Marder ähnlich, 
Der Mund ift mit 3 Zoll langen Borftenhaaren befeßt. 
Die Augen find Hein, braun, und nahe an die Eden des 
Mundes geftellt, auch mit einzelnen Fuͤhlhoͤrnern verſe⸗ 
ben. Die Ohren find kurz, rund, und ftehen niedriger, 
als die Augen. Den Kopf trägt ed niebergefenft. Der 
Hals ift kurz, und fo ſtark, daß er einen Theil des Kops 
fes auszumachen fcheint, ber Leib langgeſtreckt und did, 
wie bei einem Dachs, und ber Schwanz, welchen es 
ſchief nach fich zieht, ift am Leibe bie, und läuft allmaͤh⸗ 
fig fpißiger aus, Die dien Zurzen Beine baben 5 
foharfbewaffnete, mit einer Schwimmhaut eingefaßte, glei» 
che Zehen ohne Daumen, 

Die Haare find tHeild Kurz, und fo weich, wie Seibe, 
theild lang und harſch. Sie find im Grunde grau und 
weiß, und auf dem Dberleibe an den Spigen kaſtanien⸗ 
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ober dunkelbraun, an den Beinen lichtfaffeebraun, an dem 
Unterleibe, oder an der Kehle, Bruft und Bauch bleiben 
fie gräulid, Im Winter ift die Farbe dunkler, als im 
Sommer, und im Alter gelblicher, und ber Kopf grau, 
An der Nafe und unter dem Kinn befinden fich) noch 
überdied einige lichte Fleden. Außerdem fichen bie 
Haare dicht, glänzen, nehmen nur bei VBerwundungen, 
und bei dem Tode des Thiered Waſſer an, und fißen in 
einer Haut, die fo feft if, daß auch Fein Hund, wenn 
er gleich das Fleifh und die Knochen ded Thiers mit 
feinen Zähnen zermalut hat, einen Riß in diefelbe zu 
beißen im Stande ift. Seine Elektrizität ift außerordent⸗ 
lich, und übertrifft faft den Balg der wilden Kate, ba: 
ber auch die Jaͤger dad Thier, wenn ed des Nachts 
burch durch dad Waſſer fchwimmt, an feinem leuchtenden 
Korper entdecken koͤnnen. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich vom Männchen 
burch den ſchlanken Bau, und die hellere Farbe, hat 4 
Bruͤſte am Unterleibe, und unter bem Gefchlechtögliede 
eine Falte, welche die Geftalf eined Sacks hat. 

Diefed Thier ift vor allen andern fehr menfchenjchen, 
indem es ſchon im einer Entfernung von 1000 Schrit⸗ 
ten, wenn ed Jemanden mit feinem ſcharfen Geficht und 
Geruch bemerkt, mit ber größten Schnelligkeit in feine 
Hdle ſchluͤpft; übrigens iſt es wild, boshaft und liſtig, 
und Fein Thier vertheidige fich mit ‚mehr Herzhaftigkeit, 
ed hat aber auch Feind einen fchädlichern Biß, als die 
Fiſchotter. Sie kann audy außerhalb des Waſſers ſchnell 
genug laufen. Sechszehn Jahre ſind ihr hoͤchſtes Alter. 

Ihre Wohnungen ſchlagen die Fiſchottern unter der 
Erde, an den Ufern ver Fluͤſſe, und zwar gern an Forel— 
lenbaͤchen, in felfigen Gegenden auf. Gie graben ſich 
ihre Hoͤlen, (Bau, Burg) nicht felbft, fondern- erweitern 
und bauer nur natürlihe, vom Waſſer ausgeſchwemmte 
Löcher unter den Ufern oder unter ben Wurzeln ber 
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Bäume aud. Befonderd halten fie fih gern unter ben 
ausgemanerten Alußbetten auf. Diefe Wohnung machen 
fie ſich durch Wühlen und Abbeißen der Wurzeln, wo es 
ndthig ift, unter dem Waſſer, nach ber- Oberfläche ber 
Erde zu, um frocden liegen zu fünnen, mit, oder ohne 
Luftloch bequem. Ein folder Bau ift niemald über 4 
bis 5 Fuß tief, und da fie ſich bald im diefer, bald in je 
ner Gegend aufhalten, je nachdem fie einen großen oder 
kleinen Vorrath von Fifchen antreffen, fo haben fie auch 
allenthalben Wohnungen, wo fie fchlafen kͤnnen. An 
Teichen wohnen fie felten, um nicht entdeckt zu werben, 
und in kleinen Gemäffern halten fie fich nicht lange auf, 
weil fie diefe bald audgezehrt haben. Leben fie in Ge: 
genden, wo es leere Dachſs⸗ und Fuchshoͤlen giebt, fo 
fuchen und wählen fie diefelben zu ihrem Aufenthalte, 
und follten fie 600 Schritte weit vom Waſſer entfernt 
feyn. Der Ort ihred Aufenthaltd riecht allegeit widrig, 
nach ben Ueberbleibfeln von Fiſchen, die fie nicht verzeh- 
ren koͤnnen. 

Die Fifchottern nähren fi) von Fifchen, Krebfen, 
Sröfhen und Maffermäufen, und es ift ungewiß, ob fie 
im Nothfall auch Baumrinde und Gras freſſen. Biel 
leicht freffen fie Ießtered, wie mehrere Raubthiere, bloß 
aus Muthroillen, oder als Arznei: Mittel zur Reinigung 
ihres Magend, und um die mitverfchludten Gräten in 
daffelbe einzumideln, damit fie die Gedaͤrme nicht vers 
letzen. Sie ſchwimmen dem Strom oder Wind entgegen, 
und bleiben fo lange unter Waſſer, als ihr Odem bauerf, 
worauf fie fi) mit dem Kopfe wieder uͤber's Waſſer er> 
heben, um neuen Odem zu fehöpfen, und die Witterung 
von Menfihen, und ihren Feinden, ben Hunden, aufzus 
fangen. Denn fie koͤnnen nicht lange unter dem Waſſer 
bleiben, ba ihnen die eiformige Hoͤle der Amphibien zwis 
fhen ben Herzfammern fehlt. Sie burchfifchen wohl 
3 Stunden weit von ihrer Wohnung einen Fluß ſtrom⸗ 
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aufwaͤrts, und beſuchen in dem Umfang einer Meile alle 
Fluͤſſe und Teiche, indem fie den Zus und Abflüſſen nach—⸗ 
gehen, und haben hier unter den Ufern im Nothfall ihre 
fiheren Schlupfwinkel. Einen Teich, fonberlich einen 
Sagteich, konnen fie in kurzer Zeit gänzlich außleeren, 
Forellen und Krebfe find ihre liebfte Speif, Daß bie 
Krebfe einen großen Feind an ihnen haben, fieht man 
an ihrem Unrath, der immer Krebsfchalen enthält. : Sie 
entledigen fich deffelben außerhalb des Waſſers, weil fich 
die Fifche, durch den Geruch defjelben gereizt, vor ihren 
Feinden verbergen wuͤrden, und er wird alſo von ihnen 
auf die, aus dem Waſſer hervorragenden, Stoͤcke und 
Steine gelegt. Hier lauern ſie auch oft den Fiſchen auf, 
und gleiten, wenn ſie einen bemerken, ſo ſchnell, wie die 
Enten, in's Waſſer. Sie koͤnnen ſich auf der Oberfläche 
bes Waſſers liegend erhalten, und fteigen nur in die 
Tiefe, wenn fie ihren Raub gewahr werden. - Sobald 
- bie Fiſche ihren Feind bemerken, fliehen fie fogleich unter 
das Ufer, oder unter einen Stein, wodurdy fie eben dies 
fen Raubthieren zur Beute werden; daher wiffen die DH 
tern fie auch dazu zu ndthigen, indem fie mit ihrem dit 
fen Schwanz etlichemal in’d Waſſer fchlagen, fü daß bie 
Fiſche diefe Zufluchtöörter fuchen, und ſich ihnen- überlie⸗ 
fern muͤſſen. Die Meinen Fiſche verzehren fie im Waſ— 
fer, mit herausgeſtrecktem Kopfe, ganz, die großen aber 
faffen fie mit ihrem fcharfen Gebiß bei der. Bruft, und 
fragen fie auf’3 feſte Land, frefien nur das Fleifch, und 
laſſen den Kopf und Rüdgrat liegen, Den Winter über 
fuchen fie auf dem Eife die aufgeeiften Löcher auf, 
ſchwimmen unter benfelben ihrer Nahrung nach, und 
. wiffen fehr gut das folgende Eisloch, wenn ed nicht über 
100 Schritt weit entfernt-ift, oder dasjenige, wo fie bins 
eingegangen find, wieber. zu treffen. Sie gehen an foldhe 
Drte, wo felten Menfchen hinfommen, bei Tag und’ Nacht 
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anf den Fang aud, an andern Orten — vorzüglich bed 
Nachts beim Mondenfihein. 

Man fängt fie vorzüglich mit ſtaken Tellereiſen, 
welche man vor ihren Bau, oder an den Orten, wo ſie 
aus- und einſteigen, entweder unter dad Waſſer, oder 
unter Schnee und Sand verbirgt, und an einer Kette 
befeſtigt, die an einen Baum gebunden, oder mit einem 
Gewichte von 50 bis bo Pfund beſchwert wird, und in's 
Waſſer reicht, damit ſie ſich gleich, nachdem ſie ſich ge— 
fangen haben, in's Waſſer ſtuͤrzen und erſaufen, und die 
Eiſen nicht beſchaͤdigen, oder ſich losbeißen. In der letz⸗ 
ten Abſicht ſtellt man auch gern 2 Eiſen neben einander, 
damit fie nemlih, wenn fie fi) in bem einen fangen, 
und fich losbeißen wollen, darüber in das andere gera= 
then. May kann die Elfen mit milder Kagenmünze, 
Baldrionmwurzel, Bibergeil u, dergl. (ald Witterung) be- 
ftreichen, Außerdem bemächtigt man fich derfelben noch 
mit einem, befonders dazu geftridten fadfdrmigen Garn, 
das man in's Waffer legt. Man ftellt daſſelbe fo auf, 
daß eine Perfon ed an einer Leine hält, Die Otter wird 
alsdann durch einen Diterhund aus ihren Bau ober 
aus dem Waſſer Hineingetrieben, und, wenn ſie in den 
Sad koͤmmt, durch bie Leine herausgezogen und todtge— 
fchoffen. Der Balg, der Sommer und Winter feine 
‚Güte behält, da fie fih nur im Herbſte unmerklich hä— 
ren, ift wegen feines fchönen Glanzes, der lange dauert, 
and fi durch Feine Witterung wegwifchen läßt, ein fehr 
koſtbares Rauchwerk. Die Kürfchner machen Muffen, 
Strümpfe. und Schuhe daraus, und verbrauchen ihn 
‚auch zu Mütengebrämen, und, fonft zu vielerlei Verbraͤ⸗ 
mungen. Die feinen Haare geben Hüthe, die für beffer 
gehalten werden, als die Kaftorhüthe. Aus ben Schwanz: 
haaren werden Pinfel verfertigt. In Thüringen wirb 
ein gewöhnlicher Balg mit ı2 Thalern, und ein großer 
alt 16 Thalern vom Kürfchner bezahlt. Die Bälge der 
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Fiſchottern, welche an Fleinen Flüffen ſich aufhalten, fol- 


ken einen großen Vorzug vor denjenigen haben, welche | 
an großen Flüffen und Seen wohnen. Aus Virgirien 
und Kanada Fommen die beften, und beißen, wegen ihres 
ſchoͤnen Glanzed, Spiegelottern, 


Der Nöorz. (Lutra minor.) 


Die gleichen, Zehen find rauh, unb mit einer 
Schwimmhaut verbunden; der Mund ift weiß. — Dies 
fed Feine Wafferthier, dad in den norbdftlichen Theilen von 
Europa, vorzüglid in Polen, Finnland, Rußland, oft» 
waͤrts in dem nördlichen Afien, und in ben mittlern 
Provinzen von Nordamerika angetroffen. wird, ift in 
Deutfchland felten. Es hat faft die Grdße und Geftalt 
eines Marders, ift aber Fürzer, und ftärfer von Haaren, 
Die Länge des Körperd beträgt noch nicht 2 Fuß, und 
der Schwanz ift halb fo lang. | 

Der Kopf ift oval platt, bie Schnauze laͤnglich. Die 
Vorderzähne find, wie bei der vorigen Art; Badenzähne 
oben 45 unten 5 auf jeder Seite. Die Augen find 
Mein, länglichrund, ſchwarz; die Ohren rundlich;' der 
Hals lang, und fo did, als der Kopf. Der Leib wird 
nad) dem Ende zu immer dider. Der Schwanz ift hin— 
terwärtd zugeſpitzt. Die Beine find kurz, und die vor 
dern länger,. als bie hintern. Die Schwimmfhße find 
haarig und breit. Der Umfang des Mauls, das Kinn 
und die Spiße der Schnauze find weiß; der Scheitel zu= 
weilen mit weißen Haaren untermengt, fonft hellbraun; 
bie Ohren ſchwarz; der übrige Leib im Grunde wollig 
und lichtbraun, mit längern dunkelbraunen oder ſchwaͤrze 
lichen Haaren bebedt; die Schwanzhaare viel länger 
und fehwärzer, ald bie übrigen. Es giebt, wenn es ge⸗ 
reizt wird, einen unerträglichen Geſtank von fich. 

Er wohnt, wie die Fifchotter, an den Ufern ber 
Gewaͤſſer, in felbft gemachten Löchern, oder hohlen Baͤu⸗ 
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men, und liebt befonderd mwaldige Gegenden, wo das 
Waſſer im Winter nicht gänzlich zufriert. 

Er nährt ſich von Fifchen, Froͤſchen, Wafferfäfern, 
Schilofrdteneiern, frißt die Krebfe. vorzüglich gern, und 
fol den Ratten fehr nachftellen. Auf den Zeichen und 
Fluͤſſen, und außer denfelben foll er den Enten, Gänfen 
und Vögeln nachgehen, und fich fogar ded Nachts in die 
Huͤhnerhaͤuſer, wie der Iltis, fchleichen, die Hühner todt⸗ 
beißen, und ihnen bloß das Blut ausfaugen. Er kann 
zahm, und zu einem Hauöthiere gemacht werben. Man 
fängt ihm auch unter aufgeftellten Fallbalken, an welche 
man Fifche, Krebfe, Kleine Vögel oder Fleifch zur Aetze 
anmacht. 

Die Zeinheit ded Balges ift ein wenig geringer, als 
bie des Zobeld, und er wird zu Gebrämen an Müßen, 
zu Auffchlägen, und zu MWeberzügen über Weſten ges 
braucht. Er koͤmmt befonderd aus Polen und Virginien, 
und das Zimmer Eoftet vierzig bis funfzig Thaler. Die 
Ratten follen einen großen Feind an ihm haben. Er 
untergräbt die MWälle und Dämme der Fluͤſſe. Er wird 
auch Feine Fifchotter, Sumpfotter, Heine Sumpfotter, 
Merz, Krebdotter, und um Göttingen, wo er einzeln an 
‚der Leine angetroffen wird, Steinhund, genannt, 


Die Seeotter, Meerotfer. (Lutra ımarina. ) 


Die Seeotter findet man an ber Küfte von Kamt⸗ 
ſchatka, und fie bewohnt auch die Berings-Inſel, die 
Alenten und die Fuchsinſel. Im Ganzen aber ift fie 
bloß auf wenige Breitengrade eingefchränft. Man Fann 
fie eigentlich für Fein Seethier halten; zwar geht fie ins 
Waſſer, aber fie hält es darin nicht lange aus, fonbern 
muß Luft fchöpfen. Ihre meifte Zeit aber bringt fie am 
Ufer zu. Sie ift nicht fo boshaft, als die Flußotter; 
fie kann gut fchwimmen, und lauft auf dem Lande ziem⸗ 
lich hurtig. Ihre Nahrung befieht in Fiſchen, Krebſen, 
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and allerlei Eonchylien, Dad Gewicht ber größten Seas 
ottern beträgt 70 bid 8o Pfund, 

Der Naturforfcher Steller fagt, baß man bie 
Sceotter bisweilen in Netzen fängt; wenn fie aber hinein 
gerathen ift, uͤberfaͤllt fie eine ſolche Angft, daß fie ſich 
die Vorberfhße abbeißt. Auf der Beringsinfel lagen fie 
in ganzen Schaaren uͤberall am Ufer, und fürdpteten fich 
nicht vor dem Menfchen, vielmehr verfammelten fie fich 
‚am ihn, und verließen den Ort nicht eher, bis viele von 
ihnen erfchlagen worden waren, woburd fie dann erft die 
Gefahr kennen lernten, und fich durch die Flucht zu rets 
ten fuchten. Sie fpielerr wie die Affen, und übertreffen 
an Munterkeit, Spielen und Laufen alle andere Amphis 
bien, Das Thier läuft fehr fehnell und Iiftig, indem es 
bei feinem Laufe viele Ummwege macht. Sieht es aber, 
daß ed vom Meere abgefchnitten ift, und wird es ges 
zwungen, ſtille zu ſtehen, fo macht ed einen Frummen 
Rüden, fprudelt wie eine wilde Kae, und thut, als ob 
ed auf feinen Feind losfpringen wolle Oft fielen fie 
auf einen einzigen Schlag, und ftellten fi, als ob fie 
todt wären; fobald fie aber fahen, fagt Steller, daß 
wir mit andern zu thun hatten, fo liefen fie ſchnell das 
von, daher wir fie für fehr ſchlau hielten. Bisweilen trie⸗ 
ben wir fie zufannmen, ohne die Abficht, ihnen fohaden zu 
wollen, und griffen nach unfern Keulen, dann warfen fie 
ſich ſchmeichelnd nieder, fahen fich nach allen Seiten um, 
und krochen langfam zwifchen und hin, wie bie Hunde, 
fobald fie ſich aber außer Gefahr fehen, nehmen fie mit 
ftarfen Sätzen den Weg nach dem Meere zu. Wenn fie 
der Keule ded Yägerd entronnen find, machen fie allerlei 
Iuftige Gebehrden, fehen ihn fleif an, und halten den 
einen Fuß über din Kopf, als. ob die Sonnenftrahlen 
ihnen befchwerlich fielen. 

Das Weibchen trägt feine Jungen auf dem Lande 
fowohl, ald auf dem Meere, im Munde; wenn fie aber 
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auf der See fchlafen, fo halten fie dieſelben zwiſchen den” 
Vorderbeinen, wie eine Mutter ihr Kind zw halten pflegt. 
Sie werfen fie auch in’d Waffer, um fie fhwimmen zu 
lehren, nehmen fie aber, wenn fie müde geworben find, 
wieder auf, und Ehffen fie, wie es die Menfchen thun, 
Wenn die Mutter am Lande fchläft, fo Halt das 
Junge, dad alsdann auf ihrer Bruft, oder in ihren Urs 
imen liegt, während ber Zeit Wache. Die Geeottern 
fieben ihre Zungen außerorbentlih; man mag fie zu 
Rande oder zu Waſſer verfolgen, fie .werden nie anders, 
als in der aͤußerſten Noth, wenn fie felbit in Lebensge⸗ 
fahr find, ihre Zungen, bie fie im Maule tragen, fallen 
laffen. Auf bie Urt werben fie oft erfchlagen, ob fie 
fchon hätten entkommen koͤnnen. 

Dft habe ich, erzählt Steller weiter, mit Vorſatz 
die Jungen weggenommen, und bie Mutter nicht tobt 
gefchlagen. Dann wehllagten fie vor Betruͤbniß, wie ein 
Menfch, und folgten mir lange Zeit nad), ald ich einmal 
mit zwei Jungen wegging. Gie riefen die Jungen mit. 
einer Stimme zu fih, bie dem Meinen Fleiner Kinder 
glich. Ich ſetzte mid in ben Schnee; fie kamen mir 
nun ganz nahe, und flanden bereit, die Jungen zu nehs 
men, bie Auf bem Schnee. lagen Acht Tage nachher 
Fam ich wieder an den Ort, wo ich die Jungen genome 
men hatte, und fand dafelbft ein Weibchen, bad aus gro= 
Ber Betruͤbniß nicht den Verfuch machte, zu entfliehen, 
fondern ficy willig tbdten ließ. Als ic) ihm das Fell 
abzug, war es in dieſen acht Tagen fo mager geworden, 
daß es nur fehr wenig Fleiſch auf den Knochen hatte, 
Und diefer Fall ift mir dfterd begegnet. Ein anbermal 
fah ich von weiten eine Mutter mit ihrem Zungen fchlas 
fen, das etwa ein Jahr alt feyn mochte, Als mich bie 
Mutter gewahr wurde, lief fie zu dem Jungen, wedte 
e8, und gab ihm Zeichen, daß ed bie Flucht nehmen 
ſollte; da es aber lieber ſchlafen, ald fliehen wollte, fo 

nahm 
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nahm fie es zwiſchen die Worberbeine, me. ed 
wie- einen Stein ind Meer, 

Da. bie — ein koſtbares Fell bat, fo ſtellt 
man ihr ſehr nach. Je ſchwaͤrzer die Farbe deſſelben iſt, 
befto:: Foftbarer iſt z In  Deutfchland bekommt man 
felten Seeotterfeller zu ſehen. Die Ruffen und Engläus 
der ſchicken ſehr viele nach China, wo man fie- ſche 
u bezahlt. .. Ä 


Das @unabsltbier .(Omithorhynchus paradoxus, ) 

. Miefesihochft abentheuerliche Geſchoͤpf, von welchen 
ſchon im der Einleitung die Nede war, zeichnet fich von 
ällen uns bekannten . Säugethieren durch bie beifpiellöfe 
Bildung feiner Kinnladen aus, die im Aeußern aufs 
vollfommenfte einem breiten, platten Entenfchnabel ähneln, 
auch eben fo mit einer weichen, nervenreichen, zum Ta⸗ 
ften beftimmten aut überzogen, auch an ben Geitenr 
rändern gezähnelt find. Beiderlei Füße find mit einer 
Schwimmhaut verfehen, bie ‚an der vordern noch vor 
den Krallen hervorragt, und fich mittelft derfelben fächers 
artig zufemmenfalten - oder ausbreiten läßt. Noch hat 
man an feinem von beiden Gefchlechtern eine Spur von 
Zigen ‚gefunden. : Diefed Wunderthier lebt in einem Lande 
fee des, an foriberbaren Formen feiner Gefhöpfe fo reis 
* fuͤnften BRIAN unweit Botanpbai. 


Das arktiſche Waͤliroß. (Trichechus — Fig. 17. 


Dies ganze Geſchlecht Hält ſich im Meere auf, lebt 
von Seegewaͤchſen, und andern Seeprodukten, und frißt 
durchaus kein Fleiſch. Ob nun gleich der gewoͤhnliche 
Aufenthalt dieſes Gefchöpfd das Meer iſt, fo giebt es 
doch einige Arten darunter, die vollfommen, fowohl in 
ber See, ald auf dem feften Lande leben Fünnen. 

Das arktifhe Wallroß, das biöweilen ı8 Fuß lang 
iſt, und 10 bis 12 Zuß im Umfange hat, hält fich an 
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den Kliſten ber Magdalenen-Inſeln in dem St. Lorenz 
bufen auf. Gewoͤhnlich fieht man dieſe Thiere in großen 
Schaaren auf dem Eife fhwimmen, das fie zu ihrem 
gembhnlichen Aufenthaltdorte wählen. An ihren obern 
Kinnbacden befinden fi zwei lange Zähne, die unters 
wärts gebogen find; dieſer bedienen. fie ſich, wenn 
fie anf die Eidinfeln hinauf klettern wollen,. indem fie 
fih damit in den Rigen feft halten, und fo ben Kor⸗ 
per nach ziehen. Auch fcheinen fie damit die Mu: 
fheln, und jede andere Beute aus dem Sande und 
von ben Felfen loszukratzen. Diefe Zähne find auch ihre 
Vertheidigungswaffen gegen den weißen Bär, ſowohl auf 
dem Lande, ald auf bem Eife, und gegen den Schwert» 
fiſch, und gegen verfdiedene Arten von Haien im 
Meere. 

Das arktifche Walltoß fieht nicht huͤbſch aus; es 
bat einen Beinen Kopf, dien Leib und Furze Beine Es 
ift ein harmloſes Gefchöpf, fo lange ed nicht angegriffen, 
oder beleidigt wird; in folchen Fällen aber wird es wuͤ⸗ 
thend, und Außerft rachfüchtig. Wird ed auf dem Eife 
überfallen, fo forgen die Weibchen zuerft für ihre Jun⸗ 
gen, welche fie in die Sce werfen, und fich ihnen nach- 
ftürzen; haben fie aber diefe in Sicherheit gebracht, dann 
fchren fie voller Wuth zurüd, um bad angethane Uns 
recht zu rächen, Bisweilen paden fie mit ihren Zähnen 
die Boote an, um fie unterzutauchen, oder fahren in 
großer Anzahl darunter hinweg, um fie umzuſtuͤrzen; 
zugleich bemerkt man alle Zeichen der Wuth an ihnen, 
fie brüllen fürchterlih, und knirſchen mit den Z&hnen, 
Sie zeigen eine große Anhänglichfeit gegen einander, und 
bieten alle ihre Kräfte auf, um ihre gefangenen Gefähr- 
ten wieder zu befreien, ja fie achten fogar hierbei felbjt 
ihr Leben nicht. Man bat gefehen, daß ein verwundetes 
Wallroß untergetaucht, plößlidy wieber empor gefonmen 
ift, und eine Menge Anderer mitgebracht hat, bie einen 
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‚gemeinfchaftlichen Angriff auf dad Boot: thaten, von dem 
die Beleidigung berrührte, 

Alle Jahre befuchen diefe Thiere frühzeitig im Fruͤh⸗ 
linge die Magdaleninfeln, die fid) befonders fr ihre Be: 
bürfniffe zu ſchicken fcheinen, weil fie eine Menge Schaal: 
tiere enthalten, und ihnen einen bequemen Landungsplatz 
gewähren. Sogleich nach ihrer Ankunft Friechen fie die 
abhängigen Feljen an der Küfte in großen Schaaren hine 
auf, und bleiben da oft mehrere Tage lang ohne Futter, 
wenn dad Metter ſchoͤn ift; allein bei dem erften Regen 
ziehen fie ſich fogleich fehr eilig wieder nach dem Meere 
zurüͤck. Kurze Zeit nach ihrer Ankunft holen fie ihre 
ungen hervor. Diefe laffen fie an’d Ufer gehen, unb 
fpielen eine Zeit lang mit ihnen, bis fie Fühner werben, 
Denn beim erften Landen find fie außerordentlich ſchuͤch⸗ 
tern, fo daß fie fich niemand zu nahe kommen Taffen, 
Sn wenigen Wochen aber verfammeln fie fich in großen 
Schaaren, Vormals, als die Amerikaner fie noch nicht 
ſtoͤrten, fol ihre Anzahl bei ſolchen Gelegenheiten fieben 
bis achttaufend ſtark geweſen feyn. 

Die Fiſcher paffen die Gelegenheit ab, — den 
Seewind, damit die Thiere ſie nicht wittern, und ſuchen 
des Nachts mit Huͤlfe von Hunden diejenigen, die am 
weiteſten vorgedrungen ſind, von jenen zu trennen, die 
ſich am naͤchſten beim Waſſer befinden, und treiben ſie 
nach verſchiedenen Seiten bins Died iſt aber ein hoͤchſt 
gefährliched Unternehmen, weil man fie unmöglich nach 
einer befondern Richtung Binjagen kann, und es oft fehr 
ſchwierig ift, ihnen audzumeichen; jedoch Fonnen fie In 
finftrer Nacht den Weg nach dem Waſſer nicht finden, 
daher werden fie leicht irre geführt und getdbtet; diejeni⸗ 
‚gen, bie fich zunächft am Ufer befinden, werben am er- 
ſten erlegt. Auf diefe Urt fängt man auf einmal funfs 
‚zehn bis fechzehnhunbert Std; diefen zieht man alddann 
die Haut ab, ſae⸗eidet die Fettſeiten weg, und ſiedet Oel 
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daraus. Die Haut ſchneidet man in zwei bis drei Zoll 
breite Streifen, und führt fie nah Amerifa zu Wagen: 
ſchienen, und nach England zu Leim aus. 

Diefed Thier Halt ſich gemeiniglich um Spigbergen 
auf den Eife auf, HE unfläthig, wie der Seehund, und 
bruͤllt ganz gewaltig. Es ſchlaͤft ſowohl auf den: Eife, 
als in Meere fd feſt, daß man ed für todt halten follte, 
Toͤdtet man eines in der offerren Sec, und zieht cd im 
die Schaluppe,: fo brülfen die andern wie Ochfen, ‚und 
wenn man ihnen diefed Gebrülfe nachmadht, fo will: jeder 
von der großen Schaar der Erfte ſeyn, der unter tauchet, 
amd da ſie zu nahe an einander ſchwimmen, und. feiner 
weichen will, fo bauen fie’ fich mit einander fo tüchtig 
herum, daß man bie Zähne Flappern ‚hört. Jedoch rue 
dern nrehrere den Schaluppen nach, um die Gefangenen 
zu b*reien; manchmal thun fie dies in folcher aid 
daß das Fahrzeug die Flucht ergreifen muß. 

Bisweilen ‚greifen fie Heine -Fahrzeuge’ aus: einer Ark 
von Muthwillen an, und verbreiten:.nicht allein. große® 
Schrecken unter den Leuten, ſondern feßen fie auch). gro— 
Ben Gefahren aus. inft wurden einige. Leute. von beit 
"Schaluppen, die jährlic) gen Norden fahren, ums mit 
'den Eskimo's Handel zu treiben, von einer großen 
Schaar folcyer Tbiere angegriffen, und ob man fich gleich 
noch fo viel Mühe gab, um fie entfernt zu halten, ſo 
fprang doch Eines, das, vbfchon Hein, doch vermegener, 
als die Undern war, auf dad Hintertheil des Fahrzeuges 
hinan, und nachdem es fidy hier niebergelaffen, und die 
-Reute eine Zeitlang angeftaunt hatte, ſtuͤrzte es fich wie— 
der zu feinen Gefährten ind Waſſer. In demfelben ‚Aus 
genblicke fam wieder ein Anderes, und zwar von unges 
heurer Größe, an dem Buge heran, und. da man .biefe 
-unmillfommenen Gäfte auf Feine Art ‚abhalten : fonnte, 
ſo nahm der Bogenſchuͤtz ein Gewehr, dad mit Schret 
geladen war, hielt ihm. die Mündung. in den Rathen, und 


4 


f 


Säugethiere: Das arktiſche Wallrof, 565 


ſchoß es todt; es ſank fogleich nieder, und alle, feine Ge: 
fährten folgten ihm nach. Die Leute seilten daher, um 
wieder zu ihren Schiffen zu lommen, und ſie gelangten 
gerade: zur rechten Zeit noch dafelbft an;- ehe die Wall: 
roff ten zweiten - Angriff „machen konnten, der aller 
MWahrfcheinlichkeit nach weit ſchlimmer ausgefallen feyn 
wurde, da die Thiere uͤber den Verluſt ihres Gefährten 
Außerfi aufgebracht zu ſeyn ſchienen. 

Kook erzählt: „auf dem Eife lag eine erſtaunliche 
Menge Wallroſſe, und weil wir bis dahin dieſe Thiere 
für Seekühe gehalten hatten, die gut zu eſſen find, fo 
ſchickte ich, da es uns an friſchen Lebensmitteln gebrach, 
Die Boote beider Schiffe aus, um einige‘ Davon zu erle— 
gen. WE num unfere Boote ded Abends mit neun Stud 
permeinter Seekuͤhe an Bord unferd Schiffes wieder. zu= 
ruck Famen, und mancher Matrofe, der ſchon ein ‚paar 
Tage. vorher jedes Thier diefer : Art, dad er fah, 
gleichfau mit ben Augen. verzehrt. hatte, endlich einen 
Iedern Schmaus zu. erhalten hoffte, traten ein Paar von; 
unfern Leuten, ‚die ehemals. biefe Thiere in Grönland ges 
fehen, hatten, ‚mit ‚ver Nachricht bervor, daß ed nicht 
Seeluͤhe, fondern Wallroffe waͤren, die. man dort niemals 
eſſe. Wie: fehr fand ſich nun jeder bei diefer Nachricht 
in feinen Erwartungen betrogen! Doc ließen wir. uns 
durch nichts abhalten, fo lange von diefen Meerunge— 
heuern zu zehren, ald ein Stüd davon übrig: war, und 
es gab Wenige am. Bord,. die nicht. Diefe friſche Speife 
unferm Bölelfleifche vorgezogen hätten. Dad Fett ift 
anfänglich ſuͤß, wie Mark; in wenigen Tagen aber. wird 
ed ranzig, wenn man ed nicht einſalzt, wo es fich weit 
länger hält. Das. nragere Fleiſch ift grob, ſchwarz, und 
von etwas wilden Gefhmad; das Herz hingegen ſchmeckt 
beinahe jo. gut, als Ochſenherz. Das audgefchmolzene 
Fett giebt ein reichliched Del, das fehr gut in Lampen 
brennt, Die Zähne oder Hauer waren jet (im Auguft), 
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bei Allen ſehr klein, und ſelbſt bei den aͤlteſten und groͤß⸗ 
ten nicht über 6 Z0M lang, Wir fchloffen daraus, daß 
fie ihre alten Zähne erft kuͤrzlich verloren haben müßten, 

Diefe Thiere liegen in Heerden von vielen Hunder⸗ 
ten auf dem Eife, und drängen fi wie Schweine über 
einander, Sie brüllen fehr laut, und Fündigten und bei 
neblichtem Wetter, oder des Nachts, die Nähe ded Eifes 
an, ehe wir ed noch fehen konnten. Nie fanden wir die 
ganze Heerde fchlafend, fondern jederzeit hielten einige 
davon Wache. Näherte fich ihnen ein Boot, fo wedten 
biefe die zumächft bei ihnen ſchlafenden auf, und auf biefe 
Art pflanzte ſich nach und mach ber Laͤrm weiter fort, 
bis in wenigen Nugenbliden die ganze Hcerde aufgewacht 
wor. Deshalb aber eilten fie noch nicht, um wegzukom⸗ 
men, fondern warteten, bis man Feuer auf fie gegeben 
hatte, alddann flürzten fie ſich im ber Außerften Unorbs 
nung über einander ind Meer. Diejenigen, bie nicht auf 
ben erften Schuß tobt ‚niederftelen, gingen mehrentheils 
fr und verloren, wenn wir fie nicht toͤdtlich verwundet 
hatten. Uebrigens kamen und biefe Thiere nicht fo ge= 
fährlich vor, als fie einige Schriftfteller gefchildert Haben; 
ja died waren fie nicht einmal, wenn man fie angriff, 
und die Gefahr war mehr feheinbar, als wirklich, Oft 
‚folgten fie unfern Booten in großen Scharen nad), und 
kamen dicht an biefelben heran, Allein man burfte nur 
etwas Pulver von der Pfanne abbrennen laffen, oder 
auch nur bie Zlinte gegen fie richten, ſo tauchten fie 
augenblidlidy unter, 

Das Weibchen vertheibigt ſowohl im Waffer, als auf 
dem Eife fein Junges bis auf das Außerfie, und feßt 
feldft fein eigenes Leben daran. Das Junge aber vers 
läßt auch feine Mutter nicht, ob diefe ſchon tobt ift; fo, 
daß wenn man dad Eine getdbtet hat, dad Andere eine 
fihere Beute if. Im Waſſer hält die Mutter ihr Jun⸗ 
ged zwifchen den Vorderfloſſen. 
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Die Wallroffe, fagt Egebe im feiner Beſchreibung 
von Grönland, leben in befländigem Kriege mit den 
Bären, denen fie mit ihren großen und ſtarken Zähnen’ 
viel zu fchaffen machen. Defterd tragen fie den Sieg 
davon; wenigftend kaͤmpfen fie fo lange, bis fie todt 
niederſtuͤrzen. 

Treffen die Groͤnlaͤnder eine Heerde Wallroſſe auf 
dem Eiſe an, ſo naͤhern ſie ſich ihnen in den Booten, 
und werfen mit Harpunen nach ihnen, wo die beunru⸗ 
higten Thiere ſich uͤber Hals uͤber Kopf von den ſteilen 
Abhaͤngen des Eiſes in's Meer ſtuͤrzen. Dieſe Gelegen- 
heit benutzt man, um fie zu toͤdten, weil bie Thiere alles 
mal ihre Haut ausdehnen, um ſich mit defto größerer 
Sicherheit und Leichtigkeit hinab zu rollen, alddann wers 
den fie leichter erlegt, ald wenn fie am Ufer ruhen, wo 
ihre Haut fchlaff ift. 

Man hat oft bemerkt, daß fie, wenn fie auf dem 
Maffer fpielen, Seevdgel erhafchen, dieſe mit ihren lans 
gen Zähnen mit fid) unter die Wafferfläche binabziehen, 
und fie nad) einiger Zeit wieber in die Hohe werfen; 
indeffen leben fie bloß von Seegewaͤchſen und Schaals 
tbieren, und freffen niemals Voͤgel. | 

Die Wallroßzaͤhne, wovon Einer zehn bis dreißig 
Pfund wiegt, braucht man ald geringere Arten von 
Elfenbein; die Thiere aber erlegt man hauptfächlih um 
ihres Oels willen. Ein Wallroß foll oft 1500 bid 2000 
Pfund wiegen, und eine bis zwei Tonnen Del geben. 


Der Manativon Kamtſchatka. (Trichechus borealis.) 


Der Wallfiſchſchwaͤnzige Manati lebt beftändig im 
Waſſer, und Hält fich im bem Meere zwiſchen Amerika 
und Kamtfchatla auf. Niemald Iäßt er fih an ben 
Küften von Kamtfchatla fehen, außer wenn er durch 
Sturm bahin verfchlagen worden iſt. | 

Man trifft diefe Thiere allemal in Heerden beiſam⸗ 
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men anz die Ulten machen ben Nachtrapp aus; und. freie 
ben die Jungen vor ſich her. Einige gehen an den, Geis, 
ten, und dienen zum Schuß. ‚Zur Zeit der Fluth nähern 
fie fih den, Ufern, und find fo zahm, daß ſie ſich an⸗ 
faſſen laſſen. Sie leben in Fauulien nahe bei einanderz, 
jede Familie beftcht aus einem Männchen und einem 
Weibchen, - einem halberwachſenen und, einem - ganz jun 
gen, Dieſe Familien, vereinigen ſich oft in folcher Menge, 
daß fie ganze Heerden ausmachen. .. - | 

Ihr Karalter ift friedfertig-, und : ‚harmlos, und fte 
zeigen die größte Anhänglichkeit ‘gegen einander. Wird 
Eines geharpunet, fo bietet die ganze Heerde alle. ihre 


“ Kräfte auf, um es wieder frei zu machen; Einige ſuchen 
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das Fahrzeug umzuſtuͤrzen, indem ſie darunter hinfahren; 
Andere ſtuͤrzen uͤber das Seil ‚ber, an dem ſich der Anz 
gelhaken befindet, und druͤcken es nieder, um es zu zer⸗ 
reißen; und noch Andere ſtrengen alle ihre Kräfte. an, 
um den Haken aus dem Leibe ihres verwundeten Ge⸗ 
faͤhrten zu ziehen. | 

Was ihre eheliche Zärtlichfelt. anbetrifft, wenn man 
es fo nennen kann, fo find fie darin, hoͤchſt exemplariſch; 
ald ein Männchen alles gethan hatte, -um fein Weib⸗ 
hen, das geharpunet worden war, wieder frei zu ma⸗ 
chen, folgte es ihm bis an ben Kußerfien Rand des 
MWafferd nach, und ob man, gleich nach - ihm ſchlug, ſo 
konnte man es doc nicht wegbringen. So lange das 
geſiorbene Weibchen im Waſſer blieb, leiſtete es ihm 
Beiſtand; ja ſelbſt, als man es ſchon ſeit drei Tagen 
ans Ufer gebracht, es zerſchnitten und weggeſchafft hatte, 
ſah man das Männchen doch immer noch auf die Rüuͤck— 
funft feiner Gefährtinn warten. 

Man fängt diefe Thiere mit großen Harpunen, bie 
man an langen Seilen befeſtigt. Derjenige unter ben. 
Jaͤgern im Boote, welcher die meifte Stärke beſitzt, wirft 


die Harpune nach dem naͤchſten Thiere; iſt dies geſche— 
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hen, ſo faffen zwanzig bis dreißig Perſonen am Ufer 
das Seil an, und bringen. dad Thier, jedoch, mit der 
größten Mühe, an’ Ufer. Das arme Geſchoͤpf— wider⸗ 
ſetzt ſich mit aller Gewalt, uud feine Gefährten leiſten 
ihm - hierin. getreulich Beiſtand. Es klammert ſich mit 
ben Beinen ſo feſt an bie Felſen an, daß es die Haut 
daran ſitzen läßt, und oft ſieht man große Stuͤcke ber 
felben herumfliegen, che man es au's Land bringt. J 
Sie find fehr groß; es giebt ſolche, die acht. und, 
— Fuß lang, und achttauſend Pfund ſchwer ſind. 
Dieſe Thiere ſi nd. außerordentlicy gefraͤßig; ſie naͤh⸗ 
ren ſich von verſchiedenen Arten von Gewoͤchſen, bie in 
ber Spe wachfen, ‚und die an's Ufer getrieben, werden, 
Wenn fie-fih voll gefreſſen haben, fo legen. fie ſich auf 
den Rügen, und, ſchlafen ein. Während fie freſſen, ſind 
fie ſo auf ihr Sutter, erpicht, daß man. unter fie gehen, 
und fi ch, dad Defte unter ihnen auswählen, kann... Ihr 
Rüden und ihre Seiten befinden fich gewöbnlich außeta 
halb des Waſſers. 
Das Fleiſch iſt aröher ‚off Kindfleifch, es wmedht 
aber ſehr gut. Selbſt im Sommer kann es ‚mehrere 
Tage an der Sonne haͤngen, ohne ſtinkend zu werden, 
Wenn man es einſalzt, ſo giebt es eine gute Speiſe. 
Das Fett übertrifft an Güte das Fett aller ‚andern fäuz 
genden Sesthiere, . und man kaun ohne Edel ein oerzes 
* Davon. außfpinten, F —— J 


— — Manati — die Seekub. 

| (Trichechus Manatus. ) | ' 

Der rundſchwaͤnzige Manati ifi ungefähr ſechs Fuß 
lang, und hat drei bis vier Fuß, ja biöweilen noch meit 
mehr. im Umfange. Man findet ihn in den Fläffen von 
Afrika, vom Senegal an bis zum Kap ber guten Hoff: 
ung; beſonders häufig aber ift er auf Einigen der Oft: 
tüften von Südamerifa, In bem Amazonen Fluſſe trifft 
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man ihn oft taufend Stunden von beffen Mänbirhg an. 
Er fcheint das füße ober bloß etwae ſalzige Waſſer weit 
mehr, als die See zu lieben. 

Wenn dieſe Thiere luſtig find,’ fo ſieht man fie bis— 
weilen ſehr hoch aus dem Waſſer empor ſpringen; ſie 
halten ſich in ſeichtem Waſſer in der Naͤhe von niedrig 
gelegenen Laͤndern, und an ſolchen Stellen auf, wo es 
feine Wogen giebt, und wo die Fluth fanft dahinftrömt, 
Geepflanzen fcheinen ihre Hauptnahrung auszumachen, 
Man fängt fie mit Harpunen. Die Indianer nehmen 
Peine Fahrzeuge, und fegeln ganz“ fill auf ihren Fang 
aus, weil das Thier ein fehr gutes Gehör hat. Sie 
nehmen eine Harpune mit, die fie an einem ftarfen, meh: 
rere Klaftern langen Seile feft machen. Iſt der Manati 
getroffen, fo ſchwimmt er mit dem toͤdtlichen Inſtrumente 
m feinem Körper fort, und wenn er von Schmerzen ge: 
foltert und von Kräften erſchoͤpft ift, kommt er wieder 
auf. die Oberfläche, und wird gefangen, 

Die zärtliche Kiebe, melde die Mutter gegen ihr 
Junges hegt, ift bei dieſem Thiere eben fo auffallend, als 
bei dem vorigen. Befindet fi ein Junges bei ber 
Mutter, wenn diefe verwundet wird, fo vergißt fie ihre 
eigenen Leiden, forgt bloß für jenes, und nimmt ed, wenn 
ed nicht allzugroß ift, zwiſchen die Floſſen oder Beine, 
damit es nicht daſſelbe Schickſal haben fol, was fie bes 
troffen hat. Aber wie graufam vergelten ihr die Mens 
ſchen ihre mütterliche Zärtlichkeit! Man fieht dad Zuns 
ge, das feine Mutter felbft in der größten Gefahr nicht 
verläßt, ald eine eben fo fichere Beute an. — Man ers 
zählt, daß diefe Art von Manati von dem Eingebornen 
Amerika's oft gezäbmt werde, unb daß fie einen Wohls 
gefallen an der Mufit finde. Ein Statthalter von Nis 
caragua foll einen ſolchen Manati 26 Jahre lang bei feis 
nen Haufe gehabt haben. Man fütterte ihn gewöhnlich 
mit Brot, und den Weberreften von Speifen, und gab 
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ihm ſo oft zu freſſen, als den Fiſchen in ihren Behaͤl⸗ 
tern. Er wurde ſo zahm und gelehrig, daß er hierin faſt 
demjenigen glich, was die Alten von ihrem Delphin er: 
zählen. Das Haudgefinde nannte ihn Matto, und 
wenn Eines davon zur beftimmten Stunde hinging, am 
ihm zu füttern, und ihn beim Namen rief, fo fam er 
fogleich an's Ufer, nahm ihm dad Futter aus den Hän— 
den, und — was fonft gar nicht mit der Lebensart biefer 
Thiere übereinflimmen fol — kroch fogar nad) dem Haufe, 
um fein Futter in Empfang zu nehmen. Hier fpielte er 
mit den Bedienten und den Kindern, und der Schrifte 
fteller Pearfons, der diefe Nachricht mittheilt, erzählt fos 
gar, daß er gehbrt Habe, daß er Leute auf dem Rüden 
über den See frage. | 

Nach der Erzählung ber Spanier belaftet man biefe 
Manatid wie die Kameele, und fie follen ihre Laſt gebul: 
dig bis an's andere Ufer tragen. 

Das Fleifch und Fett von diefen Thieren ſieht fehr 
weiß aus, ſchmeckt angenehm, und iſt heilſam. 


Der Seeaffe Manati. 


Steller ſah dieſes Thier an der Kuͤſte von Amerlka: 
es war außerordentlich luſtig, und machte eine Menge 
naͤrriſcher Streiche. Bald ſchwamm es auf dieſer, bald 
auf jener Seite des Schiffes, und ſtauntẽ es mit großer 
Verwunderung an. Oft ſtand es eine ziemliche Zeit auf: 
recht, wobei fi) ein Drittheil feines Körpers außerhalb 
bed Waſſers befand; dann ſchoß es pfeilfchnell unter dem 
Schiffe weg, und Fam auf der andern Seite zum Vor⸗ 
fheine, und dies that e8 wohl breißigmal hinter einander. 
Dft hob ed fich, mit einer Seepflange im Munde, in bie 
Höhe, fing fie wieder auf, und nahm taufenberlei naͤrri⸗ 
ſche Dinge damit vor. 
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IR. Cetacea.' 
Der Walifiſch. (Balaena Mysticetus,) 


| Wenn man alle diejenigen Thiere zur erſien Klaſſe rech⸗ 
net, welche rothes, warmes Blut haben, lebendige Junge 
gebaͤren, und ſie an der Bruſt ſaͤugen, ſo muß man 
nothwendig auch die Wallfiſchgattungen, und andere fiſch⸗ 
aͤhnliche Säugetbiere darin aufnehmen, welchen alle jene: 
Kennzeichen ebenfalls zukommen. Sie baben. mit dem 
Fiſchen nur bie äußere Geftalt gemein, in Unjebung ibred, 
Innern. Körperbaues, find. fie den, Landthieren gleich. 
Auch finden ſich bei ihnen eigentliches Fleiſch und wahre, 
Knochen, da hingegen ‚Die eigentlichen Fiſche nur Knorpel 
und Gräten, und eine ganz verfchiedene Art von Fleiſch 
haben. Die Haut der jüugenden Seethiere iſt glatt, 
ohne Schuppen, und nur bei einigen hin und wieder mit 
Haaren befeßt. Den Schwanz tragen fie, wie ber Biber 
und die Robben, -mit-der breiten Seite gegen die Fläche 
des Waſſers gekehrt; Merkmale, die ſie von den Fiſchen 
hinlaͤnglich unterſcheiden, und ihnen einen Platz zwiſchen 
dieſen und den Land-Thieren anweiſen. 

Den deutſchen Namen Walfifch leitet man von dem 
fremden Worte Balaͤna her, womit man dieſes Thierge— 
ſchlecht bezeichnet hat. Es kommt auch noch in einigen 
andern. Zu fannmenfteungen vor, z. ©. Wallroß und Nars 
wall, 

Die Gattungolennzeichen der. Wallfiſche ſind: Man⸗ 
gel der Zaͤhne; ſtatt derſelben im ia hornartige 
Platten mit einem ſcharfen Rande. 

Der gemeine. (Grönländifche). Wauifiſch hat * 
Finne auf dem Ruͤcken, und iſt das groͤßte aller bekann— 
ten Thiere. Ehemals erreichte er eine Laͤnge von 120 
Fuß und druͤber. Jetzt läßt man ihn ſelten zu einem 
folchen Wachsthum kommen, und man ſieht ſie nur 
noch 60 bis 70 Fuß lang. In der Mitte find fie 40 
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bis 50Fuß dick. Das Gewicht eines? von ‘Der groͤßken 
Art ſchaͤtzt man auf. 100,000 Pfund. Die Floffen ’an 
der Bruji haben inwendig 5 gegliederte Finger, und or⸗ 
dentliche Arm- und Handknochen. Sie find 10 bis 12 
Schuh lang, und ziemlich eben ſo breit. Der Kopf macht 
faſt ben dritten Theil des Körpers aus. Die Augen die— 
ſes Ungeheuers ſind kaum noch einmal fo groß, als Och⸗ 
ſenaugen; . fie ſind mit beweglichen Augenliedern, Wim⸗ 
pern und Augenbraunen verſehen.“ Mitten "auf dem 
Kopfe befinden: ſicht 2 Luftroͤhren, jede ungefaͤhr andert⸗ 
wyalb Fuß breit, die ihm, wie die Naſe, zum Athemholen 
“dienen, Aus denſelben blaͤſet er das Waſſer ſehr hoch 
in die Luft, mit gewaltigem Brauſen, welches eine Meile 
weit gehdrtswirbi; Da die Wallfiſche in Geſellſchaft, oft: 
mals zu Hunderten, beiſammen ſchwimmen, "fol geben 
dieſe Waſſerſaͤulen von Fern ‚einen unbeſchreiblich maje⸗ 
ſtaͤtiſchen Anblick n Aeußere Ohren fehlen ihm, aber nicht 
die Gehoͤrwerkzeuge, welche inwendig von derſelben Ein⸗ 
richtung find, ‘wie bei den Lundthieren. Er ſoll auch 
eine Stimme von ſich geben konnen, dreimal ſtaͤrker, als 
das Bruͤllen des Löwen, Die Zunge iſt ein dickes Stück 
Speck, etliche 1000 Pfund ſchwer, ‚und giebt zuweilen 
'10'bid 20 Tonnen Thramzı fie liegt unten int Maule 
unbeweglich feht. Der Rachen iſt ſo groß, daß man, 
wenn dad Thier getoͤdtet iſt, mit einem Kahne Hinein- 
fährt, und 6 bis 8 Mann darin ungkhindert hanthieren. 
‚Die Kehle hingegen iſt fo eng, daß eine ſtarke Fauſt nur 
ſo eben durchkommen kann. Die hornartigen, mit Haas 
son beſetzten Platten im Oberkiefer beißen Barden, oder 
Barten; fie geben das befannte Fifhbein. Man zaͤhlt 
700 ſolcher; Barten bei. einem ſolchen Wallfiſche. Auf 
‚jeder Seite ſitzen 350 Stüd, ‚aber nicht nach der. Länge 
des Kopfö; ſondern in ber. Quere, Von dieſen 700 kann 
‚mans nur: etwa 400 gebrauchen, welche die erforderliche 
Laͤnge haben. Die mittelſten, als die laͤngſten, ſind 10 
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bis 15 Fuß lang. Bon einem großen Wallfifche wiegen 
bie Barten gegen 1000 Pfund, In der untern Kinnlade 
befinden ſich 2 große Knochen, wovon folglic) audy kein 
Fiſchbein genommen wird. 

Die Lebensart diefer Thiere kennt man wenig. Sie 
halten fich ‚eigentlid um den Nordpol, befonders um 
Grönland und Spigbergen herum, auf, außerdem aber 
auch in füblichen Gegenden im Atlantifchen Ozean und 
im flillen Meere, wo fie von einigen Völkern angebetet 
‚werden, Um der Nahrung willen treten fie auch in ber 
Mordfee aus. Sie koͤnnen wegen ber engen Kehle nur 
Heine Würmer und Inſekten verfchlingen. Die Haare an 
den Barten dienen dazu, baß dad Fleine Gewürme bar: 
an hängen bleibt. Ihr Auswurf iſt zinnoberroth; man 
Kann damit, obgleich nicht dauerhaft, Leinwand färben. 
Auf ihren Zügen werben fie häufig von den Saͤgefiſchen 
zerfolgt, welche durth wiederholte Anfälle fie zu toͤdten 
im Stande find. Die Wallfiſche können fich nicht anders 
wehren, ald mit bem Schwanze, worin fie aber auch eine 
ſolche Stärke haben, daß fie mit einem Schlage ein ziem- 
liched Fahrzeug zerfchmettern. Sie haben Zeugungdtheile, 
wie bie Kandthiere, und begatten ſich auch, wie biefe. 
Das Weibchen foll ıp Monate tragen, und gebiert im 
Frühjahr ı Junges, welches gegen 20 Schuhe lang iſt. 
— Gie fäuget ed etliche Jahre an ihren 2 Brüften. 
Das Yunge fieht grau marmorirt aus, die Farbe der Al⸗ 
ten aber ift gemeiniglich oben ſchwarz, am Bauche weiß. 
‚Einige fehen jedoch weißlich oder gelblid aus. Auch ift 
die Haut oft mit Seegewächfen, Korallen, Muſcheln u. 
dergl. befeßt. 

Die Nordländer nußen von dem Wallfiſche weit 
‚mehr, ald die Europäer, ‚die nur ben Sped und die 
Barten von ihnen nehmen. Der Wallfifchfang ber Euro: 
paͤer iſt ſehr muͤhſam und foftbar, und bringt jetzt, ba dieſe 
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Thiere feltener werben, wenig Gewinn. Diejenigen, welche 
darauf ausgehen, müfjen ſich oft durch große Eisfelder 
den Weg mit Uerten bahnen, und, außer vielen andern 
Gefahren, auch noch die grimmigfte Kälte ausftehen, Ein 
neues Schiff zu biefem Gebrauche Foftet etliche 20,000 
Gulden, die Ausrüftung deffelben, nebſt den Übrigen dabei 
vorfallenden Koften rechnet man ungefähr auf die Hälfte 
diefer Summe. Nun kann man den Werth eined Wall- 
fifched, wie ihn die Europäer benußgen, auf's allerhöchfte 
zu ı2= bid 1500 Thalern anfchlagen; folglich würden 
erſt 4 berfelben ben Unternehmer ſchadlos halten, und 
jetzt preifet fich ein Schiff glüdlich, wenn es 3 gefangen 
bat! Uber freilich fällt die Rechnung etwas vortheilhafe 
ter bei den folgenden Fahrten aus, wo nicht alles wieder 
neu angefchafft werden darf. 

Die Schiffe, welche nach Grönland gefchidt werben, 
laufen im April aus, die aber nach der Straße Davis 
gehen ſchon im März Sie heißen Grönlandefahrer. 
Im Mai und Zunius ift ber befte Fang, da fieht man 
in der Gegend von Spitbergen oftmals uͤber 300 Schiffe 
von allerlei Nationen beifammen, die in diefen beiden 
Monaten wohl ein paar 1000 Wallfifche fangen. Man 
erblickt dort um die Zeit eine ſolche Menge dieſer Thiere, 
dag man, wegen ber vielen Wafferfirahlen aus ihren 
Blafelöchern, eine Stadt mit rauchenden Schornfteinen 
zu fehen glaubt. 

Der Fang felbft geichieht mit Harpunen, d. i. mit 
Mfeilen, die 2 flarfe Widerhafen haben, und an einem 
hölzernen Stiele befeftigt find. Won diefen Harpunen, 
die an einem über 100 Nlafter langen Strid befeftigt 
find, wirft man nach und nad) fo viele auf das Thier, 
bid es fich:verblutet, und matt wird, Sodann toͤdtet man 
eö vollends mit Lanzen. Sobald es todt ift, ſchwimmt 
ed mit dem Bauche oben. Einige Matrofen, die unter 
ihren Schuhen fpigige Eifen haben, fieigen auf daſſelbe 
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herab, und zerlegen ed, Der Sped fißt, wie bei dene 
Schweine, zwiſchen der Haut und dem Fleiſche. Bei ei- 
nem großen Wallfiſche ift er eine halbe, ımb an’ manchen 
Stellen dreiviertel Ellen did, Won einen ſolchen be- 
ommt man nahe an 100 Tonnen Thran. Gebt rechnet 
„man gewöhnlich nur auf 2 oder 3 Wallfifche rao Tone 
nen Speck; diefe geben 130'’Quättel Thran. Ein Quaͤr⸗ 
tel halt 6 Anker, ober 15 Ohm, und Eoftet etliche 30 
Gulden: = | " 

Die Bewohner jener Länder haben noch verfchiebene 
andere Methoden, ibn zu fangen, und wiffen alles davon 
zu gebrauchen. Viele effen das Fleifch, welches mager, 
roth, und noch zäher, als alte Kuhfleifch if, Aus ver 
über 1 Zoll diden Haut mächen fie fi) Schuhe und 
Stiefeln; aus den Därmen Hemden; aus ben Sehnen 
Fäden zum Nähen, Stride u. f. w. 

- Der. Nordkaper (Orca), eine andere Art biefer 
Gattung, wird ziemlich eben fo groß, wie der Grönkändie 
ſche Wallfiſch, hat aber einen runderhabenen Kopf, und 
eine plößlicy verbünnte Schnauze. Auf dem Rüden. be 
findet fich eine Fettfloffe, und an dem Bauche find vers 
fehiedene Runzeln. - Er nähret ſich hauptſaͤchlich von 
Häringen, und die Fifcher halten ‚feine Erſcheinung für 
ein gutes Zeichen, und glauben, baß er ihnen einen gur 
ten Häringefang verfündige. Sein Aufenthalt ift im 
Meere bei Grönland. Man fing einſt einen, ber 78 
Fuß lang, und 35 Fuß dick war; fein Rachen glich et: 
nem  gleichfeltigen Dreiecke, und mar fo groß, daß ein 
Heines Fahrzeug mit der Flush‘ Hineinfahren, und 14 
Menfchen darin ſtehen fonnten. — An Thran giebt die 
fer Nordfaper lange nicht fo viel, wie der Grbnländifche 
Wallfiſch. Er ift überhaupt nicht fonderlich nußbar, — 

Der Finnfiſch (physalus). hat ven Namen von der 
Ruͤckenfloſſe oder Finne, welche fein Artmerfmal iſt. Es 
giebt aber mehr als eine Art von Finnfiſchen, wovon 

dieſer 
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biefer hier an Länge beinahe dem Wallfiſche gleich Fommt; 
doch ift er ſchmaler. SeineBarten find fchlecht, und faft 
nicht zu gebrauchen, auch giebt er wenig Sped. Den 
Fahrzeugen wird er durch das gewaltige Toben und 
Schlagen mit dem Echwarze gefaͤhrlicher, als der Wall⸗ 
fiſch felbſt. 


Der Kaſchelot. (Physeter.) 


Diefe Gattung unterfcheidet ſich von ber vorigen 
dadurch, daß fie im Unterkiefer Zähne hat, welche in die 
Vertiefungen des Oberkiefers paffen. 

Die merkwürdigfte Art veffelben ift ber Pottfifch 
(macrocephalus) deſſen Luftröhre (dad Blafeloh) vor 
den Augen, vorn auf der Nafe liegt, und der feine Ruͤk— 
fehfinne hat. Sein Körper wird über 60 Fuß lang, und 
30 Fuß did. Don feinem unförmlich großen Kopfe, der 
faft die Hälfte des übrigen Körpers beträgt, hat man 
ihm den Namen Vottfifch beigelegt. Das verhältnißmä- 
fig Heine Maul iſt mit ftarfen Zähnen bewaffnet, der 
Schlund hat eine ungeheure Weite, fo daß dies Thier 6 
Ellen lange Haiftfche verfchlingen Tann. ‘Er wird vor: 
züglich des Wallraths wegen gefucht, welcher in gewiſ— 
fen  Behältniffen des Kopfe, als ein milchweißes 
Del fich befindet. Der Wallrath ift nicht das Ge 
hirn felbft, fondern eine eigene fette Materie, die das 
Gehirn umgiebt. Man befümmt von einem großen Potts 
fiſche etlihe 20 Tonnen Wallrath, der gleich mit Salz 
und Waſſer gereinigt und durchgefeihet wird. Un ber 
Luft erbärtet diefe flüffige Materie zu einem halbdurch: 
fichtigen Talge. Er dient theild in der Medizin, theils 
zu Lichtern. Auch giebt der Pottfifh 20 bis 30 Ton— 
nen Thran, and welcden, wiewohl nicht mit Vortheil, 
ebenfalls Wallrath bereiter werden kihn. In den Eins 
geweiden biefes merkwürdigen Thiered findet fich zumeis 
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len ber Foftbare graue Ambra. Gein vornehmfter Auf: 
enthalt find die füdlichen Weltmeere. 

Der Maſtfiſch (tursio) hat- dad Blaſeloch auf ber 
Stirn, und feine Ruͤckenfloſſe aͤhnelt einem aufrechtftehen- 
den Maftbaume An Größe ſteht er dem Pottfifche 
nicht nach, aber an Nugbarkeit, denn man kann nur dem 
Speck von ihm gebrauchen. Er lebt im nördlichen 
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Der Narwa [, (Monodon nahrwal.) 


Died merfwärdige Landthier lebt meift im nördlichen 
Atlantifchen Ozean, Zwei lange, aus der obern Kinnlade 
durch die Oberlippe gerabe hervorftehende Zähne zeichnen 
diefe Urt, welche zugleich bie einzige ihrer Gattung ift, 
vor andern aus. Sie follen bei einigen wohl ı8 Fuß 
lang ſeyn. Gewöhnlich zerbrechen fie einen davon, ents 
weder im Streit, odersfonft durch Zufall. Da man nun 
die meiften nur mit Einem foldyen Zahne fand, ſo gab 
man ihnen den nicht paffenden Namen Einhornfiſch. 
Auch hielt man den Zahn — ben man längft Fannte, 
ehe man wußte, welchem Geſchoͤpfe er zugehörte — für 
das Horn bed fabelhaften Einhorus, welches Jemand vor 
nicht langer Zeit auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
im Ernft gefunden zu haben behauptet. Allein der Bes 
richt gründet ſich bloß auf die Ausſage eines Hottentot: 
ten, der ed geſehen baben will, — 

Der Narwal wird 20 bis 60 Fuß lang. In der 
erften Hälfte diefed Jahrhunderts fam ein ſolches Thier 
mit der Fluth bis nad Hamburg, wo ed nach Ablauf 
derfelben auf dem Strande liegen blieb. 

Die Zähne diefed Thierd ‚find an der Wurzel inwens 
dig bohl, und haben auf der Dberfläche das Anſehen, 
als wären fie» chraubenfdrnig gewunden; bisweilen fin⸗ 
det man ſie aber auch ganz glatt. Ehemals ſchrieb man 
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ihnen geheime Kräfte zu, und bezahlte einen folchen Zahn 
wohl mit 1000 Thaler; man verarbeitet denfelben wie 
Elfenbein zu allerlei Kunſtſachen. An einigen Orten 
kommt er doch in die Apothefen, und wird wie Hirſch— 
horn zubereitet. Der Narwal giebt nur wenig Thran, 
der aber beſſer ift, ald der von den Grönländifchen 
Wallfiſchen. | ti 


Der Delphin. (Delphinus.) 


Die Gattung der Delphine hat in beiden Kinnladen 
gleich ſtarke Zähne; beide Spriglöcher haben nur eine ges 
meinfchaftliche fichelförmige Oeffnung. Arten derfelben 
find: 

Dad Meerſchwein oder der Braunfifd, (D. 
phocaena) mit faft fegelfürmigem Körper, einer Schnauge, 
die einem fiumpfen Rüffel ähnelt — daher der deutfche 
Name — und mit einer dien Floffe auf dem breiten 
Rüden. Er wird nur efwa 8 Fuß lang, ſchwimmt aus . 
ferordentlicy fehnell, und begleitet in großer Anzahl bie 
Schiffe, um aufzufangen, was heraufgeworfen wird, 
Man ficht feine häufige Erſcheinung zugleich ald Vor— 
boten ded Sturmd an. Das Fleifch defjelben wird ges 
geſſen. 

Der Delphin (Tuͤmmler.) (D. delphis). Sein 
Körper iſt walzenfoͤrmig, der. Kopf läuft ſpitzig zu; über 
der Schnauze fieht man eine breite Binde, Im Mittel: 
ländifchen Meere ift er fehr häufig. Ungefähr fo groß wie 
dad Meerſchwein; auch in der Lebensart diefem aͤhnlich. 

Der Butzkopf oder Nordfaper. (D. orca) hat 
eine 3 Fuß lange Rückenfinne, und faft Fegelfürmige ab— 
geftumpfte Zähne Er wird zuweilen über 20 Fuß 
lang, und halb fo breit, Durch einen Schwung mit 
dem Schwanze treibt er die Häringe in Einem Win: 
tel zufammen, und verfchlingt fie dann zu Tauſenden. 

902 
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Man gewinnt guten Thran von ibm; auch foll fein 
Fleiſch eßbar ſeyn. Der noͤrdliche Ozean iſt ſein Aufent⸗ 
halt; ſelten Fommt er am die Deutſchen Küften der Nord 
und Oſtſee. 

Noch eine Gattung: ber Schwert= ober Saͤ⸗ 
gedelphin (D. serra), der fich durch feine ſchwertfoͤr⸗ 
mige Rüdenfinne unterfcheidet, ift darum zu mierfen, weil 
fie oft mit einer ganz andern, aus einer Fiſchgattung, 
dem Schwertfiſche, verwechſelt wird. 


Vögel. 


ern. 





Bon den Bügeln überhaupt. 


O rnithologie (aud dem Griechiſchen) iſt derjenige 
Theil der Naturgeſchichte, welcher ſich mit den Voͤgeln 
beſchaͤftigt. Die Vögel machen die zweite der ſechs 
Klaffen auß, in welche man das fogenanute ZThierreich 
einzutheilen plegt. Ihre Unterfcheidungs = Zeichen beftchen 
barin, daß fie 2 Beine-wnd 2 Flügel, und Federn 
haben, welche. zuweilen: den Haaren fehr ähnlich find, 
Der Rumpf gleicht einem Kahn, indem dieſe Geftalt 
am gefchicteften iſt, die Verrichtung bed Fliegend zu bes 
fordern. Statt des Mundes findet fi bei den Vögeln 
ein Schnabel von einer hornartigen Subſtanz. Der 
Ucbergang aus dem Vogelgefchlechte zu den benachbarten 
Klaffen ift fhärfer und abgebrochener, ald bei andern 
Klaffen von Naturgegenftänden, in welchen die Ueber: 
gänge oft ganz unmerklich find, und die Außerfien Unters 
arten verfchiedener Klaffen fih fo fehr ähnlich find. Der 
Strauß nähert fich durch feine hornähnlichen Federn den 
Säugethieren, die Pinguine durch ihre Bildung und Le— 
bendart den Amphibien; allein der Abftand ift doch groͤ⸗ 
fer und auffallender „ als bei ähnlicher Zufamniens 
grenzung anderer Klaſſen. Betrachtet man bad Aeußere 
des Körpers der Vögel, fo bemerkt man zuerfi, in Hüte 
ſicht des Kopfes, daß berfelbe meiftentheild im Verhaͤlt⸗ 
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niß zum Übrigen Körper weit Feiner ift, als bei den is 
ſchen, Inſelten, Würmern, Amphibien und Säugethieren, 
und nur die Eulen machen hiervon eine Ausnahme, Sn 
Hinſicht des innern Baues der Voͤgelkoͤrper ift zu be— 
merken, daß die Knochen dünn, leicht, zum Theil bobl, 
und jtatt des Marks mit Luft angefüllt find, So wie dies 
fer legte Umfiand zur Erleichterung des Fliegens beiträgt, 
fo dienen dazu noch insbefondere gewiffe, im Innern des 
Körpers fehr zweckmaͤßig vertheilte Lu f tbebälter, von 
welchen die meiften mit den Lungen, andere aber mit ‘der 
Mundöffnung in Verbindung ſtehen. Die verfchiedene 
Lage des Halſes ficht, fo wie die verfchiedene Beſchaf⸗ 
fenheit der Fuͤße und der Schnäßel, mit der verſchiede⸗ 
nen Lebensart der Voͤgel, und beſonders ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Art, ſich zu naͤhren, in der genaueſten Verbindung. 
Nur bei einigen Gattungen der Voͤgel iſt auch der obere 
Theil des Schnabels beweglich. Beide Theile des Schna⸗ 
bels find gewöhnlich von gleicher Länge, und in Hinſicht 
ber Ausnahme iſt es häufiger,’ daß der obere Theil des 
Schnabel laͤnger gefunden wird, als umgefehrt. Statt 
der Zähne enthält der Schnabel nur zahnähnliche Kerben, 
Die Richtung und Biegung der Schnäbel felbft ift uns 
endlich verfchieden, und zumeilen deshalb von den Orni⸗ 
thologen als Eintheilungsgrund der Claffififation der Vb⸗ 
gel angenommen worden. Der Schnabel dient nicht nur 
zum Faſſen des Futters, fondern auch zum Bau ded 
Neftes, und Herbeitragen der hierzu benöthigten Materis 
alien. - Die Augen find bei den meiften Vögeln fehr groß; 
und flacher, als bei den Säugethieren. Die Farbe der 
felben fcheint veraͤnderlich, fo wie die Schärfe des Ges 
ſichts größer zu feyn ‚ ald bei andern Thiergattungen. 
Statt der Ohren findet man Deffnungen, die mit Federn 
bedeckt, und bei den Eulen und andern Nachtvödgeln mit 
geroiffen Klappen verfehen find, In Kinficht der Federn 
iſt befannt, daß die Vögel diefelben jährlich zu beftimms 


Don den Vögeln überhaupt. 583 


ten Zeiten ablegen, und neue dagegen befommen, welches 
man die Mauferung zu nennen pflegt. "Während der 
Zeit der Mauferung, die überhaupt, und befonders für 
die zahmen Vögel mit unangenehmen Empfindungen be— 
gleitet zu feyn ſcheint, werden fie oft von Krankheiten 
überfalten, die ihnen Teiche toͤdtlich ſind. Die gewöhnliche 
Mauferungszeit ift in unferm Himmelsſtriche meiftens im 
Auguft und September, wo das Fortpflanzung» Gefchäft, 
und die Erziehung der Jungen beendigt if. Ungeachtet 
bei den wilden Vögeln die Mauferung nicht fo fchnell 
vor ſich zu gehen pflegt, ald bei ven Hausvoͤgeln, fo ver: 
bergen fich jene doch während biefer Zeit mehr, als fonft; 
vor Menfchen und Raubyögeln, da fie fich nicht fo fehr 
auf ihren Flug verlafien fonnen. So fcharf der Sinn 
des Geſichts und des Gehörd bei den Vögeln zu feyn: 
fcheint, fo ſchwach ift dagegen der bed Geruch® und de - 
Geſchmacks. Dahingegen ift dad Geflhl der Vögel wies 
der fehr fein. In Hinficht der Seelenkräfte zeichnen fie 
fi vorzüglich durch ihr Gebächtniß aus. Diefed zeigen 
die Singodgel durch die Reichtigkeit, mit der fie einmal _ 
gehörte Melodien auffaffen und behalten, und die Zug— 
vögel durch die Sicherheit, mit weldyer fie, nach langer 
Abwefenheit, und weiter Entfernung ihre alten Wohn— 
pläße auffuchen, und wiederfinden. Auch ihre übrigen 
Seelenfähigkeiten fcheinen einer gewiffen Ausbildung fäs 
big, welches man vorzüglich bei der Vergleichung der 
Vögel in bewohnten und unbewohnten Gegenden wahrs 
nimmt, indem bie erftern ſchon weit mehr Lift, Klugheit 
und Aufmerkfamkeit zeigen, den Nachftellungen der Mens 
fhen zu entgehen. Am bewunberndwürdigften find bie 
Singvdgel burd bie Mobulatignen ber Zone, welche 
fie hervorbringen,. In ber Bauart ihrer Kehle liegt bie 
Urfache, warum die Stimme der Vögel im Verhältnig 
zu der Größe ihres Körperd weit flärfer ift, als bie 
Stimme der meiften Säugethiere, Mit diefer Stimme 
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drücken fie alle Affeften aus, und bie damit audgebrädte 
Sprache der einen Gattung fcheint auch den übrigen Gate 
tungen verftändlich zu feyn, weldes man daraus fehen 
Tann, daß auf die. warnende Stimme eined Vogels bei 
Erfheinung eined Sperbers alle Vögel des Waldes 
fehweigen, welche diefe Stimme vernommen haben, Der 
eigentliche Geſang der Vögel ſcheint ſich hauptfächlich auf 
das Gefcblechtsverhältnig zu beziehen, und wird daher 
am häufigften und, fhönften zu der Zeit der Paarung, im 
Frühlinge gehört. Diefer Gefang iſt eigentlih ein Vor⸗ 
recht der Männchen, welche fich in der Regel auch durch 
die befondere Schönheit ihres Gefieder vor den Weibs 
chen auszeichnen, So wahr es iſt, daß die heißen Him— 
melsſtriche der füdlihen Gegenden die Vögel vom ſchoͤn⸗ 
fien Gefieder aufweifen, fo unrichtig. ift ed, mas man ba> 
- gegen gefagt bat, daß die nördlichen Gegenden bie vor— 
züglichften Singvögel enthalten. Ungeachtet die Wögel, 
gleich den Säugethieren, über ..die ganze Erde, verbreitet 
find, fo befigen doc) die heißen Gegenden bie größte Ans 
zahl von Gattungen. Nur einige Vogel: Gattungen, wie 
3 DB. die Paradiesvogel, welche zwifchen Neu: Guis 
nea und den Moluden wandern, find auf ein befon= 
deres Land befchränft, In Beziehung auf die merkwuͤr⸗ 
digen Wanderungen der Bögel theilt man fie in Zug 
vogel und Standyogel ein. Zn den heißen Himmelds 
firihen ſcheinen die melften Vögel Standvoͤgel zu feyn, 
und den Ort ihrer Geburt entweder gar nicht, oder nur 
auf Furze Zeit, und um eine geringe Entfernung zu vers 
laffen. Die Zahl der Standoögel fiheint abzunehmen, je 
weiter man ſich von den Wenbdefreifen entfernt, um fich 
ben Polarfreifen zu nähern. Da ſich die Abreife der Zugs 
vögel nach dem’ Eintreten ber rauhen Witterung, und 
dem Mangel der Nahrungsmittel richtet, fo iſt die Epos 
che der Abreiſe derfelben Vögelgattung fo verfchieben, als 
das Klima der Länder if, Es ſcheint, ald ob die Vögel, 
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welche am fruͤheſten abreifen, sund am fpateflen wieder⸗ 
fommen, fehr weite Reifen machen. So gehen 3.8, bie 
Schwalben bis nad) dem Senegal, Diefelben Vögel, die 
in unferm Klima Zugvogel find, find ed in den milden 
Gegenden füdlicher Europaͤiſcher Laͤnder nicht, Zu ber: 
ſelben Zeit, wo und unfere Zugvögel verlaffen, um einem 
wärmeren Himmelsſtrich zuzueilen, erfcheinen bei uns 
Zugvdgel aus dent hohen Norden, um. den bei und ver: 
gleichungsweiſe mildern Winter hier zuzubringen. Dieſes 
Wandern der Zugyogel ift eine der interefjanteften 
Erjcheinungen der, Naturgefchichte, über welche wir vor: 
zuglich deshalb noch Feine genaue Auffchlüffe haben, weil 
ed in füdlichen Gegenden, wo. ſich unfre Zugvoͤgel nieder= 
laſſen, au genauen Beobachtern fehlt. Bloß. aus der, 
Analogie der, Vögel, welche aus bem hohen Norden hie . 
ber-fommen, un bei und zu überwintern, bat man ges 
fchloffen,. daß unſre Zugvoͤgel ihre Reife nach den ſuͤdli⸗ 
chen Gegenden nicht immer ohne Unterbrechung und tens 
porären Aufenthalt fortjeßen, und,an dem Orte, wo fie 
überwintern, weder fingen, noch ſich begatten. Gewoͤhn⸗ 
lich treten die Zugvdgel ihre Reife de3 Nachts, und am 
liebften bei Mondfchein an, , Durch eigene Toͤne feinen 
fie ſich wechfelfeitig zur Abreife einzuladen, und im Durchs 
fluge Andre zur Theilnahme an der Reife zu ermunteri. 
Mehrere Gattungen, ald z. B. die Schwalben, verfammzs 
len fih an gewiffen Dertern, um in großen Geſellſchaf⸗ 
ten zu reifen, Man glaubt ‚bemerkt zu haben, daß bie 
Vögel lieber gegen einen ſchwachen entgegengefegten Wind 
reifen, ald mit dem Winde, der ihr Gefieder ausein— 
ander treiben, würde. Nur bie Vögel von ſchwachem 
Fluge finden mehr Bequemlichkeit darin, mit dem Winde 
zu reifen. Man hat behauptet, daß es die unfreundliche 
Witterung, und der Mangel an Nahrungsmitteln allein 
nicht feyn Fünnen, was die Vogel zu ihren Wanderungen 
antreibe, indem manche Gattungen fich im firengften Wins 
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ter ſehr kuͤmmerlich an ihrem Geburts-Orte behelfen 
müffen, ohne wegzuzieben, und die ziehenden Vögel das 
genen zur beftimmten Zeit, oft fchon dann ſich entfernen, 
wenn die Witterung noch fehr gelinde, und fein Mangel 
an Nahrungsmitteln zu fphren iſt. Selbſt die in Käfi- 
gen eingefperrten Zugvdgel, weldyen ed weder an Nah: . 
rung, noch an Waͤrme fehlt, feinen durdy ihre unrubigen 
Bewegungen, vorzüglid) ded Nachts, zu der Zeit, wenn 
ihre Gattung zieht, zu zeigen, daß ein geheimer Inſtinkt 
fie ebenfalls zur Abreife treibt. - Diefelde Unruhe zeigen 
fie zu der Zeit, wo die Vögel ihrer Gattung den Ort 
verlaffen, wo fie Äberwintert haben. Einige Gelehrte 
haben behaupten wollen, daß eine geheime, in der Luft 
vorhandne Urfache, die Vögel bei ihren Wanderungen 
leite, Man hat fogar die Hypotheſe eined in ben obern 
Negionen befindlichen Luftjtroms zu Hllfe genommen, 
Allein alle diefe Meinungen - find theild zu willkuͤhrlich, 
theils erflären fie nicht alled. Diejenigen Vögel, welche, 
öhne ihren eigentlichen Himmelsſtrich zu verlaffen, nur 
im Umfreife yon einigen Stunden oder Meilen umber- 
fehmeifen, werden Strihvdgel genannt. Im Allges 
meinen freffen die Vögel im Verhaͤltniß ihrer Größe 
mehr, ald die Säugethiere, Die Droffeln und Staare 
freffen in Einem Tage fo viel, als fie überhaupt wiegen, 
Die gewöhnliche Begattungszeit ift im Frühjahr. Die 
hühnerartigen Vögel leben im Allgemeinen in Polygamie 
(Vielweiberei), Faft alle andere Vögel leben hingegen 
in einer Urt von Ehe Die polygamifchen Vögel bekuͤm⸗ 
mern fich eben fo wenig um Mefter, als um forgfältige 
Pflege der Zungen. Bei den hbrigen ift das Weibchen 
der Baumeiſter ded Neftes, während das Männchen die 
Materialien dazu herbeifchafftl. Bloß bei den Schwalben 
bauen Mann und Frau gemeinfchaftlich daran. 

Die Vögel erreichen, im Verhältniß zu ihrer Größe, 
ein höheres Alter, ald Die Säugethiere, Kleine Vögel 


Bon den Vögeln überhaupt. 587 


find fogar in der Gefangenfchaft gegen 24, — 
über 100 Jahr alt geworden, 

Mit den Säugethieren haben die Vögel das rothe 
warme Blut, dad Herz mit zwei Vor- und mit zwei 
Herzkammern, das Athemholen durch Lunñgen, und auch 
bie Knochen gemein. Sie unterfcjeiden fich dagegen von 
ihnen befonderd durch daß Eierlegen, und dad Audbrä- 
ten der Eier durch Erwärmung, durch Ken Mangel der 
Brüfte, des Stimmritendedels, der Lippen am Munde, 
und durch-ben verfihiedenen Bau der Fortpflanzungswerf- 
zeuge, deren Deffnung durch Feine Scheidewand vom 
After gefchieden ift. 

Die Vögel konnen nicht nur laufen, fondern fie find 
auch fo gut zum Fluge eingerichtet, daß fie fich leicht im 
die Luft erheben, und darin ſchwimmen koͤnnen, wie bie 
Fiſche im Waſſer. 

Die Form der Voͤgel iſt ſehr verſchleden; daher 
machen fie unter ſich viele. beſondere Geſchlechter aus. 
Um aber die Unterſcheidungsmerkmale der Geſchlechter 
leichter aufzufaſſen, iſt es noͤthig, die Theile * Koͤr⸗ 
pers genau zu beſchreiben. 

Der Kopf iſt nach Verhaͤltniß des Koͤrpers — 
der groß oder klein, und mit einem hornartigen Schna⸗ 
bel verfehen. So iſt z. B. der Kopf der Eule, bes Eis: 
vogeld ꝛc. groß, der Droffel mittelmäßig; des Huhns Klein, 

Der Geftalt nach ift der Kopp” entweder erhaben ges 
wölbt, wie bei der: Eule; ober platt gedrüdt, wie beim 
Weyhe, oder fpißig zulaufend, wie beim Staar. Der 
obere Theil des Kopfes heißt der Ober-Kopf, ober die 
Haube, an welcher man vorne die Stirn, in ber Mitte 
ben Scheitel, und hinten‘ den Hinterkopf unterfcheidet, 
Die äußern Febern am Rande des Schnabeld heißen 
Halfter, und die farbigen oder nackten Streifen von ben 
Schnabeleden bis zu den Augen Zügel, Die Augen 
umgiebt der Augenkreis, und bie bogenfoͤrmige Eins 
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faffung über den Augen, die Augenbraunen. Die Gegend 
zwifcden ven Augen und Ohren nennt man die Schläfe. 
Zwifi,en den Augen und der Kehle liegen die Wangen, 
Die Stirn, und die Gegend um die Augen bis an die 
Schläfe nennt man dad Geſicht. 

Die Köpfe unferer inländifchen Vögel fi ab meiftens 
mit‘ gleichliegenden Federn bevedt. Doch haben, 
einige Hollen, d. 5. längere, oder in die Höhe gerich⸗ 
tete Haubenfedern. So hat. der Wiebehopf eine fächer 
fürmige, der Seidenſchwanz eine zugeſpitzte, der Kibig 
eine aufgebogene, und einige Enten und zahme Hühner 
haben buͤſchelformige Hauben. 

Die fogenannten Kronen unterfcheiden fich dadurch, 
wenn die Federn mitten auf dem Scheitel kürzer find, 
als die übrigen Federn der Haube. 

Federbüfche heißen alle länger hervorfichende Fe⸗ 
dern; fie mögen einzeln oder haufenweife verjchiedene 
Theile des Kopfes ſchmuͤcken. ‚Bei den Eulen heißen bie 
vorfiehenden Federn Federohren. 

Badenbärte heißen verlängerte Federn ber aügel, 
wie bei der Bartmeife, 

Der Kamm ift eine erhabene, fleifchige, mit einen 
weichen Oberhaut umgebene, glatte und zufammenges 
drückte Zierrath der Haube von verfchiedener Form, wie. 
an ben zahmen Hühnern zu fehen ift, welche noch mit 
ähnlichen Fleifchlapper, die von den Mundwinkeln herab⸗ 
hängen, verſehen find. Die Trut- oder Auerhuͤhner haben 
Fleiſchkegel, oder Fegelfdrmige, ausdehnbare, fleifchige Verlaͤn⸗ 
gerungen der warzigen Kopfhaut uͤber der Schnabelmurzel. 

Der Schnabel ift derjenige Theil, auf den man 
beſonders bei der Eintheilung und Befchreibung der Vö- 
gel gefehen hat. Er fit als eine hornartige Scheide 
über dem knoͤchernen Fortfak des Stirnknochens, vorn 
am Kopfe, und beftcht aus zwei nadten, mit einer glats 
ten Haut bedeckten Kinnladen oder Kiefern, ‚Die einander 
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detfen. Gemeiniglich ift, wie bei den Saͤugethieren, nur 
die untere Kinnlade beweglich; bei andern, 3. B. bei den 
Ammern und Papageien aber nur die obere, 

Der Schnabel ift feiner Geftalt und Richtung‘ nach 
fehr verfchieden, 3.8. gerade, wie beim Spechte; gerade, 
und an der Spitze heruntergebogen, wie bei der Manbel: 
kraͤhe; hafenformig, und vorn ſcharf gefrümmt, wie beim 
Salfen; walzenförmig, wie bei ver Schnepfe; halbwal— 
zenfdrmig, wie bei der Gans; Fegelförmig zugefpit, beim 
Fink; pfriemmenformig, beim Taucher, fiheerenfdrmig, wie 
beim Kreuzfchnabel, 
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Der Schnabel der Vögel liefert die meiften Kenn: 
zeichen zur Beftimmung dieſer Thiere. Zu den fchon 
angeführten Merkmalen fommen noch folgende: 

Der Schnabel wird nad feiner Wurzel, oder feiner 
Laͤnge oder feiner Oberfläche, oder nad) feinen Umriffe 
beftimmt. Der Rand der Kinnlade ift entweder gezähnt, 
.gefägt, gefranzt, fcharfedig, wie bei den Falten, ober aus: 
gerändet, wie bei der Drofjel; oder verengt, wie bei ben 
Ammern. - Die DOeffnung des Mundes ift entweder ges 
fchloffen, oder offen; bei manchen bis hinter die Augen 
offen, wie beim Ziegenmelfer. Die Bedeckung bed Schnas 
bels ift entweder lederartig, wie bei den Enten; hornartig, 
wie bei den Falken; oder nackt, wie bei den Finken. Ends 
lich dient auch die Farbe des Schnabeld ald Kennzeichen 
zur Beftimmung. Diefe ift nun fehr verfchieden, als: 
ſchwarz, gelb, roth, fleifchfarben, braun ꝛc. Hiebei ift 
aber wohl zu merken, daß der Schnabel bei jungen Vb⸗ 
geln gewöhnlich eine andere Farbe, als bei den alten 
hat. So ift 3. B. ein Theil des Unterfinnladend des 
inländifchen Eisvogels roth, und der Schnabel im Vers 
haͤltniß des Alten ſehr kurz. Sogar bei einigen ältern 
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Voͤgeln Anbert ſich die Farbe des Schnabels; ſo hat das 
Männchen des gemeinen Finken im Fruͤhjahr einen blauen, 
die Schwarzdroffel einen gelben, der Sperling einen 
fehwärzlichen Schnabel. 

Der Schnabel leiftet den Vögeln die wichfigften 
Dienfte, und ift dad Werkzeug faft aller ihrer Handluns 
gen. Er dient ihnen zur Vertheidigung, zur Auffuchung 
der Lebensmittel, zu Liebfofungen x. Sie hauen und 
beißen ihre Feinde damit, nehmen Speife und Trank da— 
mit, bohren Köcher in die Bäume, und fuchen fi) Nah 
rung; fdmäbeln und füffen ſich, pußen fi, bauen ihre 
Meiter, füttern ihre Zungen, und verrichten, mit einem 
Worte, alled mit ihrem Schnabel. 

Als Gattungskennzeichen dienen auch die Nafeld: 
her, weil ihre Geftalt und Lage fehr verfchieden: ift. 
Die Nafelöcher liegen entweder an der Wurzel des Schna- 
bels, wie bei den Kernbeißern; oder in der Mitte, wie 
bei den Meven; oder hoch, wie bei dem Wendehals. Sie 
find ferner gerändert, wie beim Staar; röhrenfbrmig, 
beim Ziegenmelfer; randlos, beim Kranith; ſchmal beim 
Taucher; länglich bei der Schnepfe; ausgehblt beim Wen: 
behald; verkehrt eirund, bei der Bachſtelze; offen beim 
Balken; balboffen bei der Eule; oder, wie bei den Kraͤ— 
hen, ganz mit vorliegenden borftenähnlichen Federn (Half: 
terfedern) bevedt. Auch die Zunge giebt, ihrer vers 
ſchiedenen Geftalt wegen, nicht felten Gattungskennzei⸗ 
chen an die, Hand, Sie ift entweder fleifchig, wie 
bein Eisvogel; Enorplig bei den Krähen; gefpalten 
bei der Pirol; ausgefchnitten bein Staar; fpikig 
beim Baumläufer; ftumpf bein Kernbeißer; pfeil: 
förmig beim Kukuk; rund und wurmfdrmig bei ben 
Spechten; kurz beim Wiedehopf; lang beim Wende— 
bald; oder fie ift mit Haaren eingefaßt, wie bei den En— 
ten. Die Gand, und einige andere Warfervögel haben 
zu beiden Seiten der Zunge harte Hafen, die ihnen das 
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kurze Grad mit In den Schnabel ziehen helfen. Spechte, 
und andere Vdgel find an der Zunge mit Miederhafen 
verfehen, um den Raub feſt zu halten, 

Vebrigens ift die Zunge dasjenige Merfzeug, wo⸗ 
durch fie ihren Gefang oder ihre Töne verändern, und 
ed ift faft keine Bewegung und Figur, melche Die Zunge 
nicht machen koͤnnte. Bei den meiften Eingvögeln iſt 
die Zunge flach, mit einer harten Haut überzogen, an 
beiden Seiten wie abgefchliffen, fpigig, und am Ende 
zertheilt und faſerig. Alle diefe Eigenfchaften dienen 
dazu, die Töne und ihren Gefang abzuftufen. Voͤgel, 
welche diefe Eigenfhaften an der Zunge nicht haben, 
fünnen auch nicht fingen. Ihre Stimme ift in diefem 
Halle ftark, rauh und einfach; doch aber bei einigen ges 
ſchickt, die Stimme der Menfhen nachzuahmen. 

Betrachtet nian die Augen der Vögel genau, und 
vergleicht man fie mit den Yugen der Säugethiere, fo 
wird man finden, daß fie, im Verhältniß zum übrigen 
Körper, merklich groß und flach find. Doch aber findet 
man fie bei einigen Vögeln nur mittelmäßig, wie bei 
ben Falken, oder auch Elein, wie beim Finken. 

Der Augendedel oder dad Augenlicd ift gewöhns 
lid ohne Wimpern, oder am Rande mit Wärzchen be= 
feßt. Die mehreften bewegen nur das unterſte Augen— 
lied, einige aber auch dad obere, wie die Eulen. Der 
Augenſtern (Uugenring) ifl, wie bei andern Thieren, 
nicht von gleicher Farbe. An einigen ift er ſchwaͤrzlich, 
oder grau, oder blau, an andern ift er gelb, roth, 
orange, weißlich, bläulich, gelblih u. f. w. Sogar Vb— 
gel von einerlei Gattung haben nicht immer gleichfarbige 
Sterne, 3. B. einige Gänfe haben blaue, andere braune; 
einige Hühner haben rothe, andere braune Sterne, Auch 
das Alter ändert die Farbe des Augenringes, fo wie fie 
zur Paarungszeit beim Männchen erböht wird, 

Das Auge der Vögel ift vorzüglich der innern Aus 


592 Das Thierreid, 


gendecke wegen, fehr merkwürdig. Sie tft bie zuckende 
‚Haut oder dad innere Augenlied, womit alle Vögel vers 
ſehen find. Diefe Haut befteht aus dem zarteften Ges 
webe, und ift mit Muskeln und Sehnen verfehen; fie ift 
duͤnn, halbmondförmig, weder ganz durchſichtig, noch vbl- 
lig verdunfelnd, und von Farbe weißlich; fie faltet fich 
an den innern Augenmwinfeln zufammen, und überzicht 
fchief beinah das ganze Uuge, fobald fie auögebehnt wird. 

Die Nickhaut fikt mit dem einen Ende an dem 
obern Theile des Augapfeld unbeweglich feft, mit dem 
untern aber hängt fie frei, und wird, vermittelft einer 
fadenfdrmigen Sehne, wie ein Vorhang aufgezogen und 
niebergelaffen. Hinter dem Augapfel liegen zwei Mus 
feln, von welchen der eine bie zum Sehnerven geht, der 
andere aber ſteht mit der feinen Sehne in Verbindung. 
Durch dieſen künftlihen Bau ded Auges find die Vögel 
erft vermdgend, vie Nickhaut zu bewegen. 

Durch diefe Augendede werden die Vdgel, wenn fie 
gegen die Sonne fliegen, gegen die zu flarfe Wirkung 
der Lichtſtrahlen geſchuͤtzt; auch dient fie ihnen gegen 
Verlegungen in Buͤſchen und Hecken; die Näffe kann 
nicht fo leicht eindringen, und durch die wiederholten Be— 
wegungen dieſer Haut wird bad Auge von allen Unreis 
nigkeiten befreit, 
| Einige Vögel find um bie Augen noch mit einem 
befondern Federkreis verfehen, 3; B. die Eulen, Diefer 
Federkreis oder Federfranz dient ihnen wie bie Staloufie 
am Fenſter, Indem fie das Licht mehr oder weniger 
in's Auge laffen fonnen. 

m Allgemeinen ift bei den Vögeln ber Stand der 
Augen fehr verſchieden, und dient nicht felten ald Gat— 
tungsfennzeicben. Die Augen liegen entweder dem Schna— 
bel nahe, wie beim Staar; oder entfernt, wie bei ber 
MWaldfchnepfe; oder in der Schnabelmurzel; oder in ber 
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Was das Ohr der Voͤgel betrifft, ſo iſt dieſes bei 
den meiſten aͤußerlich nicht zu ſehen, ſondern mit Federn 
bedeckt. Bei den Voͤgeln, bei welchen die Ohrdffnung 
ſichtbar iſt, heißen daher die Ohren in der Beſchreibung 
nackt, z. B. beim ſchwarzruͤckigen Specht. Der Hahn 
bat halkgeſchloſſene Ohren, weil die Oeffnung mit einer 
pergamentartigen Haut nur zum Theil bedeckt ift. Bei 
ben Eulen find fie groß und offen, weil feine Federn 
über der Oeffnung herliegen; bei andern Voͤgeln bededt 
ober bekleidet, weil die: Ohren mit eben folchen Federn, 
wie der Übrige Kopf, bedeckt find. Un der großen Ohr: 
dfnung der Nachtvögel, 3. B. der Eulen, befinden fich 
noch bewegliche Dedel, weiche ten Vehorvavg oͤffnen, 
erweitern und verſchließen. 

Die Ohrbededung” der übrigen Vögel ift ihnen von 
großem Nußen. -- Die Federchen fchließen dicht an, und 
halten Wind, Regen und Inſekten ab, und doch entgeht 
ihnen nicht, wie die Erfahrung lehrt, der leiſeſte Schall, 
Wie wunderbar zeigt ſich Gott und die Natur überall in 
den organifchen Weſen! 


Weber bie Eintheilung ber Vögel, 


Hier findet eine noch größere Verfchiedenheit ftatt, 
als bei den Säugethieren, 

Linnẽ theilt diefe Klaffe in 6 Ordnungen, und 
nimmt auf Schnabel, Füße, und faft auf das ganze 
äußere Unfehen Ruͤckſicht. Klein theilt die Vögel in 8 
Familien, Der berühmte Naturforfher Briffon theilt 
fie in 26 Ordnungen. Leske macht 7, Blumenbad 
9 Drdnungen, und ber Profeffor Batfch in Jena g 
Familien. Bechſtein nimmt die Eintheilung des Eng» 
lifchen Naturforfcherd Latham an, fucht beffen Syſtem 
zu verbeffern, und macht 12 Orbnungen, und 116 Gat« 
tungen aus den Vdgeln, 

* Pp 


594 Das Thierreid. 


Bechſteins Eintheilung der Voͤgel giebt cine leichte 

und faßliche Ueberſicht. Es iſt folgende: 

J. Ordnung. Raubvögel. Accipitres. Mit Furs 

zen, ſtarken, unterwaͤrts gekruͤmmtem Schnabel, gro⸗ 

ßen Augen, ſtarken Fuͤßen mit 4 Zehen, von denen 

3 vorwärts, und ı nach. hinten zu liegen, Der 
Körper ift muskulds. 

Il. Ordnung. Großſchnaͤblichte Voͤgel. Levi- 
rostres. Der Schnabel groß, meiſt hohl, leicht 
nach vorn gekrümmt, Die Füße kurz und flark, 
In Deutſchland find Feine. F 

III. Ordnung. Spechtartige Vögel. Pici. Der 
Schnabel meiſt gerade, ſelten etwas gefrimmt, 
nicht dick, mittelmäßig lang. Die Füße kurz, bie 
über dad Knie befiedert; die meiften haben Klet- 
terfüße, mit 2 Zehen vor:, und 2 hinterwärt® 
gekehrt. BE: 

IV. Ordnung. Krähenartige Vögel Coraces, 
Mit kurzen Fuͤßen, mittelmäßig langem und ziem⸗ 
lich fiarfem, oben erhabenem Schnabel. 

V. Ordnung. Sperlingsartige Vögel. Passe- 
res. Der Schnabel kegelfoͤrmig, zugefpißt, meift 
ſtark, beide Kinnladen beweglich. Die Naſeloͤcher 
offen. Die Füße bis über die Ferſe befiedert, 
dünn, mit freien Zehen. 

VI Ordnung. Singvbgel. Oscines Der 
Schnabel Fegelformig, meift ſchwach, zugefpißt, 
und mit unbeweglicher oberer Kinnlade, Die Fuͤße 
wie V. Ordnung. 

VI. Ordnung. Schwalbenartige Vögel. Cheli- 
dones. _ Der Schnabel klein und- fpigig, an ber 
Spitze der obern Kinnlade gekrͤmmt, an der Wurs 
zel platt, und breit, er läßt ſich weit Öffnen, 

VII. Ordnung. Xauben. Columbae. Der 
Schnabel dünn, gerade, an der Spige gekrümmt, 


Dom. Halfe und Rumpfe, 595 


an der Wurzel häutig und anfgefrieben, Die Na⸗ 
felöcher liegen in, einer erhabenen Haut, Die Füße _ 
Furz, mit bis an die Wurzel getrennten Zehen, _ 
‚ IX. Ordnung Hühmerartige Bögel. Gallinae. 
, Der Schnabel: erhaben, die ‚obere Kinnlade gewoͤlbt. 
Die Nafelöcher mit einer Enorpelartigen. Fleiſchhaut 
bededt. Die Füße haben meift 4 Zehen, Die Flüs 
gel kurz. Dre Schwanz ‘hat mehr ald ı2 Federn, 
Der Leib mit. Gett-aberzogen. 
% Ordnung. Laufpögel. Struthiones. Der 
Leib groß; die Fluͤgel zum Fluge —“ die 
| Fuͤße ſtark. In Deutfchland Feine, 
x. Drdnung Bumpfvdgel, —— Mit 
halb nacktem Schnabel, von den nur der Ober⸗ 
theil bedeckt iſt; Die. Fuͤße glatt und zart. Die 
Zunge fleiſchig und ungeſpalten. 
xii Ordnung. Schwimmovoͤgel. Auseres. Die 
Füße mit einer Schwimmhaut verfehen, , - 

' Diefe Verſchiedenheit der. Eintheilung hat auch zum 
Theil eine verfchiedene Benennung derſelben Naturgegens 
ftände hervorgebracht. . Was einer Aquila nennt, hält 
ein anderer für Vultur, ein britter für Falco, — Alles 
bied zuſammen genommen verurfacht, daß diejenigen 
Zweige der Naturgefihichte, die das Unglüd gehabt ha— 
ben, und noch haben, in der Eintheilung. und Nomens 
Hatur am meiften zu leiden, am fchwierigften zu ftubis 
ren find, Dahin gehört unftreitig die Drnithologie, in 
ber man faft fo viele Eintheilungen findet, ald Schrift 
fteller darüber gefchrieben. haben, 
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Der Hal ift, wie bei andern Thieren, das Verbin: 
bungdglied zwifchen dem Kopfe und Rumpfe. Er ift 
im Verhältniß gegen den uͤbrigen Körper lang und dünne, 
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Boch nennt man ihm in ber Befchreibung auch kurz, mie 
beim Finken, mittelmäßig beim- Huhn, und lang beim 
Reiher. - : F | 

In Minkficht der Bedeckung iſt der Hals entweder 
nackt, wie bei einigen Geierarten, oder halbnadt; dickfe⸗ 
drig, 3. B. bei der Rohrdrommel; ober langfedrig beim 
freier, Die langen Federn, welche den Hald rund ums 
geben, nennt man einen Halstragen, Stehen aber zu 
beiden Seiten ded Halſes lange bewegliche Federn; fo 
fagt man: der Hals ift geflügelt. : Die-Mähnen oder ber 
MNackenkragen beftehen aus längeren Federn, die den · Hals 
oben hinabglitfchen. Die Halskrauſe iſt ein Kranz lan⸗ 
ger flaumartiger Federn, welchet die Wurzel des Halſes, 
wie an einigen Geierarten, umgiebt. Mantel, nennt 
man die ſehr langen und breiten Federn, welche am 
Nacken emporſtehen, und her. den Ruͤcken hinausgeſtreckt 
find, Die Kehle iſt entweder nackt, ſackfoͤrmig oder knol⸗ | 
fig, oder fie tft mit Fleiſchlappen befeßt. 

An dem Halfe unterfcheidet man das Genid, den 
Nacken, die Kehle, die Gurgel, Das Genick ift die obere 
Seite ded Halſes nahe am Kopfe. Der Theil, mehr ges 
gen ben Rumpf zu, heißt Nacken. Die Kehle iſt der 
untere Theil des Halſes, nahe am Schnabel, und mehr 
gegen bie Bruſt zu liegt die Gurgel, Genick und Nalz 
fen machen den Oberhals, Kehle und Gurgel den Unter= 
hals aus, ° — * 

Der Hals entſpringt aus einer Vertiefung des eigent⸗ 
lichen Rumpfes, und hat eine ſehr große Gelenkigkeit. 
Dieſen Vorzug haben die Voͤgel deswegen beſonders nd⸗ 
thig, weil die Schnelligkeit ihres Fluges ihre eigentliche 
Waffe if. Sie muͤſſen ſich daher ſchnell umſehen, und 
die Gegenftände nach allen Seiten mit einem Blick übers 
fehen koͤnnen, ohne viele Wendungen machen zır bürfen, 
Der Hals der. Vögel ift alfo durch die Halswirbel fo eine 
gerichtet, daß dieſe Thiere den Hals Bald verlängern, bald 
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einziehen, bald vors bald ruͤckwaͤts drehen, auf und nies 
berbeugen, und im Schlaf fogar ımter bie Flügel wer: 
fleden koͤnnen. 

Der Rumpf der Vögel ift verhältnigmäßig Hein, 
und faft eiformig. Doch unterfcheidet man bei Befchreis 
bungen einzelner Vögel noch folgende Eigenfchaften an 
bemfelben, Man nennt ihn rund, wie bei der Taube; 
zufammengedrüct, wie bei ber Ralle; platt gedruͤckt beim 
Taucher ; geſtreckt beim Sperber. 

Am Rumpfe unterſcheidet man den Unterleib und 
den Rüden. Der Oberrliten liegt zwiſchen den Filür 
geln; dann folgt der Mittelruden, und dad Ende beffels 
ben nennt man Steiß oder Bhrzel. Auf ber untern 
Seite folgt Hinter dem Halſe die Bruft, barauf_der 
Bauch, und dann, in der Gegend zwifchen den Füßen 
und dem Schwanze, der After. An ben Geiten bes 
Oberruͤckens, glei an jedem Flügel, Fliegen bie Schuls 
gern, unter den Flügeln die Achfeln, und weiter hinten, 
zu den Seiten bed Bauched, die Weichen. 

Im Ganzen betrachtet, ift der Rumpf ber Vögel 
auf der untern Seite zugefchärft, ımb auf ber obern zus 
gerundet breit; auf dem Rüden Ift er gewöhnlich bürr, 
Unten endiget er fich, jtatt des Schwanzed bei ben 
Säugethieren, in einem herzförmigen, dräfigen und talgs 
artigen Körper, den Steiß; oben verlängert er fich in 
den Hald, Der Rüdgrath iſt unbeweglid. 

Der ganze Knochenbau Hat, in Rüdfi ht auf bie 
Beſtimmung der Vögel, eine fehr wortheilhafte Einrich: 
tung. Durch bad ganz befonderd gebildete Bruftbeim 
erhält die Bruſt die Geftalt eined Schifffield, und ber 
MWogel wirb durch bdafjelbe ganz befonders zum Schwim⸗ 
men in der Luft geſchickt gemacht, — | 
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Bonden Federn 


Sp wie die meiften Säugethiere mit Haaren befleis 
det find, fo find es die Bögel mit Federn. An. jeder 
Feder unterfcheivet man den Kiel und die Fahne. Die 
Beftandtheile der Feder ſcheinen ein fettiged und dliges 
Wefen zu feyn, weil fie ſogleich andbrennen, und einen 
brenzlihen Geruch von fich geben, wenn man fie an das 
Feuer bringt. Die Federn find nach innen ausgehöhlt, 
nach außen aber erhaben gebogen; fie haben unten eine 
Rinne, oben eine glatte Abrundung, 

Der elaftifche Kiel ift an dem Ende, mit welchem 
er im Körper, wie die Wurzel der Pflanze in der Erde bes 
feftigt ift, dic, hohl, rund, dünne, durchſichtig, bornartig, 
und wird dafelbft die Spuhle genannt. Durch ein in 
demfelben liegended hautiged Gefäß, dad die Seele ber 
Feder genannt wird, und aus lauter an einander hängen 
den Bläschen, oder in einander hängenden Zrichterchen 
beftebt, die mit einander Gemeinfchaft haben, aber fich 
in einer dünnen Röhre endigen, und unten durch eine 
Heine Deffnung fi mit dem Fleiſche vereinigen, erhält 
die Feder wahrſcheinlich ihre dlige Nahrung 
Aeceußerlich ift die Spule mit einer bichten Haut 
überzogen, die von denjenigen, die zum Öchreiben ges 
braucht werden follen, abgelöft werben muß. Der obere 
bünnere elaftifche Theil des Kield ift mit einem trocknen 
leihten Marke erfüllt, und heißt der Schaft oder Ke— 
gel. An den Seiten deffelben fteht die Fahne, welde 
bald auf beiden Seiten gleich breit, bald aber, wie an 
den großen Flügelfedern, an der äußern Seite ſchmal ift; 
man nennt. fie die Fleine, fchmale, oder Außere Fahne; 
die innere aber wird die große und breite Fahne ges 
nannt. Die Fahne befteht aus lauter parallel laufen— 
ben, und fchichtweife dicht neben einander liegenden Fa— 
fern, von welchen aber eine jede wieder einen eigenen 
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Schaft hat, und mit ähnlichen Heinen Seitenfäferchen 
befeßt ift. 

Die Federn find in‘ ber Haut des Körperd in ab— 
wechfelnden, regelmäßigen Reihen befefligt; zwiſchen dies 
fer liegen die weichern Eeinern Federn, Flaumfedern 
sder Dunen. Diefe ‘dienen befonderd. zur Erwärmung, 
und die Waffernögel, die in fältern Ländern wohnen, 
haben nach der Haut. zw faft lauter foldye dicke, weiche 
Dunen. Die Natur fihenkte den Vögeln dieſe tunfivolle 
Bekleidung unftreitig deswegen, weil fie mehr Kälte und 
Feuchtigkeit abhält, als die Haare, da fie vorzüglich die 
obere Luft, die Fälter und feuchter ift, bewohnen und 
durchftreichen follten. Zugleich dienen fie, ihrer Leichtigs 
Feit wegen, zum Fluge, und die mannichfaltigen, oft 
glänzenden: Farben ber Geben, er dem Körper ein 
prachtvolled Anfchen, 

Un der Kehle, bem Halfe, an be Meichen — 

Schenkeln finden ſich zuweilen laͤngere Federn, als an 
den übrigen Theilen bed Koͤrpers, welche den Federbls 
ſchen ahnlich find, und bei manchen Vögeln nichts, als 
Zierrathen zu feyn feheinen, bei andern aber, wie beim 
Storche, zur Erwärmung bed empfindlichen Schnabeld 
blenen, 
Einige Theile der Haut, welche bei ben verſchiede— 
nen Wendungen bed Körpers fehr gebrüdt und gerieben 
werben, find von Federn faft entblößt, damit die Bewe— 
gung befto freier gefchehen Fünne, Andere Vögel, 3 B. 
die hoch auffliegen, und in Falten Gegenden oder auf 
ben SFelfenfpigen der höchften Gebirge wohnen, haben 
auch an den Füßen, wo bie übrigen unbefiedert find, 
Federn befommen, bamit ihnen bie Kälte nicht ſchaden 
koͤnne. 

Die Federn find in Anſehung der Groͤße, ber Dil 
dung und Farbe unendlich verfchieden, und haben daher 
in. der Befchreibung, verhältnigmäßig zu ihrem Körper, 
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mancherlei Namen, &ie heißen 3. ©. lang, kurz, Mein, 
wie beim Staar; mittelmäßig beim Finken; breit beim 
Eisvogel; Einfach, wenn aus der untern Seite des Kield 
feine dunenartige Feder bervorfommt, wie bei der Lerche; 
boppelt, wie beim Falfın, wenn aus ber Rinne bes 
Schafted eine dunenartige Feder wächft. Ferner beißen 
fie weich, hart, rund, fpißig, harzfoͤrmig, linienformig, 
fadenfdrmig, pinfelförmig ꝛc. Wenn die Federn fo weich 
und dünne wie die Haare find, 3. B. an ber Bruft des 
Truthahns, fo nennt man fie haarfdrmig. 

Die Federn müfjfen zuweilen mit Fett beftrichen 
werden, damit fie immer der Naͤſſe wiberftehen, und bie 
gehdrige Keichtigkeit behalten. Wenn fi) daher. die Vd⸗ 
gel im Sande oder im Waſſer gebadet haben, ober wenn 
fie fonft naß geworden find, fo drehen fie den Hald zus 
ruͤck, und drüden mit dem Schnabel ihre Fettdrüfen aus, 
bie ihnen an dem Steiße liegen. Sie ziehen hernach die 
Federn durch den mit Del benegten Schnabel, und Dies 
jenigen, welche fie nicht mit dem Schnabel erreichen kön— 
nen, beftreihen fie mit den Schen, wenn fie diefe vorher 
Im Schnabel fett gemacht haben, Diefe Fettorüfen wer: 
den bei bem zahmen Febervich und bei den Vögeln, die 
man in den Zimmern hält, leicht verftopft, und ed ents 
ſteht daraus eine Krankheit, die man die Darre nennt, 
wahrfcheinlich deöwegen, weil diefe Franken Thiere dabei 
fehr fchnell abnehmen, und dürr oder mager werben. 
Man hebt fie durch den innern Gebrauch von Eifenroft 
ind Safran, ben man in’d Trinkgeſchirr der Vögel thut, 
Wenn aber diefed nicht helfen will, fo dffnet man ent> 
weder durch eine Nadel bie verfiopfte Drüfe, oder man 
fehneidet fie gar weg. Doc diefe Heilmethode ift faft 
immer fehr gefährlih; wenige Vögel leben nach einer 
folhen Opperation länger, ald bis zur nächften Maufe, 

Da die Federn wegen ihrer Feinheit der Zerftörung 
des Windes, Staubed und Wetterd gar fehr unterworfen 
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find, fo fönnen fie auch nur eine Zeit lang dauern. Die 
Vögel wechſeln daher bie alten Federn gewöhnlich zu 
Ende bed Sommers mit neuen, dad heißt: die alten Fer 
bern fallen den Vögeln aus, und ed wachfen neue; man 
fagt in diefem Falle: die Vögel maufern fih. Die Ur: 
fach davon ift: daß die alten Federn vertrodinet find, und 
Feine nährenden Theile mehr annehmen. Unter der Haut 
fammeln fich aber bie zur Nahrung ber Federn beftimm: 
ten Theile, floßen gleichfam die alten Federn weg, und 
bilden neue, 

Die Vögel maufern füh, der Regel nach, des abs 
red nur einmal; aber die Wachtel, und manche andere, 
zweimal: nemlich im Herbfte und im Frühjahr. 

Die jungen Vögel verlieren gewoͤhnlich im erften 
Ssahre, je nachdem fie früher oder fpäter ausgebruͤtet 
find, im Zulius, Auguft, oder wohl noch im September, 
nur die Heinen Federn, und behalten die Flügel: und 


Schwanzfedern; im zweiten Jahre aber maufern fie fih _ 


ganz. Es giebt aber auch alte Vögel, die fich zur rech⸗ 
ten Zeit nicht ganz ausmaufern, und alfo die zuruͤckge⸗ 
laffenen Federn noch im Frühjahr abwerfen. 

Der Feberwechfel ift bei den freien Vögeln, wenn 
üble Witterung einfällt, bei den zahmen Vögeln aber 
faft jederzeit, mit einer Kleinen Unpäßlichkeit verbunden, 
Die Singvögel find daher zur Mauferzeit flil, und bie 
andern weder Iuftig noch fehr gefellichaftlih. Die Stus 
benvdgel müfjen zu dieſer Zeit befonderd gutes Futter 
befonmen, und ihr Zrinfwaffer muß etwas Eifenroft er- 
halten. Daher thut man gewöhnlich in ihr Zrinfgefäg 
einen rofligen Nagel. - 

Zu Ende des Auguſts rotten ſich gewöhnlich die 
meiften Vögel, welche in der freien Natur leben, zufams 
men, und man trifft fie da an, wo fie ihre Nahrungs 
mittel in ber Nähe finden, weil fie wegen ber fehlenden 
und neu bervorfprofienden Federn nicht gut fliegen Fons 


602 Das Thierreid. : 


nen. Daher fommt ed, daß man zu biefer Zeit fo viele 
Vögel in Heden und Gebüfhen bei einander antrıfft, 
tiber welchen ihre Feinde, die Falken, bisweilen zahlreich 
umherſchwaͤrmen. 


Von der Farbe der Federn. 


Die Farben der Federn wechſeln bei den Voͤgeln 
ſehr mannichfaltig ab, und find bei vielen fo unbeſchreib⸗ 
lich ſchoͤn, daß in diefer Hinficht dieſe Thiere über alle 
andere, einige ausländifhe Schmetterlinge auögenommen, 
weit erhaben find. Mer bewundert nicht die fihönen 
Farben bed Eidvogeld, der Mandelfrähe, des Blaukehl⸗ 
hend, Pirold ꝛc.? Viele der ausländifchen find noch 
ſchoͤner. 

Außer den Raubvoͤgeln zeichnet ſich faſt allemal 
dad männliche Gefchlecht durch feine koͤrperliche Schoͤn⸗ 
heit vor dem meiblichen aus. Was überhaupt von den 
organifirten Körpern gilt, daß ihre Farben in Falten Himz 
melöftrichen blaß und matt, in den heißen hingegen leb⸗ 
bafter und höher find, das trifft auch bei den Vögeln 
ein. Denn ob es gleich in unferm gemäßigten Deutich- 
land ſchoͤn gefärbte Vögel, wie die eben genannten, giebt, 
und zwifchen den Wendefreifen fi) auch viele unanfehn- 
liche befinden; fo trifft man doch bei weiten die aller: 
ſchoͤnſten Vögel, 3. B. Eolibri’d, Papageyen, fo wie bie 
fhönften ‚der vierfüßigen Thiere, in den heißen Gegen- 
den an. 

Die neuen Federn haben fowohl bei den ungen, 
bie noch nicht gemiaufert haben, als bei den Alten, bie 
eben gemaufert haben, eine ganz andere Farbe, ald ges 
wöhnlid. Daher rührt die Verfchiedenheit in den Be— 
ſchreilbungen, die man von einem und demfelben Vogel 
in den naturhiftorifchen Werken antrifft. Es find Daher 
nur eigentlich diejenigen Befchreibungen guͤltig, bie von 
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den Vögeln im Frühjahr, oder zur. Paarungdzeit genom: 
‚men find, Denn die Länge des Winterd giebt gewoͤhn⸗ 
lich erft den Federn die beſtimmte Zeichnung, Farbe, und 
den jchönften Glanz. Doch ift die Farbe der ein= und 
zweijährigen immer im Frühjahr noch fchwächer, als bie 
der mehrjährigen. Die mehrefien Raubvögel haben aber 
außerdem in ben erften Fahren eine ganz andere Farbe, 
ald fie in der Folge aufweijen. . 

+ Se ber Jugend fehen ferner bie meiften männlichen 
Vögel wie die Weibchen aus, und ed gehört ein fehr 
geübte Auge dazu, wenn man ben feinen Unterfchied, 
der zwifchen beiden Gefchlechtern jung aus dem Mefte 
genommener, oder audgeflogener Vögel herrfcht, gewahr 
werden wil. Auch manche alte Männchen, vorzüglich 
ber Entenarten, fehen nad dem Maufern eine Zeitlang 
wie die. Weibchen aus. Auch daraus find falfche Bes 
ſchreibungen entftanden, 

Endlich ift befannt, daß har die jährliche Beräns 
berung der Federn biefelbe Voͤgelart allezeit ihre alte 
Farbe wieder erlangt, und daß davon nur einige ausge— 
nommen find, 3. B. der langgefchwänzte Ammer, welcher 
ein halbes Jahr die minder ſchoͤne Farbe des Weibchens, 
und einen horizontalen Schwanz befommt. Weniger be- 
fannt aber ift, das mandye Weibchen im Alter Federn 
befommen, wie bie Männchen, 3. B. ber Fafan, ber 
Pfau ꝛc. 

Die meiften Voͤgel, welche ihrer Art nach fonft dieſe 
Farbe nicht haben, find Ausartungen, oder beſondere Nas 
turfpiele, und fcheinen von bejahrten oder ſchwaͤchlichen 
Eltern abzuftammen. Auch Fünnen Nahrung, Klima, und 
andere noch unerforfchte Dinge dazu beitragen, daß folche 
Ausnahmen Statt finden. So hat man weiße Sperlinge, 
weiße Mäufe, weiße Hirfche ꝛc. Dergleichen ganz weiße 
Thiere haben gewöhnlich rothe Augen. So ‘findet man 
auch Voͤgel, an denen nur einzelne Theile weiß find, 
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Bonden Flügeln. 


So wie die Heineren und fehwächeren Federn zur 
Dedung bed Körperd dienen, fo befdrbern bie größern, 
bie fich in den Slügeln und in dem Schmanze befinden 
ben Flug. ae 

Die Flügel kann man mit den Vorberfüßen ber 
Shugethiere, mit welchen fie in Anfehung des innern 
Baues die. meifte Aehnlichkeit haben, vergleichen. Sie 
machen mit den Füßen bie Gliedmaßen der Vögel aus. 
Beide find fehr fein gebaut, und entfprechen daher ber 
Lebensart der Vögel auf eine vorzügliche Art. 

Die Flügel find aus 11 Knochen zufanmengefeßt, 
wovon einer den Hinterarm, zwei ben Borderarm, zwei 
bie Hanbwurzel, und zwei die Unterhand ausmachen. . 
An diefen befindet fi) der Daumen und 2 Finger. Von 
den Fingern hat einer ı, und der andere 2 Gelenke. 

An diefen ıı, mit Fleifch und Haut überzogenen 
Knochen befinden fich die Schwungfebern. Die vordern 
liegen an ber Flügelfpige, und zwar 4 an ben Fingern 
und 6 an der Unterhand, Diefe Febern nennt man 
Schwungfedern ber erften Ordnung. 

Die Schwungfebern ber zten Ordnung fiehen an 
dem Vorberarme, in unbeftimmter Anzahl, je nachdem ber 
Flügel lang, oder kurz ift; fie find. Feiner, nicht fo fteif, 
ald die vordern, und ihre Fahne iſt faft zu beiden Geis 
ten gleich breit, da. fie hingegen bei jenen auf ber äußern 
Seite fchmäler ift. 

An den Daumen ftchen 3_Bleine fteife Febern, welche 
ben Ufterflügel ausmachen. Der Hinterarm ift ohne 
Schwungfedern, wohl aber mit Eleinen Federn bebedt, 
die zwar länger, als bie Deckfedern der Flügel find, aber 
am Rüden berabliegen, und Schulterfedern heißen. Bei 
ben Waffervögeln, und auch bei einigen Singvögeln, 3. B. 
bei den Bachſtelzen, befinden fi) an ben Seiten bed 
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Rückens noch Schwungfebdern, bie länger, als bie hintern 
find, und dieſe nennt man Schwungfedern der dritten 
Ordnung. Bet den Enten und bei verfchiebenen Meven 
liegen noch einige fleife Federn unter den Achfeln, welche 
man die Uchfelfedern, oder Baftarbflügel nennt, 

Die Schwungfedern ftehen nach außen und nad 
hinten zu, bilden, wenn fie ‘der Vogel ausbreitet, gleich⸗ 
fam einen gewölbten Fächer, und paffen fo genau an 
einander, daß fie feine Luft burchlaffen; legt er fie aber 
zufammen, fo werben die mittlern von den erften und 
letzten bedeckt, und faft unfichtbar. Sie find von unbe: 
fimmter Anzahl, und man zählt fie von außen nach ins 
nen, weil fie durch ihre Zeichnung und andere Bildung 
gewiffe Kennzeichen der verfchiedenen Arten abgeben, 

Die Flügel find auch in Nüdficht ihrer Größe und 
Breite, je nachdem: die Lebensart der Vbgel befchaffen tft, 
eingerichtet. So haben die Raubvögel große und ſtarke 
Flügel, weil fie mehrere und längere Zeit fliegen müffen, 
als die: Hausvdgel, welche ihre Nahrung auf der Erbe 
finden, Die Natur gab dieſen daher Farze und fohmale 
Flügel. ! 

Einige wenige Voͤgel haben gar Feine Schwanzfe⸗ 
dern, und konnen alfo auch nicht fliegen. Dahin gehdrt 
z. B. der Strauß; fein Körper iſt ohnehin ſchon zum 
Fluge zu ſchwer. Auch manche ausländifche Waſſervb⸗ 
gel kommen nie in die Luft. 

"Die großen Fluͤgelfedern werben wieber von Heinen 
bedeckt; diefeinennt man Dedfedern Sie find oft 
von fehr fchöner Zeichnung, und zuweilen von befonderer 
Struktur. Wenn ihre fchbnen Farben einen ftarfen 
Glanz’ von fi) geben, fo bilden fie einen fogenannten 
Spiegel, wie bei vielen Entenarten. Auch der Schwanz 
hat. feine Dedfedern, die nach ihrer Lage die Namen ber 
obern und untern, oder Steißfedern und Afterfes 
bern erhalten, 
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Die Flugel ſelbſt, und ihre Beſtandtheile erhalten im 
den Befchreibungen verſchiedene Benennungen: z. B. lang, 
ſehr lang, kurz, ſehr kurz ꝛc. Die Schwungfedern find 
hart, weich, ſchmal, ſpitzig ꝛc. oder pergamentartig, wie 
beim Seidenſchwanz; ſichelfoͤrmig bei den Huͤhnern. Eben 
fo werden die Schulterfedern lang, ſehr lang, ober mite 
telmäßig; und Die RR deeiſedeig vierfedrig, oder 
— genannt. eg 


Bon dem Fluge 


: Der, ganze Körperbau der Vögel tft zum , liegen 
eingerichtet; daher koͤnnen auch die meiſten fliegen, Der 
Kopf.der Vögel mußte im Verhältniß zu ihrem Körper 
Hein, der Hals lang und beweglich ſeyn. Zum Durchs 
fihneiden.der Luft war. ndthig, daß ber. Kopf. vorn in ei 
nen fpigigen Schnabel auslaufen mußte. Der. Rumpf 
ift eirund, und bat ein fchaarfürmiges Bruſtbein; Die 
Schlüffelbeine find in. eine Gabel verwachfen, und Die 
MWirbelbeine und. die Rippen. find feft in einander vers 
bunden. 

Die meiſten Knochen find hohl, und nur mit Luft 
gefüllt, fo auch der größte. Theil der Federn. Die Lun— 
gen hängen nicht frei in ber Bruft, fie find auch nicht 
mit einer dichten Haut umgeben, fondern. hinten an 
den Rippen angewacfen, und ihre Oberfläde iſt 
durchloͤchert. Dadurch kann die Luft die Brufihöle ers 
weitern. Die innere Bruſthaut bat am beiden Seiten, 
wo fie mit dem Zwerchfelle zuſammenhaͤngt, eine dop⸗ 
pelte Verlängerung, und fie bildet häutige Säde, bie ſich 
unter dem ganzen Bauche verbreiten. Die Luftröhre bat 
ba, wo fie fich in Aefte theilt, eine Deffnung, durch wels 
che die Luft in die Brufihöle kommt, obne durch die 
Lunge zu geben; fie füllt die häufigen Säde, dehnt ben 
ganzen Korper aus, und macht ihn auf biefe Urt fehr 
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Vermittelft der außgebreiteten und bewegten Flügel, 
die faft immer im Mittelpunft- der Schwere liegen, 
ſchwimmt alddann der Vogel gleihfam in und auf ber 
Luft. Durch die Schwanzmuskeln, und durch die Bewer 
gung des Halfed regiert er die ganze Flugmafchiene, 

Die Größe der Bruſtmuskel, und die Länge ber 
Flügel fichen gewöhnlich in einen. wechfelfeitigen Verhälts 
niß zu einander, nemlih: wo ſchwache Muskeln find, 
find lange :Slügel, wie bei den Schwalben;.und bei Fleie 
nen Flügeln ftarfe Muskeln, wie beider Wachtel: beide 
müffen weite Reifen machen, und bedürfen daher einer 
diefer Eigenfchaften nothiwendig. : Der Körper wird durch 
bie im Mittelpunkt liegenden Flügel, durch den ausge— 
breiteten Schwanz; und durch den ausgeſtreckten langen 
Hald immer im: Gleichgewicht. erhalten. . Bei den Wafe 
fervögeln aber, die. fich nicht viel in der Luft ———— 
iſt dieſes Verhaͤltniß ſelten da. 

Waͤhrend der Vogel mit den Flügeln fortrudert, ver⸗ 
fieht der Schwanz. die Stelle ded Steuerruberd: Kopf 
und Hals aber halten das Gleichgewicht. Sobald fich 
alſo der Schwanz auf die eine Seite dreht, fo kehrt fich 
der Kopf nach der andern: der Flug wird demnach durch 
den Schwanz regiert, und. durch deſſen Hülfe geben bie 
Vögel den Fluge nach allen. Seiten auf» und nn 
die nöthige Richtung. 

Ungeachtet alle Vögel nicht mehr, ald 2 Flügel Ri 
ben, fo bat doch faft jeder Vogel feine eigene Art zw 
fliegen; weil feine Flügel, und der Schwanz ‚entweder 
lang oder kurz, fchmal ober breit, rund oder zugefpiße 
find, und weil überhaupf Die Form der einzelnen Federn, 
und dad Verhältnif der einzelnen Theile eines jeden Vo⸗ 
gelförperd befonderd eingerichtet find. Es ift daher für 
den Naturfreund Fein geringed Vergnügen, die Gefchwins 
digkeit, die Wendungen und SKräufelungen der Vögel im 
Sluge zu beobachten. Einige fehnellen ſich in verfchiedes 
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nen Abſaͤtzen fort, und fahren gleichſam ſprung⸗ oder 
ruckweiſe von einem Ort zum andern, wie die Spechte; 
andere durchſchneiden gleichſam die Luft mit einem ſte— 
ten und gleichen Fluge, wie die Rebhuͤhner. Einige hal⸗ 
ten ſich immer nahe an der Erde, z. B. die Wachteln; 
andere fliegen bis an die Wolken, wie die Lerche, der Ad⸗ 
ler u. a. Einige koͤnnen ihren Flug verändern, fie fleis 
gen bald gerade, bald feitwärts, bald im Kreife in die 
Höhe; fie halten ſich bald unbeweglich, und ſchwimmen, 
ohne merflide Bewegung ihrer Flügel, in einem hoben 
Zuftfreife umber; bald drehen fie fich rechts oder links, 
kehren wieder zuruͤck, oder fchießen zuweilen bligfchnell 
zur Erde, wie die meiften Raubvdgel. Die Hühnerudgel 
fliegen alle ſtark und ſchnell; allein ihr Flug dauert, we= 
gen der Schwere ihre Körpers, nicht lange. Die Sing- 
vbgel fliegen nicht weit, aber fie wiederholen ihren Flug 
fehr oft. Die Tauben und Schwalben ſchießen pfeils 
fohnell durch die Luft, Die großen Sumpfvögel haben 
einen langfamen Flug, bie Heinen aber einen. ſchnellen. 
Diefe ſtrecken die Füße im Fluge aus, um dadurch die 
Kürze ihres Schwanzes zu erſetzen. Die Meven fliegen 
ſegelnd, und die wilden Gaͤnſe in Geſellſchaft in einer 
ſpltzwinklichen Figur. Einige fliegen mit vielem Geraͤuſch, 
andere hoͤrt man kaum, und wenn ſie auch noch ſo nahe 
find, wie die Eulen: kurz, faſt jeder Vogel hat feinen ei⸗ 
genen Flug, an dem er auch erkannt werben Fann, 


Von dem Schwanze der Voͤgel. 


Naͤchſt den Fluͤgeln befoͤrdert der Schwanz den 
Flug der Vögel am meiſten. Er liegt am Ende des 
Körperd, entficht aus der Schwanzwurzel, und enthält 
meiftende ı2 Schwanzfebern, bie auch Steuer— 
oder Ruderfedern genannt werben, weil fie vorzüglich 
die Richtung des Fluges leiten, Die Zahl ber Schwanz 

federn 
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febern.. ift aber nicht allen Voͤgeln biefelge; die - Hühner, 
und einige andere Vögel haben deren ı8;, ber Specht, 
ber: Rufuf, und andere: auch nur 10. Noch andere has 
ben gar feine, wie einige QTaucherarten. ‘ 

Wenn die Schwanzfedern fürzer, als die Füße ſi * 
ſo wird der Vogel kurzgeſchwaͤnzt, und ſind ſie laͤnger, 
langgeſchwaͤnzt genannt, Haben alle Federn gleiche Läns 
ge, fo heißt der Schwanz ‚ganz oder ungetheilt. Manche 
haben einen keilformigen Schwanz, ‚wie. die Elfter, weil 
ihre mittelften Schwangzfedern am längften find, - und die 
äußern nach und nad kürzer werden, Undere find gas 
belformig, wie die Schwänze ver Schwalben. ‘ 

Bei den meiften Vögeln find die Schwanzfebern, 
einzelm ‚betrachtet, amı, Ende weich, und. die Fahne unges 
rundet; bei anbern- aber, welche biefe Federn nicht bloß 
zum Zluge, fondern--audy ‚zur Unterftüßung, wie die 
Spechte, brauchen, hart und zugefpigt. Unter dem 
Schwanze liegen die fogenannten Afterfedern. 

Wenn die Vogel den Schwanz. zufanmenfalten, ſo 
werden die aͤußern Federn von den innern bedeckt. 


Von den Süßen ber Vogel, 


Die Rage der Süße ift -bei den meiſten Vögeln fo, 
daß fie den Mittelpunft der Schwere ded Körpers unters 
ſtuͤtzen. Bei einigen Schwimmovdgeln aber, 3.8. bei den 
Tauchern, liegen fie fat am Ende des Koͤrpers, und fie 
fünnen damit zwar fehr gut f chwimmen, aber ſehr 
unbequem, oder gar nicht gehen. 

Auf dieſen Fuͤßen koͤnnen nun die Vögel auf ver—⸗ 
ſchiedene Art ſich fortbewegen: fie Büpfen entweder, wie 
bie Elſter, der Sperling; oder fie fchreiten, wie die Ras 
ben; oder fie laufen, wie die Strandläufer; oder fie klet— 
tern, wie die. Spechte. Dieſes Gehen gefchieht wicber 
auf mancherlei Urt, entweder. gerade, wie die meiften Vd⸗ 

1. | 2g 
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gel; oder fchief, wie die Meifen. Die Schwimmobgel 
ſchwimmen auch damit. 

Außerdem ift die Bildung ber Füße, wie bei ben 
Säugethieren, ihren verfchiedenen Aufenthalte, und der 
Art ihres Raubed gemäß eingerichtet. Sie find entweder 
fehr lang, oder mittelmäßig oder kurz. - Eben fo verfihier 
den find die Theile oder die Glieder der Beine befiedert, 
Die Lenden und die Schenkel find wohl bei ben meiften 
mit Fleifch und mit Federn bededit, nur die Sumpf- und 
Waffervögel machen einige Ausnahme. Dagegen find 
die Füße bei den meiften Vögeln nackt, aber bei verfchies 
denen Hhnerarten, Tauben, Eulen und Adlern entweder 
ganz, oder zum Theil befiedert. 

Die Vögel haben meift 4 Zehen, wovon gewöhnlich 
drei vorwaͤrts, eine hinterwärts fteht, welche man ben 
Daumen zu nennen pflegt. Liegen die Zehen frei, fo 
haben die Vögel Gangfüße; ift die mittlere Zeche mit 
der äußeren Seitenzehe verwachfen, Schreitfüße; fehlt 
der Daumen, fo find ed Lauffüße, find gar nur = 
Vorderzehen, wie beim Strauß, fo find es Nennfüße; 
wenn 2 Zehen hinten und 2 vorn ftehen, fo beißen fie 
Kletterfüße; find alle 4 Zehen vorwärts gerichtet, fo 
nennt man fie Klammerfüße 

Die Männchen mancher Vögel, z. B. — Haus⸗ 
vdgel, haben hinten noch einen Sporn, ober einen horn⸗ 
artıgen Anſatz. Einige find doppelt gefpornt. Die Zehen 
haben verfchiedene Länge: einige find kurz, und mande 
fehr lang, 


Bon den Sinnen der Vögel, 


Dad Auge iſt bei den Vögeln der fehärffte Sinn, 
womit fie begabt find. Daher bemerkt die Henne einen 
Habicht in einer Entfernung, wohin dad menfcliche Auge 
nicht reicht, und ein Rothſchwaͤnzchen auf dem Gipfel 
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des hoͤchſten Baumes ſieht das kleinſte Inſekt ſich im 
- Staube bewegen. Die Eulen ſehen des Nachts, ha— 
ben die Deffnung und Ermeiterung bed Sternd in ihrer 
Gewalt, wie die Katzen, und ihre Augen leuchten, wie feurige 
- Kohlen. Auch bei den Waffervögeln, deren Augen fehr 
feucht find, dffnet fich der Stern fehr-weit, um die Licht 
ftrahlen noch aufzufangen, wenn fie den Kopf zu Auffus 
hung ihres Futters in's Waſſer ſtecken. 

Das Ohr iſt bei vielen von vorzuͤglicher Schaͤrfe; 
obgleich die innern Gehoͤrwerkzeuge viel einfacher, als bei 
ben Säugethieren find. Das feinſte Gehör unter den 
Bbgeln follen die Auerhähne und die Eulen haben. 

Die Geruchsorgane find bei den Vögeln fehr 
groß, und reichlicy mit Nerven verfehen; daher ift diefer 
Sinn auch gewöhnlich fehr ſcharf. Krähen, und verfchie- 
dene Raubvoͤgel geben davon einen fichern Beweis, in⸗ 
dem fie in der größten Entfernung einen ihrem Gefichte 
verborgenen Raub auffinden. Die Elftern riechen, bei 
dem härteften Frofte, Inſektenlarven, die unter ber Erbe 
verborgen liegen, Wögel, die einmal das Schießpulver 
gerochen haben, fliehen vor der Flinte fehr weit. 

Der Geſchmack feheint bei den Vögeln der ſchwaͤch⸗ 
ſte Sinn zu feyn, doch fieht man an ben Stubenvbgeln, 
daß fie wohl zu utterfcheiden wiffen, was ihnen gut 
oder fchlecht fchmedt. Es haben daher auch alle Vögel 
im obern Schnabel Gefchmadönerven, die befonderd bei 
denen, bie ihre Nahrung aus der Erde oder auß bem 
Schlamm, und aus Shmpfen holen müffen, fehr deutlich 
und ſcharf find, 

Der Sinn bed Gefuͤhls Außert fi) durch ben 
ganzen Körper, daher ein Vogel, fobald man ihn nur 
leife anhaucht, aus ſeinem tiefften Schlafe erwacht, Ein 
angenehmes und feines Gefühl fiheint ein Vogel befon- 
ders im Nacken zu haben, welches man durch Streicheln 
an Stubenvdgeln bemerken kann. Viele Vögel, z. B. 
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bie gemeinen Finken, follen‘ fingen, "wenn man. he in Dies 
fer Gegend. Figelt. . 

So wie beiden Säugethieren alle: —— | 
nit dent Gehirn in Gemeinfchaft :ftehen, und bier bie 
beftimmte Empfindung. in. der Seele: hervorbringen, ſo 
geſchieht es > bei den en 


Gedaͤchtniß und Phantafie 


So mie bei den Säugethieren die Größe und Bil 
bung des Gehimd mit den Seelenkraͤften berfelben : im 
Ebenmaße fteht, ſo muß es auch bei den: Vögeln feyn, 
denn man findet unter bemfelben einige, die fehr liftig 
und klug, andere, die außerordentlich gelehrig, und wieder⸗ 
um andere, die dumm und einfältig find, Beſonders iſt 
die Gelehrigkeit und das Gedächtniß eimiger Singvoͤgel 
fehr bewundernswürdig. Der braunföpfige Würger (La- 
nius ruficeps) und der rothrüdige (Spinetorquus) hö- 
ren 3. ®. den Geſang der Nachtigall nur ein einziged- 
‘mal, und fie find im Stande, ‚alle die verfchiedenen Mo— 
bulationen derfelben, und zwar in der ‚nemlichen Zeitfols 
ge, ohne Anſtoß nachzufingen; obgleich wegen der ſchwaͤ⸗ 
cheren Stimmwerkzeuge nur leiſer. Mer kennt ferner 
nicht dad Gedächtniß des Gimpeld, der: Schwarzdroffel, 
des Hänflings, des Kanarienvogeld, der Feldlerche ꝛc. wel⸗ 
che verfchiedene Gefänge, und Andere Melodien nachahe 
men koͤnnen? 

Shre Phantaſie ift nicht minder bewundernswuͤr⸗ 
big, und fie zeigt fich vorzüglic) zur Zeit der Paarung, 
wo oft dad Männchen einen lebloſen Körper für fein 
Weibchen hält — wie man nicht felten bei Stubenwd- 
geln bemerfen ann. Won einer. lebhaften Phantafie: zei⸗ 
gen auch ihre Träume, in welchen ihnen oft alle Hand⸗ 
— Re bie fie am En — 
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Bon der Stimme der Vögel 


Die Stimme der Vögel hängt. von ber. Einrichtung 
und. dem Bau der, Zuftröhre und der Luftbehälter ab, -—: 
Der Ton, den die miancherlei Bögelarten. hören. taffen, iſt 
fehr mannichfaltig. Bei manchen ift er ‚einformig und 
unangenehm, bei andern geht er in eine gewiſſe Melodie. 
isber, und wird: angenehm. Sin leßterer Hinficht machen 
ſichn vorzuͤglich die fogenannten Singvögek merkwuͤrdig, 
von welchen man aber im eigentlichen Verſtande nicht 
fagen kann, daß fie fingen, . welches nur der Menfch 
— ſondern ſie pfeifen: nur Melodien. 

Durch - diefed. Pfetfen, deſſen Mannichfaltigkeit ſo 
as ifl, daß faſt jede: Vogelart andere Toͤne von. fich 
giebt, zeichnen ſich die Vögel vorzüglich vom andern Thie⸗ 
ren aus, Indem fie dadurd) im Stande find, fich einan⸗ 
ber ihre Leidenſchaften zu erkennen zu geben. Diefes 
koͤnnen aber nur meiſt Geſchlechts⸗ oder Srttuncorer⸗ 
wandte, 

Mer nur ein.. wenig bie Vögel beobachtet hat, wird. 
gefunden haben, daß die. Aeußerung der Furcht und der 
nahen. Gefahr ein allgemein verftändlicher Ruf ift. Je⸗ 
der: Vogel, der zuerſt einen Raubvogel über fich erblict,, 
Kann durch feinen. ihm eigenen Warnungs-Ton alle Voͤ⸗— 
gel in feiner Gegend aufmerffam machen, auf ihrer Huf, 
zu. ſeyn, und fich ſo gefchwind als möglid zu ver= 
bergen, 

Sp warnt ber Zaunfönig den Zruthahn, und der 
Truthahn den Zaunfonig durch einen gewiffen Tom. Go: 
bald die Blaumeife ihre Warnungszeichen giebt, verſtummt 
auf einige Augenblide der ganze Wald, und jeder Vogel 
fieht ſich nach einem nahen Feinde um, und eilt wohl gar 
zu Hülfe, wenn Angfigefchrei daraus wird. Diefe letz⸗ 
tere Beobachtung wiffen ſich die Vogelfaͤnger fehr zu 
Nutze zu machen. Sie bauen fi) daher eine Hütte, 
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‚ ftellen vor diefelbe einen Raubyogel, unb beftedlen bie 
von Aeften und Zweigen gebaute Hütte mit Lelmruthen ; 
alddann ahnten fie das Ängftliche- Gefchrei eined Vogels, 
3: B. eined Spechtd nach, weil ſich diefed am weitelten 
hören läßt, und fie find ihrer Beute von großen und klei⸗ 
nen Vögeln gewiß, die alle zu der Hütte eilen, und dann 
gefangen werden. 

Nicht weniger  verftändlich ſcheinen auch, wo nicht 
allen, doch den meiften Vögeln die Töne der Freude und 
des Mohlbefindend zu feyn, wodurch einer ben andern 
zu ähnlichen frohen Empfindungen anzureizen vermag. 
Diefe Freude aber drüdt fich nicht bloß in den befanns 
ten Melodien der Vögel aus, wodurch, wenn einer ans 
ſtimmt, oft in kurzer Zeit ein ganzer Wald und ein gans 
zes Zimmer im vollften Jubel erfehallt, fondern auch 
durch einzelne Toͤne. 

Im Herbfte und im Frühjahr trifft man in Hecken 
und Gebüfchen eine Menge Voͤgel von den verfchiedens 
ften Gattungen und Arten an, die fi) durch nichts, als 
durch ein gemeinfchaftliched Gefchrei unter einander zu 
vergnügen fcheinen. Die Stubenvögel kann man in den 
Zimmern oft durch kniſterndes Geräufch, lautes Spre⸗ 
chen, ober durch Mufif zum Gefang ermuntern, in ber 
Natur aber nicht, da werbem fie eher durch dieſe Mittel 
verfcheucht. * 

Die verſchiedenen Gattungen haben unter einander 
ihre eigenen Toͤne, wodurch ſie ſich gegenſeitig verſtaͤnd⸗ 
lich machen. So verſtehen z. B. Naben, Kraͤhen, Doh⸗ 
len u. dergl. Vögel ihre verſchiedenen Loctbne, und naͤ— 
bern fid) einander, wenn ed ndthig ift, 3. B. auf ihren 
Wanderungen. So fängt der Vogelfieller durch bie Lods 
flimme eines Goldammerd, ben Gartenammer, Schnees 
ammer und alle übrige Ammer. Durch dad lodende 
Gefchrei ded gemeinen Finken wird ber Bergfinfen; durch 
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die) Thne des Zeiſigs "der — der Zuronſilen ꝛc. 
gefangen. 
Auch hat : jeber Vogel von ber Natur, wo nice 
einen Gefang, doch einige deutliche Laute erhalten, wo⸗ 
Birch er nicht ‚bloß feinem eigenen, fondern auch dem 
ändern Geſchlechte feine Begierde zu etkennen geben 
Kann, Died gefchieht entweder durch einzelne Töne, oder 
Durch einige. oder mehrere melodifche Laute. Jene nennt 
man die Lodtöne, Lodfimme,.'oder dad en 
biefe nennt man den Geſang | 

WBei manchen’ find die Lodtöne mach den serfipiebes 
nen kLeidenſchaften und Bedürfniffen auch verſchiedenz bei 
andern einerlei. So lockt 3. B. ber gemeine Fink auf 
feinen Wanderungen anders in der Freude, anders in 
dem Zorne, und in der Traurigkeit. Die Rabenkraͤhe 
hingegen hat in aller dieſen Werhältniffen. einerlei Ger 
ſchrei; hoͤchſtens druͤckt fie ihren traurigen Laut bei Vers 
fchledenheit der‘ Leidenſchaften vn größere ober gerin 
gere Sefchrohidigkeit and, 

Der eigentlich ſogenannte Gefang ber Soͤget ſt 
immer der Ausdruck des Wohlbefindens oder der Liebe, 
Daher ſingt die Nachtigall nur, fo lange die Begattungs⸗ 
Ed Bruͤtungszeit währt; fie verſtummt aber, fo bald fie 
ihre Jungen zu’ füttern gendthigt iſt. Hingegen der 
Staar, Stieglig und der Kanarienvogel fingen dad ganze 
Sahr, ausgenommen wenn fie fi) maufern, — 
Der Geſang ſcheint ein beſonderes Vorrecht bed 
Maͤnnchens zu ſeyn, entweder um ein Weibchen zu lok⸗ 
ken, oder feine Gunſt zu erhalten. Die Weibchen feheiz 
nen auch nach der größeren oder geringeren Bolls 
Fommenheit ober Annehmlichkelt des Geſanges zu waͤh⸗ 
len, und ſchenken wohl meiſtens dem beſten Saͤnger ihre 
Gunſt. Man kann dieſes am deutlichſten an den Kana⸗ 
rienvoͤgeln und an den Finken wahrnehmen. 

Einige Vögel pfeifen die Strophen, ober einzelne 
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immer in einerlei Folge aufeinander, und von dieſen ſagt 
man, daß ſie ſchlagen. So ſchlaͤgt z. B. der Fink, 
die Nachtigoll. Wenn ſie aber Die Töne, ohne auf die 
Zeitfolge zu sehen, untereinander miſchen, und bald leifer 
bald ſtaͤrker pfeifem fo,.memyt ungu.fie beſonders — 
. gel 3.2. Die, Meifen, Rothkehlchen 10. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß. faft-alle, Sangvögel in den 
—2 leben; immer ghat ein Maͤnnchen ein bes 
ſtimmtes Weibchen. Sie find, mehrentheils Zug: Vögel, 
machen. bed Jahres, — Hecken, F — 
eßbar.. uh oc 
dr, Unter. den Sanobdgein undenfcheibet per — * 
ſonders die —— Sangser, die nun Wald 
ind? ſind. BEER FT, 

; Die, Möge; fürgen: nicht. alle den ganzen, Tag, — 
— alle; zn einerlei Zeit. ‚Einige ſingen nur des Mor- 
gend, andere, des Abends, „per ımohl. gar des Nachts. 
Einige lieben bei ihren Gefängen Geſellſchaft, andere find. 
waͤhrend Diese Geſchaͤfts gern allein, 4. B. die. Nachtis 
gall ſchlaͤgt lieber, ‚am. füllen Abend, des Morgens, ‚oder 
bes. Nachts, und ſchweigt meiſtens am Tage: Ed ſcheint, 
als wenn ſie als Koniginn der Singevoͤgel den Vorzug. 
ihres, Talents erkenne, und ihre Melopie, nicht durch daß, 
Geſchwirr anderer "Vögel wolle verderben laſſen. 

Die Urſache, warum Ein Vogel ſtaͤrker und beffer 
fiugt, als der : andere, ‚liegt, Im, den verhaͤltnißmaͤßigen 
Größe und Stärke des Kehlkopfs. Bei. dem Weibchen 
iſt der Kehlfopf ‚nicht fo ftarf, als, bei dem Mäunchen, 
beöwegen , fingen jene wenig oder gar nicht. Dei dem 
Vögeln, welche den fiärfften Gefang haben, ift auch der 
Kehlkopf am ſtaͤrkſten, wovon die Nachtigall ein Beiſpiel 
giebt. 

So wie die ——— des menſchlichen Koͤrpers ver⸗ 
volllommnet werden, ſo auch die Stimme der Voͤgel, und 
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zwar. durch gute Nahrung und! Pflege, auch dadurch⸗ Ddaß 
ſie im Geraͤuſch ihren Geſang hörbar zu / machen: ſuchen, 
wodurch ihre Simme um — — und ſelbſo vers 
edelt wird. | 

Eo- wie bie —— im Käfige leicht — — 
den Geſang annehmen, ‚Lieder pfeifen lernon, und ſich 
ſogar zum Accompagnement abrichten Jaſſen, ſſo daß man 
mit. Gimpeln ſchon wirklich Concertchen gegeben hat, wie 
Bechſtein berichtet; eben ſo kann man andere Vogel als? 
Papageien, Raben, Elſtern ꝛc. Die Menſchenſtimme nach⸗ 
ahmen, und Worte nachſprechen lehren. Dieſes iſt ein 
Vorzug, — die a. üben. — andere Thiere 
—— ee 3 | ——3 
— ‚Bon den Neſtern, der Vögel. 
227 ‚Die Natur pleibt ſich Überall: gleich.) Der. Trieb 
ber arganiſchen; Weſen, ſich fortzupflanzen, und:fich zu 
erhalten, zeigt ſich auch. vorzuͤglich bei den Vögelir in 
einem · ſehr hohen Grade. Mit: Eifer, Liebe und Wärme 
ſind dieſe Thiere bemuͤht, nach der erſten Paarung ihre 
Eier in Sicherheit zu bringen, und fuͤr ihre Jungen Ne— 
ſter zu bauen. Nur das einzige Kukulsweibchen macht 
eine Ausnahme, welches ſeine Eier. in fremde Neſter legt, 
wie wir in der Folge zeigen — wenn von dieſem 
Vogel die Rede iſt. ala 

‚Bei den Vögeln, ne. — bei, einander: le⸗ 
ben, nimmt auch das Männchen .:Antheil: am. Nöfters 
bauen, wenigſtens trägt ed Baumaterialien herbei, wein 
es noͤthig iſt, und verpflegt auch in biefer Zeit, und waͤh— 
rend des Bruͤtens, dad Weibchen. Bei den Vögeln: aber; 
die in Polngamie leben, wie die Hausvoͤgel, bekuͤmmert 
fih das Männchen um das Nefterbauen nicht. 

Die Vögel wählen nach ihrer verfchiedenen Lebens 
art, und nach ihren eigenen Bebürfniffen den Ort, wohin 


ı 
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fie bauen. Die, Raubvögel machen ihre Nefter (Horfte) 
in einfamen Gegenden auf hohen Felfen und Klippen, und 
auf den höchften Bäumen ;. um von hieraus nicht nur "freie 
Ausſicht nach ihrer Beute zu haben, ſondern auch vor 
dem fie. ftetd verfolgenden laͤrmenden Schwärmen ber 
Heinen Vögel ficher zu feyn. Andere, die fich vorzüglich 
von. Inſekten und Würmern nähren, ald Spechte, Doh: 
len :c. bauen ihre Nefter in die Löcher der Mauern, in 
bohle und auf niedrige Bäume, Die hühnerartigen Vd⸗ 
gel niften auf gleicher Erde, damit die Zungen, wenn fie 
ausgebrütet find, bald fortlaufen Fornen, Die Lerchen 
und. andere niften .ihrer Nahrung wegen ebenfalls auf 
der Erde. Die Heinen Singevögel betten ſich bald hoch, 
bald niedrig auf den Bäumen, und in's Geblfche, je 
nachdem ed bie Sicherheit oder die Nahrung der Jun⸗ 
gen erfordert. ‚Einige Vögel, wie 3. B. ber Bienen 
freffer, der Eisvogel, die Tannenmeiſe, niften anter der 
Erde, in einem Loch. Die Waffervögel bauen ihr Neft am 
Ufer,. an Öeeflippen, im Schilf, auf feuchten Wiefen, 
und manche Taucher machen fogar eim ſchwimmendes 
Neil. | 
Eben fo forgfältig, ja noch forgfältiger, ald den Ort, 
wählt jede Wogelart die Materialien zum Neſte. Die 
Vögel in heißen Himmelsftrichen, oder die mit überfläfs 
ſiger Brütwärme verfehen find, nehmen:zu ihrem Bau 
nur leichten und einfachen Stoff, als: Zweige, Strob, 
Heu. u. dergl. Andere, die ihre nadten Jungen gegen 
Froſt ſchuͤtzen muͤſſen, nehmen waͤrmere Materialien, ald: 
Miſt, Moos, Haare, Wolle, von Pflanzen und Thieren. 
Viele Vögel füttern die Mefter inwendig noch mit befons 
ber8 weichen Dingen aus, ald: Flaumfedern, Wolle m 
ſ. w. Wenige Vögel machen gar Feine Unterlage für 
ihre Eier, und legen fie auf die bloße Erbe, oder in hohle 
Baͤume auf Holzerbe. | 
Die Nefter der Vögel machen gewoͤhnlich die Weibs 
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chen, nur bei den Schwalben verſteht auch das Maͤnn⸗ 
chen dieſe Kunſt: bei den übrigen Vögeln tragen die 
Männchen nur die Materiafien zu. ’ 

Das Weibchen macht zuerft an dem Orte, wo bas 
Neft angebracht werden fol, mit dem Männchen gemein= 
fchaftlich eine Unterlage; alsdann ſetzt ed fich auf dieſe 
nieder, breht den Kopf und die Füße nach allen Seiten 
hin und ber, mißt den Raum für fih und feine fünftige 
Familie, webt und flechtet dann ‚alle die nöthigen Mate: 
rialien, die dad Männchen herbeifchafft, durcheinander, 
und giebt mit dent Schnabel und den Füßen, und durch 
Herumdrehen des NKörperd dem Nefte die Geftalt und 
Größe, die feinen Bedürfniffen auf's genaueſte * 
ſprechen. 

Die Form der Neſter iſt verſchieden, mehr oder we⸗ 
niger Bünftlich. Die Beutelmeife und der Pirol machen bei 
and unftreitig die Fünftlichften Neſter. Sie find geſchickt 
mit Hanf und Wolle durchwebt, beutelfürmig, und zur 
Sicherheit: vor Raubthieren an duͤnne Zweige aufgehähgf. 

Nach diefen folgen die Finken, und einige andere, 
welche ein fehr feines Gewebe machen, und ihren Ner 
fern eine halbkugelformige Geftalt geben. Der Zaunkd⸗ 
nig und das Laubodgelchen bauen ihre Nefter in Geſtalt 
eines Badofend, und weben ed aus lauter feingebiffe- 
nem Moo8 dicht wie Filz zufammen Die Elfter und 
der Waſſerſchwaͤtzer machen eine fürmliche Kugel. Ans 
dere Vögel aber, wie die Trappen, Schnepfen, Kiebiße ıc. ° 
wachen fih bloß ein dürres Lager von Reisholz, und ei: 
nigen Strohhalmen auf der Erde; mande tragen fich 
nur ein weiches kunſtloſes Bett in hohle Bäume, oder 
Mauerlöcher, wie die Spechte, Dohlen, Rothfchwänzchen ; 
und noch andere ſcharren gar eine bloße Vertiefung auf 
den platten Boden, wie die Rebhuͤhner ıc. 

Merkwürdig ift noch, daß nie eine MWogelart von 
der Auswahl des Ortes, der Form, und ben Materialien 
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abweicht, - ed muͤßte denn bie aͤußerſte Noth -fie dazu 
zwingen. Ferner, daß der junge Vogel, der nie ein Neſt 
bauen ſah, aus einem geheimen Kunſttriebe immer den 
Plan befolgt, nach dem ſeine Eltern arheiteten, und daß 
alle Vögel. von einerlei. Gattung boch immer in etwas 
es mag auch) noch ſo wenig ſeyn, in den Meſtern und 
ihrer Bauart nn ſind. 3 


‚Bon dem Eiern ber Vogel 


Sobald das Naft, der. Vogel vollendet ifk, legt das 
Meibchen ‚gewöhnlich; noch ‚denfelben Tag ein ‚Ei, in dafs, 
felbe, und führt damit ale 24 Stunden; fort, doch ruhet; 
es bisweilen einen Tag dazwiſchen. Diefed dauert; fo, 
lange, bis es die beſtimmte Anzahl: gelegt bat. 

Die Anzahl der Eier, welche ein Weibchen legt, iſt 
faſt eben ſo, wie die Art der Vögel, verſchieden. Viele 
Waſſervogel legen faſt immer nur ein einziges Ei; bie: 
Tauben 2; die Moͤnen 3; die Naben 45 die. Finken 5; 
die Schwalben 6 — 65 die Meiſen 8 — 12; die Reb⸗ 
bühne. 12 — 20; die Haushenne aber legt, ‚befonders: 
wenn. man ihr, die, Eier nach und nach. wegnimmt, bie 
90. . Daffelbe thun auch die Elftern, und. mehrere ans 
dere Vögel. Manche Vögel legen aber auch unbefruch- 
tete Eier, diefe nennt man Windeier, Liegen in den Nes 
fiern mehr Eier, ald es gewöhnlich der Fall ift, fo. iſt der 
Ueberſchuß mehrentheils ‚unbefruchtet. 

Was die Größe, Geſtalt und Farbe ber Eier bee 
grifft, fo find fie fehr verfchieden... Große Vögel legen 
gewöhnlich auch große Eier. Doch findet dieſes Verhälts 
niß nicht immer. Statt. So find z. B. bie, Sumpfods 
geleier, befonderd die Eier der Strandläufer. und Strand- 
pfeifer, im Verhältniß des Koͤrpers immer weit größer. 
Das Wachtelei ift faft immer fo groß, ald das Taubenei, 
und dad Kukuksei ift gegen, den Körper viel. zu klein, 
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denn es iſt nicht viel groͤßer, als ein Lerchenei. Ferner 
find einige Eier faſt kugelrund, andere völlig eirund, wie 
der andere an einer Seite, und: noch andere an beis 
den Seiten zugeſpitzt. Diefe Werfchicdenheit ſcheint 
aber nur von der innern organifchen' Bildung des. Weib: 
chens -herzufommen, und feine Beziehung auf das im Ei 
enthaltene Thier zu haben; denn fie findet nicht nur 
unter ben verfchiedenen Arten ſtatt, fonbern auch oft bet 
einer und, berfelben. Art, Eine Henne legt nemlich bald 
ein. rundliched, bald. ein laͤngliches Ei, und Bechfiein 
meint, es ſei wohl weiter nichts, als Aberglaube, wenn 
der Landmann behauptet, daß die laͤnglichen Eier Haͤhn— 
chen, die fiumpfen aber Hühnchen enthielten. Aber dies 
iſt eine geprüfte Erfahrung, daB aus- den Eiern derjenis 
gen Hühner, die lauter längliche, auf beiven Seiten zu⸗ 
gefpite Eier legen, auch langgeſtreckte, und befonders 
mit langen ‚Hälfen verfehene Zurige zum Vorſchein foms 
‚men, Bechftein hat diefe Erfahrung felbft gemacht. 
Endlich, was die Farbe der Eier betrifft, fo giebt es 
‚weiße, und faft mit allen Farben einfady bemalte Eierz 
aber auch foldye, auf welche eine, zwei, drei und mehrere 
Schyattirungen in Streifen, Punkten, Ringen, Wellen, 
Wolken, und marmorirte Zeichnungen aufgetragen find, 


Bon ben Beffandtheilen und bem Bebrüten 
ber Bogeleier 


Die Beftanbtheile eines Eies find von außen eine 
dünne, aber doch harte Falfartige Schale, weldye fich 
zerreiben läßt. Betrachtet: man fie durch ein Vergroͤ⸗ 
Berungdglas, fo fieht man, daß fie voller Zwiſchenraͤume 
und Zuftlöcher if. Deffen ungeachtet ift fie aber doch 
fo hart, ‘daß der ftärkfte Menfch nicht im Stande: ift, 
ein Huͤhnerei der Länge nach durdy einen geraben Drud 

mit den Händen zu. zerquetfchen, F 
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Auf die Schale folgen 4 Haute, Die erſte iſt pers 
gamentartig und fehr dünn. Die 2te ift noch dünner; 
die 3te umfchließt dad Weiße im Ei, und bie 4te ben 
. Dotter. 

Das Eiweiß theilt ſich in ein fläffiges Wefen, wel: 
ches die Äußere Stelle einnimmt, und Eierflar genannt 
wird, und in ein zähere® Mefen, welches den Dotter 
umgiebt, und nach der Bebrätung gelbli) wird. Dies 
ift das eigentliche Eiweiß; ber Dotter, oder das Gelbei, 
ift ein gelber, etwas yäher Körper, an dem fich unten 
und oben gleichfam zwei Schnabelbänder befinden, welche 
ber Hagel genannt werden. An biefem Dotter fommt 
ein Heiner weißer Kreis, von der Größe einer Linſe zum 
Borfchein, welcher die Narbe oder dad Köpfchen heißt. 
Sn der Mitte diefer Narbe Ilegt eine. Heine afchgraue 
Huͤlle, in welcher fich der junge Vogel entwidelt.. Sie 
iſt ungefähr da®, was der Keim im Saamentorne einer 
Pflanze if. Diejenige Stelle des Dotterd im Huͤhnerei, 
an welcher feitwärtd ber Keim bed Fünftigen Huͤhnchens 
eingewickelt liegt, iſt leichter, ald die entgegengefeßte Seite, 
fo, daß bei jeder Lage des Eies immer jene leichtere 
Stelle dem Leibe des brütenden Vogels am nächften liegt, 

denn das Schwerere nimmt immer- ben niedrigen Ort 
ein. Das Heine Hühnchen im Ei ift alfo beftändig dem 
Bauche der brütenden Henne zugefehrt, dad Ei mag lies 
gen, wie es will, Daher ift die Sorge derjenigen Haus: 
mütter ganz vergeblich), welche ben Brüthennen bie Eier - 
von Zeit zu Zeit ummenden, damit alle Seiten gleich 
ſtark erwärmt werben. möchten, 

Hieraus ergiebt ſich nun von ſelbſt, daß bie 
erfte Entwidelung und Ausbildung des jungen Vogels 
fchon im gelegten Ei vermittelft des Brütend bewirkt 
werden muͤſſe. Faſt alle Vögel vollbringen bied durch 
ihre .eigene körperliche Wärme: nur der Kukuk brütet 
feine Eier nicht felbft aus, fondern hberläßt dies Gefchäft 
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kleinern Vbgeln, in deren Neſt, wie fehon erwähnt wor⸗ 
ben ift, er eines von feinen Eiern legt. Es ift alfo nicht 
nothwendig, daß jede Vogelart. ihre eigene Eier ausbruͤte. 
Es haben fihon Kapaunen, Hunde, und Menſchen dies Ges 
ſchaͤft verrichtet. Auch fogar durch kuͤnſtliche Wärme, 
durch erhigten Mift, durch Lampenfeuer in fogenannten 
Brütmafchienen und in Backbfen konnen Huͤhnereier aus⸗ 
gebrütet werden, Died leßtere geht befonderd in wärme: 
ren Gegenden fehr gut von Statten. Man rechnet jährs 
lich auf g2 Millionen Hühner, welche auf diefe Art in 
den Äägpptifchen Defen ausgebrätet werden. Auch in ber 
Schweiz kennt man dieſe Methode. 

Was nun das eigentliche Bruͤten der Vögel anbes 
trifft, fo ift diefes wohl nur das Gefcyäft des Weibchens. 
Dod aber nehmen bei vielen Vögeln, befonders bei des 
nen, bie fich. paarweife zufammenhalten, die Männchen 
daran Antheil, 3. B. die Tauben, Bachſtelzen, Meifen, 
Sperlinge, Finken ꝛc. Sie wählen dazu die Mittags: 
ftunden, und laffen. unterdeffen die Weibchen nah Nah— 
rung fliegen. Der Zauber aber befteigt das Neft ſchon 
Vormittag gegen 9 Uhr, und bleibt darauf bis 3 Uhr 
Nachmittag. Andere Männchen befchüen das Neft foz 
wohl, während das Weibchen brütet, ald auch, wenn es 
auffteigt, um Nahrung zu fuchen. Noch andere überlaf- 
fen zwar dem Weibchen das Brüten ganz allein, verfors 
gen diefed aber während der Zeit mit Futter, So mas 
chen es die Hänflinge, Stiegligen, Grünlinge und Kanas 
rienodgel; ja ed giebt einige Männchen, „die fo zärtlich 
find, daß fie auch noch überdies ihre Weibchen einige 
Stunden ded Tages beim Brüten ablöfen. 

Menn die Wögel (pre Eier bebrüten, fo haben fie 
faft mehr Sorgfalt für fie und für die Zungen, ald ans 
dere Thiere. Die Weibchen fiten Tag und Nacht in der 
befchwerlichften Rage, ohne fi zu rühren, auf den Eiern, 
Sie verfäumen fogar, ſich Futter zu fuchen, und werben 
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oft ganz mager und abgemattet, wenn fie lange brüten, 
Mürffen fie ihre Fler auf. eine kurze Zeit verlaffen,. fo be> 
decken fie fie wohl: gar mit Federn, Moos oder anderen 
weihen Materialien,: und eilen,. fo bald: als moͤglich, wies 
der zu benfelben. Die. fonft fcheue wilde Ente’ und 
Schnepfe laffen waͤhreud des Brütend. den Jaͤger ganz 
nahe an’d Neſt treten. Der Kiebitz ſchwebt verzweifelnd 
tiber dent Kopfe deffen, der fein Neft entdedt bat. ; Die 
Singdroffel und viele andere Heine Vögel laffen ſich auf 
dem Neſte mit den Händen: fangen. Die Tauben bleis 
ben nicht allein. auf dem Neſte figen, fondern. fchlagen 
auch mit einem Flügel mit. aller. Macht auf. Diejenigen 
108, die ihren Nefte zu nahe kommen. Die. Henne greift 
den größten Hund an, wenn ihr unter dem Brüten einer 
zu nabe kommt. Ueberhaupt ift ein jeder Vogel gegen 
die Hälfte oder das Ende des Bruͤtens faft * un 
vom Nefte zu bringen, 

Bei dem Bebruͤten der Eier kommt ſebe viel auf 
günftige Witterung, und auf die Ruhe an, die die Vögel 
dabei benutzen Fünnen, Die Vögel, welche in der Frei« 
heit leben, verlafjen gewöhnlich ihre Eier, wenn fie von 
Menſchenhaͤnden betaftet worden find, oder wenn jie in 
ihrer Nähe fehr beunruhigt werden. In naffen und kal⸗ 
ten Sahren ift ed oft fehr fihwer, Hühner und Enten 
zum Bröten zu bringen, 

Waͤhrend des Brütend gebt nun die große Veraͤnde— 
rung des Eies vor ſich, daß das Zunge allmaͤhlig gebildet, 
und von Tag zu Tag mehr zur Neife, gebracht wird, 
Die Dauer ded Brütens ift nach den verfchiedenen Arten 
ebenfalls febr verſchieden. Die großen Vögel brüten ge= 
woͤbnlich länger, ald die Kleinen. Der Schwan hat dazu 
5 Moden noͤthig; die Gans und Ente 45 bie Henne 3 
Wochen; die Tauben 17 — ig Tage, und die Fleinern 
Vögel brauchen 14, wenigftend 13 Tage, 

Die erſte Spur des neuen Vogels zeigt fich immer 
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erft eine ziemliche Zeit, nachdem das Bebruͤten feinen 
Anfang genommen bat, 

Beim Huͤhnerei nimmt die erfie Bewegung Faum 
vor dem Ende ded 2ten Tages ihren Anfang. Es ift 
dad Herz, welches in diefer Zeit, kaum wie ein Blutfleck 
erfcheint. Zu Ende des 5ten Tages fieht man fchon daß 
ganze, kleine gallertartige Gefchöpf, das einen großen 
Kopf, und befonderd ungeheure Augen hat, ſich bewegen. 
Am ıdten Zage brechen die Federn aus, und die Eins 
geweide find vollfommen gediloet. Zu Anfang des ı5ten 
fhnappt das Hühnchen ſchon nad) Luft, und iſt am igten 
ſchon im Stande, einen Laut von fich zu geben. Ges 
mwöhnlich ift ed zu Ende ded zıften Tages zum Auskrie— 
hen aus dem Ei reif, und durchbohrt dann die Schale 
vermittelt eined von der Natur ibm dazu verliehenen 
knorplichen Aufſatzes auf dem Schnabel, der ihm einige 
Zage nach dem Auskriechen entweder von felbft abfällt, 
oder von andern jungen Huͤhnern abgepidt wird. Sn 
den 3 Mochen des Brütend hat ſich alfo das junge 
Hühnchen vom Dotter und dem Eiweis genährt, 


Don den Jungen ber Vogel, 


Die neugeborenen Jungen find entweder mit einzel: 
nen, oder mit mehreren Zlaunıfedern bedeckt, welche in 
kurzer Zeit von den auöfproffenden ordentlichen Federn 
verdrängt werden. Die Mutter der jungen Vögel pflegt 
fie in diefem Zuftande immer noch mit der größten Sorg— 
falt, denn fie muß gewöhnlich noch einige Zeit über 
ihnen filgen ‚bleiben, und jie erwärmen, damit dem zarten 
und nadten Körper die Kälte nicht fibade, und alsdann 
auch noch gemeinfchaftlich mit dem Männchen, fo lange, 
bis die Zungen fliegen fünnen, für ihren Unterhalt forgen, 

Nach DVerfchiedenheit der Vogelgattung werden den 
Jungen entweder die Speifen im Schnabel zum Nefte 

1. Ar 
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gebracht, ober im Kropfe eingeweicht, und ihnen bann 
eingefiößt. Auch für die Neinigung ded Nefted forgen 
die Alten. Andere hingegen, 3. ®. die Haudvdgel, die 
meiften Sumpf» und Waſſervdgel, Iaufen oder ſchwim⸗ 
men, fobald fie and dem Ei gefrocyen find, mit den Als 
ten davon, werden von ihnen zum Aufſuchen bed Futterd 
angeleitet, von den Flügeln der Alten beſchuͤtzt und ges 
wärmt, und gegen bie Angriffe der Feinde vertheidigt. 

Sobald die Zungen für ihren eigenen Unterhalt fors 
gen koͤnnen, verlaffen fie die Alten, und biefe brüten gum 
zweitenmal, und wenn ihnen eine Brut zerftört wirb, 
auch wohl zum Zten mal. Die Tauben brüten fogar 
6 — mal. Zug-, Haus, Sumpf» und Schwimmobs 
gel brüten gewöhnlich nur ein Mal. 

‚Die Erziehungszeit der jungen Vögel ift nichf gleich, 
und richtet fich fehr nach der Witterung, Wenn 5. B. 
ein Fink feine Jungen vom Auskriechen an bis zum Auda 
fliegen bei gewoͤhnlichem Wetter in 12 Tagen groß zieht, 
fo braucht er bei ſchlechter Falter Witterung 16, und bei 
warmer nur 8 Tage. Darauf hat alfo der Vogellieb⸗ 
haber vorzüglich) zu achten, wenn er fich junge Vögel 
aus den Neftern aufziehen will, Denn wie’ oft find fie 
fhon ausgeflogen, wenn er fie noch im Neſte zu finden 
glaubt. Außer den Raubvögeln werden bie meiften im 
erften Jahre mannbar, 

Unter den Vögeln findet man fehr viele Mifgeburs 
ten, welche meiſtens aus den überflüffigen oder fehlenden 
Theilen des Dotterd zu entftehen ſcheinen. Daber giebt 
es auch zufammengemwachfene Hühnchen und Gändchen;z 
Hühner und Gänfe mit vier Beinen, mit vier Flügeln, 
mit doppelten Köpfen, doppelten Schnäbeln, mit einem 
Beine, mit halben Echnäbeln, mit krummen Flügeln 
u. f. w. Zn Breslau wurde unlängft eine Ente mit 
drei Beinen vorgezeigt. 
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Bon dem Alter ber Vögel. 


Iſt irgend das Alter einer Thierflaffe merkwuͤrdig, 
fo ift e8 dad der Vögel. Die Vögel werden fogar Alter, 
ald die Säugethiere, nicht immer in Hinſicht der wirkli— 
hen Jahre, fondern im Bezug ihres Wachsſthums. Denn 
bei den Säugethieren dauert das Leben vier biß fiebenmal 
länger, als die Zeit ihres Wachsthums. Bei den Vögeln 
aber 15 bid Zomal länger, al& ihre Wachszeit. Die Ur: 
ſache fcheint in ihren Knochenbau zu ‚liegen. Denn da 
Gewebe und das Wefen der Vogelfnochen ift locerer und 
leichter, und bleibt alfo länger pords, biegfamer, und 
unverhärtet, als bei den Säugethieren. Die Tauben 
. werden 22 Jahre; fogar in der Gefangenfchaft werben 

-Gänfe, Finken, Stieglige über 24 Jahre, Adler und Pa: 


pageyen über 100 Jahr alt, und von Schwänen erzählt. 


man, daß fie 300 Jahre follen gelebt haben. 


Von dem Aufenthalt ber Vögel, 


Alle Welttheile find mit Vdgeln verfehen; eben fo 
die heißeften Himmelsſtriche wie die Fältgfien und ge- 
mäßigten Zonen. 

Einige Vögelarten find ſehr weit verbreitet, bewoh⸗ 
nen nicht nur verfchiedene Welttheile, fondern auch ver: 
ſchiedene Himmelsſtriche. Der Singefchwanz z. B. be 
findet ſich ſo gut in dem kalten Island, Kamtſchatka, 
und auf der Hudſonsbai, wie in dem warmen Aegypten, 
in Kleinaſien, Carolina, und Louiſiana. 

Andere Voͤgel leben nur in begrenzten Bezirken, 
3. B. bie Papageyen bloß in waͤrmeren Gegenden; die 
Paradiedvdgel auf den Molufifchen und umbherliegenden 
Inſeln; die weißen Möven nur in Spitbergen, Grönland, 
und auf dem Eidmeer überhaupt. 

Viele Vögel leben im Sommer in einer Zälteren, 

Rr 2 


626 Dad Thierreid, 


und im Winter in einer waͤrmeren Gegend, 3. B. bie 
Schwalben und Störde. 

Was den Ort felbft anbetrifft; fo ift der Aufenthalt 
ber Vögel faft eben fo verfcjieden, wie bei den Säuge: 
thieren. Viele leben bloß auf Bäumen, wie die Papas 
geien, andere auf Klippen, wie manche Raubvögel; oder 
im Maffer, wie die Taucher; oder auf der Erde, wie bie 
"Nebhühner, oder in den Sümpfen, wie manche Schnepfen, 

Andere Arten 'wechfeln mit ihrem Aufenthalte, und 
leben auf den Bäumen und der Erde, wie die Elfter und 
die meiften Singevögel; auf den Bäumen und im Waſ—⸗ 
fer, wie die Neiher; auf der Erbe und im Waſſer, wie 
die Gänfe; in Suͤmpfen und auf dem Trodnen, wie der 
Kibitz; auf der Erde und auf Dächern, und nur höchft 
felten oder nie auf Baͤumen, wie die Hausfchwalbe, Kein 
einziger Vogel aber hält fich in der Erde auf. Manche 
Vögel (die Strichudgel) verändern auch auf eine Furze 
Zeit ihren Aufenthalteort, und begeben fich etwas weiter. 
In diefer Hinficht theilt man daher die Be 

1. in Standoögel, 

2, in Strichudgel, 

3. in Zugvoͤgel ein, 

Unter Standvögel verfieht man foldhe, bie weber 
Kälte, noch Mangel an Nahrung ndthigt, ihren Aufentz 
halt zu verlaffen, oder zu verändern; fondern die Soms 
mer und Winter in einerlei Gegend gefunden werben, unb 
nicht wegziehen. Hieher gehören: Goldammern, Els 
fern, Sperlinge, Zaunfönige, Meifen, Goldhähndhen, 
Gimpel, Spechte, Schwarzdroffel, gemeine Würger, Sper⸗ 
ber, Rebhühner, und viele andere, 

Einige diefer Vögelarten, die fih im SHerbfte in 
Horden zufammen rotten, um im Winter die Kälte, und 
den etwa eintretenden Mangel mit einander zu theilen, 
weichen im Winter auf einige Tage von diefer Regel ab, 
und begeben fi im Notbfal, wenn die Lebensmittel 
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nicht zulangen, oder wenn heftige Stürme eintreten, aus 
der Gegend, we fie gebrütet haben, in eine andere Ges 
gend, wo ſie diefen Uebeln nicht ausgeſetzt find; fie ge: 
ben aber doch nie über etliche Meilen, und kehren fo bald 
als möglich wieder zurüd. Go ziehen 3. B. die Blau⸗ 
und. Tannenmeifen aus erwähnten Urfachen aus einem 
Walde in den andern. So ziehen die Elftern, die im 
Freien leben, bei großer Kälte in die Städte, fehren aber 
bei gelinderer Witterung wieder auf's Feld zurück. 

Strichvoͤgel find diejenigen Vögelarten in gemaͤ— 
Bigten .und Falten ‚Gegenden, welche, ob fie. gleich, Die 
Kälte aushalten koͤnnen, doch ihrer Nahrung halber ihre 
Heimath auf eine. furze Zeit verlafen, in eine bemach- 
barte Gegend ſich begeben, und mehrentheild in großen 
Schaaren bald-da,-bald- dort find. Der Vogelfteller und 
ber Jaͤger fagen- nun: die Vögel freichen.  Diefed Um— 
berziehen geſchieht nemlich, wenn die Vögel an einem 
Drte diei Nahrung aufgezehrt haben, wie die Zeifige ben 
Erlenfaamen, bie Kreuzfchnäbel den. Fichtenfaamen, oder 
wenn die Vogel vor Schnee und Froft nicht zur Nah— 
rung. gelangen koͤnnen. Zu den Strichvoͤgeln gehören 
die: Zeifige, Stieglige, Hänflinge, Finken, Doblen, Wald: 
fhnepfen, Hafelyühner, Mijtelvroffeln, graue Bachftelzen, 
KHaubenlerchen, verſchiedene wilde Entenarten, und noch 
siele andere. . Sie befinden fi faft den ganzen Winter 
hindurch in Zügen, befonderd da, wo fie die Kälte und 
Der Schnee nicht hindert, ihre Nahrung zu finden. Das 
ber kommt ed, daß wir in. manchen Jahren den ganzen 
Minter hindurch gewiſſe Sirichvogel haben, und in ans 
dern Jahren die. firengften Monate über Erinen von bie 
fen Vögeln fchen, 

So kange der Schnee nicht fo hoch liegt, daß der 
Holzheher zu den abgefallenen Eicheln kommen Tann, 
‚bleibt er im Winter bei und; außerdem aber verläßt er 
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unſere Gegend, und zieht in ein waͤrmeres Land, kommt 
aber ſogleich wieder zuruͤck, wenn bad Hinderniß zur Auf—⸗ 
ſuchung ſeiner Nahrung gehoben iſt. Dergleichen Voͤgel 
koͤnnen den ganzen Winter über in Deutſchland von dem 
Jaͤger auf den Vogelheerden und in Schlingen gefangen 
werden; und zu Ende März finden fich dieſe Voͤgel wies 
ber in ihren alten Gegenden ein, 

Die dritte Art find die Zugvogel. Diefe find fols 
che, welche fowohl der Kälte ald Nahrung halber Ihr 
Daterland verlaffen, und weit, in mwärmere Gegenden 
wandern müffen. Hieher gehören die Schwalben, bie 
Störche, die meiften Fleinen infektenfreffenden Voͤgel, 
Rothkehlchen, Blaukehlchen, Nachtigallen, weiße Bachſtel⸗ 
zen, Feldlerchen, Bergfinken, Wendehaͤlſe, Baumlerchen, 
Turteltauben, Staare, Wachholderdroſſeln, Seiden⸗ 
ſchwaͤnze, Flachsfinken, wilde Gaͤnſe, und viele andere 
Voͤgel. Von dieſen wandern nicht alle in waͤrmere Laͤn⸗ 
ber, ſondern ed kommen manche aus den kaͤlteſten noͤrd⸗ 
lichen Gegenden den Winter uͤber in unſer waͤrmeres 
Deutſchland, wie wir ſchon an dem Seidenſchwanze ges 
zeigt haben. Andere fommen ebenfalls aus Fälteren, Ges 
genden, gehen in wärmere, und kommen nur bei uns 
burc) ; wie die Roth» und Singdroffel, 

Zu den Zugvdgeln gehören auch manche Raubodgel, 
welche die Fleinen Vögel auf ihren Zügen begleiten, um 
immer ihrer Beute gewiß zu feyn. 

Die Wanderungen der Vögel im Allgemeinen ges 
ſchehen fowohl im Herbfte, als auch im Frühjahr, nach 
ben verfchiedenen Nahrungsbebürfniffen, die jede Vogelart 
hat. Bei einigen gefchehen fie früher, bei andern fpäter, 
je nachdem fie im Herbſte Mangel, oder im Frühjahr 
Veberfluß an Lebensmitteln verfphren. Der Vogelfteller 
hat demnach) vorzüglih darauf im Herbſte zu achten, 
damit er feinen Heerd, und das Gelode danach einrichs 
ten kann. J 
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Den Herbfizug erdffnen fchon in der Mitte des Zus 

lius die Ufer: und Thurmfhwalben; darauf folgen bie 
Pirolen, welche bald nach. der Kirfchenzeit abzieben. Ges 
gen Ende Auguft macht ſich der Kufuf reifefertig, und 
ihn begleiten gewöhnlich die Nachtigall, der gelbäugige 
Sänger und der Storch. Im September zieht fich als: 
dann das übrige Geflügel, welches den Winter fürchtet, 
ald Schwalben, Wachteln, Zurteltauben,. Staaren, Wies 
dehopfen zc. vollends zufammen, und verläßt früher oder 
fpäter, ‚je nachdem die Witterung ift, unfere Gegenden, 
Den Nachtrab zu allen diefen machen endlich im Oftober 
die Bachſtelzen, die Rothkehlchen, Lerchen, Singedroffeln 
und Kiebiße. 
Auf der andern Seite fommen aus fälteren Gegen— 
den im September die Saatgänfe und Flachsfinken; im 
Dftober die Roth- und Ringdroſſeln, und im November 
und Dezember die MWachholderdroffeln und bie Seiden— 
ſchwaͤnze bei und an, 

Die Reifen diefer Vögel gefchehen größtentheild bed 

Nachts beim Mondfchein, wobei man oft im September 
und Dftober ein lautes Gefchrei hört, das der abergläus 
‚ ‚bige Landmann für furchtbare Gefpenfter hält, 

Beim Aufbruch der Reifen haben die Zugvogel einen 
beftimmten Ausdruck in ihrer Stimme, wodurch fie eins 
ander zufammenrufen; auch fcheinen fie Anführer zu has 
ben. Man hört 3. B. von den weißen Bachſtelzen zu 
Anfang des Dftoberd, bei einer ftillen hellen Nacht, in 
einem Dorfe erft eine einzige Vogelftimme von Haus zu 
Haus erfchallen; nach und nach erheben fi) mehrere, 
and endlich wird ein allgemeines Gefchrei daraus, Bei 
anbrechendem Tage fieht dann der Beobachter, daß alle 
Bachftelzen in der Nacht aufgebrochen, und weggereift find. 

Einige pflegen auch ordentliche Zufammenfünfte, und 
Uebungen zu halten, ehe fie ihre Wanderungen antreten, 
3. B. die Schwalben, Sie fliegen oft der Luft entgegen, 
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welche ſich fonft In ihre Federn legen, fie firäuben, und 
ihren Flug hemmen würde; daher man oft. ganze Schaa— 
ren nach Welten, flatt nach, Süden ober Oſten fliegen 
fieht: nur die niedrig fliegende und kurzfedrige Wachtel 
reifet mit dem Xnftzuge. 

Der Gründe, warum die Vögel in Gefellfchaft * 
ſen, und die meiſten auch im Winter geſellſchaftlich leben, 
giebt es dreierlei: 1) um ſich im Nothfall vor Kaͤlte zu 
ſchuͤtzen, indem fie ſich zuſammen ſetzen; 2) um ſich beſ— 
fer gegen Raubvdgel vertheidigen zu Fünnen, und 3) um 
bem Verirren zu entgehen. Es ift nemlicy befannt, daß 
die verirrten Zugvdgel leicht Hungers flerben, oder 
fonft umfommen, und daß fie überhaupt, wenn fie zw ' 
früh angefommen find, und fchlechte Witterung einfällt, 
fi) wieder zufammenrotten, und gefellfehaftlih umbers 
fireichen, obgleich fie ſich ſchon vereinzelt, und ihre Som⸗ 
merftände bezogen haben. 

Bon denjenigen Zugvdgeln, welche auf ihren Wan 
derungen nur ſtreckenweiſe fliegen, ımd immer Halt mas 
chen, wenn böfe Witterung einfällt, gehen nur wenige 
zu Grunde; hingegen von denen, die ihre ganze Reife in 
einem Fluge endigen, fterben viele bei nochmaliger eins 
tretender Kälte, und dem daraus entfpringenden Mangel 
an Futter. Zu den Zugvögeln, welche Halt machen; ges 
hören die Droffelarten, die Rothkehlchen, die Nachtigallen, 
ber Mönch, und viele andere. Zu denen, welche ihre 
Reife ununterbrochen fortfegen, zahlt man bie ee. 
ben, die Störde u. a. m. 

Bei einigen Zugvdgeln hat man bemerkt, daß fie 
zwar im Herbſte firedens oder fledweife forfwandern, 
aber im Frühjahr in einem Fluge wieder zu uns kom— 
men, 3. B. die Lerche, Allein auch diefe Vögel fühlen 
oft bei ihrer unvermutheten MWiederfunft eine unerwartete 
Kälte. Es fcheint, ald wenn dergleichen Vögel einen 
größeren Trieb hätten, hier bei und anzufommen, und 
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bier zu fiyn, als diefe Gegenden zu verlaffen, wobei fie 
ſich fo viel Zeit als möglid nehmen. 

Diejenigen Zugvögel; ‚die bei uns überwintern, naͤh⸗ 
ren ſich mehrentheils von Beeren, und nur ſehr wenige, 
wie die Gaͤnſe und Enten, von Maffergräfern uno grüs 
ner Saat, Auch diejenigen, Inſekten jreffenden Vögel, die 
und fpät verlafjen, naͤhren ſich bein Mangel ihrer eigent« 
lichen Nahrung von Beeren. 

Sobald. im Frühjahr wieder waͤrmere Tage eintres 
ten, fangen. die Zugvdgel an, wie die Jaͤger fagen, ihren 
MWiederzug zu halten, oder.in ihr ‚Vaterland zuruͤckzukeh—⸗ 
ren, um daſelbſt die ihrer Natur vorzüglich angemefjene 
Temperatur der Luft: zu genießen, und ſich da fortzus 
pflanzen. — Den Anfang macht die. Feldlerche, welche 
zu Ende ded Februard, oder Anfang des Märzes kommt, 
je nachdem .die warme Witterung etliche Tage hintereins 
ander fortdauert. Da fie ſich nicht bleß von Inſekten, 
fondern auch von Körnern, Sämereien, und grüner Saat 
nährt, fo kann es ihr nicht leicht an Nahrungsmitteln 
fehlen, felbft wenn auch noch Kälte folgen follte. Nur 
tiefer Schnee, und anhaltende trübe Witterung verurfacht; 
baß fie zuweilen Mangel leiden muß. Vierzehn Tage 
nach ihrer Ankunft läßt fih in Wäldern die Baumlerche 
mit ihrer lieblichen Stimme hören. Sie genießt faft bie 
Nahrung der Feldlerche, muß aber ihre Ankunft Des: 
wegen weiter hinaus fhieben, weil in den Wäldern der 
Schnee fpäter ſchmilzt. Faft zu gleicher Zeit kommt die 
weiße Bachflelze bei uns an, der ed, ob fie fich gleich 
bloß von fliegenden Inſekten nährt, doch deswegen wicht 
an Nahrung gebrechen kann, weil fie ſich nahe an 
den Häufern, oder nahe den Meidenbäumen aufhält, 
wo fie immer einen binlänglichen Vorrath von leben⸗ 
ben und fchlafenden Fliegen findet. Hierauf ‚folgt der 
Staar; dann der Story, bie wilde Taube, die Sing 
droffel, unb zu Ende. des März unſer Rothkehl⸗ 
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hen, unb mit diefem das Rotbfchwänzchen ꝛc. Diejenie 
gen Vögel, welche bei und überwintert haben, 3. B. die 
Wachholderdroſſeln, Seidenfhwänze, und Saatgänfe ver: 
laffen in dieſem Monate ebenfalls unfere Grenzen, und 
gehen in ihre noͤrdliche Heimath zurüd; und anbexg, 
3 B. die Rothoroffel, bie Singdroffel, ziehen wieder bei 
und durch. Ä 

Bewunderndwärdig ift bei biefer Wiederkunft ber 
Vögel, daß Männchen und Weibchen eigene Heere bil: 
den, und daß allemal die Männchen etliche Tage, ja zus 
wellen eine ganze Woche und länger. vorher, als bie 
Weibchen anfommen.. Daher fangen die Vogelſteller bei 
ben. erften Zügen lauter Männchen, bei den leßtern aber 
oft. nichte, ald Weibchen. Bechſtein erzählt von einem 
Story, der alle Fahre in einem Dorfe niftete, daß er 
im März angekommen fey, einige. Tage fih ba aufge 
halten habe, und dann wieder forf geflogen, 10 — 14 
Tage weggeblieben fey, und dann fein Weibchen mitges 
bracht habe. Es ſcheint alfo, ald wenn auch bei ben 
Vögeln die Männchen dad Gefchäft der Reifeforgen, und 
ber Einquartierung der Weibchen übernommen hätten, und 
Vorſorge für ihren Empfang tragen müßten. 
— Auch ift noch anzuführen, daß die Zugbdgel orbent- 
liche Heerſtraßen in der Luft zu haben fibeinen, nad 
welchen die in einer: Gegend wohnenben Vögel ziehen, 
und. auf derfelben- hin und ber fliegen. Diefes bemerkt 
man vorzügli) an den gemeinen Finken, die nad bem 
verfehiedenen Gegenden auch verfchiedene Schläge ober 
Befänge haben. Diefe Straßen muß der Vogelfteller 
merken, und’ feinen Heerd darnach einrichten, wenn er 
»iele Vögel: fangen will. Gewoͤhnlich ſchicken ſich zur 
Anlegung der Vogelheerde Thäler in -Gebirgögegenben, 
Abhänge, ober vorftshende Berge, und im flachen Lande 
lichte Waldftellen oder niedriges Gebuͤſch. 

Die Zugvdgel, kommen in verkehrter Ordnung wies 
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ber, als fie weggegangen find, ſo zwar, daß diejenigen 
zuerft wieder kommen, welche am fpäteften wegwandern, 
und umgekehrt; weil diefe harter find, und nur die ſtreng⸗ 
ſten Mintermonate bei und nicht vertragen fünnen, ba= 
hingegen andere ihrer Empfindlichkeit wegen mehrere Mo— 
nate abweſend feyn muͤſſen. Ferner bat man bemerft, 
daß jeder Vogel wieder den Pla oder Stand nimmt, 
ben er daß vorige Jahr bewohnte. So fucht 5. B. der 
Fine die nemlichen Bäume wieder auf, bie cr voriges 
Jahr beflog, die Nachtigall denfelben Garten oder Bufch, 
die Schwalbe das vorjährige Ne, der Storch denjelben 
Schornſtein, den er vorher bewohnt hatte, 

Was wir in den vorhergehenden Bemerkungen über 
ben Zug und den Aufenthalt der Vögel gefagt haben, muß 
man richt ald unabänderliche: Kegel: anfehen. Es giebt, 
wie ed mit aller Klaſſifikation und mit allen Regeln in 
ber Naturgefhhichte der. Fall iſt, auch Hier viele Aus: 
nahmen. So ift 3. B. die Rabenfrähe in Dentfchland 
in einigen Gegenden ein Standvogel, in andern Gegens 
ben aber ein Strichvogel; bie Nebelfrähe ift in verſchie⸗ 
denen Gegenden ein Zug:, Stand» und Gtrichvogel, 
Es wird nicht unndthig feyn, hier noch einige Bemerkun— 
gen für die Kiebhaber der Stubenvögel beizufügen, die 
den Aufenthalt diefer Vögel in der Stube betrifft. 

Der Raum, den man diefen Vögeln zu ihrem Mirs 
fung&reife anweift, muß ihrer Natur und ihrem Zwecke 
angemeffen ſeyn. Alle befinden ſich in einem großen 
. Zimmer, frei untereinander bherumfliegend, fehr wohl, und 
ein folched Zimmer befegt man mit Tannenbäumchen, die 
im Winter abgehauen find, und alfo die Nadeln nicht 
leicht fahren laffen, und mit einzelnen Stängelchen in 
den Eden. Vorzüglich giebt man Vögeln einen folchen 
großen Spielraum, die man ihrer Schönheit und ihres 
artigen Betragens halbez hält, Uber die morbflichtigen 
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Koblmeifen dürfen bei einer folchen Vogelgeſellſchaft 
nicht feyn. 

Die eigentlichen Singevdgel fperrt man lieber in 
Heinere, als größere Käfige. Die Lerche und bie Nach— 
tigall will einen großen — Finfen, Stieglige, Hänflinge, 
und andere wollen einen kleinen Käfig, und died kommt 
gewoͤhnlich auf die mehrere oder wenigere Lebhaftigkeit 
ihres Natureld an. Diejenigen, die gar nicht, oder nur 
wenig auf Bäume auffliegen, erhalten einen Käfig ohne 
Springhölger; im entgegengefeßten Falle aber mit Spring⸗ 
hoͤlzern. | 

Reinlichkeit ift bei den Stubenvdgeln die Hauptfache, 
Sie müfjen daher alle Woche, einmal oder zweimal ihren 
Käfig gereinigt erhalten; wobei man ihnen zugleich bie 
Füße behutfam pußen muß; denn fie leiden gar zu leicht 
an biefen Theilen durch die Unreinlichkeit Schaden; man 
trifft auch nicht leicht einen alten Stubenvogel an, ber 
feine. Zehen vollfommen bat. — Auch giebt ed Liebhaber, 
die in den Gärten große Streden mit Drath überziehen, 
und unter einem ſolchen Vogelhaufe vielerlei Bögelarten 
frel umberfliegen laffen, 


Von der Nahrung der Vogel. 


Die Nahrungsmittel der Vögel find fo verfchieben, 
daß man faft von jeder Vogelart behaupten kann, daß 
fie neben den Speifen, die fie mit mehreren Vögeln ges 
mein bat, nod) eine befondere, nur bloß für fie beftimmte 
Nahrung zu ſich nehme. Kennten wir diefe, fo würden 
wir nicht nur einen großen Schritt weiter in unfern Na— 
turfenntniffen feyn, fondern wir würden auch einen fies 
fern. Blid in den Zufammenhang ber nathrlichen Dinge 
thun koͤnnen; wir würden die Glieder der eigentlichen 
und wahren Naturfette beffer an. einander zu. hängen im 
Stande feyn, und hber den Werth der natürlichen Dinge 
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richtiger urtheilen, wir würden auch den Nutzen und 
Schaden der Vögel, und überhaupt den natürlichen Werth, 
den fie für die Menfchen haben, oder haben follen, beffer 
würdigen Fonnen. 

Um nur einige DBeifpiele bier anzuführen, fo frißt 
die weiße Bachſtelze nie einen Regenwurm, welchen das 
ihr fo ähnliche Blaufehlchen mit Begierde verſchluckt. 
Der Goldammer frißt die Kohlraupe, und ihre Ges 
fchlechtöverwandte, die Schnee- und Rohrammer, - bes 
rühren fie nie. — Nach der befondern. Leitung. diefes 
Triebed fuchen die Vögel allezeit : diejenigen Derter auf, 
wo die für fie beftimmten Speifen gefunden werden, 
Sind fie Zugvögel, fo fommen fie alddann erft von ih— 
ren Wanderungen zurüd, wenn fie diefelben zu finden 
glauben, und gehen wieder weg, fobald fie ihnen fehlen. 

Sm allgemeinen nähren ſich die. Vögel theild aus 
dem Xhierreiche, theild aus dem Pilanpengriche, und. mans 
he aus beiden zugleich. 

Die Raubvögel leben von allerhand Thieren, bie 
ſchwaͤcher, furchtfamer, und gewöhnlich Kleiner, als fie 
find. Die Schwimmvögel freffen Fiſche, und deren Laich; 
auch MWafferinfeften und Waſſerpflanzen. Die Spechte 
hafen die Larven der Kleinen und großen Käfer zwiſchen 
den Rinden der Bäume hervor. Der Kukuk fucht Raus 
pen auf, die Schwalben Waſſerinſekten, die Schnepfen 
gehen nah Würmern, 

Andere nähren fih aus dem Pflanzenreiche: fo 
freffen die Papageyen Obſt, die Kreuzfchnäbel Fichten⸗ 
faamen; die Hänflinge Rübfaamen, die Lerchen Körner 
und Saat. 

Zu denen, welde fi) aus dem Thier- und Pflanz 
‚zenreich nähren, gehoͤren die Hühner und Krähenarten. 
Die Kraͤhen fcheinen Überhaupt unter allen Vögeln die 
jenigen zu feyn, welche dad vermifchtefte Futter zu fich 
nehmen koͤnnen; fie nähren ſich von Inſekten, Fleiſch 
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und allerlei Pflanzentheilen, und haben bierin mit ben 
Schweinen unter den vierfüßigen Thieren viel Aehnlichkeit, 

Alle Vögel haben eine ſtarke Verbauungsfraft, unb 
daher einen fehr guten Appetit. Ste nehmen in Ber: 
gleichung mit andern Tbieren, die Raupen und Maden 
der Inſekten etwa ausgenommen, die größte Quantität 
son: Speifen zu ſich; und es ift nichts ungewöhnliches, 
daß ein Vogel in einem Tage die Hälfte jo viel Nah: 
rungsmittel zu fich nimmt, als er ſelbſt ſchwer ift. Vor⸗ 
zuͤglich zeichnen fich hier die Bachftelzarten, die Droffeln, 
die Seidenfhwänze, und auch das Blaukehlchen aus. 

Auch die Art und Weife, ihre Nahrung zu ſich zu 
nehmen, ift fehr verfchieden. Einige Vögel loͤſen 5. B. 
die Saamenkörner aus ihren Schaalen, und verfchluden 
fie, wie die Hänflinge, Stieglien, u. dergl. Andere vers 
ſchlucken fie ganz, wie die Hühnerarten. Noch andere 
zerreißen ihre Speifen, wie die Raubvögel, und wiederum 
andere leden fie bloß hinein, wie die Meifearten. 

Auch in Anfehung der Zeit, wenn bie Vögel ihre 
Epeifen aufjuchen, find fie fehr verfchieden, Die meiften 
Vögel fuchen ‚ihre Nahrung zwar bei Zage auf, aber 
doch giebt ed noch viele, 3. B. die Eulen, und der Zies 
genmelfer, welche des Abends und in der Nacht ihre 
Speifen auffuchen. Diefe Vögel haben bazu ein nn 
ders eingerichtetes Auge. 

Die Vögel wählen faft alle zu ihrem Tranke fris 
fches Waffer, welches fie auf mancherlei Art zu fich nch= 
men. Einige pumpen es gleichfam in fich, wie die Tau 
ben, andere fchlürfen ed ein, wie die Raben, noch andere 
muͤſſen den Kopf in die Höhe heben, wenn ed im Schlunde 
binabgleiten fol, wie die Gänfe x. Faſt alle Vögel 
verlangen Waffer, nur bie Raubvdgel find mit friſchem 
Blute, und faftreichern Fleifche zufrieden. 

Die Vögel haben auch zuweilen ein Bad nötig, 
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welches ſie theils im Sande, theils im Waſſer, theils in 
beiden zugleich nehmen. Die Hüuͤhnerarten baden ſich 
z. B. im Sande, und im Staube. Die Ammer und 
Sperlinge ſowohl im Waſſer, als auch im Staube. Es 
iſt faſt Fein Vogel, der ſich nicht eines dieſer Reinigungs⸗ 
mittel bediente. 

Die Stubenvodgel, die Feine Gelegenheit haben, alle 
Tage ſich zu baden, befinden ſich bei weiten nicht fo- 
wohl, und leben auch nicht v lange, als diejenigen, bie 
ſich baden Fönnen. 

Sobald fie dad Bad genommen haben, bringen fie 
mit dem Schnabel und den Füßen alle Federn wieder in 
Ordnung, und beftreichen fie mit dem Fette, das fie aus 
ihrer Fettorhfe am Steiße nehmen. 

Da fi die Erhaltung und das Wohlbefinden der 
Vogel vorzüglich auf ihre Nahrungsmittel, die fie in ih⸗ 
rer Freiheit genießen, gründet, fo kann man fie.in diefer 
Hinſicht in vier Klaffen theilen: 1) Solche, die fi) bloß 
von Sämereien nähren, 3. B. Kanarienvoͤgel, Stieglite, 
Zeifige, KHänflinge, Gimpel x, 2) Sole, die Säimes 
reien und Inſekten freffen, ald: Wachteln, Kerchen, Fin— 
fen, Goldammern, verſchiedene Arten von Meifen, 3) Die 
fi von Inſekten und Beeren nähren, als: Nachtigallen, 
Rothkehlchen, Droffeln, und verfchiedene Grafemüdkenarten, 
4) Solde, die fid) nur von Inſekten nähren, 3. B. die 
weißen und gelben Bachfielzen, die Schwalben, und anz. 
bere mehr. 

Die Vögel der letztern Klaffe find am fchwerften in 
Stuben zu erhalten, und belohnen mehrentheild, durch 
ihren eben nicht audgezeichneten Gefang, nicht bie Mühe 
und Pflege, die man auf fie wenden muß. 

Bei der Wartung und Nahrung der erften Klaffe, 
hat die Erfahrung gelehrt, daß die Kanarienvdgel ein 
Gemifh von Kanarienfaamen, zerdricten Hanf: und 
Sommerräbfaamen am liebſten freffen; die Stieglltze 
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und Zeifige lieben den Mohn, zuweilen mit etwas zer 
quetſchtem Hanf vermiſcht; Haͤnflinge und Gimpel be 
kommen Ruͤbſaamen. Alle verlangen dabei zuweilen 
etwas Grüncd, als Kobl,. Salat, Brunnenkreſſe, und 
Waſſerſand, den man nur auf den Boden des Kaͤfigs, 
oder ſonſt auf ihren Aufenthaltsort ſchuͤtten darf, und 
der ihnen zur Stärkung ſo aͤußerſt noͤthig ift. 

Bon denjenigen Vögeln, welche Saamen und {ns 
ſekten frefjen, verlangen die Machteln, wenn fie in Stu: 
ben gehalten werden, Meizen, Semmel, und Brotkru⸗ 
wmeuz; die Lerchen in den Stuben, Gerftenfchrot mit ges 
hacktem Kohl, oder Brunnenkreffe, Mohn und Brot ver 
mifcht, und im Winter Hafer; daffelbe Futter verlangen 
auc die Goldammern, doch ohne Vermiſchung mit dem 
Grlnen. Die Finken begehren Sonmerrübfaamen, wozu 
im Sommer bisweilen etwad Hanf gemengt wird. Der 
Kohlmeifen Stubenfutter ii: Hanf, Brot, Semmel, 
Fleiſch, Sped, Haſel- und Wallnüffe, Hafer, Fichtenfaas 
men; die Blaumeifen und Zannenmeifen verlangen dafs 
ſelbe. — Daß alle Vögel, die im Freien entweder von 
Saͤmereien allein, oder von bdiefen und Inſelten Icben, 
ohne Mühe im Zimmer beim Leben bleiben, wenn ſie 
nur nicht zur Paarungszeit gefangen find, wollen wir 
nicht, wie Bechftein behauptet, unterſchreiben. 

Für die Voͤgel welche fich von Inſelten und Beeren 
nähren, bat man ein Univerfalfutter. — Man nimmt 
hiezu eine gelbe Ruͤbe (Möhre), reibt fie auf einem 
platten Reibeiſen, das ſogleich wieder rein abgebuͤrſtet 
wird, quellet eine Semmel in Waſſer ein, druͤckt das 
Waſſer aus, und vermiſcht beides mit zwei Haͤnde voll 
Gerſtenſchrot, der aber ſorgfaͤltig von allen Huͤlſen ge⸗ 
reinigt ſeyn muß, und zerreibt dieſes ganze Gemiſch in 
einem tiefen Napfe mit einer Holzkeule recht untereinan— 
der. Die gelben Ruͤben kann man zu dieſem Zwecke das 
ganze Jahr im Keller unter Sand geſcharrt friſch erhalten. 

Da⸗ 
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Damit aber die Vögel diefet Futter erft Fennen Iers 
nen, iſt nöthig, daß man ihnen vorher dasjenige, oder 
ein ähnliches Futter, welches fie in der Freiheit genießen, 
barunter mifche; fie lernen dadurch dieſes Foften, indem 
fie jened berausfuchen; died muß man fo lange thun, bis 
fie dad Univerfalfutter ohne Umftände mitfreffen. 

Giebt es zu diefer Zeit Beeren, die fie -freffen, fo 
mifcht man dieſe unter das befchriebene Futter. Sind 
diefe aber nicht vorhanden, fo find Regenwürmer, Mehl⸗ 
würmer, und Ameifeneler das unträglichfte und ficherfte 
- Mittel, Kann man auch biefe nicht haben, “fo nimmt 
man rohes und gekochtes Rinderherz, fehneidet es fo Elein, 
bad e8 wie Würmer ausſieht, und mifcht ed darunter, 

Am ficherften aber geht man, wenn man fich im 
Früuͤhjahr eine Menge Fliegen, die an alten Mauern und 
Senftern hängen, fantmelt, fie börret, und in einem Topfe 
aufbewahrt, und fie dann unter das Futter wirft. 

Die Nachtigallen find aus diefer Klaffe die zärtlich 
fien. Sie freffen aber auch, wie alle Vögel, welche In— 
fetten und Beeren freffen, fein geftampften Mohnſamen 
mit Heingehadter Semmel, Kohl und Salat. Im Som: 
mer müffen fie aber frifche Ameifeneier und Mehlwuͤrmer, 
ober Rinderherz darunter gemifcht erhalten, — Diejeni- 
gen Vögel, welche Hanf freffen, dürfen denfelden nie in 
Uebermaaß, fondern nur ald Delifateffe befomnten, denn 
fie werden vom vielen Hanfe heifer und blind, und flers 
ben endlich an der Audzchrung. | 

Den Vögeln, melde ſich nur von Inſekten 
nähren, Tann man in ben Stuben folgende zwei Nah⸗ 
rungsmittel geben. Das erfte beſteht aus Gerftens 
ſchrot und etwas Semmelfrumen mit etwas Milch ans 
gemacht, dad aber alle Tage frifch gegeben werden muß, 
weil es fonft fauer wird, und ben Vögeln ſchadet. 

Dad zweite Hauptnahrungsmittel befteht darin, daß 
man fich, nach Verhältnig der Anzahl Vögel, die man 

I. Sf 
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damit nähren will, auf ein Vierteljahr ungefalzene Sem⸗ 
meln baden läßt. Diefe müffen beim Becker altbaden 
werden, und wenn abgebaden ift, noch einmal in den 
Dfen geſetzt, und mit demfelben Falt werden, 

Sie laſſen fih dann in dem Mörfer fehr leicht zu 
Grieß fioßen, welcher fich ein Vierteljahr lang ohne Nach: 
geſchmack erhält, Don diefem Grieß nimmt man ded 
Tages auf jeden Vogel einen ſtarken Theelöffel voll, und 
rührt ihn mit dreimal mehr. kalter oder lauer Mil ein, 
Dies läßt man quellen, und baraud wird ein flarfer 
Teig, den man auf einem Brette Klar hadt. 

Diefes Univerfalfutter ift fehr nahrhaft; es Hält fich 
in der heißeften Witterung lange, ohne fauer zu werden, 
wird nie Flebrig, und bleibt immer troden und brödlig. 

Ale Arten von Stubenvdgeln freffen dieſe angeführs 
ten Nahrungsmittel; zum Ueberfluß und Lederbiffen freut 
man aber noch zuweilen etwas Hanf, Mohn, Ruͤbſa⸗ 
men, Brot und Semmelkrumen für fie aus, 

Danıit fie fih aud den Durft löfchen, und ſich 
baden fünnen, giebt man den Stubenvdgeln jeden Mors 
gen frifches Waſſer. Hat man eine große Anzahl Bös 
gel, die freimumber laufen, fo feßt man ihnen ein thoͤ⸗ 
nerned Gefäß von 8 Zoll Länge, und 2 Zoll Breite und 
Höhe hin. Wachteln und Lerchen bevärfen aber auch 
noch zum Baden Sand, weil mande Vögel fich auch 
zum Baden ded Sandes bedienen, 


Vom Nugen und Schaden ber Voͤgel. 


Die Vögel haben für die menfchliche Gefellfchaft 
einen weit ausgchreiteten großen Nutzen. Manche vers 
zehren auf den Felvern das Aas, und reinigen. Dadurch 
die Luft. Andere jreffen allerhand große und Kleine 
ſchaͤdliche Thiere, als: Mäufe, Schlangen, und Otterar⸗ 
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ten, und viele den Menfchen fehr täftige Snfetten, ihre 
Gier und Beeren. 

Kraͤhen, Sperlinge, Spechte x. find demnach nicht 
fhadlih, wie viele meinen, fondern nuͤtzlich, denn man 
hat zu der Zeit, und in den Gegenden, wo man bdieje 
Vogel zu vertilgen bemüht gewefen iſt, eine große Vers 
mehrung des Ungezieferd bemerkt, welche einen weit grds 
ßeren Schaden verurfachten, als diefe Vögel. 

Andere Vögel, 3. B. Hühner, Tauben, Finken, 
Hänflinge, nähren ſich von den .überflüßigen Früchten und 
Samen, die, wenn fie liegen bleiben, der eigentlichen 
Ausfaat hinderlich find, und zu Unkraut werden. 

Verfchiedene Vögel befordern auch die Vermehrung 
und Fortpflanzung der Thiere und Gewaͤchſe. So er: 
zählt man von den wilden Enten, daß fie bei ihren Zuͤ— 
gen fruchtbare Fifeheier in entfernte Zeiche trugen, und 
fie fifchreid machten. Daß viele Vögel Samenförner 
verſchlucken, bie fie oft ganz und unverdaut an andern 
Drten wieder von fich geben, oder auh im Echnabel 

weit ferttragen, wird weitläuftiger bei ber Geſchichte der 
Pflanzen bemerkt werden, 

Auch den Menfchen nüßen die Vögel unmittelbar, 
durch den Genuß ihres Fleifched und ihrer Eier, Wer 
fennt nicht den audgebreiteten Nußen der Federn? Selbft 
Durch die Haute, Därme, und Knochen mancher Vögel 
finden verfchiedene Künftler und Handwerker Stoff zu 
mancherlei Arbeiten. 

Der Schaden, den einige Vögel durch das Toͤdten 
der Hirfhe, Rehe, Genifen und Schafe, andere durch 
das Verzehren der Fifhe und bed Fifchlaichd, noch an— 
dere durch ben Genuß nüßlicher Samenferne und mans 
cherlei Früchte verurfachen, ift bei weiten nicht fo groß, 
als ihr Nußen, Giftige, oder auf andere Art — 
Wögel, kennt man gar nicht. 
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Sonderbarfeiten ber Geftalt und des Baued 
ber Voͤgel. 


Der Vogel Strauß ift von jeher mit dem Kameele 
verglichen worden. Und diefe Vergleichung Hat auch ih: 
ren Grund. Sein langer Hald, der gebogene Rüden, 
die merflihe Bruftfchwiele, die Geftalt der Füße, und 
hberhaupt feine ganze Bildung geben ihm viel Aehnliche 
Feit mit dem Kameele; daher ihn auch einige Schrift: 
fteller den Kameelvogel, oder Kameelftrauß nennen, und 
tm Lateiniſchen heißt er eben deswegen auch Struthio 
Camelus. | | 

Fin anderer Vogel, der ſich burch feine fonberbare 
Geſtalt auszeichnet, ift der Dude (Dronte, Xölpel), ver 
einen plumpen, faft vieredigen Körper hat, und fo um 
behälflich ift, daß er faum im Stande iſt, fich fortzus 
fohleppen. Sein ganzes Weußere ‘zeigt Dummheit an, 
Neueren Nachrichten zufolge, fol er nun ‘ganz aus 
der Schöpfung andgeroftet feyn, indem man ihn auf den 
Inſeln Frankreih und Bourbon, wo er ehebem ganz 
allein Iebte, alles mühfamen Nachforſchens ungeachtet, 
nicht mehr auffinden kann. 

Ein noch weit ſonderbareres Geſchdpf aber, iſt der 
Anhinga, oder Schlangenhalsvogel. Buͤffon ſagt von 
ihm: der Anhinga zeigt uns ein kriechendes Thier, das 
auf den Leib eines Vogels gepfropft iſt. In der That 
muß Jeder, der nur den Hals dieſes Vogels ſieht, ihn 
für eine Schlange halten. Die ganze Geſtalt des Hals 
ſes, die Farbe, und ale Bewegungen deffelben, gleichen 
dem Winden einer Schlange, ımd find im hohen Grabe 
täufchend, . Der Vogel mag fißen, ſchwimmen ober lies 
gen, immer ift ber lange dünne Hals, den er beftändig 
bewegt, der hervorſtehendſte Theil feined Leibes. Nur 
im Fluge hält er ihn ausgeſtreckt und unbemweglich, fo, 
daß aledann Kopf und Schwanz eine fihnurgerabe Linie 
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bilden. , Er lebt in Afrifa und Süoamerifa, hat bie 
Größe einer Ente, und naͤhrt fi) allein von Fifchen. 
Wenn er auf Beute lauert, fo rollt er den langen Hals 
fpiralförmig zufammen, und fihnellt dann den Kopf wie 
ein Pfeil gegen die Fifche, die er erfehnappen will, 

Die Löffel: Ente hat .ihren Namen von ihrem ſon— 
derbar ‚geformten Schnabel, der am Ende wie ein Köffel 
gebogen, vorn breit, zugerundet und ungekruͤmmt ift, — 
Der Schnabel der Löffelgans. (Löffelreiher) kommt der 
Geftalt des Köffeld noch viel näher. Er ift nemlich nach 
ber Spiße zu breit, faft kreisrund, wie ein Kochlöffel, 
and geplattet. Die Gans Happert damit, wie ein Storch, 
and zerbricht mit Huͤlfe deſſelben Wafferfchneden, Mus 
Schein, Krebfe ꝛc. von denen fie ſich nährt. — 

Gehörnte Vögel gehoͤren zu den wunberbarften Sel⸗ 
‚tenheiten. Es ‚giebt welche, die ein, zwei, und mehr 
Hörner tragen.‘ Da iſt 3. DB. ber Nashornüngel, deſſen 
Fuß langer Schnabel oft in Kabinetten vorfommt, und 
auf: der obern Kinnlade einen knoͤchernen Hoͤcker fißen 
bat, der wie ein Horn vorwärts, in einem Bogen aufs 
wärtd gekrümmt, 10 Zoll in! der Länge, und am Urs 
fprunge halb fo viel in der Breite hat. Dieſer Vogel 
lebt allein, im warmen Klima von Dftindien, Er gehört 
gu denjenigen Vögeln, die man Kalao’d nennt, und die 
alle ‚mit folchen. Auswüchfen am Schnabel verfehen find, 
Bet einigen biegen. fich aber diefelben nicht vorn im die 
Hoͤhe, fondern abwärts, nach der Krümmung des Schnas 
bels, fo daß es außficht, ald ob der Vogel zwei auf ein= 
ander geleimte Schnäbel. hätte, wie man bad an dem 
malabarifchen Kalao. fehen kann. 

In Indien lebt das fogenannte gehdrnte Truthuhn, 
welches in der Landesſprache Nopol genannt wird. Geis 
ner Geſtalt wegen, in welcher ed große Aehnlichkeit mit 

unferm Puter hat, wurde es ehedem unter die Truthühs 
‚ner gerechnet, Jetzt zählt man ed zu einer eigenen Gat— 
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fung, bie man Penelope nennt. An Grbße hält biefer 
Vogel vie Mitte zwifchen einem Haus: und Xruthahn. 
Er ift eigentlih in Bengalen einheimifch, und bat auf 
feinem Kopfe 2 walzenfoͤrmige, flumpfe, fhwielige Hör 
ner, die blau. ausſehen, vorwärtd gerichtet find, und ihm 
ein poſſierliches Anſehn geben. 

— Selbſt gehörnte Hühner kann man machen, b.- 6. 
man fann den Hühmern mit Gewalt Hörner auffeßen, 
und fie anwachſen laſſen. Der Kamm wird nemlid) 
diefen Thieren abgefchuitten, damit er nicht zu der ges 
wöhnlichen, ungeheuren Größe heranwachſe, an den Geis 
ten herabhänge, die Thiere unruhig mache, und in- ber 
Maftung ftöre, Pfropft man nun, ftatt deffelben, die 
abgefchnittenen."Spornen auf diefe Stelle, fo wachſen fie 
leicht an, treiben, wie Pfropfreifer, etlihe Zoll in bie 
Höhe, - und. feben «wie zwei. natürliche Hörner aus. Der 
Kamifchy (Hornträger) trägt gar 5 Hörner an feinem 
Körper, Das eine, und zwar das längfte Horn fißt 
oben auf dem Kopfe, und: wird 3 — 4 Zoll, und, nad 
Bechſteins Angabe, zuweilen 2 Ellen lang, und wie 
ein Bindfaden dick. Es läuft. wie eine Nadel fpigig zu, 
befteht aus. einer-hornartigen Maffe, wie die Spornen bei 
ten Haudhähmen, und ift unten mit einem feberkielartis 
geir Ueberzuge umgeben. : Born an jedem Flügel befine 
ben ſich auch 2 aufwärtögebogene Hörner, welche gerabe 
vorwärts fichen, ‚wenn die Flügel im Schwunge find, 
und aus einem .der mittleren Fluͤgelknochen entſpringen. 
Der Vogel lebt im Spanifchen und Portugiefifhen Suͤd⸗ 
amerifa, wo er.in ben Suͤmpfen und Moräften an dem 
Amazonen- Drinocos und Platafluffe reichliche Nahrung 
findet. 

Uebrigens haben ber Kaſuar, bad Perlhuhn, und 
mehrere andere Mögel, am Kopfe ebenfalls hornartige 
Auswuͤchſe, fo wie der Strauß am Ende jedes Fluͤgels 
2 hornartige, etwas über: einen Zoll lange Stacheln hat, 
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deren Gebrauch man nicht weiß.: Bon den fogenannten 
Spornflügeln, deren es 15 bekannte Arten giebt, find 
bie Flügel gleichfalls mit fpigigen Dornen. befeßt, womit 
fich diefe Vodgel gegen ihre Feinde wehren/ 

Ale Vögel find zahnlos, wenn man'nicht. etwa 
bie ſcharfen Einfchnitte am ihren Schnäbeln Zähne’ nen⸗ 
nen will. Bei den Ummern aber findet ſich etwas, das 
einen Enochigen Zahn vorftellen Fann, nemlich ein harter 
Gefhwulft am Gaumen, wie ein Fnochiger Zapfen, ber 
dein Mogel zum Auffpelzgen der Saamenkbrner dienet, 
und ein Hauptunterfcheidungszeichen der NArimern- ift. — 
In Ruͤckſicht des Außern Schnabelbaues, ift der foges 
nannte: Scheidenfchnabel: auf Neufeeland deshalb merk⸗ 
würdig, weil feinen, etwaß gebogenen zufammengebrücten 
Schnabel, an der obern Kinnlade eine hoͤrnerne Scheide 
einfchließt, welde beweglich. ifl, fo daß fie erhoben, und 
dichter an ben Schnabel angebruct werben Fan, 

Die Augeneder Bögel find bekanntlich Augelrund 
gebaut, und unterfcheiden ſich dadurch merklich : von den 
Augen der Säugethiere. Nur beim Strauß ſind fie nicht 
rund, ſondern oval gebildet, wie bei dem Menfchen, und 
tiberbied noch mit ordentlichen Wimpern verfehen, welches 
legtere man außer ihm, und dem — Geyer, bei kei⸗ 
nem andern Vogel findet, Ä 

Der Paradiedvogel hat einen boppeften Schweif, 
davon einer. gerade uͤber den andern ſteht, und die ſchein⸗ 
bare Größe des Vogels um ein: Beträchtliched vermehrt. 
Denn -außer den wahren Schwanzfedern hat er noch eine 
Menge anderer, 4o bi 5o an ber Zahl, weldye aus der 
» Gegend, zwifchen den Flügeln und den Lenden, entfprins 
gen, und noch weit über den wirklichen Schwanz hinaus: 
„reihen, ein Ganzes bilden, und zur — im Flie⸗ 
gen ungemein viel beitragen. 

Die Manchots und Pinguine, eine ganz ſonderbare 
Art von Voͤgeln, gleichſam Mittelgeſchoͤpfe zwiſchen den 
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Dögeln und Amphibien, haben nicht einmal ordentliche 
Schwingen, ober Fllgel, wie andere Vögel, fondern an 
beren Statt nur floffenartige Haute oder Lappen, die ih⸗ 
nen zwar beim: Schwimmen und Fortrudern auf dem 
Maffer gute .Dienfte thun, ‘aber zum Zliegen nicht dies 
nen koͤnnen, und fchlaff an dem. Seiten berabhängen, — 


Bededung. 


Vei verſchledenen Gattungen dieſer Thierklaſſe finden 
ſich noch⸗ gar manche Eigenheiten in Ruͤckſicht ihrer Fe⸗ 
derbekleidung. Das ſonderbare Gefieder des Strupp⸗ 
huhns, z. B. liegt gar nicht auf dem Leibe an, wie bei 
ben audern Vögeln, fondern biegt fich verkehrt vorwärts, 
welches fogar der Fall an den Dedfedern und bintern 
Schwungfedern der. Flügel iſt. Die verkehrten Halsfe⸗ 
bern find etwas länger, ald die übrigen am Aörper, und 
bilden gleichfam einen Kragen. Der. aufrechtftehende 
Schwanz fieht, ber vorwärts im bie. Höhe gebogenen Fes 
bern wegen, ganz Fraus aus, 

Eine ähnliche Bewandtnuiß hat ed mit der Strupp= 
Taube (rauhen Taube), beider alle Heine Federn, ja 
zuweilen auch die hintern Schwungfedern in den Fittigen, 
und die Steuerfedern im Schwanze, in die Höhe und 
vorwärts gebogen fichen,. wie bei. den Strupphühnern. 

Man vermuthet,. daß das firuppige Weſen biefer 
Vögel von einem Franfhaften Zuftande iherrühre, weil die 
fo befchaffenen Hühner und Tauben nie fo gefund und 
munter, ausfehen, wie andere. Der Schleiertaube geben 
die, vom HintersKopfe an ber Seite des Haljed, bis zur 
Brut herablaufenden langen verkehrten Federn ein fonzs 
berbared Anſehen. Sie bilden ein zurüdgefraustes Fe 
berhalstuch, das auch mit einem antifen Weiberfchleier 
verglichen worden ift. 

Deim Wollhuhn find die Federn, womit der Vogel 


_ 
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bedeckt ift, fo feblicht, daß fie der Wolle und ben Haaren 
der Säugethiere ähneln, 

So ift auch die Kehle und ber Hals des Straußes 
mit weißer haarähnlicher Wolle befegt. Den übrigen 
Körper diefed Niefenvogeld bedecken weiße und fchwarze, 
und bei dem Weibchen afchgraue Federn, wovon aber 
jede Faſer der Fahne wieder eine eigene Heine Feder 
ausmacht, welches wir bei feinem andern Vogel finden. 

Sein nächfter Verwandter, der Kaſuar, zeichnet fich _ 
ebenfalls durch manche. Eigenheit feine® Gefiederd aus. 
Die Flügel deffelben beftehen nemlich aus bloßen nadten 
Federkielen, ohne Bart, bie wie gefchliffen audfehen, und 
roͤthliche Spigen haben, Jeder Flügel hat 5 dergleichen 
Kiele, wovon der mittelfte der längfte iſt; die übrigen 
aber an beiden Seiten fufenmweife abnehmen, beinahe 
wie die Finger an einer Hand, — Die Federn am hbris 
gen Körper find auch von befonderer Art; benn es ent« 
fpringen aus einem gemeinfchaftlichen Kiele meiſtens > 
Schafte, und die VBartfedern, die zu beiden Seiten daran 
fißen, ähneln den Pferbehanren. Ueber dem After haͤn— 
gen die laͤngſten dieſer fonderbaren Haarfebern "herab, 
vertreten zugleich die Stelle eined Schwanzes, und geben 
den Vogel das Anfehen eines zotfigen Thieres. 

Bei den Paradiedvdgeln entfichen in der Gegend 
der mittlern Schwanzfebern 2 fehr lange, dünne Federn, 
welche weit über den Schwanz ' hinausreichen, und von 
einer ebenfalld ungewöhnlichen Befchaffenheit: find, Sie 
find nemlich nur an ihrem Urſprunge ein wenig mit Bas 
fern befeßt, fonft aber Fahl, bis auf die Spiten, bie 
wieder, aber nur auf einer Seite, gewöhnliche Fahrten 
haben, und fich fpiralfürmig Erlunmen. Die weichen Fe— 
dern hingegen, bie ſich weit über den Schwanz erftref- 
fen, und gleichfan einen zweiten Schweif bilden, haben 
überaus dünne. Fahnen, find wie Flor durchfichtig, und 
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gleihen zufammengenommen einem feinen burchfi htigen 
Gewebe. 

Auch finden wir wirklid Haare bei einigen Vögeln. 
Das Truthühn hat z. B. auf dem Kopfe hin und wie 
der einzelne Haare, und bie Bruft ded Männchend ift 
mit einem 4 Zoll langen Büfchel harter, fchwarzer Haare 
befegt. Einige Vögel haben einzelne, oft ıganz beträcht- 
lie federlofe Stellen an ihrem Körper. 

So ift 3. B. bei den Geyern ber Kopf, bei bin 
Geyerkoͤnig der Kopf und ber ganze Hald Fahl: die Pins 
guine haben, anſtatt der Flügel, nur haͤutige Lappen ohne 
Federn, und find. daher fammt. bem Strauß und bem 
Kafuar, denen -ebenfalld die Schwungfedern fehlen, zum 
Fluge ungeſchickt. 

Ja den Kaſuaren, Taucherchen, und einigen wenigen 
andern fehlen fogar die Schwanz- oder Ruderfedern 
gänzlich, beren * alle übrige Vogel 16 bis 24 
haben. ⸗ 


Groͤße und Schwere. 


Der Strauß ragt ald ein Riefe über die andern 
Vögel hervor, wiegt wohl 3 Zentner, wirb 8 bis 10 
Fuß hoch, und übertrifft demnach felbft das Kameel an 
Höhe, fo daß er, ohne von ber Erde fich zu erheben, feis 
nen Kopf bequem auf ben Kopf eines zu Pferde figen: 
den Menfchen legen kann. Geine Schenkel find auch 
feiner Größe. vollflommen angemeffen, denn fie haben die 
Dide der Mannsſchenkel. ; 

Vergleichen wir damit den Fleinften Kolibri, der nur 
bie Größe einer Hummel erreicht, und ſammt bem Nefte 
nicht mehr, ald einen Skrupel, ober ein drittel Quentchen 
wiegt., 

Einige Vögel, befonderd von bemen, bie ſich vom 
Raube nähren, zeichnen ſich durch die ungewöhnliche 
Größe ihrer Flügel aus, Bei dem Lämmergeyer z. B. 


“ 
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meſſen die auögefpannten. Flügel. von einer ’ Spitze zur 
andern, über 10; bei:bem Albatros gegen 11; bei der 
Fregatte, die höchftens die Größe einer Gans hat, mehr 
ald' 14, und bei dem Greifgeyer Ks) gar gegen 18 
Fuß in die Breite. . ©. _ 

In den Reifen nach ben Suͤbl andern, von Hawkes⸗ 
worth, wird eines zu Port: Defire gefundenen gemeinen 
Adlers gedacht, deſſen Sihgeihreike ı2 Fuß. beträgen. has 
benofol, — = 

Unter den Tauben iſt die ronentache in Nenguis 
nea die größte von allen; denn ſie gleicht an — ei⸗ 
nem erwachfenen Truthahne. 

Die Sperlingttaube im füblichen Amerika — | 
ift:nur fo groß, wie eine — und — ua een 
Taube in ber, Welt. — 


he 


Die Vogel erreichen, in Vergleichung mit ker Chur 
gethieren, ein-fehr hohes Alter, | 

Nach. Hallers Beobachtung kann ‚ein — 10 
Jahre, ein: Pfau nicht:tber 24 Jahre, die Nachtigall 
und Lerche 16 bis 18 Jahr, ein Kanarienvogel über 22, 
eine Gand 50 Jahr alt werden: Doch giebt ed auch. 
Voͤgel, deren. Alter über 100 Jahre hinausreicht. Ein 
Schwan: fanı 50 bid-1ro0, ja, wie einige ‚glauben, gar 
200 Fahr alt. werben. Man hat dabon viele Erzähluns 
gen, deren Richtigkeit aber zweifelhaft if. Zu Alkmar, 
einer Stadt in Nordholland, ift, ber Sage nad), 1672 ein 
Schwan, weldyer der Stadt gehörte, geftorben, auf deffen 
Halsbande die Jahreszahl 1573 geftanden; der alfo ein 
Alter von 100 Jahren erreicht hat. 

Ein Adler kann über 100 Jahr alt werben. * 
Jahre 1719 ſtarb einer zu Wien, der 104 Jahre zuvor 
war gefangen worden. Und, wer weiß, wie alt er Das 
mald war, ald man ihn fing! Er wurde vor Alter ganz 
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weiß, umb ber ‚Schnabel fol ihm zuletzt fo krumm ges 
worden feyn, daß er faft gar Feine FR BER zu 
ſich nehmen konnte. 

Ein Herr in England hatte ſeit g Jahren einen 
Adler, der ſchon vorher 32 Jahre im Beſitze desjenigen 
geweſen war; der ihm ein Geſchenk damit gemacht hatte. 
Diefer hatte ihn and Sjrland erhalten, .und man wußte 
nicht, wie alt er damals war. Er hätte noch länger 
gelebt, wenn ihn die Bedienten nicht hätten verhungern 
laſſen, indem: fie ihn zw. füttern vergaßen. —  ° 

- Steinabler hat man — in ii über 100 
Fahre erhalten. 

Daß die Falken eben fo, wie die Abler, ein unges 
mein hohes Alter. erreichen, beweifet folgende- Anekdote: 

Herrn Sefivand in London wurde. ein Falke zus 
gefchict, den man auf dem Vorgebirge der guten Hoff: 
nung gefangen hatte, "Er Batte ein goldenes Halsband 
mit der’ Inſchrift: „Dieſer Falle gehört Sr. Majeftät, 
bem Könige James von England zu. U D. 1610, 
Es waren alfo, feit: feiner. erften Gefangenfhaft, 182 
Jahre verfloffen,. Wie alt mag: er gemwefen ſeyn, als er 
bem Könige James (Jakob) in die Hände gerieth! Er 
war von der größern Art, und befaß noch viel Munters 
feit und: Stärke; doch bemerkte man, daß feine Augen 
etwas dunkel, und die Haldfedern weiß geworden. waren. ” 

Ein Papagey kann, wie die Erfahrung gelehrt bat, 
110 Jahr alt werden. . 

Auch ‚die Raben follen 100 Jahre und brüber alt 
werden. Ju Spanien, bei Ronda, fol ein. Rabe, den 
"man an einigen weißen Federn in den Flügeln und am 
Schwanze erfannt haben will, feit 300 Fahren alle Jahre 
wiedergefommen ſeyn. Allein diefe und andere bdergleis 
hen Erzählungen find ficher übertrieben. — | 
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Kborperkraft. 

Bei den Voͤgeln liegt die vorzuͤglichſte Staͤrke im 
Schnabel, in den Fluͤgeln, und in den Fuͤßen. 

Der Seeadler kann mit dem Schnabel die haͤrteſten 
Knochen entzmeibrechen, woher er auch den Namen Beins 
brecher erhalten bat. 

Das Männchen des ſtummen Schwand hat in fels 
nen Flügeln fo viel Kraft, daß ed einem ee Arın 
und Bein damit zerfchlagen kann. 

Der Strauß kann mit feinen ſtarken nervigten Füs 
fen einen Hund in bie Höhe fchleudern, und mit feinen 
2 Spomen einem Menfchen den Leib aufreißen. Mit den 

vorwärtsgerichteten Zehen aber, kann er, fo wie auch der 
Kafuar, zolldicke Bretter durchtreten. | 

Auch geben die Strauße, in Rüdficht ber Förperli- 
hen Stärke, dem beften Pferde nichts nach. Sie Fons 
nen ohne Beſchwerde 2 Menfchen auf ihrem Rüden tras 
gen und mit denielben fo ſchnell laufen, daß barauf fißen- 
de Reuter in Gefahr kommen, zu erftiden, und Fein 
andered Thier auf der Erde ihnen im Lauf gleichfoms 
men kann. Es lohnte wohl der Mühe, nachzudenken, 
wie man fie, gleich Pferden, lenken, regieren und gebraus 
chen Fönnte, 

Zwei Condors, bie größten Raubvoͤgel der Erde, 
ſollen eine Kuh uͤberwaͤltigen, toͤdten und aufzehren 
koͤnnen. 

Eine ihnen verwandte Art, die man Bartgeyer oder 
Laͤmmergeyer nennt, faͤllt nicht nur Laͤmmer, Ziegen, 
Rehe u. ſ. w. an, ſondern ſchleppt auch kleine Kinder 
mit ſich in die Luft fort, und wehrt ſich ſelbſt gegen 
Ermacbfene muthig, daher in der Schweiz auf feinen 
Kopf Preiſe gefeßt find, Die Stein- und Goldabler 
wagen fi) auch bidweilen an junge Rinder, Pferde m, 
f. w., und tragen ihren Zungen Hafen, Lämmer, junge 
Rehe u. d, m, reichlich auf die hoͤchſten Gipfel der Berge 
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zu, welchen Vorrath fi) dann diejenigen armen Mens 
fchen, die ein ſolches Neſt entdeckt Haben, fleißig zu - 
Nutze machen, 

Selbft die Fallen nehmen junge Hafen, Kaninchen, 
Birkhuͤhner, Hafelbühner, Faſanen u. d. m. wenn fie ihs 
nen nicht zu ſchwer find, mit fich in die Luft, um fie in 
ihre Wohnpläße zu tragen, welches die fteilften Klippen 
von Europa und Nordamerika find, — 

Bei den Mürgern erſetzt die außerordentliche Kuͤhn⸗ 
heit die und Staͤrke des Koͤrpers, welche ihnen fehlt. 

Haͤtten die ſtarken muskuloſen Beine, ſcharfen Kral—⸗ 
len, und den ſchnellen Flug anderer Raubvoͤgel, ſo wuͤr⸗ 
ben fie den kleinen Vögeln ſehr furchtbar ſeyn, denn fie 
fallen alled an, was fich ihrem Reviere nähert, aber 
meiftentheild ohne glälichen Erfolg. Nur der fogenannte 
tyrannifche Würger in Nordamerifa ift in der Brutzeit 
fo fühn, daß er fogar an den Adler ſich wagt, fich ihm 
auf den Rüden fegt, und ihn fo lange mit Haden und 
Schreien verfolgt, bis er fich-von feinem Wohnplage ent: 
fernt; und doch gleicht er an Größe nur einer Sing» 
droſſel. — 


Stimme 


Auch in biefer Klaffe giebt es außerordentliche 
Schreier. Das Gefchrei ded Uhu, der zu den geöhrten 
Eulen gehört, kann man ded Nachtd eine halbe Stunde 
weit hören. 

Noch weit ftärfer ift das Gefchrei des Rohrdom— 
mels, ivelcheß er, bei Veränderung des Wetter, oft ganze 
Nächte durch hören laͤßt. Es klingt dumpf und ftarf 5 
— prump, Hu, bu! Man vernimmt ‚ed eine halbe Meile 
weit, und 83 bat ſchon manchem Wanderer Schreden 
eingejagt. 

Seiner Stimme wegen heißt er vermuthlich auch 
Waſſerochs, Jprump, weil fie von einigen mit dem Bruͤl⸗ 


Geſtalt und Bau ber Vögel, 655 


len eines Ochſen verglichen wird; Andre vergleichen fie 
mit dem Getbfe einer Trommel, daher der Name Rohr: 
bommel, | 

Der Strauß hat eine ebenfalls laute, aͤchzende, kla⸗ 
gende Stimme, die dem Wanderer des Nachts Schrecken 
einjagt. Zuweilen ſollen fie auch ein ſtarkes abgebros 
chenes Geſchrei, dad dem Bruͤllen bes Löwen ähnelt, 
ausftoßen, 

Der gemeine Kranich ift durch feinen befondern Luft⸗ 
röhrenbau, deffen Beugungen einer Trompete ähneln, im 
Stande, ein fürchterliched Gefchrei zu erheben, dad in 
der Nähe zum Taubmachen heftig if. Im Herbft und 
Frühjahr hört man es des Nachts hoch in der Luft, wo 
ed, ald das Gefchrei bed wüthenden Heeres und de 
wilden Jägers, ben BemAnen Mann noch immer ers 
ſchreckt. 

Der Auerhahn betaubt ſich ſo durch ſein eigene 
Gefchrei, daß er indefjen weder fieht, noch hört. 

Die Amazonen, eine Art Amerikaniſcher Papageyen, 
haben das Eigene, daß fie vom Morgen bis zum Abend 
in einem fort fhreien, ohne aufzuhdren, 

Jede DVogelart hat beinahe ihre eigene Stimme und 
Sangmeife. Jedoch giebt ed auch einige, die andre Vd⸗ 
gel nachzuahmen wiſſen. 

Der kleine graue Wuͤrger z. B. ahmt nicht nur 
einzelne Strophen aus den Liedern anderer Sangvoͤgel, 
fondern ihre ganzen Gefänge, ohne Zuſatz, bis zur größe 
tem Taͤuſchung nad. Dft glaubt man, wenn er fingf, 
eine Nachtigall zu hören. 

Beſonders geſchickt hierin ift bie Ihm verwandte Art, 
ber Dorndreher. Durch diefen Vogel grenzen die Raubs 
vbgel an die Sangvoͤgel, denn von beiden hat er Eigen: 
fhaften. 3. 3. fein Schnabel ähnelt noch dem Raub⸗ 
vogelfchnabel, und wegen feiner Simme kann er ſich mit 
dem beften Sangvogel meſſen. Sein Gefang ift aus ben 
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Liedern ber Schwalbe, bes Stieglitzes, der Gradmüde, 
ber Lerche, der Nachtigall, des Rothkehlchens, der Wach: 
tel u. d. g. zufanmengefeßt. Es find dies alfo faft laus 
ter nachgeahnite Melodien, die er in dem nemlichen Aus 
genblice, da er fie hört, auch nachzufingen vermag; und 
Diejenigen Voͤgel, die um ihn wohnen, bilden allezeit feis 
nen anhaltenden und bleibenden Gefang. Auch im Käs 
fige nimmt er alle Gefänge der Stubenvögel au, die um 
ihn hängen, 

Das männliche und weibliche Gefchlecht unter ben 
Vögeln hat die einfachen Töne der Leidenſchaft mit eins 
ander gemein, allein ber - eigentliche Gefang fümmt dem 
männlichen ausfchließlich zu; nur fehr wenige Vogelweibs 
chen, 3 B. Lerchen, Rothkehlchen, Iallen. ihrem Gatten 
die Lieder nah. Das Weibchen ded Dompfaffen pfeift 
beinahe eben fo ſchoͤn, ald dad Männchen. 

Viele Vögel Ahneln mit ihrer Stimme Thieren aus 
ganz fremden Klaffen. Die Jungen bed. gemeinen Pis 
rold= Kirſch- oder Pfingfivogeld mauen, - wie die Kaßen. 

Die Pfauen laffen befonderd bei Aenderung des Wet- 
terö ihr weit ertdnendes, unangenehmed Kabengefchrei 
hören. Auch das Gefchrei ded Nußhehers, und noch 
mehr das des Falken, gleicht den Mauen einer Kate, 
und ift fehr widrig. Die Heerfchnepfe fchreit, indem fie 
ſich hoch in die Luft fchwingt, und wieder, wie ein Pfeil, 
gerade auf bie Erde herabſtuͤrzt, unaufhoͤrlich wie eine 
Ziege: Maͤlkaraͤ, daher fie auch Himmelsziege genannt 
wird. 

Der gemeine Birkheher, oder die Manbelfrähe, hat 
eine, dem SKaubfrofchgefchrei ähnliche, unangenehme 
Stimme, fo wie auch der Wachtellönig, deſſen durchdrins 
gendes Arp, Schnarp, des Nachts auf den Wiefen und 
Aeckern gehört wird, 

Der Kolibri fummt, wenn, er . fliegt, wie eine Biene, 


und bat Feine andere Stimme. 
Die 
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Die Pinguine (Fetfgänfe), machen ein fehr uhanges 
nehmes Gefchrei, das faft wie das Gefchrei des Efels 
lautet. Auch der Pelifan, oder die Kropfgane, hat feinen 
lateinifchen Beinamen von feiner Efeläftimme, 

Die Stimmen der Eulen lauten des Nachts, wenn 
fie fi) einander jagen, wie Hundegebelle. Died hat zu 
ben befannten Fabeln vom wilden Jäger Veranlaffung 
gegeben. 

Die Steineulen, Kircheulen, haben eine Freifchende 
graufige Stimme, und ſchnauben unaufhdrlidy, welches 
faft wie dad Schnarchen eined fchlafenden Menichen 
klingt. Alle Eulen haben fonft die Gewohnheit, fo zu 
ſchnauben, wenn ſich ein Menſch oder Thier ihnen naͤ⸗ 
hert, von dem ſie einen Angriff erwarten. 

Die Papageyen haben das Seufzen, Lachen, ſich 
raͤuſpern, Nieſen und Gaͤhnen mit dem Menſchen in einis 
ger Aehnlichkeit gemein, 

Ihrer breiten, fleifchigen Zunge wegen lernen fie 
fehr vernehmlich, und bie zur Taͤuſchung, Wörter ausfpres 
chen. In Madrid gab ed einft einen Papagey, der fpas 
nifch und franzdftifch fprach, und auswendig gelernte Fa— 
belun und Anekdoten im Zuſammenhange herfagte. Er 
hatte 30 Guineen gefoftet. Daß außer den. Papageyen 
auch Naben, Dohlen, Staare und Eltern ſprechen ler⸗ 
nen, iſt bekannt. 

Der Birkhahn ſpricht, in feinem Falzgeſchrei, das 
Wort Frau ganz deutlich aus. 

Uebrigend kommt auch der Geſang einiger Sangs 
vdgel dem Sprechen der Menfchen nahe. Im Gefange 
des gemeinen Finfen glaubt man, am Ende jeder Stros 
phe, Folgende Wörter zu unterfcheiden: Bräutigam, Reitz 
zug, Meingeb, Gutjahr, Kienöhl, Hochzeitgebühr, Davide, 
Musketier, Malvefier, Kuhdieb, Nitfcheer u. d. m. Die 
Kanarienpdgel find fogar im Stande, furze Wörter deut⸗ 
- nachzufprechen; fo auch die Dompfaffen, 

Tt 
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Die Nachtſchwalbe (Ziegenmelfer). erfüllt beim Mons 
denfcheine die Luft mit einem eintdnigen Gefchrei, welches 
wie ein ſtarkes Klatſchen mit der Zunge Elingt; Andre 
vergleichen ed mit dem Schnurren eines Spinnrades. 

Der Cormotan, eine Art von Pelikan, bloͤlt wie 
ein Kalb. | 

Der merkwuͤrdigſte unter den Sangvoͤgeln iſt aber 
unftreitig die Spottoroffel, (turdus polyglottus) ber 
Spottvogel, Sie wird in Amerika, ihrem Waterlande, 
des angenehmen Gefanged wegen, eben fo gefchägt, wie 
bei und die Nachtigall, die fie jedoch noch an Anmuth 
übertrifft, wie fie iiberhaupt der reizendfte Sangvogel auf 
der Erde fenn fol. Dabei beſitzt fie die Geſchicklichkeit, die 
Stimmen vierfüßiger Thiere, und die Gefänge andrer Vögel 
täufchend nachzuahmen, vom Kolibri bis zum Adler; for 
gar den Schall Ieblofer Dinge weiß fie nachzumachen. 
Der Englifhe Naturforfcher Pennant hörte eine, welche, 
im Käfig eingefperrt, dad Mauen der Kaßen, das Ges 
ſchrei der Elftern, und das Knarren der Wetterfahne bei 
ſtarkem Winde ausdruͤckte. Die Merikaner nennen diefe 
Vogel deswegen, Vögel mit 400 Zungen, 

In den warmen Gegenden von Amerika fingen fie 
unaufndrlich- bei Tag und Nacht, vom März bis zum 
Auguft, wie bei und die Ortolane, Sie fangen mit ibs 
rer eigenen Melodie an, und endigen mit den Tönen des 
ganzen Vögel» Ehord, Dabei tanzen fie gleichſam, indem 
fie während des Gefanged fi mit ben Füßen erheben, 
und mit den Flügeln ſchlagen. Died thut die Pieplerche 
bei und auch. Unter den Papageyen find die Amazonen 
foldye ewige Schwaͤtzer. 

Der Scharffäger bat feinen Namen daher, weil fein 
Gefebrei wie das Geränfd einer Säge klingt, welche 
bin und ber gezogen wird, 

Das Mittercben, (Heine: graue Gradmüde) hat fels 
nen Namen von den lauten Tönen: Klepp, Klepp, Klepp, 
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bie es in feinen leifen, angenehmen Gefang mit eimmifcht, 
und welche dem Klappen ded Muͤhlganges nicht unaͤhn— 
lich find, 

Der nathrlide Geſang des Gimpels (Dompfaffen) 
ift Außerft unangenehm, und. dem Kuirren eined unges 
ſchmierten Schiebekarrens nicht unaͤhnlich. 

Die Kanarienvoͤgel rufen oͤfter, indem fie bie fi l⸗ 
berhellen Toͤne einer Octave einzeln herablullen, trom— 
petenmaͤßig die Sylben „Terteng“ dazwiſchen. 

Ein ſonderbarer Vogel iſt auch der ſogenannte Pre— 
diger, in Suͤdamerika einheimiſch, der ſeinen Mamen von 
der ſonderbaren Gewohnheit erhalten hat, daß er des 
Abends, wenn andere Voͤgel auf den Baͤumen um ihn 
herum ſitzen und ſchlafen, unablaͤſſig ſchwatzt und klap⸗ 
pert, indem er immer den Kopf von einer Seite zur an⸗ 
dern wendet. Man meint, er thäte das „um bie Raub⸗ 
voͤgel abzuhalten, 

Die Stimme einiger Voͤgel aͤhnelt dem — der 
Menſchen. Die Lachmeve und die Lachtaube haben da— 
ber ihre Namen erhalten, und dad Geſchrei der Stock—⸗ 
eule gleicht ebenfalls einem Hohngelaͤchter, und lautet 
ungefähr: hoho! hoho! hohohoho! 

Der Nachtreiher erfuͤllt des Nachts. die Luft mit 
einem groben und unangenehmen Gefchrei, dad dem Zone 
nicht unähnlich ift, wenn ſich jemand zum % vechen ans 
firengt, und Quek klingt. Wenn er fich oft hören läßt, 
fo Fündigt er trockne und fehone Witterung an Der 
Frächzende Geſang des Wiftlings. klingt ald wenn BE 
-pomiren wollte, - 

Der Singſchwan, milde Schwan, hat feinen —— 
von den melodiſchen angenehmen Toͤnen, die er durch 
feine, wie eine Trompete, mit Biegungen verſehene Luft— 
roͤhre von ſich zu geben im Stande iſt, und die die sr 
länder mit denen der Violine vergleichen, 

Noch berühmter ift aber, ihres Gefanged wegen, 

ta 
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die Pfeifente, Spedente, die die Größe einer Hausente 
hat, und im Herbfte haufig auf den Entenpfüßen anges 
froffen wird, Sie hat den Namen in ber That; denn 
fie giebt einen hellen pfeifenden Ton von ſich, welcher 
in den Movembernächten, wenn ganze Heere ziehen, 
wo eine tiefer, die andre höher pfeift, Akkorde, und 
wenn bie feine Bildungdfraft dazu kommt, ganze Melo⸗ 
dien bildet. 

Die Dompfaffen lernen ſehr leicht Lieder pfeifen, ja 
ſie laſſen ſich ſogar leicht zum Akkompagnement abrich⸗ 
ten, ſo, daß man, mit mehreren Dompfaffen zugleich, 
ſchon wirklich kleine Konzerte hat geben koͤnnen. 
Doer Auerhahn erregt ein weittoͤnendes Geſchrei, daß 
dem Geraͤuſch einer Senſe gleicht, die man weit, wor 
durch er feine Hennen anlodt. | 

Ale Sangvögel laffen nur dann ihren Gefang hb⸗ 
ren, wenn fie in ihrer ruhigften Lage find. Die Felde 
lerchen, nebſt der gefperberten Grasmüͤcke , find die Eins 
zigen, die in einem fenfrecht, oder ſchraubenformig in die 
Höhe ſteigenden Fluge fingen, 

Die Trommeltaube druͤckt ihren Zorn und ihre Zärte 
lichkeit durd) ein, dem Trommeln ähnliches Getdfe aus. 

Wenige Vogel find ganz ſtumm, wie die ‚Haare 
ſchnepfe, die gar Feinen merklichen Laut von fich giebt, 
und daher auch die ſtumme Schnepfe genannt wird. — 


Bebenskraft. 


Unter den Voͤgeln zeichnen ſich die Mandelkraͤhe, 
und der Pfingftvogel (Golddroffel) durch ihr hartes Xes 
'ben aus, Wenn fie mit grobem Schrot durch und burch 
geſchoſſen werden, fo kann letzterer noch einen ganzen 
Tag leben, und noch in der Todeöftunde um fich beißen, 
und die erftere bringt wohl dann noch einige Tage les 
bendig zu, 
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Allgemeine Bemerfungen,, 


Die Voͤgel bilden gleichfam nur eine große Familie, 
Sie find ſich in allen ihren Haupttheilen fo ähnlich, daß 
man an einem Gremplare gewiffermaßen alle erläutern 
koͤnnte. 

Alle ohne Ausnahme haben ein rothes, warmes 
Ibis 340 R.) Blut, und find mit Federn von zweierlei‘ 
Art bedeckt. Zu unterft die FZlaumfedern, welche zarts 
faferig, und Enotig find, und hber biefen die eigentlichen, 
größeren, härteren, welche fowohl am Schwanze und den: 
Flügeln, ald auch bisweilen anderwärts, beträchtlich aus⸗ 
wachfen konnen. Diefe Federn. beftehen aus einem Kiel, 
einem Schaft und einer Fahne, -Ichtere beiden brechen 
aus dem, anfangs mit Blut gefüllten Kiele hervor. Bei 
einigen ausgezeichneten Vögeln (3. B. Reiher, Pfau, 
Paradiesvogel ꝛc.) ift der Kiel ganz kurz, umd die Fah⸗ 
wenbärte treten gefchligt auseinandery. oft find bloß nackte 
Schaͤfte (Caſuar, Paradiesvogel, Matmot), und beim: 
wilden Hahn, dem rothen Paradiesvogel und dem Sei— 
denſchwanz erſcheinen ſie an den Spitzen hie und da wie 
Hornplaͤttchen. 

Die beiden Flügel find die Vorderarme und Hände 
Der Vögel. Faſt bei allen findet ſich noch ein Daumen, 
nebft den Nagel deffelben, unter den Federn verborgen. 
Nur wenige Vögel können nicht fliegen, 

Die längeren Flügelfevern werden Schwungfedern, 
remiges, genannt. Die laͤngeren des Schwanzes heißen 
Steuerfedern, rectrices, bie darüber liegenden Deckfe— 
dern, tectrices.- | 

Nächft den Federn ift der Schnabel ber audgezeichs 
netfte Theil. Er ift das Mordergeficht, eigentlich Naſe 
und Maul ded Vogeld. Die Nafenfpige ift ed eigents 
Kch, die den Haken bilde, Sn der Nähe der Nafenlds 
cher bat ber Schnabel biöweilen eine fleifchige Haut, cera 
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genannt, Die Geftalt ded Schnabeld ift ſehr verfchieden, 
und erfordert eine eigene Terminologie, die unter andern 
von Illinger am vollfiändigften gegeben worden ift, da 
man darnach die Geichlechter beſtimmt. 

Die Fuͤße der meiften Vögel find vielmehr Hände, 
denn fie haben einen, nach ruͤckwaͤrts gerichteten, Dau— 
men, die lettervögel deren fogar zwei. Nie haben die 
Vögel fünf Zehen, faft immer nur vier. Nach. ihnen 
und Den Schnäbelu werden fie auch am meiften beſtimmt. 
Sie herfenz ı) Pedles ambulatorii, Gangfüße, wenn 
fie ganz freie, unverbundene Zehen haben, brei vorn. 
2) P. gressorii, Schreitfüße, wenn zwei Zehen an 
der Baſis etwas verwachfen find, 3. B. beim Eisvogel, 
Drofien u. a. 3) P. scansorii, Kletterfüße, wo 
zwei Zehen hinten, zwei vorn find. 4) P. cursorii, 
Lauffüße, haben .feine SHinterzehe; dergleichen zeigt 
3.8. der Trappe. »5) P. semipalmati, an der Bafıs 
mit einer Heinen Schwimmhaut verſehen; 3.8. die Henne, 
6) P. palmati, Shwimmfüße, wo bie brei Vorder⸗ 
zehen bis an die Spige mit einer Schwimmhaut verbun= 
ben find. 7) P..stegani, Ruderfüßez; diefe ziehen 
fogar die vierte Hinterzehe mit dazu, 3. B. der Pelikan, 
und 8) P. lobati, find nur mit Schwimmhaut lappig 
eingefaßf, wie died 3. B. der. Streitfuß zeigt, Endlich 
werden 9) P. pinnati unterſchieden, dergleichen beim 
Auerhahn u. a. vorkommen. 

Bei ben Maufern werden, die Federn durch neue, 
gewöhnlich vollkommener gefärbte, erſetzt. Gewöhnlich 
geht es im Auguft vor fi), und mancher Vogel wird 
dann erft gegen das Frühjahr reif und ausgefaͤrbt. Als—⸗ 
dann kommt die Zeit der Paarung, und einigen (zumal 
Waffervögeln) treten dann noch bifondere bunte Feder— 
hen am Halſe hervor, die nachmald wieder auffallen, 
ober ihr Kopf wird um diefe Zeit anders gefärbt, u. f. w. 
Died hat man das hochzeitliche Kleid genannt, Einige 
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Bögelmaufern fich aber wirklich zweimal im Jahre, im 
Herbite und im Frühling (3. B. der Goldregenpfeifer, 
Charadrius auratus). Ein Vogel der aus dem Ci ges 
fommen ift, und ſich noch gar nicht gemaufert hat, wird 
‚avis hornotina genannt, und ift gewöhnlich mißfarbig. 
Auch nach der erften Maufer ift er: gewöhnlich noch nicht. 
völlig audgefärbt, fondern erft im Alter, wenn er reif ift, 

Die größeren Knochen, zumal die des Oberarmes, 
"find hohl, und ftehen mit dem Athem in Verbindung, 
Diefe Luftlöcher der. Knochen gehen fenfrecht, und man 
fann den Zufammenhang mit der Refpiration bei gebroches 
nen Knochen gewahr werden. Go lange ein Vogel noch. 
wicht flügge ift, hat er noch Mark in den Knochen, 

Die Bruftregion iſt Überhaupt die größte beim Wos: 
gel, und fein Bruftbein groß, fein Fleiſch mager. Die 
hinten angewachſenen Lungen-ftehen durch Locher faft mit 
dem ganzen Leibe in Verbindung, und die Luftröhre hat 
eine obere Stimmrißge ohne Kehldeckel, und in der untern 
Theilung noch 2 Stimmritzen (Larynx inferior), weldye 
eigentlich allein die Stimme bilden. Der Magen ber 
förnerfreffenden Vögel ift fehr ftarf und muskulds, dieſe 
haben auch noch den’ Kropf (ingluvies), in weichen fie 
die Körner ermweichen, 

Die Eier werden bebrütet., Das Küchelchen ers. 
leidet eine. allmählige — (Umwandlung), ge 
ed auskriecht. | 

Die Meter der Vögel find ein bekanntes Produtt 
ihres Kunſttriebes. Eigentlich machen die Vögel darum 
Neſter, weil: fie fliegen, de h. über der Erbe wohnen, da⸗ 
her fie fih gleihfam einen Grund und Boden binaufz 
fragen. Die Geftalt derſelben ift verfihieden; es giebe 
hängende, offene, bedeckte. Bel den meiften Vögeln macht 
eö die Sie, der Hahn tragt die Materialien herbei; nur 
bei den Schwalben arbeiten beide Gefchlechter daran. 

Nicht alle Vögel bleiben beftändig an einem Orte, 
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Die es thun, heißen Stanbvögel, wie Sperlinge, Spechte, 
Mebhühner. Andere dagegen gehen einige Meilen weit 
füdlih, und zwar nur fo lange, ald der Schnee fie an 
Nahrung hindert, z. B. Finken, Lerchen; diefe nennt man 
Stribvdgel. Hingegen wandern mehrere über den hals 
ben Erpfreis, die dann Zugvdgel genannt werden, als: 
Störde, Kraniche, Schwalben. Die Männchen kommen 
ftet8 früher wieder an. | 
Die Vögel find fehr geiftige, muntere, angenehme 
Thiere, ed giebt Feine efelhafte unter ihnen. Sie haben 
Gedächtniß, Leidenfchaft und ſchoͤne Farben, daher ſich 
dann auch weit mehr Xiebhaber für fie, ald für die an: 
dern Thierflaffen (Inſekten und Conchylien etwa audges 
nommen) gefunden haben, und fehr zahlreiche und ſchoͤne 
Kupferwerfe über die Naturgefchichte der Vögel vorhans 
ben find, Die älteren Werke diefer Art find die von La: 
tham, Büffon, Daubenton, Seligmann und Friſch. 


Der Vogelfang einiger norbweftliden 
Länder. 


Zu ben vorzäglichfien Produkten; woburd im bürf> 
tigen Norden der Schöpfer dem Menfchen fein Daſeyn 
erleichtert, gehören u. a. mehrere Vögelarten. Ihr Fleifch 
und ihre Eier dienen zur Nahrung; ihre Federn, und oft 
ihr ganzes Fell zur Bedeckung und zum Handel. Sie 
find und koͤnnen zufolge ber dortigen Natur hauptfächlic) 
nur Waffer oder vielmehr Seevögel feyn. 

Unter ihnen. nimmt dann-die Eidergand (Anas 
mollissima L.) mit Recht den. erfien Pla ein. Sie 
findet fi) wohl um den ganzen arktifchen fphärifchen Ab⸗ 
ſchnitt; allein für den Handel wird fie am ftarkften vom 
Island und Grönland aus benußt. 

Den Islaͤndern ift fie aber auf vielfache Art wich: 
fig. Daher fucht man bort diefe Vögel auf einige Theile 
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ber Inſel durch Zubereitung ihrer Mefter zum Bauen 
bin zu loden, indem man auf mehrere Felfen Heu und 
Moos für ſie hinführt, 

Die Eidergand legt ihre Eier vom Anfange bed Ju⸗ 
lius dreimal, Die ganze Brützeit dauert gegen 7 Mo: 
hen. Man nimmt ihr die erfie und zweite Brut, läßt 
ihr aber die dritte. Mit den Eiern nimmt man dann 
bie im Nefte befindlichen Slaumenfedern weg, melde fie 
ſich ſelbſt ausgerupft haben. Es iſt hiebei merkwuͤrdig, 
daß viele dieſer Thiere fo zahm find, ſich gutmüthig die 
Eier nehmen zu laffen. Nur, wenn der Vogel merkt, daß 
man ihm alles nimmt, erhebt er eim klaͤgliches Gefchrei; 
einige widerfegen ſich alsdann, und baden auf den Raͤu⸗ 
ber ein, 

Sobald die Zungen auẽgekommen ſind, fuͤhrt ſie 
die Mutter zum Meere; hier ſetzen ſie ſich ihr auf den 
Ruͤcken, fie. ſchwimmt mit ihnen fort, taucht ploͤtzlich un 
ter, und fegt fie in die Nothwendigfeit, fich felbft zu hel— 
fen. - Das Männchen (der Vater), der bis dahin bei 
bem Nefte Wache hielt, wohnt diefem mitterlichen Un- 
terrichte bei, und entfernt fich hierauf in entlegene Orte, 

Die Daunen werden in zwei Klaffen getheilt. Die 
erfte nennt man Meergrad: Daunen (Thong-Duun), 
Die zweite Grad-Daunen (Gras-Duun). Die erften 
tragen ihren Namen von ben falzigen und wäffrigen 
Zheilen, welche ihnen, da dad Neſt fehr nahe am Meere 
liegt, von den Fluthen anhängen Man trodnet fie 
entweder an ber Sonne, odir in eigenen eifernen geheiz= 
ten Toͤpfen; hierdurch bekommen fie aber leicht eine 
bräumliche Farbe; oder man zieht über einen Tonnen = 
Reif dünne Seile, legt bie unreinen Daunen darauf, und 
fährt mit einem zugefpigten eichenen Holze fchnell dar⸗ 
über bin und ber. Die Unreinlichkeiten fallen dann zu 
Boden. - 

Ein Neft ungerelnigter Grad: Daunen giebt etwa 
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z Yfund reine Flaumfedern. In allen drei Neſtern 

liefert der Vogel gegen 3 Pfund; und 1 Pfund aufge: 

fuchter Grad: Daunen giebt 3 Pfund reiner Daunen, 

Ein Pfund Daunen gilt 2 Thaler Dänifh Geld. Im 

Sabre 1750 verfaufte die Islaͤndiſche Compagnie für 
747 Thaler Daunen. \ 

Died ift indeß nur ein. einziger Theil der Eiderdau⸗ 
nen, welche in den Handel kommen. Denn die Färver: 
Orknei⸗ und Schettlands-Inſeln, befonderd aber Norwe: 
gen, fo wie auch die Inſel Gothland, liefern gleichfalls 
Daunen, 

Aber es kommen bei diefem Handel auch Seevdgel 
vor, beren Federn faft um nichts ſchlechter find, als die 
von ber Eidergand. Don vorzüglicher Güte find, ſowohl in 
Rückſicht der Efbarkeit der Eier und ihred Fleifches, als 
ihrer Flaumfedern: 2) die Ganadifche Gand (Anas Ca- 
nadensis L.). 3) die Schneegans, (Anser Hyperbo- 
reus Pallas). 4) der Seepapagei, Lunde (Alca arc- 
tica L.) und einige andere. Die Febern berfelben wer— 
ben oftmald ohne beträchtlichen Schaden den Eiderdau— 
nen. beigemifcht. 

Zur Erhaltung dieſer Morbländer wies ihnen 
die Natur verfchiedene andere Arten von Seevögeln 
an; allein ihre Jagd, oder vielmehr dad Auffuchen ihrer 
Eier, welche eines der mefentlichften Nahrungsmittel aus— 
machen, ift oftnıald mit fo großen Gefahren verbunden, 
daß nur der Trieb, fein Leben zu -friften, dieſe zu übers 
wältigen vermag. Es verdient fihon einer Bemerkung, 
wie diefe bier anzuzeigende Jagd bereitd auf ‘den Orka— 
difchen Zifeln ihren Anfang nimmt, von dort zu den 
Schettländifchen, Färver’fhen und zu Island forfgeht, 
und fich gleihfalld in Norwegen, befonderd in Nordland 
wiederfindet. Freilich zeigen die Bewohner einige Vers 
fchiedenheiten in Ihren Jagdmethoden, welches auch), zum 
Theil wenigftend, dur das Lokal beftinnmt wird, Im 
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Ganzen beruht fie aber doch ‚bei den meifien auf Pam 
den Punkten, 

Die Vögel, welche den Hauptgegenftand biefer Jagd 
ausmachen, find von verſchiedenen Geſchlechtern. Es ges 
hören nemlich hieher 2 Seemöpen, die braune oder Haͤ⸗ 
ringe- Move (Larus fuscus) und die Mantel Move 
(Larus ‚marinus); ferner der Lum oder das Taͤucher⸗ 
huhn (Golybas Troile) -und auch wohl eine oder meh⸗ 
rere Urten von Papageitauchern oder Alken, 3. ®. Alca 
Psittacula, Diefe Seevögel finden fih zum Theik in uns 
geheuren Schaaren auf den nördlichen Küften, und bauen 
ihre: Nefter gewöhnlich auf und in den. Höblungen fehr 
hoher unzugänglicher Felfen und Klippen. Die beiden zus 
erft genannten Vögelarten find befonderd auf Island der 
Gegenſtand der Vogeljagd, die dort auf folgende. Weiſe 
angeftellt wird. Die Jslaͤnder fahren mit einem Boote 
an den Fuß bed Berges oder Felfend, der von den Ms 
ven, ‚welche :bei ihnen Suart und Viargfügl (Schwarzs 
und Bergvoͤgel) genannt werden, bewohnt wird, Die 
Vogelmänner führen große Stangen von rı bid,ız El 
len, welche an dem einen Ende mit einem Hafen verfes 
ben-find, Nachdem man in dem Boote einem der zwei 
Vogelfaͤnger einen fehr langen -Strid um den Leib gelegt 
hat, hilft man ‚ihnen auf die nächften Felfen hinauf, 
Bon bieraus ſuchen dieſe -vermittelft der langen. Stangen 
fietö höher zu kommen. Sie fihieben fich, einer den anz 
beru, mit ihren Stangen, auf welche ber eine fich. dann 
gleichfanı feßt, weiter hinauf, holen, wo fich nur Nefter 
in den Höhlungen finden, Eier und Vögel hervor, und 
laffen die getddteten Vögel, (denn die Vögel. ergreift man 
leicht, da fie ihre Nefter hoͤchſt ungern verlaffen) in das 
Boot fallen. Suchen aber. die Vögel zu entfliehen, dann 
werfen bie Bogelfänger ein eigened Bügelgarn ihnen 
entgegen. 

Ed kommen mehrmals höchft gefährliche Stellen 


668 Das Thierreich. 


vor; oft ift der Feld locker, oft glifcht der Mann aus, 
oft verliert er das Gleichgewicht. Gewöhnlich Hilft ihm 
der um den Leib feftgemachte Strick, von welchem jeber 
der beiden Männer ein Ende in der Hand zu -behalten 
fucht. Indeß ereignet ſich dennoch nicht felten der un: 
glüdliche Fall, daß beide mit einander hinabſtuͤrzen, und 
an ben Felſen zerfchmettert werden. Daher war in Mor: 
wegen, wo ebenfalld dieſe gefahrvolle Vogeljagd ftatt 
findet, dad Gefeß, dem, der auf dieſer Jagd um das ke 
ben Fam, gleich einem Selbftmdrder, das Grab zu ver: 
fügen. 

Mehrere Klippen find indeß von der Mafferfeite 
nicht zu erfteigen, Hier fucht man denn einen’ Meg über 
bad Gebirge felbft, und wenn die gefährlichen und an 
Vögeln reichen Zelfen tiefer liegen, fo fucht man auf 
folgende Urt zu ihnen zu gelangen, In dem Felfen macht 
man ein 30 Faden langed Tau feſt, halt dad andere 
Ende in der Hand, ober bindet es fich un den Leib, und 
wagt jih nun in die Vertiefungen bed Felfend, Priecht 
barin vor= und ruͤckwaͤrts, und holt auf die Meife die 
Vögel und Eier hervor, * 

Bei fehr tiefliegenden Holen verfährt man aber noch 
weit Fühner., Hierzu bedarf ed fehr viel längerer und 
ftärferer und Foftbarer Taue, weldye fowohl einen Mens 
ſchen, ald eine gemachte Beute zu tragen vermdgen. Auf 
ber an Mord: Zöland gelegenen Heinen, aber an Voͤgeln 
reihen Inſel Drangoe, gehört daher ein ſolches Seil zu 
dem Sjnventarium des Bifchoffiget, und wird alfo auf 
20 Specied gefchäßt. Es beftcht aus 7 Riemen von 
ben dickſten Theilen der Ochfenhäute gefchnitten, jeder 
Riem (Taaten) zu 80 Klaftern, alfo überhaupt von 560 
Fuß Lange. Das Gewicht ded Seiled beträgt ı20 Pfd. 
Sechs bis fieben eigene Leute werden zu dieſem Fange 
von bem Bifchofe gehalten, 

Ein fiarker, über den Zelfen hervorragender Balken 
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wird in demfelben feft gemacht; an feinem Ende ift ein 
Rad over eine Rolle, in welcher dad Seil läuft. Dieſes 
bat zum bequemern Sitte ded Vogelfängerd, den man 
bier den Sigamand nennt, einen eigenen dickausgefuͤtter— 
ten Ring, und geht dabei dem Menfchen um den Leib, 
Vier bis ſechs Männer laffen ſodann den Sigamand, 
ber zugleich mit einer großen Vogelſtange verſehen ift, 
hinab. Der Setumann (Siemann), Wächter des erjtern, 
feßt fi) auf den-Balfen, un genau auf den Vogelfän- 
ger und feine Zeichen Acht zu haben. Letzterer hat nem— 
lich noch eine dünne Leine (die Leyne-Vads, das heims 
liche Seil), wodurch er anzeigt, ob er felbft, oder nur das 
große Tau hinaufgezogen werden fol, Oftmals verläßt 
nemlich der Vogelfänger feinen Si, durchfriecht die Hoͤh⸗ 
lungen und Rißen der FSelfen, und läßt dann die getöd- 
teten Wögel, die Eier und die Daunen binaufwinden, 
und nimmt nachmald wieder feinen Siß im Taue en 
um mit der Jagd fortzufahren, 

- Auf den Orkadiſchen Zufeln wird biefe Jagd noch 
einfacher, aber deshalb noch gefährlicher betrieben. Das 
große Tau wird dort aber nur von einigen Leuten feft: 
gehalten, während der Mogelfänger auf einem Oner: 
holze, dad durch den Strid läuft, reitet. Hat der fühne 
Säger auf diefe Art einen Theil der Selfen durchfucht, fo 
bringt man ihn mit feinem Stride und feiner Etange 
zu einem andern hinüber, Dftmald gehen dieſe Men: 
fhen in ihrer Tollkuͤhnheit gar fo weit, daß fie ben 
Strick nur einigen Doldyen, die fie wie Pfloͤcke in den 
Selfen treiben, anvertrauen. Mie mancher von dieſen 
Wagehaͤlſen verliert dabei fein Leben! 

“ Die befondere Bildung eines Felfend ber dortigen 
Inſel Noß, der von ihr auf ı6 Klafter getrennt ift, und 
mit ihr eine gleich furchtbare Höhe hält, die von unten 
zu befteigen zu beſchwerlich, und wegen des zmifchen beis 
ben wildwogenden Meeres ſehr graufenvoll ift, Bat bie 
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Säger auf folgende finnreiche Methode gebracht. Am 
Rande der Höhe der Inſel Noß werden ftarfe Stricke 
mit Pfloͤcken befefligt, von dort von unten zu auf den 
ihr gegenüberfichenden Felfen geführt, und. auf gleiche 
Weiſe feftgemacht. Zwiſchen diefen parallel laufenden 
Seilen läßt man eine hölzerne Maſchlene, wie eine 
Wiege geftaltet, hingleiten, in welcher ſich der Jäger mit 
feiner Stange befindet. Er durchſucht fodann den Fels 
fen, und fährt mit reicher Beute mehrmal über das to= 
bende Meer zu ber leicht zu erfteigenden Berghoͤhe ber 
Inſel zuruͤck, um fich dort zu entladen, 

Es iſt Faum glaublich, welch eine ungeheure Menge 
von Voͤgeln und Vogeleiern man durch diefe gefährlichen 
Jagden erhält, Denn auf Island, und befonders: auf 
den Faͤroer⸗ und Orkadiſchen Inſeln dienen fie Taufenden 
von Einwohnern. fat allein zur Hauptnahrung, 

Nicht aber bloß die Vögel, die Eier und bie Daus 
nen werden benußt; Wielen biefer dickbepelzten Thiere 
vom Geſchlechte der Alten, Möven und Taucher zieht 
man dad Fell ab, und verfertigt daraus treffliche Wins 
terfleider, fo wie auch, zum Handel mit den Fkultivirteren 
Ländern, ſchoͤne Muffen und Halskragen, oder a 
Befeßungen, 


Eintheilung 


Mir folgen ber Blumenbach'ſchen Eintheilung, 
weil fie die leichtefte Ueberficht giebt, 


A Landvudgel, 


I. Accipitres. Die Raubvögel?: mit krummen, far: 
fen Schnäbeln, meift mit kurzen, ftarfen, fnorrigen 
Füßen, und großen, gebogenen, ſcharfen Klauen, 

U. Leuirostres, Mit Eurzen Füßen, und meift fehr 
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großen, bien, aber mebrentheild hohlen, und 
daher fehr leichten Schnäbeln,  ald; Papageien, 
Zucane ⁊c. 

Ill. Pici. Mit Eurzen Füßen, mittelmäßig langen und 
ſchmalen Schnäbeln, und theild wurmförmiger, theit 
fadenfdrmiger Zunge, als: Wendehals, Cpechte, 
Baumkletten, Colibri's x. 

IV. Coraces. Mit kurzen Fuͤßen, maͤßig langem, und 
ziemlich ſtarkem, oben erhabenem Schnabel, als: 
Raben, Kräben x. | 

V. Passeres. Die fogenannten Sangvögel, nebft den 
Schwalben x. Sie haben kurze Füfe, und einen 
nıchr oder weniger fegelfürmigen, zugefpißten mann 

bel, von verfchiedener Länge und Dice, 

VI. Gallinae. Vögel mit furzen Füßen, oben etwas 
erhabenem Schuabel, der an der Wurzel mit einer 
fleiſchigen Haut bewachſen if. Auch die Tauben 
Fonnen diefer Ordnung zugezahlt werden, da fie weit 
mehr den KHühnern, ald den Sangvögeln verwandt 
find, 

VU. Struthiones. Die großen, zun Flug ungefchid's 
ten Landvögel, als: der Strauß, Cafuar und 
Dudu, 


B. Waffervögel, 


VII. Grallae. &umpfodgel mit langen Füßen, Ian: 
gem, faft walzenformigem Schnabel, und wmeiftens 
langem Halfe. 

IX. Anseres. Schwimmvögel mit Ruberfüßen, einem 
fiunipfen, mit Haut überzogenen, am Rande meift 
gezähnelten Schnabel, der ſich an ber Spiße des 
Dberkieferd mit einen Haͤlchen endigt, 
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A. Landvboͤgel. 
. Acerpitres 


Die Vögel dieſer Ordnung haben faft alle kurze 
ftarfe Füße, grofie fcharfe Krallen, einen ftarfen, gefrümm: 
ten Schnabel, der bei den meiften oben-auf der Seite in 
2 ftumpfe fehneidende Spiten ausläuft, und an der Wur: 
zel mehrentheils mit einer fleifhigen Haut (cera) bedeckt 
if. Sie nähren fi) von Aas und Icbendigen Thieren, 
niften auf Höhen, "und haben ein widerliches Zleifch. 


Der Condor, (Vultur Gryphus.) 


' Eigentlich follte man fchreiben: Cuntur, in Ehife 
heißt er Manque. Er hält vom Kopfe bis zu Ende des 
Schwanzed etwas über 3 Parifer Fuß (mittlere Größe) 
und 9 Fuß in der Weite ber ausgebreiteten Flügel, au— 
ferordentlich große Vögel halten wohl gegen 14 Fuß. 
Seine aufrechte Höhe fand von Humboldt 2 Fuß 8 
Zoll, Der faft 2 IoU lange, fehr ſtark gebogene Schna= 
bel, ift von der Wurzel bid zur Mitte bräunlich, ſodann 
bis zur Spitze weiß; die obere Kinnlade ragt Über die 
untere hervor. In dem fehr lebhaften Auge ift der Aug» 
apfel purpurfarben; die großen Ohren werden von ben 
Hauttunzeln der Schläfe bedeckt. Kopf und Hals find 
kahl, bräunlichroth, und voll vieler Runzeln; bin und 
wieder ftehen einzelne firaffe Haare. Die runzlichte 
Haut verlängert fi bei den Männchen unten art ber 
Kehle in einem häufigen herabhängenden Lappen von 
ähnlicher-Farbe, faft wie bei dem Truthahn. Den Scheis 
tel des Männchend bedeckt ein ovaler fleifchigfnorplichter 
Kamm; er tritt faft bis zur Mitte des Schnabels hers 
vor, allein ohne dort, wie auf bem Scheitel, feftzufißen, 
ift er vielmehr tief ansgefchnitten, umd läßt einen Raum 
für die Nafelöcher; ohne diefe Bildung würde der Gerudy, 
der bei dem Thiere von außerordentlicher Stärke ift, ver- 

mindert 
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mindert werden. Beide Geſchlechter ziert ein ſchoͤner 


Halskragen von weißen weichen Federn, er Läuft: bis zur 


Bruſt hinab. Oftmals verbirgt der Vogel durch Zurüde 


ziehen hierin den Hals. Im —— ſchwilt die Nacken 
baut, wie beim Truthahn. 


Die Hauptfarbe des Thleres iſt fchwarz, — = 


| ſchwaͤrzuch grau. Außer dem Halskragen iſt noch ber 


legte Theil der Federn, welche die Schwungfedern decken) 
weiß, bei dem. Weibchen Hingegen gräulich ſchwarz. 
Durch diefen- weißen Spiegel zeichnet..fich erfteres- ſehr 
vorteilhaft aus; Der keilfoͤrmige kurze Schwanz ift in 
beiden Gefchlechten. eben fo dunkel, -al& der ganze übrige 
Kbrper. Die Fuͤße find mit blaͤulich ſchwarzen Sthup: 
pen bedeckt, fie haben 4 Zehen, woyvon der eine ſehr wiel 
fürzer ift, als die, uͤhrigen; ſie ſind dureh ‚eine Hat 
mit einander verbunden. - Die Klauen: oder: Krallen; find 
fehr ftart, ‚aber. — ſchr — * langſte haͤlt 
2 30ll. e 

Es iſt nicht — die Orbie; a; * Muth, — 
die Staͤrke, wodurch ſich der: Coundor auszeichnet, und 
die außerordentliche Hoͤhe, in welcher er gewöhnlich lebt, 
giebt ihm noch einen größeren Ruf. Er. bewohnt in Ger 
fellfchaft des Llama die größte und hoͤchſte Gebirgskette 
der Erde, vom Aequator ‚an, bis. hinab: gegen. die Mas 
gellans: Straße,  guf; einer Strecke won 900 Seemeilen; 
denn in dieſer Straße. warb ein Condor geſchoſſen, . wels 
cher ſich noch jet in’ einem Diufeum zu London befindet, 
pielleicht der einzige in, Europa. Selbſt fein Neft bauet 
er oftmals auf Felfen, dicht an der Schneelinie, . Er 
liebt. uͤberhaupt ‚die höchften Luftregionen, „und. vermeilt 
nur fo lange in den Niederungen, ald ihn feine, Jagd 


dazu zwingt, Bei- heiterm Himmel hüten von einer 


ungeheuren Hoͤhe gleichſam eine Heerſchau über ein weis 
tes Gebiet; aus folcher Höhe ſtuͤrzt er, mit einer kaum 
eanblien Schnelligkeit, auf ſeine Beute herab, 

Uu 
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Sen Muth ift fehr kuͤhn. Zwei Eonbor greifen ein 
Kalb, ja den’ ingendlichen Puma: (den fogenannten Los 
wen von Amerifa, Felis Concolor) an. Sie jagen 
und verwunden die junge Kuh ſo dauernd, daß das 
Thier endlich zu Boden finft, und erhitzt die Zunge her⸗ 
vorſtreckt. Dieſe faßt der Condor fofort, reißt dann der 
Kuh die Augen aus, und:fo flirbt enblich das unglüds 
liche Thier langfam bin, 

Hat fi) der Vogel völlig gefättigt,: fo fie er trau⸗ 
rig und phlegmatifh, und erhebt fich nur ſehr ſchwer⸗ 
faͤllig. Hierauf gründet fich die berühmte Jagd, womit 
man in Peru die Fremden beluſtigt. Eine zu biefem 
Zweck gerbdtete Kuh lockt binnen Eurzen mehrere biefer 
großen Geter herbei. Sie freffen mie unbefchreiblicyer 
Gier, fangen ihre Mahl ftet8 mit der Zunge und den 
Augen an, fodann reißen fie das Thier von Hinten auf, 
um fogleich zu den Eingeweiden zu kommen, und füllen 
nun ihre Mägen fo auferordentlih an, daß fie, völlig 
tberladen, in eine Art von Unbehhlflichfeit fallen, die ih» 
nen nicht erlaubt, fich fehnell im die Luft zu ſchwingen. 
Dann brechen die im Hinterhalte laurenden Jaͤger bers 
vor, werfen Schlingen über fie, und fangen fie früher, 
als fie fi von dem Boden erheben koͤnnen. Oftmals 
verurfacht der Schreden, und die heftige Bewegung, wo⸗ 
durch fie dem Jäger zu entkommen fuchen, baß fie ihre 
gierig verfchlungene Mahlzeit wieber von fich geben, und, 
auf diefe Weife erleichtert, gluͤcklich in die Höhe fleigen, 
Wehe aber dem Condor, wenn er gefangen wird! Da 
er den Indiern fo vielfachen Schaden zufügt, fo fuchen 
fie dann auch durch graufame Martern fi) an ihm zu 
rächen. 

In der Gefangenfchaft ift der Condor anfangs traue 
rig, bald barauf wird er aber bößartig, und es ift ge= 
faͤhrlich, ſich ihm zu nähern, Das Leben ded Vogels ift 
Außerft zaͤhe, auch bat bie Natur trefflich für feine Er= 
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haltung geforgt. Humbold fahe einen Condor wuͤrgen, 
und bei dem Stricke aufhängen. Man zog ihn fogar 
in biefem Zuftande bei den Füßen. Kaum Iöfete man 
die Stricke, fo ging- der Vogel gleich. darauf wieder ums 
her. Hierauf feuerte man drei Piftolenfugeln aus ver . 
geringen Diſtanz von vier Schritten auf ihn ab. Ale, 
trafen; er warb am, Halſe, in der Bruft, und im Bauche 
verwundet, dennoch erhielt er ſich noch aufrecht, Eine 
vierte Kugel traf den Schenkel, und fiel, zuruͤckgeprellt, 
zur Erbe. Ullva bezeugt gleichfalls, daß oftmals in ven 
Fältern, höhern Regionen bis auf zehn Kugeln den Cons 
dor getroffen, ohne ihm ſchaͤdlich geweſen zu feyn, 


Der gemeine Geyer. (Vultur cinereus.) 


Der Naden ift Fahl und bläulih; die Wolle am 
Halſe bildet vorne einen herzfbrmigen Halskragen. Die— 
fer Vogel bewohnt bie hohen gebirgigen Waldungen von 
Europa, kommt aber auch im Winter in: die niedrigen 
Gegenden herab. Das Pärchen, von welchem diefe Ber 


fhreibung entlehnt ift, wurde im Schaumburgifchen auf | 


einem Bauerhofe zu Ende des Februard, da es chen 
mit der größten Gierigkfeit das Schaf, welches von 
ihm niedergeftoßen war, verzehrte, gefangen. Es wurde 
fieben ganzer Fahre in der Kaffelihen Menagerie er 
halten. Diefer Geyer ift auch in andern Gegenden 
Deutfchlands, 3. B. in Schlefien angetroffen wore 
ben. Die wahre und genaue Bejchreibung dieſes Wos 
geld, die man nur verworren und unvollflommen in den 
Büchern über bie Naturgefchichte aufgezeichnet findet, ift 
folgende: 

Un Grdße übertrifft er den gemeinen Adler weit. 
Seine Länge, von ber Schnabelfpige bis zum Schwanz 
ende, ift nach gemeinem Werffuß 4 Fuß, die Breite von 
einer auögefpannten Fluͤgelſpitze bis zur andern 9 Fuß. 

Uu 2 
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Der Schwanz ift »4 Zoll lang, ‚und bie zufantmengelegs 
ten Flügel reichen bis auf zwei Drittheife defjelben. 

Der Schnabel ift 45 Zoll lang, bis faft zur Spiße 
gerade, die Spitze fehr Übergefrümmt, die Farbe ſchwaͤrz⸗ 
lich, die Beine find halb beficdert, die Nägel flach, gebos 
gen und fehwarz, die Mittelzehe mit dem Nagel 4 Zoll, 
und bie hintere 3 Zoll lang. Kopf und Hals find mit 
wolligen röthlichen Federn befegt; im Naden ift ein brei⸗ 
ter, bläulicher, kahler Fled; ber Augenkreis und bie 
Wangen find dunkelbraun; die Wolle ift am Hinterkopf 
aufgerichtet; in Ruhe figend bübet die Halsrolle vorne 

nad) der Bruſt zu einen barzformigen lichtgrauen Kra⸗ 
gen. Der Oberleib ift dunkelbraun mit helleren Spigen; 
Bruft, Bauch, After und Schenkel find heller, als ber 
Oberleib; die Schwungfedern ſchwarz, lichtgrau gerändet, 
der Schwanz wie der Rüden, Das Weibchen iſt merk: 
fich größer und fihmarzbraun, oder bunfeler von Farbe, 
als das Männchen, Die Farbe Andert fich nicht, fons 
dern bleibt immer dieſelbe. — Seine Nahrung beſteht 
eigentlich in Aas; außerdem aber ſtoͤßt er auch auf Rebe, 
Ziegen, Hafen, Schafe u. dergl. Er ift fo gefräßig, und 
auf feinen Raub fo erpicht, daß er fich leicht dabei fans 
gen und fchießen laͤßt. Er heißt noch: der Geyer 
(ſchlechthin), der große Geyer, braune Geyer, grau 
Geyer. | 


Der Bartgeyer, Lämmergeyer, (Vultur barbarus.) 


An der Kehle hängt ein haariger Bart herab, ber 
Schnabel ift fleifchfarbig, der Kopf mit einer fchwarzen 
Kinie ungeben, und wollig, Der Bartgeyer ift ber größte 
Eurepäifche Vogel, und auf den Tyroler= und Schweir 
zeralpen, vorzüglich auf’ den Ichtern zu Haufe. Man 
findet ihn au, und zwar in größerer Menge, in Afrika, 
doch ift diefer Heiner, ald ber Europäifche, und weicht 
auch eiwas In der Farbe von ihm ab. Auch int Ruſſi⸗ 
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ſchen Reiche -brütet er auf den hohen Felfen bed Altai⸗ 
ſchen Gebirged, und jenfeitd ded See's Baikal. Seine 
Länge beträgt an 5 Fuß, die Breite 9 bis 10 Auf. 
Der Schnabel ift vier Zoll lang, von der Wurzel bis 
zur gekruͤmmten Spige ‚gerade, dunkelfleiſchfarbig, Die 
Naſeloͤcher, die Seiten ded Schnabels und die Kehle mit 
borftenartigen ſchwarzen Federn befegt, welche einen lans 
gen barthaarigen Bart. bilden, 

Er fllegt nicht in fo zahlreicher Gefellfchaft, wie 
andere Geyer, und nmährt fi) auch, weniger von Aas. 
Er verfolgt die Heerden der Schafe und Ziegen, die 
Gemfen, Rebe, Hafen, Murmelthiere, wilden Kagen u. f. f. 

“Man erzählt von ihm, daß. wenn er an einer, fteilen 
Felſenwand ein zu großes ſtarkes Thier bemerkt, er ſei⸗ 
nen Stoß auf daffelbe fo einrichte, daß er ed In ben 
Abgrund flürge, und fich deffelben auf Diefe liſtige 
Art bemaͤchtige. Er ſoll zuweilen auch kleine Kinder 
fortgetragen haben, daher die Hirten ihre Kinder auf der 
Weide an die Bäume anbinden, um fie gegen feine Ents 
führung zu fihern, und man will fogar Beifpiele von 
alten Perjonen miffen, bie er angegriffen hat, und die 
ſich feiner Faunt, und nur mit Lebensgefahr haben erweh⸗ 
ren koͤnnen. 

Er niſtet Chorſtet) in den Felſenhoͤhlen. Das 
Weibchen legt zwei Eier, die groͤßer, als Gaͤnſeeier, weiß, 
son rauher Schaale, und auf beiden Seiten ſtark ges 
rundet find, Es giebt fie in Menagerien (wie 5. B. zu 
Caſſel) auch ohne Begattung im Frühjahr von fih. Da 
er In feiner Lebendart dem Guntur (Vultur Gryphus) 
der auch, unter den Namen Vogel= Greif, in Südamerika 
wohnt, fo fehr gleicht, fo ift er oft mit felbigem ver- 
‚wechfelt worden, Er heißt noch Golögeyer (in der 
Schweiß), weil er am Unterleibe roͤthlich gelb iſt; weiß 
föpfiger Geyer; Weißfopf; Grimmer. 
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Der Hafengeyer. (Vultor cristatus. )) 

Er ift röthlih fchwarz; an der Bruft. mehr zum 
gelblicyen Hinneigend, mit nackten Beinen wolligem 
Kopfe. 

In Deutſchland giebt man Schleſien zu feinem Pas 
terlande an; eigentli” aber bewohnt er bie ſuͤdlichen 
bewaldeten Gebirge von Europa, Er hat faft die Größe 
eined gemeinen Adlerd, und feine Flügelfpigen ftehen 7 
Fuß weit von einander. Der Schnabel ift ſchwarz, bie 
Beine find gelblich, die Nägel ſchwaͤrzlich, die Augen 
haͤßlich. Der ganze Leib ift von röthlich fchwarzer Farbe, 
die am Unterleibe heller, oder gelblicher wird; der Schwanz 
ift lang und gerade. Man würde dieſen Vogel wegen 
ſeines befiederten Kopfes und Halfed zu den Falten redys 
nen, wenn er nicht den geraden, nur an ber Spiße ums 
gebogenen Schnabel, ald das eigentliche Kennzeichen ber 
Geyergattung hätte. Wenn er ruhig fit, fo firäubt er 
bie Kopffedern fo in die Höhe, daß fie zwei Hörner zu 
bilden fcheinen, die man aber im Flug, welcher mit gros 
ßem Geräufch verbunden ift, nicht bemerkt, Wenn er 
geht, macht er Schritte von fechzehn Zoll. Er ift fo ' 
wild, daß man ihn auf Feine Weiſe zu bändige vermag. 

Seine Nahrung befteht in tobten und lebendigen 
Thieren, und er ſtoͤßt nicht nur im Fluge von der Höhe 
eined Baumes oder Felſens herab, fondern auch Im Lau⸗ 
fen auf allerlei Vögel, deögleichen auf Hafen, Kaninchen, 
Hirſch- und Nehkälber, und auf junge Füchfe. Auch 
bie Fiſche im Waſſer find vor feinen Nachftellungen nicht 
fiher. So gefräßig er aber ift, fo kann er doch ohne 
Lebensgefahr vierzehn Tage falten. Er borfiet in den 
biditen und entlegenften Wäldern auf hohen Bäumen, 
3. B. Eichbäumen. Er heißt auch Aasgeyer; Kibgeyer; 
Roßgeyer; Gänfenar, 
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’ Der Secretär. (Falco Serpentarius.) 

Er lebt von Kap' landeinwärts, auch auf den Phis 
lippinen. Aus feinen langen Beinen follte man ſchlie— 
Ben, daß er zu den Sumpfvogeln gehöre, feine Lebens: 
weife, und fein ‚ganzer übriger Körperbau beftätigen aber 
diefe Vermuthung nicht. Er mift vom Kopfe bid zu 
ben Zehen 3 Fuß; fein Schnabel ähnelt dem des Adlers, 
Die Farbe ift ein bläuliches Aſchgrau, und die beiden 
mittlern Schwungfebern find noch einmal fo groß, als 
die übrigen. Ein Federbufch am Hinterkopf, den er aufs 
richten, und finfen laffen kaun, hat ihm feinen Namen 
verfchafft. Er hat an beiden Füßen einige Inpchenartige 
WVorfprünge, die ihm ald Waffen dienen, 

Er frißt Ratten, Mäufe, Froͤſche, Schlangen, und 
felbft Fleine Schildfröten. Vaillant fahe der Schlangen- 
jagd eined Secretärd auf dem Kap zu. Die Schlange 
fuchte zu entfliehen, aber der Raubvogel trat ihr Überall 
in den Weg, wohin fie ſich wandte. . Darauf richtete fich 
die Schlange voll Wuth in bie Höhe, zifhte ihn mit 
funtelnden Augen an, und fperrte ihren Rachen weit auf, 
als wollte fie ihn verfchlingen; ihr Kopf war babei ftarf 
angefchwollen. Der Secretär erneuerte indeß feine An- 
griffe, indem er fich mit feinem Flügel, wie mit einem 
Schilde, zu decken fuchte, und verfeßte der Schlange mit 
feinen knoͤchernen Vorfprängen fo lange tüchtige Schläge, 
bis fie matt wurde, worauf er fie durch einen heftigen 
Schlag mit dem Schnabel tödtete, indem er ihr ben 
Kopf zerbrach. — Nach anderen Erzählungen hebt er 
feinen Raub mit den Krallen in die Höhe, und wirft 
Ihn fo lange nieder, bis er ohne Bewegung da liegt. 
Dies foll er ſelbſt gezaͤhmt mit den Eingeweiden ber 
Thiere thun, bie man ihm vorwirft, Er läßt fich leicht 
zähmen, und wird dann oft ber Schiebörichter, wenn 
Streitigkeiten unter dem Übrigen Haudgeflügel entfichen. 
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- Der Falfe .(Falco.) 

Der Schnabel Ift hafenformig, und an ber Wurzel 
mit einer Wachshaut verfehen. Der Kopf ift dicht mit 
Federn befet. Die Zunge ift gefpalten. Die bieher ge= 
hoͤrigen Vögel haben theild beficderte, theild nadte Füße; 
erftere nennt manindbefondere Adler, und leßtere Fals 
fen und Habichte. Di Farbe der Füße fommt mehs 
rentbeild ‚mit der Farbe. der MWachöhaut überein. Sie 
fliegen überaus hoch, haben ein außerordentlich fcharfes 
Geficht, naͤhren fi faft. bloß von lebendigen Thieren, 
auf welche fie wie ein Pfeil fchießen, freffen. bloß im 
Hunger, ben fie doch lange erbulden, koͤnnen, Aas, und 
niften Chorften) meift auf hohen Felfen oder hohen Baͤu⸗ 
men, Das Weibchen ift. größer und fchbner, ald das 
Männchen. Die Farbe ändert nach ihrem Alter fehr ab, 
und man darf vor dem dritten Jahre auf feine merflis 
che Feftigkeit derfelben rechnen. Die Begattungdzeit aus⸗ 
genommen, leben fie faft alle zerftreut, einfam, und jeder 
‚gebt. feinen Gefchäften allein für fih nah. Nach ber 
‚oben angegebenen fehr' auffallenden Berfchiedenheit . unter 
ihnen, theilt man fie mit Recht in zwei Familien. 


Falken von vorgüglicher Groͤße mit beftederten 
Süßen: Adler. (Aquilae.) 


Eie fliegen ſchneller und höher, als die andern 
Raubvoͤgel, und haben ein überaus ſcharfes Geſicht. Sie 
find hoͤchſt raubgierig, und befampfen -mehrentheild ſolche 
Thiere, „die ihnen Widerſtand leiften kͤnnen, und: zwar, 
‚.vernittelft ihrer vorzüglichen Stärke, mit offenbarer Ge⸗ 
walt. Sie forgen anfänglich fehr für ihre Zungen, treis 
ben fie aber, fobald fie ale find, von fih. Es 
giebt acht Arten, | 
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Der Goldadler: (Falco. Chrysäätos.) 

„Er bat am Hinterkopf etwas in die Höhe gerichtete 
Federn, und die Füße find,- - auf bie aM mit Fe⸗ 
bern bekleidet. ’ 

So wie man den Lowen ben König u Säugetbiere 
nennt, fo nennt man diefen Adler dern König der Vögel, 
wegen feine® edlen Anſehens, hohen Fluges, und feiner 
außerordentlichen. Stärfe. Er hat auch wirklich fehr viel 
phyſiſche und moralifche Eigenfchaften mit den: Löwen 
gemein, Er .beweift . eben bie Großmuth, die .man 
dem Löwen zufchreibt. Die gefhwäsige Elſter und der 
fihreiende Rabe fonnen ihn lange verfolgen und necken, 
ehe er fich entfchließt, ihren Frevel mit einem tobtlicdyen 
Streiche zu beſtrafen. Er ift auch eben fo mäßig, wie 
jener,: und. pflegt_faft nie feinen Raub ganz zu verzeh: 
ren, fondern läßt großmüthig andern Heinern Raubod: 
geln-und Raubthieren etwas davon übrig. Die Einſam— 
keit liebt er ebenfalld, und es ift eine eben fo große Sel: 
tenbeit, zwei Adler auf demfelben Gebirge zu fehen, als 
zwei Loͤwenfamilien in berfelben Waldgegend, Sie müf 
fen fi) audy weit von einander entfernt halten, bamit 
ihnen der Bezirk, den: fie zu ihrem Aufenthalt erwählt 
haben, immer binlängliche Nahrung verfchaffen möge. 

Der Goldadler bewohnt in der alten Welt, die ges 
mäßigten und warmen Gegenden, und ift daher in Ara= 
bien, Mauritanien, und in vielen andern Provinzen von 
Afrifa und Aſien, bid zur Tartarey, auf Frankreichs Ge 
birgen, auf den Karpathifchen, Pyrenaͤiſchen, Zrländifchen 
und Schwedifchen Gebirgen, in den Wäldern um Dans 
‘gig, auf den Schweizergebirgen in Deutjchland, und auf 
den Schlefifehen und Defterreichifchen Gebirgen zu Haufe. 
Da er unter allen Adlern der ‚größte ift, fo. ift feine 
Länge 3 Fuß ıı Zoll, bie Breite. ber ‚Flügel 9. Fuß 
8 Zoll, die Höhe, wenn er aufrecht fit, 4 Fuß, und 
dad Gewicht ı8 bis 2o Pfund, Doch: gilt dies. alles 
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nur vom Meibchen, benn dad Männchen ift um vieles 
Feiner und leichter, und wiegt feltin fiber zwoͤlf Pfund. 
Der Schnabel ift fehr ſtark, von der Wurzel an ges 
frümmt, mit-einem großen Hafen, 5 Zoll lang, an der 
Wurzel 2 Zoll breit, mit gelbem Naſenwachs, länglichen, 
mit einem Häutchen halbbedeckten Nafeldchern, bläulich 
bornfarben, an der Spige ſchwarz. Die Augen find groß, 
ſcheinen in einer tiefen Hdle zu liegen, und find vom 
obern Augentnochen, wie mit einem Dache bebedt; ber 
Stern iſt hellgelb, und leuchtet fehr lebhaft. Der Schlund 
erweitert fich in einen anfehnlichen Kropf, ber wohl ein 
volles Nöfel Waffer faſſen kann. Die Beine find 8 Zoll 
hoch, die Zehen gelblich braun, bie großen, fehr fpißigen 
und gefrimmten Krallen ſchwarz, und die hintere 5 Zoll 
lang, Der Körper ift bunfelbraun, roftfarbig, einzeln 
weiß gefledt, wie mit einem Goldglanz überzogen, und 
die Schwung: und Schwanzfedern find ſchwarzbraun, 
mit afchgrauen, wellenfdrmigen Streifen gezeichnet. Am 
Hinterkopf. richten fich die laͤnglich zugefpigten roftrothen 
Federn etwad in die Höhe, und an ber obern und uns 
tern Seite bed Halfes find alle Federn zugefpigt. Die 
Füße find bis an die Zehen mit hellroftfarbigen — 
beſetzt, die an den Schenkeln (Hoſen) lang ſind, und 
dicht und häufig uͤber einander liege. 

Die Goldadler haben alle Eigenſchaften grimmiger, 
graufamer und furchtbarer Raubvdgel. Schnabel und 
Krallen find fürchterlich anzufehen, ber Körper ift unters 
fest, die Flügel und Beine find ſtark, die Knochen feft, 
bad Fleiſch hart, die Stellung gerade und majeftätifch, 
bie Bewegung rafch, und der Flug reißend ſchnell. Sie 
ſchwingen fih unter allen Vögeln am hoͤchſten in bie 
Luft. In Anfehung des fcharfen Geſichts uͤbertreffen fe 
alle Raubvdgel; in Anfehung ded Geruchd aber werben 
fie von ihnen wiederum übertroffen. Sie follen ein Jahr: 
hundert überleben, und. fogar in ber Gefangenfchaft über 
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Hundert Fahre ſich erha'ren haben. Sie laſſen zumeilen 
ein fürchterlich ſtarkes und Hägliches Gefchrei hören, ge 
woͤhnlich aber fchreien fie Krah, krah, krah! hoch 
und tief. Ä 

Sie lieben die hohen gebirgigen MWaldungen, und 
werben daher felten in Ebenen angetroffen. Docd uns 
ternehmen fie zumellen, befonbderd im Winter, große Wan⸗ 
derungen von einem Drte zum andern, daher auch faft 
feine Gegend in Deutfchland ift, wo man nicht einen 
dergleichen Adler einmal erlegt, oder wenigftend gefe 
ben hat. 

Seine Nahrung befteht in dem Raube Heiner Saͤu⸗ 
gethiere, ald: Hafen, junge Lämmer, Ziegen, Füchfe, 
Gemfen, und Vögel, 3. B. Gänfe, wilde Hühner, Trap: 
pen, Kraniche, Stoͤrche. Er jagt, wie alle Adler, nies 
mals allein, außer zur Zeit, wenn fein Meibchen brütet, 
ober die Zungen bedeckt. Weil nun dies gerade zur Zeit 
ber Zuruͤckkunft der Zugvoͤgel fällt, fo ift es ihm ale 
dann leicht, für fich und fein Weibchen Hinlängliche Nah⸗ 
sung berbeizufchaffen. In allen andern Jahreszeiten 
fheint er mit dem Weibchen gemeinfchaftlih zu jagen, 
und man fieht daher immer zwei Adler zufammen, tes 
‚nigftend in einer geringen Entfernung. Da er bei feinen 
ftarfen Flügeln dennoch fehr unbiegſame Beine hat, fo 
wirb es ihm ſchwer, mit Beute beladen ſich in die Hdhe 
zu fchwingen, er legt fie daher allemal auf bie Erde, 
und wiegt fie gleichfam vorher erft ab, ehe er mit ihr 
auffteigt. Zunge Hirſch⸗ oder Kuhfälber, auch wohl 
alte Rehe und Hirfche, fällt er zuweilen an, fättigt ſich 
aber auch auf der Stelle von ihrem Fleifcy und Blute, 
und trägt nur Sthden davon mit fich zu feinem Nefte 
(Horite). Er fpeit, wie alle große Raubvdgel, nach ver 
Verfiherung der Zäger, alle Morgen bie Feder⸗ und 
Haarballen (dad Gewölle), die ſich in feinem Kropfe 
ſammeln, aus; denn ohne diefe tägliche Ausleerung würde 
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er nicht im Stande ſeyn, neuere Raub- zu fangen, und 
zu freſſen. Er geht auf friſches Aas an. Waſſer ſaͤuft 
er nie, da ihm das friſche Blut ſeiner Beute den Durſt 
hinlaͤnglich loͤſcht. In der Geſangenſchaft frißt er aller: 
lei Fleiſch, ſogar das der Raubvdgel, Fiſche, Schlangen, 
Epdechſen, und ſelbſt Brot. 

Er horſtet auf den hoͤchſten Felſen, auf hohen Tan⸗ 
nen und Fichtenbaͤumen, an unzugaͤnglichen Orten. Das 
Neſt iſt ohne merkliche Vertiefung, fuͤnf bis ſechs Fuß 
im Durchmeſſer, ein unkuͤnſtliches, aber dauerhaftes Ge: 
flechte von. trocknen Reiſern, Stäben und Nuthen, wit 
vielem Scilf, Heidekraut und Raſen bevedt. Es iſt fo 
groß und feſt, daß es nicht allein dad Adlerpaar, fon= 
bern auch die Zungen, und eine ganze Laft nöthiger Nah: 
rungömittel faffen und tragen kann, und ed ſcheint für 
bie ganze Xebendzeit angelegt zu werben. Dad Weib: 
chen legt im März zwei bis brei große, länglichte, doch 
an beiden Enden ftumpf gerundete, weiße, ungefledte 
Eier, und brütet fie in 30 Tagen aus, Es zieht ge- 
wöhnlich nur zwei Zunge auf, und foll das gefräßigite 
oder fchwächlichite derfelben aus Mangel an Nahrungs: 
mitteln umbringen. Diefe werben auch, fobald fie nm 
zum Fliegen geſchickt find, ausgeführt, im Rauben unter: 
richtet, und wenn fie die3 koͤnnen, fortgejagt, und dürfen 
niemals ‚wieder den Bezirk ihrer Eltern betreten. Man 
nahm die Zungen fonft-aus dem Neſte, und richtete fie 
' zur Jagd ab. Sie find anfangs ganz weiß, werden 
hierauf blafgelb, und am Ende dunfelroth, „Alter, Krank 
beiten und. Hunger ‚geben ihnen auch vie weiße Farbe 
wieder. | . 
In Thüringen. bringt fie nur das Ungefähr, ober 
bie Zeit, wenn fie ihren Raub verzehren, dem Jaͤger 
zum Schuß. . Da fie nach ber Kirrung auf. die Schwas 
nenhälfe und FZuchseifen gehen, fo werden fie zuweilen 
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an denjenigen Orten, wo ed: ihnen anvanderer Nahrung 
fehlt, in diefen Zallen gefangen. 

Viele wilde Völker effen das Fleifch, das fett, aber 
auch faferig ift, und nicht den wilden Gefchmad anderer 
Maubvdgel haben fol. & 

Die Zungen, die man aus dem Neſte nimmt, Fbn- 
nen zur Jagd gebraucht werben, und lernen : Hafen, 
Flichfe und Mehe angreifen. : Man erzieht fie im dieſer 
Abficht an dunklen ‚Orten, und ihre. erſten Verſuche müſ⸗ 
fen fie an jungen Vögeln machen. : Um fich: ihrer zu 
verfichern, nähet man ihnen bie. Schwanzfebern zufams 
men, oder berupft ihnen die Flaumfedern am VBürzek 
Man trägt fie auf Handfehuhen mit verkappten Augen 
aus, und ſo oft fie ein Thier fangen, befommerfie zur 
Belohnung einen anfehnliden. Theil- von. der Beute. 

Die Kirgifen richten fie zur Jagd auf Wölfe, Füchfe 
und Gazellen ab. : Die Jaͤger 'und Hirten in Spanten 
und Frankreich wiſſen dieſe Adlersneſter für ihre Kliche 
fehr gut zu nutzen. Sie befuchen nemlich dieſelben taͤg⸗ 
lich, wenn die Alten entfernt find, und nehmen den Jun⸗ 
gen das frifch zugetragene Wildpret weg; ja ſie binden 
diefe fogar, wenn fie. bald erwachſen find, und ausfliegen 
wollen, in dem Neſte feft, damit fie von den ‘Alten noch 
über die gefeßte:Zeit mit Futter verforgt werden muͤſſen. 

Ihr vorzäglicher Schaben ergiebt fi) aus ihrer 
Nahrung. Daß fie den fogenannten Adlerftein (Aeti— 
tes) ind Neſt trägen, um die große Hitze derfelben beim 
Brüten zur mäßigen, gehört eben fo, wie die Sage. ber 
Jaͤger, daß fie, um die Hafen aufzufprengen, einen Stein: 
aus der Kralle in das Br fallen ließen, .zu ‚den 
Haben. 

Steinabler: wird bieſer Adler genannt, weil er fich 
Immer auf hohen Felfen aufgalt, und dafelbft niſtet. 
Vorzüglich merkwürdig ift. ber weiße Adler (Aquila 
alba; Falco albus. Linn.), den man gewöhnlich für 
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eine eigene Urt audgiebt, und ben man am Rhein zwi 
fen den Felfen, auf den Alpen und in Polen angetrof- 
fen hat. Er ift am ganzen Körper weiß, 


Der gemeine Adler. (Falco Aquila.) 

Er bat eine gelbe Wachshaut, befiederte Füße, einen 
geraden kurzen Schwanz, und platten Kopf. Aus dem 
fhwarzen Adler (F. Melanaätos) bat man oft eine 
zigene Art, und eine zweite aus dem braunen Adler 
( F. Fulvus) gemadt. Allein ſchon mehrere Naturfors 
fer haben den zu wenig gegründeten Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen beiden Vögeln bemerkt. 

Nur dem Gefchlechte nach find fie verſchleden, fo 
baß ber fchwarze Adler dad Männchen, und der braune 
dad Weibrhen von ber Urt ift, die wir ben gemeinen 
Adler nennen, i 

Er findet fich in den nördlichen Theilen von Eus 
ropa, Afien und Amerifa, und ift alfo weit verbreitet, 
Er bewohnt die Hudſonsbai, dad nördliche Europa bis 
Drontheim, bie höchften Felfen des Urals, Sibirien, Ruß— 
land, Polen, Franfreih, Schottland, die Schweiß, und 
faſt alle gebirgige waldige Gegenden von Deutfchland. 

Er iſt merklich kleiner, ald ber Goldadler. Die 
Groͤße des Männchens ift 23 Fuß, und bie des Weib⸗ 
chend 33 Fuß, und die Höhe des letztern bat 25 Fuß, 
und die Länge des Schwanged 15 Fuß. 

Das Gefieder ift im Ganzen dunkelbraun, am 
Männchen mehr dunkel, ald am Weibchen, der Kopf und 
Dberhald am Männchen roftfarben weiß; beim Männ- 
shen dunkelbraun, ind rothbraune fpielend; der Rüden, der 
Steiß, die Schultern, bie Bruft und der Bauch vdllig 
dunkelbraun; die mittlern Dedfedern ber Flügel und bie 
Seiten ded Ruͤckens röthlid und afchgrau braun. Er ift 
fehr ſtark, edel, Flug, gelehrig, und kann zur Jagd abge— 
richtet werben. Seine gewöhnliche Stimme: ift ein tiefe 
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grobes Kra, Kra! den. Raben. ähnlich, doch. laͤßt er auch 
bei Hunger und Furcht höhere Töne hören. 

: Er bewohnt zwar die gebirgigen Walbungen, liebt 
aber eben fo, wie ber Golbadler, die Einfamfeit, und 
man ſieht in einem weiten Bezirf nicht mehr, als ein 
Paar. Sie fohweifen, ihres Raubes halber, befonders 
im Winter, weit herum, und werden alddann auch in 
ben ebenen Gegenden Deutſchlands zumellen geſehen. 
Vorzuͤglich wollen fie gern Fluͤſſe und Seen in ihrer 
Nähe haben. | 

‚Die Hafen find ihre gewdhnlichſte und liebſte Speiſe. 
Wenn fie einen aus Ihrer Höhe erbliden, fo ſchießen fie 
nicht fogleih, wie andere Raubvögel, auf ihn herab, 
fondern ſenken ſich allmählig, laſſen ihn erft auf bie 
Ebene, und floßen alsdann, mitieiner Art von Mäpie 
gung, in fchiefer Linie auf. ihn los, Sonſt fangen fie 
auch andere vierfüßige Thiere, Vbogel und Amphibien, 
und fallen daher auf Fleine Pferde, auf Schafe, Kälber, 
Gaͤnſe, Enten, Trappen, Feld»: und Waldhühner, und 
auf. Schlangen. Sie gehen auch mıchr aufs Aas, als 
bie Goldadler. Bisweilen faufen fie auch, Sie können 
fehr lange, befonder& in der Gefangenfaft, hungern, und 
man bat Beifpiele, daß fie fünf Wochen ohne Nahrung 
zugebracht haben. 

Sie niften auf Felfen und Baͤumen. Ihr Neft hat 
vier Fuß in's Gevlerfe, und -ift flach, aus Stoͤcken, Hei⸗ 
defraut, Binfen und Relfern zufammengefcht, Das Weibe 
chen legt nur zwei Eier. Die Zungen werden in ihrer 
erften Jugend einige Zeit von ihren Eltern geleitet, und 
nicht, wie bie jungen Goldadler, verjagt. Sie find im 
Neſte wollig und weißgrau, werden alsdann braun, und 
am Unterläbe weiß und braun bunt, Nach der erften 
Feberung iſt der weiße Schwanz noch immer unrein, 
dunkelbraun und weiß gefledt, und erft bei ber brite 
ten erfolgt, der roͤthlich weiße Kopf, und ber weiße 
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Schwanz mit. ber ſchwarzen oder ——— Schwanz: 
fpige. 

Wenn man fie zur. Jagd abrichten il, fo mug 
man .fie jung aus dem Nefte nehmen; denn ein erwach⸗ 
fener Adler ift nicht nur ungelehrig, fondern auch unbäns 
big. Sie haben mit den jungen Goldadlern einerleir Bes 
bandlungsart., Sie müffen lauter Wildpret vom der Art 
zu freffen bekommen, auf welches fie künftig ftoßen fol- 
len, und zu ihrer Ubrichtung: wird mehr. Sorgfalt erfor: 
bert, ald zur Gewdhnung anderer Raubvoͤgel. 

Dad Weibchen, das auch bei den Adlern größer, als 
dad Männchen ift, und in der Freiheit mehr Muth, 
Herzhaftigkeit und Munterfeit beweift, ſchelnt in ber Ger 
fangenfchaft alle diefe, zu einem zahmen Stoßvogel nds 
thigen Eigenfchaften ‚zu verlieren; baher man die männ: 
lichen: Adler Jieber abrichtet, ald die weiblichen. Wenn 
ein Adler, indem er von der Hand gelaffen wird, erfl 
gegen die Erbe, ſinkt, hernach aber in gerader Linie ſich 
in dje Lüfte ſchwingt, fo iſt dies ein Zeichen feiner, vor: 
habenden Flucht... Zu dieſem Fall muß er, durch Vor: 
werfung feines ‚gewöhnlichen Futters (Aezung) geſchwind 
wieder zuruͤck gelodt werden. Wenn er ſich aber wäh: 
rend feined Fluges. in einem Kreiſe über ‚feinen Meren her⸗ 
umſchwingt, ohne fich weit von ihm zu entfernen, fo ift 
dies ein Zeichen.der Zuneigung und Ergebenheit, ‚Er ftößt 
gezähmt auch gern auf Falken, und andere kleine Raub: 
voͤgel, welches er in feiner Freiheit nicht hut, ob er 
ihnen gleich ihre gute Beute zuweilen abzujagen ſucht. 
Sie werden. mehrentheild, wenn ſie ihren Raub 
verzihren, gefchoffen, und fangen ſich auch. im Winter in 
Fuchgeifen, die mit: friſchem Aas belegt find. 

- Die unabhängigen Tatarn gewöhnen fie zur Jagd 
auf Hafen, Fuͤchſe, Antilopen, ja felbft-auf Wölfe, und 
bie Sibirifchen follen ihnen beſonders nachfiellen, fo daß 
man in einem jeden Zelte einen — Adler antrifft. 

Dies 
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Dies geſchieht hauptſaͤchlich wegen ber Fluͤgel⸗ und 
Schwanzfedern, welche ſie zur Befiederung ihrer Pfeile 
für die beſten halten. Sie ſollen daher auch mit dene 
felben einen anfebnlichen Handel treiben. Von den Ja— 
futen fagt man, daß fie diefem Adler göttliche Ehre ans 
thun, und fi) büten, denfelben zu töten. Er wirb 
auch noch dadurch nüßlich, us er Schlangen und 
Mäufe frift. 

Man erzählt, daß einmal in einem Adlerneſte 300 
Enten, und 40 Hafen wären ‚gefunden worden, Eben 
fo wird von einer Varietät in Norwegen, die man den 
Bergadler nennt, gejagt, daß er zuweilen zweis und mehr⸗ 
jaͤhrige Kinder davon trage. 

Haſenadler heißt er, weil dies Wildpret feine vorzuͤg⸗ 
lichſte Nahrung iſt. Die Jaͤger nennen — — 
Stock- oder Steinadler. 


Der Seeadler. (Falco ossifragus.) 


Die Wachshaut ift gelb; die Füße find zur Hälfte 
feberig; die Schwanzfedern auf der inwendigen Seite 
weiß, und an den Sinieen hängt ein Kederbart herab. 

Diefer „Adler bewohnt ganz Europa einzeln, dad 
nörölihe Amerika und Afien aber haufig... In Kanıte 
fibatfa ift er. fehr gemein, und im Sommer fogar an 
der Arktifchen Küfte zu Haufe. Er wird auch in Botanys 
Bay gefunden. In Deutjchland wird er in Schlefien 
und Defterreich angetroffen, und er ift daher dafelbit noch 
gewöhnlicher, ald der gemeine Adler. Er bat faft gleiche 
Größe mit dem Goldadler, dosh übertrifft ihn jener In 


ber Breite der Flügel. Er iſt 3 Fuß, 6 bis 7 Zoll lang, 


und die Breite der Flügel 8 Fuß. Der Schwanz mißt 

13 Zoll, und die Flügel reichen bis an dad Ende deffelben, 

Er hält fi) gern nahe an der Erde, und fihwingt 

ſich ‚bei weitem nicht fo hoch in die Luft, als andere 

Adler, welches er auch wegen feiner Fürzeren Zlügel nicht 
L Er 
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ann. Sein Flug iff auch nicht fo fehnell, und fein Ge— 
ſicht nicht fo fcharf und weil. Man behauptet fogar 
von ihm, daß er des Nachtd, wie die Eulen, auf den 
Raub außfliege, und ein dunkles Häutchen auf den Aus 
gen Hätte. Und gewiß ift es, daß ihm die Jäger oft bes 
Nachts beim Aas, das fie für bie ‚Süchfe hinlegen, an: 
treffen. 

Cr hält fih am liebften nahe an den Ufern des 
Meeres auf, verachtet aber auch das platte Land nicht, 
wenn fifchreiche Flüffe, Seen und Teiche in der Nähe 
find, und in Thüringen trifft man ihn faſt immer nur 
in den dickſten Schwarzwäldern an. 

Seine Hauptnahrung beftcht In großen Fifchen, die 
er mit feinen Kralfen ergreift. Aber er nimmt auch 
Bänfe, Hafen, Laͤmmer und junge Ziegen mit fich fort, 
geht Rehkaͤlber an, und befucht alle Pläße, wo Aus 
liegt. In den nördlichen Gegenden .Iebt er von Eee: 
und Landvdgeln, und von jungen Robben, welche er im 
Schwimmen ergreift, und aus dem Waſſer zieht. 

Er horftet auf den Höchften Bäumen, befonderd auf 
den Eichen, macht ein außerordentlich breited Neft, und 
legt alle Jahre 2 große abgerundete, ſchwere, ſchmutzig⸗ 
weiße und rothgefleckte Eier, bringt aber oft nur Ein 
Junges auf, daher feine fchwache Vermehrung. 

Daß Fleifch der Zungen foll zart und ſchmackhaft fern. 

Wie fchädlich er fei, fieht man aus den Nahrungs: 
mitteln, die er zu fih nimmt. Im Jahre 1791 las 
man in den Zeitungen, daß in Srland ein folcher Adler 
ein vierjähriged Kind, das mif andern vor der Hütte 
fpielte, raubte, und feinen Jungen, bie in einer febroffen 
Selfenrige faßen, die Beute brachte. Der unglücdliche 
Vater ded Kinded ließ fich fogleih an einem Seile zu 
dem Mefte hinauf; die jungen Seeadler hatten dem 
Kinde aber ſchon die Augen audgehadt, und ed fo zuge— 
richtet, Daß ed nach 3 Stunden ftarb, 


Vdgel. . Der Fifchabler, - 691 


Der Fiſchadler. (Falco Albicilla.) 

Die Wachshaut und die Füße find gelb, die Echwanze 

federn weiß, — Diefer große Raubvogel liebt vorzüglich 
die Fälteren Himmeldftrihe. Er wohnt in Europa bie 
Island, und die Lappmark hinauf, und iſt urGroͤnland, 
dem füdlichen Rußland, und an der Wolga, fo weit Baus 
me wachfen, gemein. Aufmerkſame Jaͤger treffen ihn in 
Deurfchland den Winter Über nicht feiten in gebirgigen 
mwaldigen Gegenden an, und auf dent Xhüringerwalde 
kennt man ihn fehr gut. 
Seine Lange beträgt 3 Fuß 6 Zoll: der Schwanz 
hält 1. Fuß, die audgebreiteten Flügel Flaftern 75 Fuß; 
und dad Gewicht vom Männden ift 9 bis ı2, vom 
Meibchen aber ı2 bis 15 Pfund, Der Schnabel ift 3% 
Zoll fang, fait bis zur Spitze, wo ſich ein kurzer, ſchar⸗ 
fer Hafen Überframmt, gerade, mit der Wachehaut, bie 
In die Stirn hineingeht, und dem Kopf ein längliches 
Anfehen giebt, gelb, an’ der Spitze gelblichweiß; der 
Stern blaßgelb, und: fo auch die Füße, welche bis über 
die Hälfte der Beine kahl find, die großen glänzenden 
Klauen fchwarz; die Beine 44 Zoll body. 

Er lebt in ebenen und gebirgigen Waldungen, und 
ſcheut die bewohnten Gegenden nicht. | 

Bei und beftcht feine Nahrung vorzüglich in jungen 
Hirfhen, in Reben und Dammhirſchen, welchen er, auf eis 
nem Baunte figend, auflauert. Er geht auch im Win— 
ter an das frifche Aas, das für die Füchfe auf die Fuchs— 
eifen gelegt wird, und fängt ſich. Im Norden aber 
frißt er Fifche, befonderd den Lump, "und. die Karpfen- 
forelle, die Ptarindgans, die Papageitaucherarten, und 
die Eidergand. Er fit auf den Gipfeln ber Felfen, bes 
obachtet aufmerffam die untertauchenden WBögel, und 
haſcht fie, wenn fie, um Athen zu holen, herauf fome 
men. Er ergreift. auch die jungen, auf dem Waſſer 
ſchwimmenden Robben; oft aber, wenn er feine Klauen 
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in eine Alte fchlägt, wird er übermannt,/ und unter 
ſchrecklichem Gefchrei mit unter das Waſſer gezogen. 

Sein Neft (Horfi) macht er auf‘ dicken großen Baͤu⸗ 
men oderihohen: Klippen aus Zweigen, und füttert es 
mit Heidafnaut,: Mood und Federn aus, legt 2 bie 3 
Eier, und brütet zu Ende ded Maid oder Anfang des 
Junius. Er ift fehr wenig für feine Jungen beforgt, 
und ftdße fie, fobald fie nur einigermaßen fich felbft naͤh⸗ 
ren können, von fich, und zwar deswegen, weil er nicht 
gern verborbened Aas frißt, fondern immer friſchen Raub 
verlangt, dem er aber, feiner Trägheit, wegen, nit immer, 
oder doch ſchwerer haben kann. Er jagt nemlich nur 
einige Stunden ded Tages, und ruht Die übrige Zeit aus, 
ift aber dabei immer fett und ſtark. | 

In Thuͤringen wird er zuweilen im Fuchseiſen ges 
fangen; er laßt ſich aber auch nicht ſchwer erfchleichen 
und ſchießen. Die Grdnländer toͤdten ihn mit Bogen, 
oder fangen ihn. in Netzen, welche im Schnee (da er 
dad ganze Jahr dort bleibt) mit einem eigenen Köder 
aufgeftellt find; oder füdern ihn mit. Robbenfett, welches 
den Adlern überhaupt ein guter Lederbiffen ift; er wird 
hievon fo fehläfrig, daß er fich Leicht fangen läßt. 

Die Grönländer bekleiden fich mit feiner Kauf, efs 
fen das Fleiſch, und tragen Schnabel und Süße als 
Amulete. 


Der Schreier. (Falco naetius.) 


Die Wachshaut und die Zähne find gelb, ber Kör- 
per roftbraun, auf ben Oberflügeln weiß gefledt. Dies 
ift der Hleinfte Adler, Seine Länge beträgt 2 Fuß 3 
Zoll, und die Breite der Flügel 4 Fuß 6 Zoll. Man 
findet ihn allenthalben in Europa, Aſien und Afrika, bie 
zum Vorgebirge der guten Hoffnung, allein in den ber 
wohnten Gegenden, ift er nicht zahlreih. In Dänemark 
und Schweden iſt er gar nicht, befto häufiger aber in 
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Rußland und Sibirien bid nach Kamtfchatfa. In Deutſch⸗ 
land wird er nur jehr einzeln in den Schlefifchen und 
Deftreichifchen Gebirgen angetroffen, 

Die Farbe feined Gefiederd ift roftbraun; die Deckfe— 
dern der Flügel und die Schultern haben ſchoͤne eifdrmige 
weiße Fleden; die vordern Schwungfevern dunkelbraun, 
die Enden der größeren weiß; die Bruft und der Bauch 
von tieferen Farben, ald dad übrige Gefieder, und mit 
fhinußiggelben herunterlaufenden Streifen, 

Wenn diefer Adler fo edelmüthig, herzhaft, ſtark und 
Hug wäre, ald er gelehrig; leicht zu zaͤhmen, und bequem 
auf der Hand zu tragen ift, fo würde man ihn gewiß 
mehr, ald den großen und gemeinen Adler, zur Jagd abs 
gerichtet haben. Die Araber gewöhnten ihn indeß doch 
ehemals zur Jagd; fein Raub waren aber bloß Kraniche 
und andere Vögel. Er läßt fich fo zahm machen, daß 
er unter den Hausvögeln herum gebt, ohne daß man 
Schaden zu befürdten hat, fein beftändiges llagendes 
Geſchrei aber macht ihn unertraͤglich. 

Er liebt waldige und gebirgige Gegenden, wo Slüffe 
und, Seen in der Nähe find, 

Der Kranich ift feine befte Beute, außerdem ftößt er 
auf Enten, Tauben und andere Feine Vögel, und vorzägs 
lih auf große und Heine Feldmaͤuſe. — Er baut fein 
Neft auf hohen Baͤumen, und legt 2 weiße Eier, bie hin 
und wieder mit rothen Strichen bezeichnet find, — 

Der Sperber verfolgt ihn hitzig, gewinnt ihm bie 
Hohe ab, ſchwebt über ihn, padt ihn an, greift ihm mit 
den Klauen in die Seiten, und ſchlaͤgt ihn mit feinen 
Flügeln fo lange um den Kopf herum, bis er mit ihm 
auf die Erde fallen muß. — 


Der rauhbeinige Salfe, (Falco Lagopus.) 


Die Wachshaut und Fußzehen find gelb, die Beine 
bis auf die Zehen befisdert; der Schwanz weiß, gegen 
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die Spitze zu ſchwarz. — Ein Raubvogel, ber fih im 
‚ndrdlichen Europa und Amerifa aufhält, ‚und den man 
in Deutfchland im Frühjahr und Herbft auf feinen Wan 
derungen antrifft. Db er gleich Feinem Adler an Größe 
gleich kommt, fo zahlt man ihn doch, feiner ganz rauhen 
Beine und feined ganzen Betragens balber mit Recht zu 
benfelben, Er fliegt zumeilen in einer außerordentlichen 
Höhe, und man erkennt ihn. ſchon von weitem an dem 
falt-ganz weißen Schwanz, Bei und floßt er gern auf 
Tauben, Feld- und Haushühner, 

Das Weibchen ıft 2 Fuß 5 Zoll lang, bad Männs 
chen nur die 5 Zoll Heiner. Die Breite der ausgeſpann⸗ 
ten Flügel ift bei jenem 45 Fuß; der Schwanz; mißt 
95 Zoll, und die gefalteten Flügel bedecken nur bie 
Haͤlfte deſſelben. 

Der Rüͤcken iſt dunkelbraun und weiß gefleckt, oben 
am dunkelſten, und mit einigen roſtgelben Flecken, die Steiß⸗ 
federn weiß, mit einzelnen dunkelbraunen Baͤndern; der 
ganze Unterleib weißgelb, mit großen dunkelbraunen Flek— 
fen, die an der Bruft am einzelnften ftehen, aber am 
größten find, und am Unterbauche Heine unordentliche 
Querbänder bilden. Er heißt noch : Scheerengeier, 
Rauchfuß, Moodgeier, 


Der Fifchaar. (Falco Haliacıus.) 


Die Wachshaut und Füge find blau, der Körper 
oben braun, unten und am Kopfe weiß. — Diefer Vo— 
gel lommt dem Achten Adler, feiner Geftalt und feinem 
ganzen Betragen nach, fehr nahe. Er ift in Europa und 
Afrika allenthalben befannt, in Sibirien und Kamtfchatfa 
fehr haufig, und geht im Sommer fogar bis zur Arktis 
fhen Zone von Europa und Afien hinauf. MWahrfchein- 
lich ift er auch im nördlichen Amerifa zu Haufe. Sn 
Deutfchland trifft man ihn da, wo gebirgige Waldungen 
in ber Nähe von Seen, Zeichen und Flüffen liegen, alles 
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mal an, und in ben vorbern Gebirgen bed Thüringer: 
waldes ift er daher gar nicht felten. Die Größe ift am 
Meibcben 2 Fuß 5 Zoll, wovon der Schwanz 10 Zoll 
enthält, und, die Breite 65 Fuß; am Männchen ift die 
Größe 2 Fuß, der Schwanz g Zoll, und die Breite 6 


Buß. 

Der Kopf ift bis tief im Naden geblich, weiß und 
dunkelbraun geftreift, ver Rüden mit den Dedfedern des 
Schwanzes dunkelbraun glänzend, die obere Hälfte weiß 
Tantirt, die untere gelblid); von den Augen zieht fich bis 
an die Flügel herab ein dunkelbrauner Streif; ſchwarze 
Stachelhaare umgeben die Stirn, ber Unterleib ift weiß, 
an den Afterfedern gelblih, an der Kehle mit fchwarzen 
Schäftchen der Federn, die gleichjam einen Bart zu bil: 
den fcheinen, an ber Bruft roth und dunkelbraun dreiek⸗ 
fig gefledt. 

Er hat ein außerordentlich ſcharfes Geficht, und be: 
merkt in der größten Höhe die Bewegungen des Fleinften 
Fiſches. Sein Flug ift fchwebend, und wenn er über 
Fluͤſſe fliegt, fo flattert er, wie ein Thurmfalfe, mit aufs 
gerichteten Flügeln und ausgeftredten Füßen, um immer 
in DBereitfchaft zu feyn, wenn ſich etwa ein Fifch, zum 
Fang bequem, fehen ließe. Weder Wildheit noch Graus 
famfeit bemerkt man an ihm, und er foll fich leicht zur 
Sifcherei abrichten laffen. Sein Gefchrei, dad er befons 
ders zur Begattungd: Zelt, und wenn er eine gute Beute 
gemacht hat, hören läßt, klingt: Krauh, krauh. 

Er ift ein Zugvogel, der und im November, fobald 
die Teiche und Flüffe gefrieren, verläßt, und zu Anfang 
des Märzed, wenn jie fich wieder dffnen, wieder zuruͤck⸗ 
koͤmmt. Er befucht die Gegenden bed feften Landed, wo 
Flüffe, Teiche und Seen find, und wird daher feltner an 
ben Meeredufern gefunden, 

Seine Nahrung find bloß Fifche, und zwar vorzuͤg⸗ 
lich Zifche des fügen Waſſers, und unter biefen liebt er 
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befonder® bie Karpfen und Forellen. Died weiß man in 
Thüringen fehr wohl, wo er in Zeichen und Baͤchen fehr 
großen Schaden thut. Die Forellen find feine Lieblings- 
oft; doch machen fie ihm viel Mühe, und er muß off 
eine ganze Stunde über einem Bade herumfchweben, 
ehe ihm eine zum Stoßen ſchicklich ſchwimmt. Zuweilen 
wagt er ſich an zu große Fifche, dig ihn, wenn er ſich in 
ihren Rüden eingehaft hat, mit fich in die Tiefe ziehen, 
und erfaufen. Wirklich wurde einft in einem Teiche ein 
- mäctiger Karpfen auggefifcht, der In feinem Rüden noch 
die beiden aufrechtftehenden Beine bed Fifchaard hatte. 
Der Körper war abaefault. Wenn er Zunge bat, fo 
fieht man ihn. beftändig auf einem hohen Baume neben 
einem Zluffe oder Teiche fien, und nah dem Waſſer 
binfehen, weil iym das beftändige Fliegen zu fauer wer: 
- den würde, Don dem zu dftern Untertauchen werden 
feine Hals und Kopffedern zulegt ganz abgenußt, rauh 
und ſpitzig. Seine Beute verzehrt er niemals auf einem 
Baum, und ldost das Fleifch fehr forgfältig von den Grä> 
ten ab. Sein Fleiſch hat von feiner Nahrung einen 
fehr ftarken Fiſchgeruch, und ift im Herbſte außeror: 
dentlich fett. 

Er baut fein Neft (Horfi) auf dem hoͤchſten Gipfel 
alter Eichen und Tannen. Es beſteht aus lauter ftars 
fen Reifern, ift ganz flach, und inwendig mit Moos und 
Mafen ausgefüttert., Man findet gewöhnlich 3, feltener 
4 weiße, rothgeftreifte und gewoͤllte abgerundete Eier in 
bemfelben, welche dad Weibchen innerhalb 3 Mochen 
ausbrüte, Das Männchen trägt ihr unterbefien Nabe 
rung zu. 

Wenn diefer Raubvogel mit frohlodendem Gefchrei 
feine Beute durch die Luft führt, fo verfolgt ihn oft der 
weißföpfige Fifchadler (F. Leucocephalus), und greift ihn 
an, jener läßt den Fifch fallen, und diefer ergreift ihn 
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fchnell, che er dad Waſſer oder den Boden erreichen kann. 
Dennoch niſtet er in ſeiner Geſellſchaft. 


Der weißkoͤpfige Adler. (Falco leucocephalus,) 


Der MWechfel der Sahreszeiten feheint diefem Adler 
faft gleichgültig; er mag bie größte Kälte ertragen, und 
naͤhrt fich gleichmäßig von Sees und Land - Erzeugniffen. 
Sm ſchnellen Fluge wetteifert er mit dem Sturm, und 
. von den Höhen, in die er fich emporfchwingt, überfchaut 
er mit Einem Blick unermefjlihe Weiten, und. geht in 
wenig Minuten vom Sommer zum Winter über, indem 
er von den Tiefen ber Erde in bie höchften Gegenden 
des Luftfreifed aufjteigt, wo ewige Kaͤlte herrfcht, und 
hinwieder aus dem höchften Höhen fi nach Willführ im 
die beißen Tropenländer, oder gegen bie mit ewigem Eis 
bedeckten Polarlande hinabſenkt. 

Sein Naturel, dad zugleich wild und gemaͤßigt, ges 
waltthätig und kühn iſt, -entwicelt fi) am volltonmens 
fen, wenn er auf den Fang, oder vielmehr den Raub 
von Fifchen ausgeht, die feine Lieblingöfpeife find. Auf 
dem abgeftorbenen Aft irgend eines Riefenbaums fißend, 
von dem er eine -audgebehnte Fernficht Über den Ozean 
und die benachbarten Küften genießt, feheint er mit ruhi— 
gem Bli die Bewegungen der gefiederten Stämme zu 
betrachten, welche tief unter feinem Standort ihren ges 
wohnten Befchäftigungen nachgehen; er fieht die ſchnee— 
weiße Möwe langfam über dem Waſſer flattern, die bes 
bende Schnepfe fchnell laͤngs dem ‚fandigen Ufer hins 
fohreiten, lange Reihen von Enten über die Wafferfläche 
Dingleiten, die flillen und wachſamen Kraniche ihre Beute 
erwarten, oder Flüffe und Suͤmpfe durchwaten; weder 
die fchreiende Krähe, noch einer der zahlreichen Vögel, die 
Im flüfligen Elemente ber großen Vorrathskammer der 
Natur ihre Nahrung finden, entgehen feiner Beſchauung. 

Uber hoch über ihnen ſchwebt ein anderer Vogel, 


° 
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ber bed Adlers volle Aufmerkſamkeit rege macht. An 
den weiten reifen, die er am Himmel befchreibt, und 
an den plötlichen Paufen, während welchen er unbewegt 
in den Luͤften zu ruhen ſcheint, erkennet er den Moosweih 
(nicht die Europäifche, ſondern eine ihr verwandte Art, 
Buffond Falco piscator), ber in ben Fluthen feine 
Beute fi) erfehen hat; fein Blick ftrahlt jet von Feuer, 
mit zur Hälfte autgedehnten Flügeln wiegt er fich auf 
feinem Aſt, wachſam und gefpannt auf dad, was jcht 
vorgeben wird. Pfeilſchnell fturzt fid) der Moosmweih in 
die See, und verfchwindet; weit umber ertönet fein Flüs 
gelichlag, und die Fluth jchaumt, wo er untertauchte, 
Noch feuriger bligen num die Augen des Adlers, fein 
Hals verlängert fih zum Flug, fobald er den Moosweih 
mit der fich firäubenden Beute aus den Fluthen hervor 
fommen, und fich unter Freudengefchrei wieder in bie 
Lüfte emporheben fieht. Died Gefchrei ift für den Adler 
ein Zeichen zum Ausflug; bald- hat er feinen Gegner er: 
reicht, und fchon fteht er gegen ihn im Vortheil. Jeder 
ſtrebt mit allen Kräften, ſich über den andern emporzus 
ſchwingen. Der Adler, mit Feiner Laft beladen, ſchießt 
auf feinen Gegner zum Angriff los, und biefer hinnwies 
ber läßt, mit einem Schrei der Verzweiflung und bes 
gerechten Ingrimms, den Fifch, weldyen er umklammert 
hielt, niederfallen, Jetzt hält der Adler, um fih in’s 
Gleichgewicht zu feßen, einen Augenblid inne, fenft ſich 
wie im Mirbelmind hinab, und ergreift ben Fifch mit 
feinen Klauen, ehe er die Mafferfläche erreicht hat; ben 
tibelerworbenen Raub trägt er dann fchweigend dem 
Walde zu, 


Der Edelfalfe. (Falco gentilis. ) 
Er ift von der Größe einer Henne, ober auch wohl 
eines Hahn, und dient den vornehmen Herrn zur Jagd⸗ 
belufligung, Roftfarbe, graubraun, weiß am untern Theile, 
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vom Kinn an bid zum Schwanze, oben mit finf breiten 
afchgrauen Bändern geftreift, find die gewöhnlichften Far⸗ 
ben des Falken, die aber nach Verſchiedenheit des Alters, 
Geſchlechts, des Mauſerns und der Gegend ſich abaͤn⸗ 
dern. Ganz weiße Falten fommen aus den noͤrdlichſten 
Gegenden. Er bewohnt die fteilften Klippen der höchften 
Berge, und wählt fi) gewoͤhnlich die Mittagdfeite der— 
felben, um bort fein Neft aus Nelfern anzulegen, Das 
Weibchen Iegt im März drei bis vier. Eier, Im Mai 
find die Zungen fo weit, daß fie die Alten forttreiben 
fonnen. 

Er ſteigt faft fo hoch, ald der Adler, und hält ſich 
mehrere Stunden lang ſchwebend. Selbſt auf andere 
Raubvoͤgel ſtoͤßt er, z. B. auf den Hühnergeier, den er 
ader nicht wuͤrgt, fondern mit feinen Flügeln fchlägt. — 
Er ſcheint dad aus Luft, und zu feiner Uebung zu thun, 
Wie der Adler, ſtuͤrzt er fenkrecht auf feinen Raub herab, 
bahingegen die meiften andern Raubvoͤgel den Anfall von 
der Seite thun. Die Schwere feined Körpers ift fehr 
gering, amd feine Flügel find fehr groß. Er verabfdjeut 
alles Has, und felbft den üblen Geruch deſſelben. Faſa— 
nen zieht er allem Wilde vor. 

Um den Falten zur Jagd abzurichten, nimmt man 
benfelben, fobald er jlügge geworben ift, aud dem Nefte, 
und behandelt ihn fo, baß man feinen Naturtrieb vers 
wirrt. — Man legt ihm lederne Fefjeln und Schienen 
an, läßt ihm hungern, ſteckt ihn, wenn er wild wird, mit 
dem Ropfe ind Waffer, zieht ihm eine lederne Haube über 
den Kopf, und nöthigt ihn graufamer Weiſe zu einem 
langen widernatürlichen Wachen, indem man ihn in einem 
hölzernen, frei an einer Schnur aufgehangenen Reif fett, 
den man, fobald der Falke fchlafen will, in Schwingung 
bringt, wodurch er dann gendthigt wird, fich feſt anzu= 
halten, und zu wachen. So behandelt man ihn unun: 
terbrochen drei bis vier Tage und Naͤchte. — Durch, dies 
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ſes gewaltfame Verfahren wird ber Falke wie verrädt, 
Er befinnt ſich nicht mehr, und weiß nicht, wer er vor: 
ber war; er fühlt nur halb, wozu ihn die Natur bes ' 
ſtimmt hat; er hat den Sinn für Freiheit verloren, und 
laͤßt mit ſich umgehen, wie man will, gewöhnt. fi an 
des Jaͤgers Stimme, und verlangt nicht, frei zu feyn. 
Nur ver Trieb, ſich hoch in die Luft zu erheben, und zu 
ftoßen,. verliert fi) niemals, daher man ihn häufig auf: 
fleigen läßt, jedoch anfangs, bis er ganz eingelernt ift, 
an Schnüren, die an den Beinen befeftigt find, 

Der Falke ift durch ſolche Behandlung fo dumm ge: 
worden, daß er-felbft in einem Zimmer auffiggen will, 
wo cr fih an der Dede ben Kopf zerftoßen würde, bielte 
man ihn nicht zuruͤck. Auch ftdßt er, nad) diefer Ver: 
wirrung, auf Vögel, die er in feinem natürlichen Zu: 
ftande nie angreift, 3. B. auf den Reiher, beffen natür- 
licher Feind er gar nicht ift, und ber ihn: fogar mit feis 
nem fpißigen Schnabel Iebensgefährlid werden Fann; 
auch auf Naben, die im Fluge beifammen find, und mit 
welchen er fonft gar nichts zu fchaffen hat; ftößt mitten 
unter fie, erfaßt einen, und fucht ihn zu würgen, aber 
die andern fallen ihn felbft. dagegen an, und zaufen unb 
rupfen ihn mit großen Gefchrei. — So läßt er denn 
ben Erjten fahren, steigt aber in feiner Hiße aufs neue 
empor, um einen andern zu ‚holen, wo ed ihm ebenfalls 
nicht beffer geht, ald bei dem erften. Er treibt biefe 
Thorbeit fo lange, bis er ganz erfchbpft ift, oder bie 
Haben ihn fo zerzauft haben, baß er nicht mehr Scha— 
den thun kann. Dann rufen ihm die Jäger zu, damit 
er fi umfche, und werfen ihm auch das fogenannte 
Federfpiel in die Höhe — ein etwas geſchnitztes, roth 
angeftrichenes, mit einigen Federn bedecktes Holz, welches 
einem Vogel nur höchft fchlecht gleicht. Der dumm ge— 
wordene Falke nimmt ed indeffen für einen wirklichen 
Bogel, läßt die Naben fahren, und ſchießt auf das 
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Holz herab, bad er im feiner Freiheit nie wuͤrde flır 
ein: Feldhuhn, oder — ein anderes Wild angeſehen 
haben. 

Bei ber Falkenbaize nimmt be Falfenträger ben 
mit einer Lederfappe am Kopf verhüllten Falken, trägt 
ihn dahin; wo jagdbare Thiere find, und nimmt' ihm die 
Kappe .ab, wenn fich ein Thier zeigt, wo er ſodann hoch 
in die Luft fleigt, und fih auf den Raub hmabſtuͤrzt, 
ibn todtet, und fich wieder auf die Hand des Jaͤgers 
fett. Sollte er ſich einmal verfliegen, ſo hat er für bie 
fen Fall kleine Schellen an ben Füßen, damit man daran 
wiffe, es ſey cin Jagdfalke. Seltſam ift es, daß man 
noch nirgends daruͤber eine ſichere Auskunft findet, ob der 
Falke nach dem Mauſern, wo er bekanntlich zu ſeiner 
natürlichen Art und Weiſe wieder zuruͤckkehrt, und zur 
fernern Baitze nicht mehr. gebraucht werden fann, fich 
nicht aufs neue, durch die Wiederholung des erften Ders 
fahrend, zur Jagd abrichten laffe? — MWenigfiens ift 
darüber nichts Gewiſſes zu finden, 

Vorzuͤglich gefchätst find die Islaͤndiſchen Falten, die 
von den Kdonigl. Dänifchen Falkenirern unterfucht und 
tarirt werden. Die von der allerreiniten Weiße gelten 
fiebzehn Thaler, die mittleren und bunten zehn, und die 
gewbhnlichen braunen nur ‚fieben Thaler. Man hat in 
manchem Jahre ſchon Hundert Falken nad) Dänemark 
gefendet. Für einen gut abgerichteten Falken find ſchon 
mehr ald einmal hundert Thaler bezahlt worden, — 


Der Buffard. (Mäufefalfe.) 


Er ift überall in Deutfchland bekannt, etwa von 
ber Größe einer Henne, mit ſtarken gelben Füßen, am 
Dberleib afhgraubraun, am Unterleib gefprentelt. — Die 
Sarben, die überall befanntlich Fein ſicheres Kennzeichen 
find, verändern fich auch bei diefem Vogel, Der junge 
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Buſſard hat eine dunlle Farbe. — Es find träge’ Vögel, 
die, in ſich felbft zufammengevrädt, auf einem Baum 
fiundenlang auf einen Maulwurf, Feldmaus, Froſch oder 
Schlange lauren. Nur ſelten erlangen fie süren Hafen, 
oder ein Rephuhn. Gie niſten auf hohen Fichten, oft 
in einem verlaffenen Krabennefte. Das eigen gebaute 
Neſt ift verworren aus Reiſig gemacht, ‚und mit Wolle 
und Moos gefuttert, | ⸗ 


Der Wespenfalke. (Bienenfrefier. Mäufehabicht.) 


Er ift dem vorigen in Farbe und Lebensweiſe uns 
gemein ähnlich, und nährt fih von Hamſtern, Feld maͤu⸗ 
fen, Maulwuͤrfen, Froͤſchen, Eidechſen und Schlangen, 
aber auch von Haſen, und, wie man vorgiebt, auch von 
Bienen, Wespen, Raupen und Aas. — Uud doc) ſoll 
er im Fluge nichts erhaſchen koͤnnen, ſondern alles von 
der Erde aufnehmen muͤſſen, weshalb er auch einen ſehr 
ſchnellen Gang habe. Sein Fleiſch ſoll wohlſchmeckend 


ſeyn. an 


Der Wanderfalke. (Bergfalfe.) 


Er fucht alljährlich gegen den Herbft andere Gegens 
den, ift von der Größe eined Kolfrabend, wird noch für 
gelchriger gehalten, als der Edelfalke, horſtet, wie biefer, 
und ift den Waldhühnern ein gefährlicher Jäger, 


Der Habicht oder Taubenfalfe. (Palumbarius.) 


Er ift ein ſchͤner Raubvogel, der dem Sperber fehr 
ähnlich, über 2 Fuß lang, und 35 Fuß mit audgefpanns 
ten Flügeln breit ift, mit gelbgrüner Wachshaut, gelben 
Süßen, braunem Kopf, langem weißlichen Strich über 
dem Auge, Der Obertheil ift dunkelbraun, der Unter⸗ 
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theil mit vielen dunfelbraunen wellenfbrmigen Querlinien 
durchzogen, und der Schwanz aſchgrau braun, mit 4 
oder 5 ſchwarzen Querftreifen. Er ift weder in Europa, 
noch in den übrigen Erdtheilen felten, lebt gern in gro= 
fen Wäldern, iſt vornehmlih dem Geflügel gefährs 
lich, frißt aber auch Feldmäufe. — Man richtete ihn 
ehedem auf Hafen, Kaninchen, Zafanen, Gaͤnſe und Rep: 
bühner ab. | 

Ob es diefe Art Hahichte gewefen ift, oder eine 
andere mit diefem ſchwankenden Namen ebenfalld bezeichs 
nete Art Raubvdgel, die einem Manne fo geführlich 
wurde, muß der Verfaſſer dehin geftellt ſeyn laſſen. 
Ein Gaͤrtner des Erzbifchofd York in England hatte 
auf einem Baume eine Habichtöfamilie ausgefpaht, Die 
er ausnehmen wollte, ebe die Jungen fich ihrer Flügel 
bedienen lernten. Er flieg den Baum hinan, wurde aber 
von den Alten fehr übel. enıpfangen. Sie griffen ihn 
heftig an, und hadten und ſchlugen ihn fo gewaltig in’s 
Geficht, daß der Mann ſich nicht mehr zu helfen wußte, 
In der Verwirrung ftlrzfe er vom Baume berab,. und 
gab bald darauf feinen Geift auf, 


Der Hühnergeier (Gabelmeihe, Weihe. Milvus.) 


in der ganzen alten Welt bekannt, ift viel größer, als 
ber vorige, hat halbbefiederte Beine, und ift durch feinen 
gabelfdrmigen Schwanz fehr Fenntlih. Zu feiner Traͤg⸗ 
heit paßt fein fanfter Flug; er ftürzt body, faft fo hoch, 
ald der Falke, ſchwebt dann in weiten Kreifen umber, 
wobei der Schwanz allein Dienfte zu thun ſcheint, und 
alle Wendungen ordnet, indeffen die Flügel ruhend fchwes 
ben. Auf diefe Art ziehen die Weihen meilenweit umber, 
und holen fih Feld» und Haudgeflügel, Mäufe, Froͤſche 
und Schlangen, aber auch Schneden und Negenwürmer 
— ſelbſt Aas wird nicht von ihnen verſchmaͤht, weshalb 
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fie auch in Aegypten geachtet fine. — Das Neſt, ange— 
legt auf hohen Bäumen, bat meiftend nur 2 Zunge. 

Eo groß die Weihe auch iſt, iſt fie Doch wur ein 
fehr feiges Ihier, welches der viel Fleinere, aber fühnere 
Sperber anfällt, dem fie zu entflieben ſucht, indem fie 
fih in Wirbein immer böber und hoͤher erbebt. Eie 
wird dennoch vom Sperber erreicht, und fo fchr geäng- 
ftet, daß fie überwunden zur Erde berabftürzt, — 


Die Halbweihe, Milane (feine Reibe, Sühnerfalle, 
blaue Habicht. ), 


von ber Größe einer Krähe, bat einen eulenaͤhnlichen 
Kopf, um melden, befonderd un die Obren, ein Kranz 
fteifer Federn ficht, und if weiß und dunkelbraun ge 
fledt. — Weib und Mann find mehr verfchieden, al 
bei den verwandten Arten. Das erftere bat auf dem 
dunfelbraunen DOberleib alle Federn gelblich gerändert; 
der weiße Unterleib bat an der Bruft große hellbraune 
lanalihe Sleden, am Bauch aber helirofifarbene Quer⸗ 
flecken. 

Dieſer Vogel halt ſich in der Naͤhe der Felder auf, 
und lebt von Feldhuͤhnern, die vor ihm mit gewaltigem 
Geſchrei flichen, und auch nur im Stillſitzen von ihm 
age werden, benn im Fluge fann er nichts rauben. 

Er ift auh mit Mäufen, Hamftern und Maulwürfen 
zufrieden. 


Der Thurmfalfe, 


von ber Groͤße einer Dohle, und etwa ı2 bi ı4 Loth 
ſchwer, ſchreit: Kli, Mi, Ei, und nährt ſich von Sper⸗ 
lingen, und andern Eleinen Vdgeln, aber auch von Mäus 
fen; ſchwebt fehr lange in hoher Luft, wobel er, wenn 
er einen Raub erblickt, die Flügel hoch aufwärts ſchlaͤgt. 

Er 


\ 
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Er: mbchte auch gar gern Vögel aus ihren Kaͤſigen ho— 
ken, ift fait überall in_Zelfen, Thuͤrmen und verfallenen 
Mauern wohnhaft, und niſtet auch daſelbſt. 


Der Baumfalfe (Stoß- oder Lerchenfalfe.), 


bat die Größe einer Taube, und niftet auf hohen Baͤu— 
men. Mit den Lerchen, auf welche er fo erpicht ıft, 
daß er oft darüber den Jäger nicht fieht, ziebt er fort, 
und kommt mit ihnen wieder. Er ift auf dem Ruͤcken und 
den Flügeln fchwargbläulich, und auf der weißen Bruft ift 
er ſchwarz gefleckt. Man richtet ihn auf Wachteln, Rep⸗ 
bühner und Lerchen ab. 


Die Eulen. (Six) 


Nächtliche Raubboͤgel, die fi) durch den großen flas 
Genfopf, große Augen und Ohren, und durch einen Spalt 
in der Zunge auszeichnen. Das unbewegliche Auge ficht 
am Tage fehr fehlecht, und nur in der Dämmerung, der 
Zeit ihres Raubes, ſcharf. Bei völliger Finfierniß ſehen 
die Eulen eben fo wenig, ald irgend ein andered Ges 
ſchoͤpf. Ihre Augen. funfeln uugemein zur Nachtzeit, 
und die Unbemweglichfeit derfelben wird durch die große 
Beweglichkeit des Kopfs erfeßt. Die Deffnung des Aus 
genfternd erweitert jich beim Athemholen mit ‚der Aus— 
debnung, der Lunge, und verengt fi mit dem Sinken 
derfelben, Ihr Gchdr iſt vielleicht ſchaͤrfer, als bei den 
meiften andern Thieren, und die weiten, mit Musfeln und 
Federn verfehenen Obhröffnungen koͤnnen fie, wie andere 
Thiere die Augenlieder, nah Willführ ſchließen. Zur 
Nachtzeit hören fie das leifefte Geräufh einer Maus, 
und da fie ohmedied ihred weichen Geficderd wegen einen 
fehr leifen Flug haben, fo entgeht ihnen ihr Raub felten, 
Die Außere Zeche ift beweglich, 

Idhre Nahrung find Hafen, Kaninchen, Fledermaͤuſe, 
Vieel— und am meiſten Maͤuſe. Haben ſie nach gehaltener 
99 
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Mahlzeit das Fleifh verbaut, fo geben fie bie Haare, 
Federn, und feharfen Knochen — oder dad fogenannte 
Gewoͤlle wieder von ſich. 

Sie niften auf hoben Thürmen, im alten Raus 
werk, und auch in Bäumen. Geltfam ift es, daß die 
Heinen Vögel, welchen fie des Nachts fo gefährlich find, 
fie am Tage neden und verfolgen, gegen welche fie fich 
alsdann nicht einmal wehren fünnen. Man theilt fie in 
Dhreulen, welche an beiden Seiten de® Kopfes Federbuͤ— 
ſchel, wie Ohren ftehen haben, und in glattlöpfige Eus 
len oder Kaͤuzchen. — Man zählt wohl ſchon an ober 
über funfzig Arten. 


Der Uhu, Schubut, Obreule (Bubo.), 


bie größte aller Ohreulen, fo groß wie eine Gans, und 
mit ausgeſpannten Flügeln 5 Fuß breit, auf den Rüden 
rothgelb, mit ſtarken ſchwarzen Fleden; am Bauche weiß- 
gelb, mit länglicht ſchwarzen Fleden, und mit drei Zoll 
langen fchwarzen Federohren, wiegt, ihrer Größe unges 
achtet, doc nur 33 Pfund. Das Männchen ift Heller, 
und hat einen weißen Bart an ver Kehle. Die obere 
Kinnlade ift hakenfoͤrmig gekrümmt, und fie ſowohl, als 
die untere ift, wie bei allen Eulen, und wie bei ben Pas 
pageien beweglih. Der zwei Zoll lange Schnabel iſt 
überaus feft; die anderthalbzolligen Krallen find recht 
zum 3erfleifchen eingerichtet, und ungeachtet der Fürzern 
Flügel koͤnnen fie doch hoch aufſteigen; auch vertragen 
fie, nebft manden Echleiereulen, dad XTogeslicht viel 
beffer, als die übrigen Eulen, ja in Norbamerifa joll eine 
Art Schuhu am bellen Tage auf Raub ausgehn. 

Sie hberfallen fchlafende Hirſche und Rehkälber, 
Laͤmmer, Hafen, Feld» und MWalohühner ıc. gehn aber 
auch auf Hamſter, Mäufe, Froͤſche und Schlangen. Grds 
fere Thiere werden von ihnen in Stüden zerriffen, fleis 
neren, 3. B. Mäufen, werden yur mit dem Schnabel bie 
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Knochen zerbrochen, um ſie ganz zu verſchlucken. Nie 
ſcheinen ſie zu ſaufen, denn man hat wohl Schuhus 
zehn Jahre in der Gefangenſchaft gehabt, ohne daß ſie 
geſoffen haͤtten. — Ihr Neſt machen ſie aus Gereiſig 
mit durchflochtenen biegſamen Wurzeln, legen zwei bis 
drei Eier, größer als Hühnereier, und bringen den Jun— 
gen fv viel Fraß, daß oft im Mefte dafuͤr nicht Maß 
genug if. Einem jungen gefangenen, noch nicht ganz 
flüggen Schuhu in Shdermannland, in Schweden, den 
man in ein großes Bauer gefperrt hatte, verforgten ‘die 
Alten noch alle Nächte mit Felohühnern, auch einmal mit 
einem fibon faulenden Lamme. 

Bisweilen verfolgen ‚ganze Schwärme von Krähen 
ben Uhu. Er hält ihre Anfälle aus, überfchreit jie, alle, 
zerfireut fie oft, und, bricht. die Dämmerung ein, jo. zers 
fleifht er einige. Die Jäger brauchen ihn zur Jagd 
auf Krähen und Raubvdgel, die fih in Scharen um ihn 
verfammeln, und dann leicht gefchoffen werden koͤnnen. 
Bei diefen Angriffen macht der Schuhu, wie alle Eulen 
im ähnlichen Falle, taufend lächerliche Gebehrden, fahrt 
zufammen, verdreht und wendet Hald um Kopf aufs 
wärtd und unterwärtd nach dem Seiten, winft langfam 
mit den Augenliedern, fräubt die Federn, knackert mit 
dem Schnabel, ſchnaubt, zittert mit den Füßen, bewegt 
bie Geitenzehen, und macht mancherlei wunderliche Be— 
wegungen und Verzudungen. Das alled thut er aber 
auch, wenn ſich Feine Vögel um ihn verſammeln. — 
Seine großen feurigen Augen, fein Schnauben, Kiaffen, 
Heulen und Schreien haben fon zu manchen Gefpens 
ftergefbichten den Anlaß gegeben, nantentlich auch zu 
der Sage vom wilden Jäger. in Naturforfcher, der 
ein paarmal ded Nachts Züge von 20 bis 30 Schuhug 
beobachtete, glaubte dad Anfchlagen von Hunden, das 
Rufen von Menſchenſtimmen zu hören, und fahe allerlei 
abſcheuliche Geftalten mit feurigen Augen. Diefen Laͤrm, 
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den man auch in Nordamerila recht gut kennt, moͤgen 
fie wohl vorzüglich zur Begattungszeit machen, und zus 
weilen U ıhre Stimme wie dad Jauchzen eined betruns 
kenen Bauerd Hingen. Der. gewöhnliche Ton ift: Uhu, 
Puhu, der in der tiefen Stille der Nacht fürchterlich 
tbnt. — Selbſt Zäger, die noch nicht hinlänglich mit. den 
MWaldbewohnern ihrer Nachbarfchaft befannt find, werden 
anfangs mehreremal durch die Stimmen diefer Thiere 
getäufcht. Es klingt, wie die Stimme eines in To— 
beönoth um Huͤlfe rufenden, ober eines mit Todesge⸗ 
fahr kaͤmpfenden Menſchen. 


Die mittlere Ohreule und die kleinſte. (Otus.) 


Erftere, von der Groͤße einer Krähe, roftgelb und dun⸗ 
felbraun am Dberleibe, mit hellaſchgrauen Sprifeln, an 
Bruft und Bauche blaßgelb, mit ſchmalen bunflern 
Streifen, niſtet meiftentheild ‘in Raben- und Krähen= 
oder Eichhornsneſtern, worin fünf rundliche Eier gelegt 
werden, 

Die kleinſte Obreule ift Faum von der Größe einer 
Droffel, und bat an jeder Seite der Ohren nur eine 
einzige Feder. Sie niftef gern in hohlen Bäumen, und 
fol an einigen Orten im Winter fortziehen, 

Bon den glatflöpftgen Eulen erwähnen wir? 


Die gemeine Eule Nachteule, große Baumeule, Aluco,), 


welche etwa von der Größe einer Henne iſt. Ihr Kopf 
ift di® und rund, und ganz in Federn eingehüllt. Bes 
fonders dit und ſtark ift der Federkreis um die Augen, 
Nur im Winter nähert fie fi den Wohnungen, und 
wird gern in den Scheunen gefehen, da fie fo EN 
Matten und Mäufe fängt. 


/ 
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Die Schneeeule (Tagenle — weiße Eule, Nyctea.), 
Fig. 2. 

At naͤchſt dem Uhu die größte, und bei weitem bie 
ſchoͤnſte ihres Geſchlechts; milchweiß, mit braͤunlichen, 
an der Bruſt wellenfoͤrmig gebaͤnderten Flecken; in den 
noͤrdlichen Gegenden Europa's, Aſiens, und Amerika's 
völlig weiß, in den ſuͤdlichen aber hat fie einzelne braune 
Sieden. Sie hat härtere und ftärfere Schwungfedern, 
und daher einen raufchenden Flug, und ftürzt fich wie 
ein Salfe auf ihren Raub, junge Hafen, herunter, was 
befanntlih die andern Eulen nicht können, auch geht fie 
in ihrer Heimath am Tage auf ihren Raub aus, Nur 
felten verligpt ſich eine nach Deutfchland, 

Die taubengroße Brandeule bat ihren Namen 
von ihrer Roftfarbe, #8, 


Die Schleiereule (Perleule, Kircheule, Flammea.), 


hat etwa die Größe der Vorigen. Der Körper hat weiße 
perlenartige Punkte, und dad Geſicht ift in dichte, weiße 
und rothbraune Federn, wie in einen Schleier eingehüllt, 
Sie macht Fein Meft, fondern legt ihre Eier, deren etwa 
drei bis fünf find, in Mauerfpalten, ind Kehricht oder in 
verwitterten Mörtel, Im Minter findef man mehrere 
in den Löchern alter Mauern, wohin fie fih der Wärme 
wegen Heu und Stroh zufammengefragen haben, Den 
Zaubenfchlägen find fie gefährlich, 


Die Steineule, oder der große Raus (Ulula,), 


wohnt nur in Felfenrigen und Gemäuer, ober in verfals 
Ienen Gebäuden. Der Obertheil des Körperd iſt dunfel- 
braun und ſchwarz gefledt, mit weiß gefprenkelten Flüs 
geln,; die blafafhgraue Bruſt hat dunkle Streifen, 
Eie vertheidigt ſich muthig gegen Katzen, bie ihr die Eier 
rauben wollen. Daß einmal eine ſolche Eule einem 
Schullehrer in Preußen, der in der Mitternacht uͤber 
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einen Kirchhof ging, die Peruͤcke vom Kopfe nahm, die 
nachmals unter dem Kirchdache gefunden wurde, iſt ein 
eben ſo bekannter, als beglaubigter Vorfall. Zuweilen 
kommen fie auch wohl durch offene Fenſter in die Zim⸗ 
mer, ſchlagen die Lichter aus, und nehmen mit fort, was 
fie gebrauchen Fünnen. — An Größe find fie der vorigen 
gleich, nur der Kopf ift Fleiner, ald bei andern Eulen, 


Das Käuschen (Leichenhuhn, Todtenvogel, Zwergeule,) 
(Passerina.) 

Diefer Vogel bat den Aufenthalt mit der Steineule 
gemein, und ift Faun größer, als die Singdroffel. Der 
lichtbraune Obertheil bat weiße runde Fleden auf dem 
Nücden, auf dem Kopfe aber dergleichen "röthlichhraune 
Flecken. — Idhr klaͤgliches Gefchrei, das wie Hähme, 
Hähme Eingt, hat fie dem Aberglauben furchtbar ges 
macht, um fo mehr, da fie ſich auf Leichenhäaufern, Tod⸗ 
tengrüften und Gräbern fehen läßt, auch, verleitet vom 
Lichte, an die Fenfter der Kranfenftuben anflieg. — 
Außer den Mäufen, Grillen, Käfern, mögen diefe Eulen 
auch wohl mitunter eine Lerche rupfen, und eine Schwalbe 
verzehren, — Das Weibchen legt feine Eier felbft in bie 
Zuglöcer der Zimmer. Es gehört nicht hieher, meh⸗ 
rere ausländifche Eulenarten zu befchreiben, 


Der Schuhkuhuh 


findet fih im füdlihen Afrika. Er kann, wenn er 
aufgejagt ift, auh am Tage ohne Anftoß fliegen. 
Er hält das Mittel zwifchen unferm Schuhu und ber 
Steineule. — Der Huhul, eine fehr ſchoͤne Eulenart Süd 
amerifa’®, jagt auch am hellen Tage, und ift im Bau 
dem Falken fchr aͤhnlich. Der Kopf ift weniger did, 
und die Nafeldcher liegen faft ganz bloß. — Die Steins 
eule nyit der Haldfraufe in Surinam, und die eben ba= 
ſelbſt und in der Nachbarfchaft heimiſche Steineule mit 
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bem Seberbufche, ber längs dem Halfe bin, zu beiden Sei⸗ 
ten deffelben liegt, verdienen ebenfalld angeführt zu wer: 
ben. Eine andere Art Eule, in gleicher Heimath, ſcheint 
eine ſchwarze Maske vor dem Geficht zu haben, welche 
mit den fchönen weißen und weichen Flaumfedern des 
vordern Körpers in großem Abſtich ſteht. 


"De Würger. (Lanius.) Neuntödter. (Collurio.) 


Diceſe Vögel gehören, troß ihrer Kleinheit, zu den 
fühnften und muthigften Raubvögeln, und fallen felbft 
Kraͤhen und Hleinere Falfen an, von welchen fie an Größe 
und Stärfe weit übertroffen werden, Hlhnergeier, Weis 
ben und Raben fcheinen fi vor ihnen zu fürchten. Ob— 
wohl manche kaum viel größer feyn mögen, als eine 
Lerche, ſcheuen fie ſich doch nicht, mit Sperbern und 
Falken in Gefellfehaft ben weiten Raum der Lüfte zu 
durchftreihen. Droffeln und Amfeln, die ſich gefangen 
haben, dienen zu ihrer Beute, ja felbjt junge Hafen fals 
Ien fie an. Sie rupfen den getodteten Raub, zerreißen 
ihn, und tragen ihn ftüchweife in ihre Nefter, — Mifts 
kaͤfer, Heufchreden, Maulmurfsgrillen, Eidechfen, Mäufe, 
Sperlinge und junge Vögel find der gewöhnliche Raub 
diefer Thiere, die auf Bäumen ein großes Neft von Hei⸗ 
defraut, Moos und Gradhalmen machen, mit Wolle aus—⸗ 
füttern, und 5 bid 7 Eier hineinlegen. — Den Namen 
Neuntoͤdter gab man ihnen, weil fie vorgeblich erft neun 
Käfer oder Inſekten würgen müßten, ehe fie fie zu vers 
zehren anfingen. Man konnte leicht über 60 verfchiedene 
Arten diefer Vögel aufzählen, Ä 

Bon den Arten diefer Gattung ift Feine größer, als 
eine Amfel, einige haben nur die Größe einer Lerche, und 
bennoch gelingt es ihnen, weit größere Vögel zu über: 
‚ wältigen; ja fie wagen ed, fich größeren Raubvögeln 
zu widerfeßen, Am berühmteften ift 
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Der tyrannifhe Würger. (L, tyrannus.) Fig. 3. 

in Nordamerifa, der, wenn fein Weibchen brütet, fogar 
Adler und Habichte auf eine WViertelmeile von feinem Ne— 
fie entfernt zu halten weiß. Dennoch beträgt feine Länge 
nur 6 Zoll' 7 Linien, von Schnabel bid zur Schwanz: 
ſpitze. Seine Farbe iſt fhmärzlih braun. _ Won ber 
. Stirn bie zum Naden geht ein ſchoͤn vrangefarbner 
Streifen hinab, der aber wenig fichtbar wird. Der 
Bauch, die Schenfel und der After find weiß. — Seine 
Nahrung find Inſekten. Er niftet in hohlen Bäumen, 
und hält ſich nur paarweife zuſammen. Sein Gefchrei 
Hingts Titiri. 


Der graue Würger, (L. excubitor.), 


von der Größe eined Krammetdvogeld, hat einen grauen 
Ruͤcken, ſchwarze, mit einem‘ weißen Flecken bezeichnete 
Flügel, und einen keilfoͤrmigen, 'weißgerändeten Schwanz. 
Er matht anf hohen Bäumen ein fefted Neft von Heide: 
Fraut, und weichen wolligen Pflanzen, und füttert es ins 
wendig mit Mood und Haaren aus, ie tbdten Sper— 
lirge, Xerchen, und fogar Krähen und Elftern, und find 
nad) Fleiſch fehr begierig. Sie werden Wächter genannt, 
weil fie durch lautes Gefchrei die Erfcheinung größerer 
Raubvoͤgel ankündigen, 


ll. Leuirostres. 


Die Vögel biefer Ordnung find faft bloß den wärme 
ften Eroftrichen eigen, und werden durch die, theild fehr 
großen dien, aber verhältnigmäßig fehr leichten Schnaͤ⸗ 
bel kenntlich. | 


Der Papagei. (Psirtacus.) 


Die Papageien find eins der fehönften und zahlreich- 
fien Vogel: Gefylechter, denn man zählte bereitd mehr, 


“ 
% 
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ald 150 Arten, welche man in 2 Familien theilt. Zu 
der erſten gehoͤren die mit langen keilformigen Schwaͤn— 
zen, zur zweiten die mit kurzen geraden Schwaͤnzen. 
Alle haben einen etwas dicken, bafenformigen Schnabel, 
deſſen Obertheil ſehr beweglich iſt, und den fie zum Klet— 
tern und Anhalten, ſtatt eines Fußes, gebrauchen koͤnnen. 
Die breite fleiſchige Zunge laͤuft vorn ſtumpf aus, und 
iſt ungeſpalten. Die Füße find, wie bei den Spechten, 
recht zum Klettern eingerichtet, und ein Gattungtfenn: 
zeichen. Sie niften in Baummbölen, und nähren fi von 
den Samen und Früchten verfchiedener Gewaͤchſe. Sie 
find fehr poffterlih, und in Ihrem Betragen den Affen 
ähnlich. Ihre Speife bringen fie mit dem einen Fuße 
zum Munde, indeß fie auf dem andern ruhen, ie 
freffen faft alles, was Menfchen genießen mögen. Cie 
ſeufzen, lachen, räufpern ſich, niefen und gahnen ganz 
- auf die menfchliche Weiſe. Ihre breite fleifchige Zunge 
macht fie fähig, fehr vernehmlich Worte auszufprechen, 
und fogar zufanmenhängende Worte, fo daß man oft 
eine Menſchenſtimme zu hören —— Sie ſind ſehr 
gelehrig. 

Die Papageien der alten Welt theilen ſich in 6 
Hauptarten ab, nemlich in 1) Kakadus. 2) eigentliche 
Papageien. 3) Loris. 4) Perruches mit langem glei— 
chem Schwanze. 5) Perruches mit langem ungleichem 
Schwanze. 6) Perruches mit kuͤrzerem Schwanze. 


Der Kakadu. (Cristatus.) Fig. 4. 


Er ift der größte Papagei der alten Welt, weiß von 
Farbe, mit einer ſchoͤnen Federkrone auf dem Kopfe, Er 
lebt im füdlichen Aſien. 





Die Papageien der neuen Welt werben eingetheilt 
in ı) Arad, 2) Amazoned. 3) Papegaid, 4) Criks. 


714 Daß Thlerreid, 


5) Perriched mit langem Schwanze, 6) Perriched mit 
furzem Schwanze. 


Der Aras, Indianifche Rabe. (Macao.) Fig. 5. 


Er ift unter allen der größte und fehönfte, denn fein 
prächtiges Gefieder glänzt von Purpur und Azur. Er 
hat ein fiolzes Unfehen, läßt ſich aber leicht zahın mas 
en. Seine Größe, fein langer zugefpigter Schwanz, 
bie weiße nadte Haut um die Augen, und fein widriged 
Geſchrei: Ara! Ara! find feine Kennzeichen. 


Der Tukan, Pfefferfraß. (Ramphastos,) 


Der ungeheure Schnabel, der alle Gattungen dieſes 
fonderbaren Geſchlechts Suͤdamerikaniſcher Vögel auszeich- 
siet, ift ausnehmend leicht, und von ungemein weichem 
Horn. Ihre Zunge ift eine halbe Spanne lang, wie 
von Fifchbein, an der Wurzel faum eine Linie breit, und 
an den Öeiten vorwärtd gezafert. Dad Gefieder varlirt 
fehr, nach Verfchiedenheit der beiden Gefchlechter, des 
Alterd u. f. w. 

Diefer Vogel kann feinen Schnabel. weder zur Ver: 
theidigung, noch ald Nahrungswerkzeug gebrauchen, viel 
mehr verſchluckt er feine Nahrung, die in Früchten bes 
ſteht, ganz. 


Der Nashornvogel, Calao. (Buceros,) 


Die fammtliden Gattungen dieſes, ebenfalld aben- 
theuerlich gebildeten Geſchlechts, find in Oftindien und 
Neuholland zu Haufe. Diefer Vogel hat einen fehr gros 
Ben, inmwendig fehr loderen, und deshalb auch fehr leich- 
ten, nach der Stirn zu mit einem ftarf aufwärts gebo= 
genen Auswuchſe verfehenen Schnabel. Der Schnabel 
felbft ift roth und weißgelblid. Der Vogel hat beinahe 
die Größe eined Truthahns, frißt Raten, Mäufe ꝛc. auch 
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Yas, und verbreitet einen fo häßlichen Geruch, daß Fein 
Thier ihm gern nahe koͤmmt. Ä 


Der Pfeffervogel. (Ramphastos Aracari.) Fig, 6. 


Seine Länge ift 16 Zoll 11 Linien. Der Schnabel 
ift ftark, von pergamentartigem Gewebe, an der Wurzel 
16 Linien did, an ber Spige flarf gebogen, die obere 
Kinnlade ſtark gezähnt, die untere weniger. Er laßt ſich 
fehr leicht zaͤhmen. Seine Nahrung ergreift er mit dem 
Schnabel, wirft fie in die Höhe, fängt fie wieder auf, 
und verfchlingt fie ganz. 


III Picı. 
Der Syedt. 


Bon dem Gefchlechte der Spechte führt Weigel in 
Schlefien 7, und Bechftein in Deutfchland 8 Arten an. 
Ule haben ein pyramidenfdrmigen, geraden, an ber 
Spitze Feilfdrmig, fcharf auslaufenden Schnabel; eirunde 
Naſeloͤcher, mit borfienähnlichen Federn bededt; eine 
lange wurmförmige Zunge, die an der Indchernen Spitze 
mit rldwärtöliegenden Borften befeßt if. Sie haben 
ferner Kletterfüße, an welchen die 2 vordern Zehen bis 
zur Hälfte des erften Gelenks zufammengewachfen find. 
Dadurch werden fie eben in den Stand gefett, an den 
Bäumen geſchickt auf» und abwärts zu fleigen. 

Der Schwanz der Spechtarten ift fteif, elaftifh, und 
beſteht aus 10 bis 12 zugefpißten Federn, an denen ber 
Schaft an den Spiten meift ausgeichnitten ift, wodurch 
bie Feder zweifpigig wird. Der Schwanz bient zur Uns 
terftügung und zum Gegenfiemmen an den Bäumen, 
wenn jie bie Holzinfelten aus der Ninde oder aus dem 
Holze der Bäume holen, Daher ift der Schwanz berje- 
nigen Arten am fteifften, bie ihre Nahrung bloß an ber 


® 
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Rinde ſuchen; weicher hingegen iſt er bei denen, bie ihre 
Nahrung zum Theil auf der Erde fuchen, 

Ganz befonderd merkwürdig ift das Zungenbein ber 
Spechte. Es endiget fi in 2 lange federartige Knors 
pel, die von hinten nach oben, und von hinten nach 
vorne, unter der Haut, über den Hirnfchädel fortlaufen, 
und an der Stirne feftiigen. Diefe Knorpel fiellen ela= 
ftifche Federn vor, vermoͤge welcher biefe Vögel ihre fa: 
denfdrmige und wurmförmige Zunge hervorfihnellen, und 
damit Inſekten fangen koͤnnen. 

Serner zeichnen- ſich die Spechte durch das gefchidte 
Auf: und AbHettern an rauhen Baumflämmen vor ans 
dern Vögeln aus. Hiezu dienen ihnen beſonders die ſtarken 
furzen Kletterfüße, mit ihren großen flarfen Klauen, 
Mit diefen können fie ſich nach allen Seiten bin fefthal: 
ten, und ihre Arbeit verrichten. Diefe Arbeit befteht 
darin, daß fie ſtets bemüht find, Löcher in die Bäume, 
zum Theil auch in die Erde zu machen, um entiveber 
darin zu niften, oder ihre Nahrung, die Holzwuͤrmer, dar⸗ 
in aufzufuchen. 

Es ift allen Spechten eigen, wie bie Erfahrung 
lehrt, daß fie nie in einen ganz gefunden Baum haden, 
oder Löcher darin machen: allemal fallen fie nur einen 
‚von Faͤulniß angegriffenen Baum an, und wenn er wirf: 
Lich Außerlich gefund zu feyn fcheinf, ift er im Kern faus 
ig. Died beweift einen fehr feinen Geruch der Spechte, 
durch welchen fie nicht nur Die zwifchen den Nißen fißens 
ben Inſekten, fondern auch den faulen Kern des dickſten 
Boums riechen, und In demfelben mit Recht Inſekten 
vermuthen. Sie brauchen Feinen ‚ganzen Tag, um ein 
ziemlich tiefed und und großes Loch in einen Baum eins 
zuhauen. Sie fpalten fußlange und zollbreite Splitter 
ab, und der Schall davon ift zuweilen fo laut, dag man 
einen Holzmacher in ber Gegend, wo fie arbeiten, ver 

muthet, Alle Spechte fangen jederzeit von unten bis 
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zu ber Spite des Baumd an hinauf zu laufen, und 
wenn oben noch etwas angebracht ijt, fo laufen fie auch 
da vollends hinauf, ftürzen fi dann herad, und fangen 
wieder unten an einem. andern Baume an, 

Uebrigend leben die Spechte ſehr ungejellig, und 
find der Nahrung wegen neidifch; denn ‚wenn einer eis 
nen andern baden hört, fo fliegt er herbei, und ber 
ſchwaͤchere muß nad) einigem Kampfe die Flucht. ergreis 
fen, und Die vorhandene Nahrung feinem Sieger übers 
laſſen. Sonft find fie ſcheu und liſtig. — ee 
Arten find, beſonders merkwuͤrdig. 

4, Martius.: Der, Schwarzfpecht, gemeine Specht, 
die Hohlkraͤhe. Er\leht im, mildern Europa und 

nördlichen Aſien. 

Viridis. Der Gruͤnſpecht, Grasfpecht. 

. Major. Der große Bunt oder Rotbſpecht. 

Minor. Der Heine Bunt= oder Spthfperhl: 


up 


N 


Der Bein Specht. (Picus — —W 
Fig. 7. .3. 4 

Er Bat ein ſchoͤnes hellgelbes Gefieder, und am 
Hinterkopf einen Federbufch. Flügel, und Schwanz find 
braun. Seine Länge von der Schnabel» bis zur Schwanz« 
fpige it 9 Zoll 3 Linien. Die Zlügel. bededen, . zuſam⸗ 
mengelegt, über ein Drittheil des Schwanzes. — . Der 
Schnabel. ift gerade und Feilfdrmig, der Rüden ſcharf⸗ 
kantig. Die Fuͤße find Kletterfuͤße, vierzehig, die aͤuße⸗ 
ren Vorderzehen ruͤckwaͤrts gerichtet. Kopf, Hals, Ruͤk⸗ 
ken, Steiß, Bruſt, Bauch und After ſind gelblich; vom 
Mundwinkel zieht ſich auf beiden Seiten ein rother 
Streif an die Ohrgegend hin; die kleinen Deckfedern der 
Flügel find braun mit gelblichen Rändern , die größeren 
gelblich mit braunen Flecken; die Schwungfedern find 
dunkelbraun, die aͤußeren Fahnen der ‚größten ‚und der 
Heinften aber sothbraun, der Schwanz ‚yunfelbraun, 
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‘ 

Das Vaterland dieſes Spechts ift Eajenne, wo 
er gemein feyn ſoll. Seine Nahrung befteht in Inſek— 
‚ten und deren Larven, welde er unter ber Rinde der 
Bäume bervorfudht. Sein Neft macht er in alte Bäume, 
die innen audgefault find, indem er mit feinem Schna— 
bel ein Loch von Außen bineinhadt, anfangs in horizons 
taler Richtung; fobald er aber den noch gefunden Theil 
durchbrochen haf, zieht er ſich fo weit hinabwärts, daß 
er zuleßt 15 Schuh unter der erften Oeffnung zu ftchen 
fonımt. Dad Weibchen legt drei runde weiße Eier, und 
die Zungen follen im Anfang bed Aprild ausfchlüpfen, 

Er Flettert, wie feine Gattungdverwandte, an den Bäu: 
men herum, um Nahrung zu fuchen, und jißt ſelten ſtill. 


Der Banmläufer. (Certhia.) 
Die Gattungsfennzeichen find: ein duͤnner, geboges 
ner, ſtumpf dreifantiger, und fpißiger Schnabel, und 
Gangfuͤße. 


Der Mauerſpecht. (Certhia a Fig. 8. 


Dieſer Specht, der bier um + feiner Länge und 
Breite verkleinert erfcheint, gehört deöwegen zu den fels 
fenften Deutfchen Vögeln, weil er auch da, wo er im 
füdfichen Deutſchland, ſo wie in der Schweiz einheimifch 
ift, doch nur im geringer. Zahl ſich findet, da er einſied⸗ 
ferifch am liebften in ddem Gemäuer, auf Thürmen ꝛc. 
hauſt. "Daß er in Menfihenfchädel : zu niſten pflege, ift 
eine Sage, die nur auf einer einzigen Erfahrung beruht; 
übrigens ift dieß ſehr möglich, da wohl eher ein Bienen 
fihwarm in einen Tem gezogen if, und ihn 
sol zebauet — 


Certhia Coccinea, 


Dieſer ſchoͤn gefiederte Baumlaͤufer hat ungefähr 
Sperlingsgroͤße, und feine ferne Heimath ſchraͤnkt ſich 
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bloß auf die, ‚nach ben Lord Sandwich benannten 
Stnfelgruppe des ftillen Weltmeerd -ein, die auf Cooks 
letzter Weltreife entdet wurde. Die Bewohner 'diefer 
Inſeln wiffen mehrere, bewundernswürdig Ffunftreiche Ars 
beiten aus den Feverdyen dieſes Heinen Geſchoͤpfs zu 
verfertigen. So z. B. ein Goͤtzenbild, und den Helm 
eines Kriegers, beide aus einer Art von Korbgeflecht, aus 
Ben mit unzähligen Federn diefes Vogels überzogen, und 
einen dicht mit ſolchen Federn beſetzten Mantel von einer 
filetartigem Unterlage, in welche die Federn kuͤnſtlich eins 
geflochten find; 


Der gemeine Wendehals. (Iynx torquilla.) 


Er ift etwas größer, als eine Lerche, und hat feinen 
Namen von der ungemeinen Gelenffamkeit feines: Halfes. 
Man findet ıhn in ganz Europa, und er ift die einzige 
Art feiner Gattung, welche fih durch einen rundlichen, 
zugeſpitzten Schnabel, eine wurmförmige, feßr lange und 
fpige Zunge, und durch Kletterfuͤße auszeichnet. Er hält 
ſich meiftend an und in hohlen Bäumen auf, wo er die 
Inſekten und A Larven aufſucht. 


Die Spechtmeiſe. Gitta.) 


Der Blauſpecht (Sitta Europaea) iſt die — 
zige, in Europa einheimiſche Art derjenigen Gattung, 
welche wegen mancher Aehnlichkelt mit den Spechten ges 
woͤhnlich Spechtmeiſe genannt wird. Der Schnabel des 
Blauſpechts iſt pfriemenfoͤrmig, rundlich, an der Spitze 
zuſammengedruͤckt, der Oberkiefer etwas länger, als der 
Unterkiefer. Er bat die Größe einer Feldlerche, und nie 
ftet in hohlen Bäumen, deren Deffnung er mit Lehm 
verklebt, wenn fie zw groß if. Er klettert, gleich dem 
Spechten, an den Baumftänmen herum, und naͤhrt ſich, 
wie id von — und deren Larven. 
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; Der Eisvogel. (Alcedo Jspida.) > 
Er findet ſich faft in der ganzen alten Well, eine 
Nahrung find Fiſche. Er vertrocknet nad) dem Tode 
leicht, ohne in Faͤulniß überzugehen. Diefe Gattung 
zaͤhlt mehr, ald 4o Arten. Gattungdfennzeichen find: 
ein dreiediger, diefer, gerader und langer Schnabel, eine 
fehr kurze, fleifchige, flache und ‚fpißige, Zunge, und eine 
bewegliche Vorderzcehe. In Deutfchland findet fich nur 
der gemeine Eidvogel; die übrigen Arten find aus laͤndiſch, 
und wenn ſich der gehaubte (cristata) auch zuweilen 
am Rhein bat fehen laffen, fo nıftet er doch nicht bier. 
Der gemeine Eidvogel ift von Farbe einer der fehöns 
ſten einheimiſchen Vbgel. Der Scheitel und die Dedfe: 
dern find tiefgrün und lafurblau-gefledt; von den Naſe— 
ldchern läuft bis hinter die. Augen. ein. orangefarbener 
Etreif; der Schwanz iſt kurz. Die Haupffarbe des Ruͤk⸗ 
kens iſt glaͤnzend himmelblau, des Unterleibes orangeroth, 
die Kehle roͤthlich- weiß. Au Größe gleicht er den Spers 
lingen, an Geſtalt den Spechten. Auf Baͤumen und 
Geſtraͤuchen am Ufer lauert er auf feine Beute, erſpaͤ⸗ 
bet fie ſogleich, und ſchießt pfeilfchnell darauf hinab, 
In ftrengen Wintern mus er daher verhungern; fo lange 
er aber kann, Man: er N die Rene ber ae 
zu Nutze. 


‚Der Immenwolf, — (Merops Apiaster.) 
Der gemeine, welcher fich ‚zuweilen bei und in * 

nen Schaaren ſehen laͤßt, bat ungefähr die Groͤße des 
Staars, ſieht auf dem Rüden rothbraun, am Bauche 
und Schwanze gruͤnlich blau, an der Kehle gelb aus, 
und hat 2 lange -Schwanzfebern, Er gleicht in ‚vielen 
Stüden dem Eisvogel, und macht fein Neft von Moos 
in Höhlen, unter der Erde. Heuſchrecken, und andere 
Inſekten, vorzuͤglich aber Wespen und Bienen find feine 
Nahrung. Mit feiner langen Zunge weiß er fie geſchickt 
zu 
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zu fangen, indem er damit in die Ritzen der Bienenſtoͤcke 
hineinfaͤhrt, und wenn ſich die Bienen darauf ſetzen, ſie 
ſchnell einzieht. Auf der Inſel Candia fangen die Kna— 
ben. dieſe Vögel in der Luft, indem fie Heuſchrecken an 
leichte Angelhaken fieden, welche an Zwirnsfaͤden befez 
fügt find. So laffen fie die Heufchreden flattern, und 
indem bie Bienenfreffer nach der Beute ſchnappen, fans 
gen fie fih. Ihr Fleiſch iſt ſchmackhaft. 


Der Wiedehopf, Kothhahn. (Upupa epops.) 

Er hat einen. bogenförmig gekrummten Schnabel, 
ber ein wenig zufammengedrüdt und flumpf ift, und 
Gangfuͤße. Der gemeine hat cin röthlichgelbes Gefieder, 
mit braunfchwarzen Fleden. Der Kopf ift mit einem 
anderthalb Zoll langen’ Federbufche geſchmuͤckt, den er 
nach Gefallen aufrichten und niederlegen kann. Wird er 
gejagt, oder erſchreckt, fo richtet fich der Feberbufch in 
die Höhe, Er lebt in dichten Wäldern. Inſekten und 
Mürner, die er aus dem Mifte hervorfucht, find feine 
Nahrung,. daher hält er fih am — an unreinen 
Orten auf. 

Gegen den Winter zieht er in die waͤrmeren Gegen 
ben von Europa. Man kann ihn zahm machen, und im 
Hauſe herumlaufen lafien, da er dann Spinnen und ‚ans 
dere Inſekten wegfängt, In Selen, wird fein Sleifch 
gegefien. Ä 


Colibri, Honigfauger, Blumenſpecht. (Trochilus.) 

Das ganze Geflecht ift in Amerika zu Haufe. Es 
beftehbt aus den Hleinften und fchönften- unter allen Vb⸗ 
geln, und begreift beinahe 70 Arten in fich. 

Diefe werden in = Familien getheil. Zu ber 
erfien rechnet man alle die, welde einen gebogenen 
Schnabel haben, zu ber zweiten bie mit burchaus geras 
bem Schnabel (curvirostres und rectirostres), Die 

I. 
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Schönheit der Eolibri’d if unbeſchreiblich groß. Grün, 
rotb, blau und goldgelb find Die Hauptfarben ihres 
Gefieders. 

Der Topaskolibri (T. pella) iſt einer der ſchoͤu⸗ 
fien und größten der Gattung Er bat ungefähr die 
Größe des Zaunfönigd. Die Hauptfarbe ift eim ſchoͤnes 
Roth. Der Kopf iſt braun, die Kehle goldgelb, ver 
Steiß grün, die mittleren Schwungfedern find ſehr Lang. 

Der kleinſte Zliegenvogel (T. minimus) aus 
ber 2ten Familie bat kaum die Größe einer Hummel, 
und wiegt aufgetrodfnet mur gegen 3o Gran. Sein Rei 
it von Baummolle, und hat die Größe einer Wallnıuf, 
und feine Eier etwa bie einer Zudererbfe. Der röbren: 
fdrmige Schnabel hat die Dide einer ſtarken Nadel, und 
bie Zunge liegt wie eine Feder darin. Sie ſchwaͤrmen, 
wie die Bienen, mit einem fummmenden Geräufh um dx 
Blumen, und faugen den Saft derfelben ein, welcher ihre 
einzige Nahrung iſt. In die größeren Blumenlelche Fries 
chen fie fo tief hinein, daß man fie öfterd darüber er- 
tappt und fängt. Sonft fliegen fie außerordentlich ſchnell, 
fo dag man fie kaum fehen fann, und mit gerade auf: 
gebreiteten Flügeln, wie die Bienen. Sie find fehr fireit- 
bar und herzhaft, und fallen weit größere Voͤgel an. 
Ihr gefährlichfter Feind ift die Bufchipinne. Diefen zar: 
ten Vogel kann man nur fangen, indem man ihn mit 
Waſſer oder Sand befchießt, auf jede andere Art mürde 
er gänzlich zerftört werden, Man trägt ihn in Amerifa, 
einbalfamirt, ald Ohrgehaͤnge. | 

Der Juwelen-Colibri (Mosquitus). bat daher 
feinen Namen, weil Stirn und Scheitel des Männdens 
mit rubinrotbem Feuer glänzen, und feine Kehle glühen- 
bed Gold zu ſeyn fcheint, 
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IV. Coraces, 


Die Vögel diefer Ordnung haben einen. ftarfen, oben 
erhabenen Schnabel, von mäßiger Größe, und Furze Füße, 
Sie leben theild von Getreide und Pflanzenfamen, theilg 
von Inſekten, und auch von Aas, und haben mehren: 
theild ein wildernded unſchmackhaftes Fleiſch. 


Der Mabdenfreifer. (Crotopbaga.) 

Von diefer Gattung ift vorzüglich die Urt zu be: 
merken, welche Ani (Crot. Ani), oder der Afrikanifche 
Mavenfreffer heißt, ob fie gleich auch in Weſtindien ges 
funden wird, wo dieſer Vogel gejellig lebt, indem mehs 
rere Weibchen fich zufammenbalten, und gemeinfchaftlic) 
ein Neft bauen, auch mut einander brüten follen. Dabei 
foll fein Paar feine eigenen Jungen unterfeiden, fon: 
dern die Fütterung allgemein geſchehen. Ihr Neft foll 
einen fo anfebnlichen Bau ausmachen, daß gegen 1000 
Vogel darin Pla haben koͤnnten. An Größe. und Farbe 
gleichen fie den Amſeln. 


‚Der Rabe. (Corvus) 


Der Schnabel ift erhaben rund,. mefferförmig; bie 
Wurzel mit vorwärtäliegenden borftenartigen Federn bes 
feßt,. welche die Nafenlöcher bedecken. Die Zunge ift 
Inorpelartig und gefpalten. Die Fuße find Gangfüße, 

Zu dieſer Gattung gehören alle Krähenarten, 
Heber, Dohlen, und Elftern, da fie die Lebendart 
und die angegebenen Keunzeichen mit einander gemein 
haben. Der Kopf ift groß, und die Flügel find lang. 
Sie nähren ſich von allerlei Inſekten und Gewürmen, 
auch von Getreide, Früchten und Samen der Bäume, 
j. ®. der Kirſchbaͤume ung Kichen. Einige fiheinen, 
wenn fie in zu großen Gefefffchaften leben, dem Men: 
ſchen ſchaͤdlich zu feyn; doch ift ihr Nuten durch Der: 
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minderung mancherlei ſchaͤdlicher Inſekten weit beträchtlis 
cher, und die Jaͤger ſcheinen ſie mit wenig Recht als 
Raubvoͤgel zu behandeln. Es giebt in Deutſchland zehn, 
und in Thuͤringen acht Arten. 


* 


Der gemeine Rabe ( Corvus Corax.) 


Er iſt dunfelfchwarz, ber Schwanz Feilförmig zuge 
rundet, der Schnabel und die Beine find gleich lang, 
länger als die Mittelzehe. 

Diefer bekannte große. Vogel, der größte diefer Gat— 
tung, bewohnt ganz Europa bis Finnmarf, Island und 
Grönland Kinauf, in Afien, Sibirien, Kamtfchatfa, bis 
Eprien herab, das nörblihe Amerifa bis Neufpanten, 
and Afrifa Bis di dem Vorgebirge der guten Hoff» 
nung berunter. 

An Größe gleicht er einem Kapaun ‚it = Fuß 
3 Zoll lang, und 4 Fuß breit. Der feilförmig abges 
ftufte Schwanz ig 9% Zoll, die zufammengelegfen Flüs 
gel reichen bis an's Ende deffelben, und dad Gewicht iſt 
10 Unzen, Der ganze Vogel ift fehrwarz; oben mit einem 
violetten, unten und an den Schrwungfedern, auf dem 
Schwanze und an den großen Rüd’enfedern mit einen grüs 
nen Glanze, und an der Kehle ind Aſchgraue fallend. Das 
Meibchen ift nur wenig Heiner, hat aber fonjt die Größe 
bed Schnabel® und die Farbe mit dem Männchen gemein. 

- Sn ndrdfichern Gegenden, wo diefe Vögel häufig 
angetroffen werden, find fie dunfelafchgrau, zuweilen gar 
weißlich, im füdltchern aber werben fie immer ſchwaͤrzer. 
Diefe ganze Vogelgattimg ift wegen ihres auferordentlich 
- foharfen Geruchs merkwürdig; doch follen dieſe Ra— 
ben unter allen Vögeln den feinften haben, und das Aas 
eine Stunde weit wittern. Site find auch ſchlau, und 
laffen den Jäger, wenn er ficb nicht verbergen Fann, ſel— 
ten fo nahe, daß er fie zu fibießen im Stande if. We— 
gen ihres hohen, ſchoͤnen, oft wirbelförmigen Fluges find 
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fie bekannt genug, und wenn fie dabei ihr tiefes, heifes 
‚red, kraͤchzendes Arad, krack! und Kruck, kruck! hören 
laffen, fo foll es bei gutem Wetter fchlechted, und bei 
ſchlechtem guted bedeuten, Im Frühjahr hört man bei 
ber Paarung noch andere quafende und Erächzende Töne 
von. ihnen, und fieht alddann auch, befonders ‚bei heiterm 
Himmel, Männchen und Weibchen mit einander fpielend 
ſehr ſchoͤne Kreife in der hohen Luft befchreiben. Bes 
wunderndwürdig ſchwenken fie fih auch oft fiundenlang 
auf biefe Urt über einem gezähmten oder gelähmten Kamz 
meraden, bemfie auf einem Hofe, oder in einem Oarten 
bemerken, und ſchreien ihm dabei freundfchaftlich zu, um 
Ihn zur Flucht zu reizen. Alte und unge laffen fich 
zahmen, und lernen leicht Worte nachfprechen. Daher 
findet man fie auc) in Thüringen zuweilen in ben Gafts 
hoͤfen, wo fie die Gäfte mit Schimpfnamen, ald Schelm, 
Spigbube u. dergl. empfangen. Als der Kaifer Augu⸗ 
ſtus von einem Siege zurüd. fam, fo foll ihm fogar einer 
entgegen gerufen haben: Aye Caesar, Victor, Impe« 
rator! (zu deutich: Willkommen Kaifer, Sieger, Hertz 
fer!) Und es ift allerdings gegründet, baß ein Nabe 
miehrere Worte behalten und ausſprechen kann. Man 
ddft ihnen zur Erleichterung dad Zungenband, ob es gleich) 
im Grunde nur wenig beiträgt, ihre Nedegabe zu erhd⸗ 
hen und zu vermehren. Man behauptet auch, daß fie fich 
zum Bogelfang abrichten ließen, und alsdann auf Reps 
bühner, Fajanen, andere Raben, und auf Tauben, wie 
die ‚Falken, fließen. Außer ihrer Paarungszeit find fie 
gefellfchaftlich, doch nicht in fo großen Schaaren, wie bie 
‚Dohlen, Rabenträhen und Saatfrähen. Mit den Raub: 
vögeln leben fie beftändig im Streit, und es ift ihnen 
feiner zu groß, daß fie nicht mit ihm anbaͤnden. Diefe 
fürchten fi) ‚auch in der That vor ihnen, fuchen ihnen 
‚anfangs die Höhe abzugewinnen; wenn fie aber nur 
‚einige .Stöße von ihrem flarfen Schnabel. empfangen ha⸗ 
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ben, fo eilen fie, fich durch die Flucht zu retten, ober 
in’s Gebuͤſch oder im dichte Bäume zu verbergen. Der 
herzhafteſte Raubvogel muß auch ohnehin fogleich bie 
Flucht ergreifen, wenn ihn mehrere zu gleicher Zeit ans 
fallen. Man fehilt fie Diebe, und hat von ihnen dad 
Sprichwort entlehnt: „Wie ein Rabe fehlen“; und zwar 
deswegen, weil fie, wie alle ihre Gattungsverwandten, 

alles, was Glanz bat, in ihr Neft tragen, oder fonft 
aufheben. ' Sie erreichen ein hohes Alter, ja fie follen 
über hundert Fahre alt werden, 

Im Sonmer lebt diefer Nabe in bergigen und ebes 
nen Mäldern, auch in großen Felohölzern. Im Winter 
aber zieht er allenıal nach den Ebenen, geht dann nad) 
den Angern, Mifthaufen,. und gangbaren Straßen, um 
ba fein Futter zu ſuchen. Er gehdrt eigentlich unter bie 
©trichvögel, weil er mehrentheild im Dftober feinen Some 
meraufenthalt verläßt, und bis zum März allenthalben 
in tleinen Gefellfchaften von zweien bis fechfen herum—⸗ 
fireift, ob er glei in manchen Gegenden ein Standvo— 
gel ift. Er fliegt, wenn er wandert, gewöhnlich fehr 
hoch, und höher, als feine Verwandten, die Krähen und 
Dohlen, und man erkennt ihn fowohl an feinen langfas 
men und mehr ſchwimmenden Fluge, ald auch an feinem 
zugefpisten Schwarze, 

Die Sommernahrung bed gemeinen Raben befteht 
in allerhand Inſekten und in ihren Larven, in Erbwürs 
mern, Schneden, Fröfchen, Wogelciern, und jungen Voͤ— 
geln, Feldmaͤuſen, Kirſchen, Aepfeln, Birnen,. Feigen (in 
füdlichern Gegenden) Kartoffeln, Pferde:r, Kuh: und 
Menfchenfoth, im Minter au) Aas, welches ihm fein 
fharfer Geruch in dem ftärfften Dickige verräth, aller: 
hand Arten von Koth und Mit, Mäufen, ı Hafen und 
Rephuͤhnern. Letztere fällt er auf dem Schnee wie ein . 
Raubvogel an, kann fie. andy, wie berfelbe, fliegend in 
den Klauen wegtragen; doch bedient er. fi mehr des 
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Schnabel. Er holt auch wohl, wenn er Zunge bat, 
junge Hühner, Enten. und Gänfe vom. Hofe weg. In 
‚Norden raubt er gemeinſchaftlich mit dem weißen Bär, 
bem Urktifchen Fuchſe, und dem Aoler, fäuft dent Eider: 
vogel und andern Vögeln bie Eier aus, frißt den Abfall 
vom Robben, Uferfiihe, Scaalthiere, wirft die leßtern 
von einer großen Höhe herab, daß fie zerbrechen, und er 
das Inwendige befommen kann, geht nach Beeren und 
trod'nen aufgehangenen Fifchen und Häuten. 

Das Meft fteht einzeln auf den höchften Bäumen, 
Tannen, Fichten, Eichen, Buchen, unter den Abhängen 
amerfteiglicher Felfen, und in den Mauerrigen alter ers 
ftorter Bergfchlöffer. Auswendig ift es von Reißig und 
Raſenſtuͤcken fchlecht angelegt, und inwendig mit Gras, 
Wolle, Moos und andern weichen Dingen ausgefüttert. 

Das Meibchen legt bei und im März, in nördlicyen 
Gegenden fpäter,  brei bis fünf, felten ſechs Eier, und 
brütet fie mit dem Männchen gemeinfchaftlich in zwanzig 
Tagen aus. Gie find faft fo groß, wie die Eier von 
jungen Hühnern, an einem Ende ftumpfer, ald am ans 
bern, ſchmutzig grün nit kleinen braunen Strichen und 
Flecken. Dad Männchen fehläft ded Nachts dicht neben 
bein Nefte, wo fein Weibchen brütet, und bewacht es 
forgfältig.. Auch die Zungen hilft es treulich mit vers 
forgen, fliegt oft ind Feld, und Holt in- feiner Gefells 
fchaft in dem weitem Schlunde Nahrung für biefelben. 
Anfangs find died bloß Regenwürmer und weiche Snfel- 
tenlarven, alsdann aber auch Mäufe und junge Vögel; 
letere bringen fie aber nicht im Schlunde, fondern im 
Schnabel. Die Hleinern Speifen würgen fie ihnen, wenn 
fie noch nicht fehen koͤnnen, wie die Tauben ein, nachher 
fpeien fie fie ihnen nur vor; die größern aber zerreißen 
fie, und geben fie ihnen ſtuͤckweiſe. Sie lieben ihre Jun— 
gen gar fehr, und wenn fie ihr Gefrächze hören, wieder⸗ 
‚holen fie ed fo emfig, ald ob fie ihre Stimme bewuns 
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beten, und nähern fich ihnen, mit den Flügeln zärflich 
flatternd. Menn fie flügge find, fo begleiten fie fie in's 
Feld, und weifen fie fo lange an, bis fie fich ſelbſt 
ernähren und vertheidigen koͤnnen. Alddann machen 
fie, wenn die Mitterung günftig iſt, noch zu einer 
zweiten Brut Anftalt, bauen fich aber dazu wieder ein 
neues Neſt, weil die Jungen das alte fo verunreinigt 
haben, ‚daß es zum Brüten untauglich iſt. Diefe fehen 
in ihrer Jugend nicht fo Eohlfchwarz aus, wie im Alter. 
Diejenigen, welche man zähmen will, befinden fich bei 
gekochtem und rohem Fleiſche und Brot ſehr wohl. Sie 
laufen ihrem Fütterer, wie die Hunde, nach, fliegen Vier—⸗ 
telfiunden weit weg, in Gärten und Wälder, und keh— 
ren wieder zuruͤck, vertbeidigen fi) gegen Hunde und 
Kaben, und lauern ben Feld» und Hausmäufen, wie bie 
Katzen, uf. | 

Die Steinz und Baummarder nehmen ihnen bie 
Jungen aus, und von grauen kleinen Läufen werden fie, 
ſo wie alle mit ihnen verwandte Vögel, die Krähen und 
Dohlen geplagt. 

Man fängt fie auf verfihledene Art, mit Neben, 
Schlingen und Fallen, wobei man fie immer durch eine 
Lockſpeiſe betrügt. Um leichteften fängt man fie, wie die 
Krähen, Dohlen und Elftern, mit papiernen Diten, wel: 
che Inwendig mit Vogelleim beftrichen find, und in wel« 
ben ein Stuͤck Fleifh liegt; wenn fie das Fleiſch her— 
ausholen wollen, fo bleibt ihnen die Düte am Kopfe 
Fleben, blendet ihnen die Augen, und fie Fonnen ergriffen 
werden. Man ertappt fie auch bes Nachts auf ben 
Bäumen mit Fadeln, deren Licht fie blendet. Im Wins 
ter werden fie auf Mifthaufen, bei Aas, und auf ber 
Krähenhütte gefchoffen. Sie werden auch mit Falken ges 
baizt. In Grönland werden fie mit den Händen auf 
folgende Urt gefangen. Die Grönländer verftecfen fich 
in einer in den Schnee gegrabenen Höle, und bedecken 
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die Deffnung, über welche die Lockſpeiſe angebracht wird, 
fehr dünne mit Schnee, Go wie ber Nabe mit den 
Füßen aufjigen will, und durchfaͤllt, greifen ſie zu, und 
fangen ihn. 

Obgleich ihr Fleiſch einen unangenehmen Geruch 
hat, und die Haut von den ſchwarzen Kielen ſchwaͤrzlich 
gefaͤrbt iſt, ſo eſſen es doch die noͤrdlichſten Voͤlker, und 
ſchaͤtzen die Haut gar ſehr zu Kleidern. — Den Juden 
waren die Raben eine verbotene Spelſe. — Die Flügel: 
federn (Rabenfiele) dienen zum Zeichnen und Schreiben, 
und die Tangenten am Glavecin damit zu befeftigen; 
weswegen auch ihre Federn fehr ſtark gefucht werben, 
Sie haben einen angenehmen Geruch, und unterfcheiden 
fih dadurch) von den Krahenfedern, Man fpaltet aud) 
im Norden die Federliele, und macht Angelfchnüre ——— 
und die Fluͤgel braucht man zu Buͤrſten. 

Die Akankas, ein wildes Volk in Norbamerifa, 
machen aus einem ausgeftopften Raben. eine Gottheit,. 
die fie Monitu nennen, und in allerlei Fällen um Rath 
fragen, 3. B. ob fie in den Krieg ziehen follen u. dergl. 
Andere fehen fie ald ein Zeichen ihrer zurückehrenden 
Gefundheit an. Wenn die Uerzte, oder Kielmehr die Zau— 
berer einen Kranken befuchen, rufen fie den Naben an, 
und ahmen fein Gekrächze nach. 

Da fie die Länder von Aas reinigen, Mäufe, Erde 
maben, u, dergl. ſchaͤdliche Inſelten freffen, fo haben fie 
in England Schußfreiheit srhaften, ftatt daß fie bei und 
wie Raubvoͤgel behandelt, und ihre Füße dem Jaͤger 
ald Fänger von der Obrigkeit für Geld ausgeloͤſt werden, 

Den Alten war der Rabe fo heilig, daß fie bei ſei— 
nem Namen fihiwuren, und er war dem Apollo geheiligt. 
Zu den Zeiten, wo die Wahrfjagerfunft einen Theil der 
Religion ausmachte, fand derfelbe in einem gar großen 
Anfehen. Man befliß fich fogar, alle feine Handlungen, 
alle Umftände bei feinem Fluge, und alle die verſchiede— 
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nen Mobulationen feiner Stimme zu ſtudiren. Von bie: 
fer hat man bis vier und fechzig verfchledene Veraͤnde⸗ 
rungen gezählt, ohne andere feinere, ſchwer zu bejtim= 
mende, und es fehlte nicht an Leuten, die an ihre 
Bedeutung glaubten.“ Cinige trieben die Narrheit fo: 
gar fo weit, daß fie dad Herz und die Eingeweide des 
Naben afien, in der Hoffnung, feine prophetifche Gabe 
zu erhalten. 

So viel iſt unterbeffen gegrändet, daß fie einige 
Vorempfindung von der Aenderung bed Wetter haben, 
und furz vor dem Mechfel deffelben ein lautes Gefchrei 
erheben; auch, wenn ein Gewitter in der Nähe iſt, vom 
Felfen zurtc® in den Wald kehren, aber ohne den ge 
ringften Laut von fi) zu geben. 

Unfere Vorfahren brauchten von dem Raben das 
Fleiſch, die Afche, das Gehirn, das Schmalz oder Fett, 
die Eier, den Koth, das Herz, bie Galle und dad Blut 
in der Medizin, und wenn noch immer manche Fäger 
einigen diefer Theile eine befondere heilende Kraft aus 
ſchreiben, fo irren fie ſich. 

Sie freffen Lerchen, Rephuͤhner und andere Vögel 
und Vogeleier, fallen au im Sommer junge, und im 
Winter alte Hafen an. Sie tböten junge Gänfe und 
Hübner, und wenn fie fo glüclich geweſen find, erft eins 
wegzuführen, fo ift alddann bie ganze Heerde nicht vor 
Ihnen ficher, 

In Island ift der Nabe fogar für die Schafe fehr 
nachtheilig. Wenn diefe gebären wollen, fo lauert er fo 
lange, bis der Kopf der Lämmer herausgekommen iſt, 
und hackt ihnen aldbald die Augen aus; ja.er fehont 
auch der Mutter nicht, wenn fie nicht Kräfte genug hat, 
fih ihm entgegen zu ftellen. 

Man behauptet fogar, daß er auf die Ochſen fliege, 
ihnen die Augen aushade, und fie alsdann ſtückweiſe 
auffreffe. Allein hier gebt er wohl nur nach den Enger— 
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lingen und andern Inſekten. In Island bleiben auch 
die Pferde nicht von ibm unangefochten, wenn fie von 
den Inſelten Wunden und Beulen auf dem Rüden be: 
kommen, und konnen auf: feine andere Art, als durch 
Hinz und Herlaufen oder durch Herumwälzen fich feiner 
entl:digen. Bei allaemeinem Viehſterben fürchtet nıan 
fi) wohl wegen ımvorfichtigen Einſcharrens des Aaſes 
ohne Grund vor der Verbreitung der Viehfeuche, die er 
verurſachen fol. Die Zahmen ftehlen alles, was glänzt, 
Geld, Ringe, Löffel zc, und zerreißen Paplere und andere 
Sachen; die Wilden hingegen ſammeln alled Glänzende, 
und bewahren es in ihren Neftern auf; in weldhen man 
daher zuweilen Geld und dergleichen Dinge findet. — 


Die Rabenfrähe. (Corvus Corone.) 


Sie ift kleiner, ald der gemeine Nabe, bläulich 
fhwar;, der Schwanz zugerundet, der Schnabel ftarf, 
und die Nafenldcher find mit Borften bedeckt. 

Beim erften Anblick unterfcheidet fie fich durch nichts 
vom gemeinen Raben, ald durch die: Größe Man trifft 
fie in Europa, doch mehr in Süden, ald Norden an, in 
Sibirien, im nördlichen Amerika, auf den Philippinifchen 
Inſeln, in Neu-Guinea, Neuholland, Neu: Kaledonien 
und auf der Inſel Madera. In Thuͤringen gehören fie 
unter die allergewdhnlichften Vögel, und in manchen Ges 
genden von Deutfchland, 5. B. in Sachſen und Böhmen, 
werden fie Sommer und Winter in Schaaren angetroffen, 
Das ganze ‚Gefieder ift ſchwarz, am Oberleibe mit ‚vio- 
lettem Glanze. Es gehört ein gar geuͤbtes Auge dazır, 
um dad Weibchen vom Männchen zu unterfcheiden, doch 
iſt es etwas Heiner, hat einen ſchwaͤchern Kopf und 
Schnabel, einen gebüdtern Gang, und weniger Glanz. 

Die Rabenfrähen haben, fo wie der gemeine Nabe, 
die Nebelfrähe, Sandkraͤhe und die Dohle, einen ſchrei— 
tenden, hin= und herſchwankenden, aber doch babei ſtol⸗ 
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zen Gang, und einen langfamıen, aber fefien unb gewiſ— 
fen Fiug, der auch den ſtaͤrkſten Windſtoß aushält. Die 
Schwingen find dabei an ihren Spigen wie Finger au$- 
gefpreitet, und nicht, wie bei andern Vögeln, an einander 
gefügt und geſchloſſen. Sie wiederholen fliegend und 
fißend ihr rauhes Grab, Grab! das fie mit großer Anz 
firengung ausfioßen müffen. Im Frühjahr haben fie ein 
heifered Gefchrei, das ungefähr Kraͤ! Kraͤ! klingt, womit 
fie fih einander zur Paarung loden, und welches bad 
Meibchen dfter auf der Spitze eined hohen Baumes 
fizend ausftößt, ald dad Männchen, Bei der Paarung, 
bie unter allerdand Lieblofungen auf der Erde gefchieht, 
giebt das Männchen noch uͤberdies allerfei quäfende 
Töne von fih. So ug, und wohl noch kluͤger, als die 
gemeinen Raben, find biefe. Dem Adermann nähern fie 
fi 3. B. ungefcheut, fo bald ſich aber ein ander ge: 
fleideter Menfch neben den Pflug fiellet,. fo weichen fte 
auf 2= oder 300 Schritte weit, und konnten nicht eher 
wieder in die Furche, und wenn fie die Föftlichften Speis 
fen in derfelben zu finden wüßten, bis der vorige Pfluͤ⸗ 
ger die Pflugfterze wieder in die Hand nimmt. Ihr 
Geruch ift auch fehr ‚fein, denn fie wittern dad Aas weit, 
die Maden und Mäufe fogar unter der Erde, und fuchen 
fi) ihrer zu bemächtigen. 

Sie verfolgen alle Raubvögel fehr hitzig, lieben bie 
Geſellſchaft ihred Gleichen noch mehr, ald die gemeinen 
Raben, indem fie fih Sommer und Winter zufammen 
halten, koͤnnen, fo wie jene, gezaͤhmt werden, und Worte 
nachiprechen lernen, und tragen gezaͤhmt und frei alles, 
was glänzt, zufammen, Sie werden fehr alt, daher der 
Krähentod zum Sprichwort geworden. if; Bei den Al 
ten waren fie der Juno geheiligt, ber: Minerva aber 
zuwider. “= ' 

Sie find Strich- und Standudgel, je nachdem ihr 
Sommeraufenthalt befchaffen ijt, Diejenigen, welche in 
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Fleinen Feldhoͤlzern wohnen, ſchlagen ſich im Herbft in 
großen Schaaren zufanımen, ziehen am Ende ded Oltos 
bers, wenn fehr ftürmifches und regnerifhes Wetter eine 
tritt, von einer großen Wiefe zur andern, und Lagern fich 
gern ded Minterd über am Tage in bergigen Gegenden 
in den Wiefengründen, wo worme Quellen offene ’Pläße 
laffen, auf dem Feldern, wo Mift Hingefahren wird, und 
ziehen ded Nachts mit großem Gefchrei in die Wälder 
dahin, wo fie Schuß vor Sturm umd Metter haben, 
Im März gehen fie wieder in ihre Heimath zuruͤck. Sie 
haben gern die Dohlen in Ihrer Gefelfchaft. Diejenigen 
hingegen, die am Fuße eines waldigen, vorzhglich mit 
Schwarzholz befeßten Kettengebirgd wohnen, wie 3. B. 
in Thüringen, ziehen niemald weg. Im Dftober beges 
ben fich einige Familien derfelben zufammen, und wählen, 
wie es fheint, einen Anführer, oder Familienvater, der 
fie de8 Morgens ind Feld, und des Abends wieder nach 
Hauſe führt, ° 

Ihre Haupt:-Nahrung beftceht in Regenwuͤrmern, 
bie fie alle Morgen von Miefen und Nieden auflefen, 
in Erdmaden, befonderd den fchädlichen Engerlingen, und 
in Maulwurfegrillen, bie fie hinter dem Pfluge finden, 
auch in Feldmäufen, denen fie vor ihren Löchern aufdafs 
fen. Außerdem freffen fie nadte Erdſchnecken, Waſſer⸗ 
ſchnecken, um weldyer willen fie fich bei abgelaffenen Fifch- 
teichen einfinden, große Krebfe, Käfer, Wogeleier, befons 
berd der Zaubenarten, junge Vögel, Hafer, allerhand 
Aas, Pferdes, Rinder- und Menfchentoth, ausgeſaͤetes 
Getreide, Graskeime und Grasmurzeln, verpflanzte Kohle 
pflanzen, Kirfchen, Birnen, Oliven u. dergl. Wenn dies 
fer Vogel im Winter Über einer Heerde (Kette) Rebhühe 
ner fehwebt, fo ergiebt ſich ſogleich das Schwächfte freis 
willig, kauert fich im Schnee hin, und wird von ihm 
mit dem Schnabel getödtet, indeß die übrigen fich unter 
engftlichem Geſchrei auf bie Flucht begeben, Wenn fie 
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einen Krebd fangen, und denfelben befonders ihren Jun— 
gen bringen wollen, fo beißen fie ihm fogleich beide 
Scheeren ab, un vor Verlegung ficher. zu feyn. Sie 
verfieden auch zuweilen, wenn fie Weberfluß, z. B. an 
Aas haben, Stüden unter Mood und Laub, wie die 
Fuͤchſe, und fehen fleißig zu, ob ed noch ba ift, laſſen 
08 aber gewoͤhnlich nicht über einen Tag vergraben 
liegen, : 4 

In gelinden Wintern machen die einheimiſchen ſchon 
zu Ende des Februars Anſtalt zum Neſt, ſonſt im Maͤrz, 
ſo wie diejenigen, welche in Schaaren herumgeſtrichen 
ſind. Die Standvoͤgel bauen einzeln, die Strichvoͤgel 
aber - zufammen in Feldhoͤlzern. Es giebt Gegenden in 
Thüringen, und befonderd im Herzogtum Altenburg, 
wo fih in. Heinen Eich- und Kiefernwäldchen, wie bei 
den Saatlrähen, 20 bid 30 Nefter auf einem großen 
Baume befinden, welche oft mit ihren Unterlagen, bie 
gewöhnlich aus Dornen beftehen, untereinander, und mit 
denen auf den nahe ftehenden Bäumen verbunden find. 
Die zweite Lage eined Neſtes find Wurzeln, die briffe 
Scıalen, die vierte Mood, und die Augfütterung 
Schweinsborften, Kuh: und Hajenhaare. Das Weibchen 
legt 4 bis 6 Eier. Männchen und Weibchen brüten fie 
in 18 bid 20 Tagen gemeinfchaftli aus, verforgen ihre 
unge treulich, führen fi fo lange, bis fie fich feldft er: 
nähren fonnen, an, und machen alddann gewöhnlich zur 
zweiten Brut Anftalt. Die Zungen, welche vor dem ers 
fin Maufern noch Feinen befondern Glanz haben, gehen 
dem Pfluge nach, wo fie immer Nahrung finden, unb 
freffen auf den abgemäheten Wiefen und Biehtriften als 
lerlei Würmer, auch Küh: und Pferdemift, Sie lajfen 
ſich mit Fleiſch und Brot fehr leicht auffüttern, und fo 
zahm machen, daß man fie ausfliegen laffen kann; ja fte 
foHen fogar, wie die Tauben und Schwalben, zu Briefs 
trägern gebraucht werden koͤnnen. 
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Die Landleute in manchen Gegenden fagen, daß bad 
gleifch der Jungen fo gut, wie Zaubenfleijch ſchmeckt; 
ja fie effen fogar die Alten, ob fie gleisy fehr unange— 
nehm riechen. Beſſer find die Gier. . Ihre Flügelfevern 
werden zum Zeichnen, und Verkielen mufifalifher Sins 
firumente gebraucht. Worzüglidy nüßen fie durch ihre 
Nahrung, da fie fehr viel Feldmaͤuſe freſſen, (weswegen 
man ihnen auch Buͤſche auf die- Meder trägt, damit fie 
bequem auf fie lauern fonnen), die Richtpläße und Ans 
ger ‚von Aas reinigen, und Erbfeinde der Engerlinge 
find. Die gemeinen Türken richten fie zur Jagd ab. — 
Beiden Alten waren fie dad Zeichen eines gefchäftigen 
Menſchen, welcher fogar beim Effen arbeitet, weil man 
vorgab, daß fie ihre Zungen fogar im Fluge fütterten; 
welche wohl von den Schwalben gilt, aber nicht von 
ben Rabenkraͤhen. — 


Die Nebelkraͤhe. (Corvus Cornix.) 


Sie iſt grau; Kopf, Kehle, Flügel und Schwanz 
aber find ſchwarz. Diefe Krähe, welche in ihrer Lebens: 
art mit der Nabenkrähe faft alled gemein hat, bewohnt 
Europa und Afien, von beiden mehr die nördlichen, als 
die füdlichen Gegenden, und foll auch in dem nördlichen 
Amerika angetroffen werden. Sn Europa geht fie big 
zu den Ferverinfeln und der Lappmark hinauf, und ift in 
Rußland und Sibirien fehr gemein. Jenſeits des Ob 
ift fie fehr groß, und artet oft gänzlicy ſchwarz aus, 
Sm nördlichen Deutfchland iſt fie einer ber befannteften 
Vögel, und man hält fie für haͤßlich und verächtlich, — 
in ben fhdlichen Gegenden hingegen, wo fie felten, ober 
nur bed MWinterd über ift, findet man fie ſchͤn. Der 
Kopf, die Kehle, der Unterhald, die Flügel und der zu: 
gerundete Hals find ſchwarz, mit violettem und grünem 
Wiederſchein. Die Farbe der übrigen Theile ift fanft 
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und hellaſchgrau, und flicht gar fchdn gegen bie glänzend 
ſchwarze Farbe ded Kopfee und der Glieder ab. 
Die Nebelträhen find weder fo fehlau, noch fo ſcheu 
und furchtſam, als die andern, ‚ihnen ähnlichen Vögel, 
und laffen den Jäger leicht an fih. Sie haben eine 
unangenehme heifere Stimme, und ihr Ruf Kräd, Kraa! 
muß ihnen fehr fauer werden, weil fie dabei mit Kopf 
and Hals eine gar tiefe, Ängftlihe Beugung machen, 
, Mebrigend paßt das mehrefte, was von den Sitten und 
Betragen der Rabenkraͤhen gefagt worden ift, auch 
auf fie. | 

Den Sommer über leben fie einzeln, gewbhnlich in 
ebenen Gegenden im Gehölze und in Gärten, die an’s 
freie Feld ſtoßen; im füdlichen Europa aber, 3. B. in 
talien, follen fie auch die Wälder der mittleren Gebirge 
bewohnen, und im Herbft erft in die Ebenen herabkom⸗ 
men. Sie find Zug:, Strich- und Standudgel zugleich; 
erftered beides da, wo fie nicht hinlängliche Nahrung zu 
finden glauben, und in Menge wohnen, letzteres, wo jenes 
beides nicht ftatt hat. Zu Unfang des Oktobers kom— 
men fie aus den ndrdlichen Gegenden in großen Schaas 
ren in Thhringen an, und verlaffen uns im März wies 
der. Sie ziehen entweder allein, oder in Gefellfchaft ber 
Rabenkraͤhen und Dohlen. In einem Bezirk von ctlis 
chen Stunden zerfireut fi) im Winter eine Heerde auf 
die Felder und Landſtraßen, und ſammelt ſich alle Abend 
in der Dämmerung entweder In einem Garten auf etli— 
chen großen Bäumen, oder in Städten und Dörfern auf 
den Schlöffern, Kirchen, oder den Dächern großer und 
hoher Haͤuſer. Wenn die Kälte groß ift, kommen fie 
auch ungefcheut in die Staͤdte und Dörfer, und laufen 
in den- Gaffen und in den Höfen herum. 

Hier fuchen fie Knochen, Kartoffeln, Ueberrefte von 
Kraut und Rüben, Kuh⸗ und Pferdemift auf, frefien mit 
den Schweinen, wiffen die Garkuͤchen- Wirthshaus- und 

Schloß⸗ 
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Schloßhdfe, wo immer aus ben Küchen etwas für fie 
heraudgeworfen wird, fehr gut zu finden, zupfen die Uchs 
ren, bie auf den Dörfern aus den Scheunen unter dem 
Dache hervorragen, ab, frefien überhaupt alles, wovon 
ſich Menfchen und. Thiere nähren, und find die gefräßigs 
‚fen und unekelſten unter allen Vögeln ihrer Gattung, 
Die übrige Jahreszeit gehen fie dem Pfluge nach, und 
lefen die ſchaͤdlichen Inſekten, Larven und Gewürme auf, 
welche aufgeadert werden. Die Raupen, Heufchreden, 
Frofche, Mäufe, Mufcheln und Schneden haben an ihs 
nen Feinde, aber auch die jungen Fifche, jungen Hübner, 
‚Enten, .Fafanen, Rephühner, Wachteln, Lerchen, und ans 
dere junge Bögel, und die Eier, woraus fie entjichen, 
Im Herbſte geben fie auch die Weinbeeren, Birnen und 
Wallnüͤſſe an, faffen leitere zwifchen die Füße, und has 
Een fie mit ihrem, ftarken Schnabel auf. Was, und ab— 
geftandene oder, .erfrorene Fiſche find ihre Lieblingsgerichte. 
©ie verfolgen die Falken und Weiher, um ihnen ihren 
Raub abzujagen, oder das Uebriggelaffene zu bekommen. 
Sie jagen auf ſchwachverwundete Vögel, und müde ge: 
beste Hafen, ja fallen ſolche wohl felbft in Geſellſchaft 
von allen Seiten an, fo daß der Hafe nicht weiß, wos 
bin er laufen fol, und fich ergeben muß. 

Sie niſten gern in lebendigen Hoͤlzern, auch in 
‚Gärten, bed Jahres zweimal, Ihr Neſt ſteht nicht aller 
mal hoch auf den Obſt- und Wald-Baͤunen, ift aus 
Fleinen Zweigen und Reifern zufammengebaut, und ‘ins 
wendig mit Wolle und Haaren ausgefüttyet. Es ficht 
einzeln, und die eine baut bier, die andere dorthin, Vier 
bis ſechs laͤngli che,“ beligruͤne, mit feinen braunen Stri⸗ 
chen und Flecken verſehene Eier liegen in demſelben, die 
16 Tage gebrütet werden. Die Alten fihleppen ihren 
ungen im Mai und Junius zuweilen Heine junge Huͤh— 
ner und Enten in's Neſt, und‘ verforgen fie reichlich mit 
Gewärmen, Mäufen, Fiſchen, Mufcheln und Schnecken. 

1, Yaa 
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Mo fie an Flüffen, Seen und Meeren wohnen, find fie 
daher immer am Ufer, und fuchen- für fich und ihre 
Zungen Nahrung. Wenn bie Jungen ausgeflogen find, 
fo halten fie fi noch einige Zeit auf dem Felde zu den 
Alten, und laffen fich fo lange füttern, als diefe ed nur 
immer thun wollen; die von ber erften Brut aber wer 
den immer eher fich felbft überlaffen, ald die von der 
zweiten. Nicht nur fallen zuweilen ganz weiße, ſchwarz 
und weißbunte, fondern auch ganz ſchwarze aus; und es 
giebt Gefchlechter, die viele Jahre hindurch nichts, als 
weiße bervorbringen. Man zaͤhmt dieſe letstern fehr gern, 
und wenn man fie alddann wieder unter bie andern flies 
gen läßt, fo vermifchen fie fi) nicht mit ihnen, fondern 
fehren allezeit wieder zu dem Haufe ihres Wohlthaͤters 
zuruͤck. Einige unferer glaubwärbigen Jäger behaup⸗ 
ten nicht ohne Grund, daß die Rabenfrähen und Nebek 
frähen fich im Nothfall zufammen paarem 


Die Saatfrähe. (Corvus frugilegus.) 


Die Wurzel bed Schnabeld und die Naſeldcher 
find nackt, und der Schwanz etwas zugerundet. Sie 
lebt faft in ganz Europa, und ift in Deutfchland an 
manchen Orten fehr häufig. Ihre Länge beträgt ı Fuß 
7 Zoll, der Schwanz 75 Zoll, und die ausgefpannte 
Breite 3 Fuß 7 Zoll. Die Flügel reichen bis faft an’s 
Ende des Schwanzes. Ihrer Geftalt und Farbe nach 
hat fie die größte Achnlichkeit mit der Rabenkraͤhe; doch 
unterfcheidet fie fich in folgenden Städten von berfelben : 

Der ganze Leib ift ſchwarz, faft überall in's Pur— 
purrothe glaͤnzend, die Schwanzfedern und erſte Reihe 
Schwungfedern ausgenommen, die dunkelgruͤn ſchimmern. 
Der ganze Leib ſcheint geſtreckter, die Fluͤgel und der 
Schwanz daher länger, und ber Kopf dünner und ſpitzi— 
ger zu feyn, als an ber vorigen Art. Auch find bie 
Spitzen der Schwanzfedern breit: und abgerundet. Das 
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Welbchen unterſcheidet ſich durch nichts, als durch wenl⸗ 
ger Muth und Lebhaftigkeit vom Männchen. Ihr Ges 
fehrei, das fie unaufhörlid hören laßt, Elingt tiefer und 
heiferer, al6 da8 der Rabenfrähe, und Krä, kraͤ! | 

Da diefe Vögel furchtfamer, ald die meiften andern 
Gattungen find, fo halten fie ſich auch ſtets in großen 
Geſellſchaften zufammen, Sie ziehen daher im Herbſt 
nicht nur. in Schaaren weg, fondern leben auch in ber 
Brutzeit jo nahe beifanmen, wie wenig andere Vögel, 
Die Feldpölzer, Baunireihen und Dörfer herum, Gärten 
mit hohen wilden Bäumen, auch alte Thürme und hohe 
fteinerne Gebäude find ihr Sommeraufenthalt. Im De. 
tober verlaffen fie meift alle, in Gefellfchaft der. Dohlen, 
bad nördliche Deutfchland, im füdlihen aber bleiben fie 
mehrentheild dad ganze Jahr hindurch, und halten fich 
in Dörfern, befonders aber auf folhen Wiefen auf, die 
durch warme Quellen immer von Schnee und Eid - ent 
bloͤßt find, | Ä 

Im Winter. befteht ihre Nahrung aus Gras unb 
Graswurzeln, aud Inſekten und Miſt; auch gehen fie 
auf's Aas. Im Sommer folgen fie, in Geſellſchaft der 
Dohlen, dem Pfluge, und Iefen alle. ausgepflügte In— 
fetten und Würmer, ald Maifäfer, Maifäferlarven ꝛc. 
und die Negenwürmer auf, verfolgen aber auch Roß— 
kaͤfer, Heufchreden, Raupen und Schneden, 

Im April kommen diejenigen, bie ihre Heimath im 
Winter verlaffen haben, wieder zurüd, Die Alten fuchen 
ihre verlaffenen Nefter wieder auf, und bie Zungen bauen 
fih neue. Auf einem Baum findet man oft, wie bei 
ben Rabenfrähen, ı6 und mehrere Nefter, die. durch Beine 
Zweige, Dornen und andered Genift, ald Grundlage mit 
einander verbunden find, und oft unter fich mehrere 
Bäume, die neben einander ftehen, vereinigen. Diefe ges 
meinfcbaftlihe Grundlage ber Nefter wird mit vielem 
Geſchrei und Zank verfertigt, und jebes Paar fcheint 
Yaaz 
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uͤber bie: Mahl des Platzes des andern neidiſch zu ſeyn. 
Alle ſuchen aber, fo viel als möglich, ihre Stelle zu bes 
haupten, Inden ein Gatte um den andern wechfeldweife 
Mache hält, umlegen ſich ein Plätschen mit Dornen und 
Reiſern rund um, und füttern ed mit Moos, Wolle und 
Haaren aus, und wohnen dann, wenn fie ihren Bau 
vollendet haben, ruhig bei einander, Sie fcheinen bei- 
wegen fo gefelfchaftlich bei einander zu niften, um mit 
gemeinfchaftlichen Kräften (da fie einzeln gu ſchwach 
find) wenigſtens durch ein betäubended Gefchrei die 
Raubvoͤgel, die ihrer Beute fo fehr nachftellen, zu ver- 
ſcheuchen. Zu Enbe des Maid und Anfang des Junius 
fliegen die erften Jungen ſchon aus; und zu dicker Zeit 
ift dad Gefchrei, dad die Alten und Zungen, befonders 
bed Morgens und Abends verurfachen, unerträglich, So 
lange ſich nicht Rabenkrähen oder Elftern an einem fol 
then Plage 'einniften, oder das Holz gefällt wird, verlafs 
fen fie einen einmal gewählten Wohnort nicht, und wenn 
fie von Menfchen noch fo fehr verfolgt würden. Sie nis 
fen auch, wie die Dohlen, zwifchen den Heinen Säulen 
und Thürmchen an den alten Thürmen, Kirchen und 
andern Gothifchen Gebäuden, 


Die Doble. (Corvus Monedula,) 

Der Hinterkopf ift lichtgrau, ber übrige Körper 
fhwarz, unten etwas heller. Die Dohle ift in Europa, 
in Sibirien und Perfien zu Haufe; doch fcheint fie mehr 
bie Falten, als warmen Länder zu lieben, da fie im fuͤd⸗ 
lichen Deutfchland fihon nicht fo häufig, als in noͤrdli⸗ 
chen und mittlern angetroffen wird, Sie hat ungefähr 
bie Größe einer Taube. Ihre Länge beträgt ı Fuß 34 
Zoll, und bie Breite 2 Fuß 45 Zoll, Der Schwanz ift 
5% 301 lang, flufenmweife zugerundet, die Seitenfedern 
‘ am ein merkliches kuͤrzer, und die Fluͤgel reichen gefal> 
tet bis einen Zoll vor feine Spike, 
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Die Dohlen ſind, ob ſie gleich ſo nahe bei den 
Menſchen wohnen, ſcheue, furchtſame Vögel, und dem 
Jaͤger ſchwer zu ſchießen. Vermoͤge ihres ſchlanken Koͤr⸗ 
perbaues und der ſehr zugeſpitzten Schwingen koͤnnen ſie 
hurtiger, als die ihnen ſonſt ſo aͤhnlichen Rabenkraͤhen 
und Saatkraͤhen fliegen. Doch lieben ſie Beider Gefell: 
ſchaft, fo, wie fie überhaupt geſellſchaftlich find, und flies 
gen, Ihnen zu Gefallen, auf ihren Zügen, weit: langfamer,. 
ald fie fonft wohl brauchten, Ueberhaupt find fie viel: 
lebhafter, und in allen ihren Bewegungen viel hurtiger 
und munterer, Denn wenn man fie einzeln fliegen ſieht, 
fo find fie fo ſchnell, wie die Zauben, denen fie auch im, 
Fluge mehr ähneln, als jenen. Sie floßen unaufhörlich 
ihr helles Jack! Sad! aus, und man kann fie bei ihren 
Zhgen durch dies Gefchrei.fehr gut von den Krähen und 
Raben unterfcheiden, wenn man einen Schwarm hoch in 

ber Luft fpielen oder ziehen ficht. 
‘ Unerachtet dieſer großen Gefellfchaftlichfeit zanken 
und fireiten fie ſich doch beftändig unter einander, und 
Nachbaren, die zunächft beifammen wohnen, müffen fich 
erft einander fürchten lernen, ehe fie in Frieden bei ein— 
ander wohnen koͤnnen. Auch ihnen ſchreibt man ein ho⸗ 
bes Alter zu, und vorzüglicdy die gute oder bdfe Gewohn⸗ 
heit, alles Glänzende zufammen zu fragen. Gie firäus 
ben zuweilen die Kopffedern, und daher fommt ed wohl, 
daß man ihnen einen bien Kopf zufchreibt, und davon 
ihre Liſt und Verfchlagenheit herleiten will. In nödrblis 
chen Gegenden find fie Zugvögel, die ihre Heimath, for 
bald die Ernte geendigt ift, verlaffen, bei und hingegen 
bloß Strivögel, oder auch Standvdgel. Zu Ende bes 
Dftoberd fieht man fie bes Abends und Morgens in un: 
überfehbaren Schaaren, wovon immer. eine die-andere zu 
verfolgen fheint, mit einen unaufhörlichen Gefchrei Über 
den Thüringerwald zie Haft jede halbe Stunde 
ſchneidet jeder abgefondefte Schwarm feine Zirkel: in. der 
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Luft, und es ſcheint dies eine Art des Wartend und ber 
Sammlung auszjudräden, damit die Letern und Schwäs 
chern fich nicht zu weit entfernen, und immer bei dem 
ganzen Zuge bleiben mögen; denn der darauf folgende 
Schwarm macht eben bdergleihen Schwenkungen, und 
foft, oder immer anf derfelben Stelle. Wo fid) eine fols 
che Heerde, die aus mehrern Taufenden befteht, nieder: 
läßt — und daß thun fie gern an den kahlen Vorderbergen 
bee Thliringertwalded — da färbt fie ‚einen großen Hüs 
gel ganz ſchwarz. In Thhringen fuchen diefe Zug = Dohe 
len des Winterd Über die MWiefen zwifchen den Gebirgen 
auf, die wegen bed warmen Quellwaſſers nicht zufrieren, 
zerftreuen ſich aber auch auf die Felder, wo Mifthaufen 
zerlegt find. Im März kommen fie wieder zuruͤck; und 
es ift bemerkenswerth, daß fie allezgeit im Herbft gegen 
Abend über den Thüringerwald ziehen, und im Frübjahr 
von Abend gegen Morgen wieder Über. demfelden zurüͤck⸗ 
Wandern, 

Sie fuchen alte Gothifche Gebäude auf, in berem 
Hdlen, Riten und Kläften fie niften, und mo diefe nicht 
find, trifft man fie auch nicht an. Sie Ändern auch ih: 
ren Aufenthalt oft, und eine ganze Gefellfchaft zieht, bes 
ſonders wenn ihre Brut zerftört wird, in eine andere 
Stadt, und fie befuchen die vorige in vielen Jahren nicht 
wieder, | 

Sie freffen Regenwürmer und Erbmaden, und fols 
gen deshalb dem Fluge, fpringen den Schafen und 
Schweinen auf den Rüden, um die Läufe abzufüchen, 
gehen Getreide, -Hülfenfrüchte und die grüne Saat an, 
nehnten Kirfchen und anderes Obft ab, zupfen Grad = 
und -andere Wurzeln aus, fuchen die Rephuͤhner- und 
Lercheneier auf, und Freffen im Winter Aad und Mift. 
Auf den Gerftengelagen und Graben fieht man fie in der 
Ernte, wie die Tauben, ſitzen und freffen; den Meizen 
verachten fie auch nicht, aber Den Hafer rühren fie nicht 
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an. Im Winter laufen fie wohl auch in den Stäbten 
auf den Straßen herum, und fuchen ihr Futter, find aber 
nicht fo dreift, wie die Nebelfrähen. 

Da fie gefelfchaftlich leben, fo brüten oft mehrere 
in einer Kluft auf alten Thuͤrmen, Schlöffern, Kirchen 
und Stadtmauern; doch fieht es jedes Paar lieber, wenn 
ed eine eigene Hole finden fann, und vor derfelben fißt 
zur Brutzeit dad Männchen immer, und bewacht fein 


Weibchen und Neſt. Selten niften fie in Baumbölen, 
und dies fcheinen nur immer diejenigen zu thun, welche 


an feinem alten Gebäude in der Stadt anfommen koͤn⸗ 
nen, und boch die Gegend, in ber fie geboren und erzo= 
gen find, und die Gefellfchaft, mit der fie wandern, nicht 
verlaffen wollen. Bei dem Bau ihrer Nefter rauben fich 
die benachbarten Paare einander die Baumaterialien, 
welche aus Reifern, Wurzeln, Haare. und Wolle beftehen, 


und ed entftehen deöhalb oft heftige Kämpfe, wenn ber. 


Eigenthümer einen folchen Dieb ertappt. Sie legen 4 
bis 7 Eier, welche ſchoͤn oval, grün, und mit dunfelbraus 


nen oder fchwarzen Flecken beftreut find, die oft am 


obern Ende zufammenfließen. Die Jungen fommen bald 
aus ihren Neftern hervor, feßen fi) vor die Hblen an 
die Sonne, und laffen fich füttern. Wenn fie zum Flies 
gen gefchidt find, gehen fie mit auf's Feld, Wo ihrer 
viel wohnen, ift zur Zeit, wenn fie Junge haben, ein be= 
ftändiged Zus und Abfliegen, und alddann find fie auch 
ben Feldern am nüßlichften, durch Vertilgung mancherlei 
ſchaͤdlicher Inſekten, als der Maulwurfögrile und Mais 
kaferlarve. Man findet zuweilen weiße, auch ganz 
fhwarze Zunge in den Neftern, oder fchießt fie, wenn fie 
audgeflogen find. Die Zungen find im Naden ſchwaͤrz⸗ 
licher, ald die Alten, laſſen fich leicht zahmen, zum Aus= 
und Einfliegen gewöhnen, und lernen Worte nachfprechen, 
und an diefen bemerkt man befonderd den großen Hang, 
alles, was glänzt, zufammen zu tragen und zu verftecken. 


— 
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Der Steindohle. (Corvus Graculus,) 

Sie ift violetſchwarz, mit röthlichorangegelben Schnas 
bel und Füßen. Sie lebt in Aegnpten, Candien, Perfien, 
Schottland, England, auf den Schweizerifchen- und Nos 
riſchen Ulpen. Sie bat bie Größe der Dohle, ift 155 
Z0l lang, und 2 Zuß 9 Zoll breit; bie Länge des 
Schwanzes ift 45 Zoll, die zufammengelegten Flügel 
reichen bis auf drei Viertheile ded Schwanzes. Uebris 
gens ift die Farbe, wie fhon erwähnt worden, an den 
bloßen Glicdern rotbgelb, und am Leibe tief ſchwarz mit 
einem violetten Wiederfchein. Ob fie gleich wild, lebhaft 
und unruhig ift, fo läßt fie ſich doch im einem gewiffen 
Grade zähmen, und lernt fogar fprechen. Anfangs ers 
nährt man fie mit einem &emifche von. Milh, Brot, 
Saamen x. in ber Folge bequemt fie ſich auch zu allen 
Gerichten, die auf den Tiſch kommen. Sie fhwingt fi 
wirbelförmig im die Luft, macht ein unangenehmed, weils 
tönendes, häufiges Gefchrei, läuft hurtig, zankt und nedt 
mit ihres Gleichen, eine raubt der andern, ihre Speife, 
fpieli mit Hunden und Füchfen, und wenn eine getdbtet, 
oder ein ſchwarzer Hut in die Höhe geworfen wird, fo 
kehrt der ganze Schwarm wieder zurüd. Sie liebt die 
Selfen hoher Gebirge, und kümmt nur im Herbft, nad) 
ber Grummeternte, fchaarenweife auf niedrige Wiefen, 
und nährt fih von Heufchreden. Sonft frißt fie gern 
MWachholverbeeren, ausgeſaͤetes und in der Erde ermeichs 
tes Getreide, Inſelten, und unter diefen befonderd Schas 
ben (Kaferlaten). 

Ihr Neft findet man in fteilen Felfenrigen und alten 
abgelegenen Thuͤrmen mit vier bis fünf Eiern belegt, 
welche weiß und fchmußiggelb gefledt find. Man trifft 
auch Steindohlen an, die im Herbfte ſchwarze Füße bes 
fommen, — 
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Der Holzheher. (Corvus glandarius. ) 

Er ift purpurrdthlichafehgrau und gefledt, die Ded: 
febern find blau, weiß und ſchwarz geftreift. Diefer Bo: 
gel geht in Europa bis Sandmor hinauf, und man trifft 
ihn in Aften in allen Zonen an, die den Europäifchen 
gleich find. In den Thüringifchen Vorhölzern wohnt er 
in großer Zahl. Seine Länge beträgt 155, und bie 
Breite der Flügel 225 300. Der Schwanz ift 7 Zoll 
lang, ein wenig feilformig zugerundet, und bie Flügel 
reichen zufammengelegt bis auf die Mitte deſſelben. 

Es ift einer der fihönften Europäifchen Vögel. Alle 
Fleine Federn find dunenartig gefchliffen, und wie Seide 
anzufühlen. Beinahe der ganze Körper fällt ind purpur⸗ 
röthlicbafihgraue, doch find Rüden, Bruft und Fleinere 
Deckfedern der Hinterflügel mehr purpurröthlichgfchgrau, 
und Nacken, Hals, und GSeitenfedern mehr afchgräulich 
purpurroth; die Kehle ift weißlich, der Bauch röthlichweiß, 
und After und Steiß weiß. Die Dedfebern der erften 
Schwungfedern haben auf ihrer Außenfeite ſchmale, ſchoͤne, 
glänzende, weißblaue, hellblaue, und blaufchwarze Queers 
fireifen, deren Farben, wie beim Regenbogen, fanft in 
einander fließen. 

Es ift ein verfchlagener, vorfichtiger, unrubiger und. 
gelehriger Vogel, und ob er gleich gezaͤhmt nicht fo Firre 
wird, ald Raben und Krähen, und immer in einen Kaͤ⸗ 
fig gehalten ſeyn will, fo lernt er doc) leichter, als jene, 
Morte nachfprechen. Wenn man ihm nahe koͤmmt, fo 
fliegt er mit einem gräßlichen lauten Gefchrei, das Gaͤaͤk, 
Gaͤaͤk! Klingt, fort, doch nicht, weit, denn er fliegt ſchwe— 
rer, ald die Elfter, welches wohl von feinem dickeren 
Kopfe herrührt. Seine Stimme hat noch mehrere Mos 
dulationen, 3. B. Krätfh! er ahmt auch wohl den Ruf 
anderer Vögel nach, und wenn er fiend fchreit, fo vers 
beugt er fich allezeit. 

Er ift in den Waldungen der Schwarz: und Laub⸗ 


* 
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hölzer zu Haufe, ſowohl in bergigen ald ebenen Gegen» 
den. Da er unter die Strichvdgel gehört, fo wandert er 
vom Ende ded Oktobers an bis im März in Gefellfchaf: 
ten von zweien bis fechfen, wo immer einer hinter dem 
andern, nicht neben bem andern, berfliegt, von einem 
Eicdywalde zum andern, und fucht auf und unter ben- 
Eihbäumen Eicheln zu feiner Nahrung auf. Dies ift 
auch feine vorzuͤglichſte Koſt, wovon er ſich vom Dftober 
an bis zum März ernährt, und die er fehr gut, durch 
Hilfe feines feinen Geruchs, unter dem Schnee herauss 
zufuchen weiß. 

Er niftet auf Eichen, Buchen, unb Fichten, hoch 
und niedrig. Sein Neft ift eine offene Halbkugel, aus 

= bürren Reiſern und Heidefraut zufammen geflochten, und 
mit zarten Wurzeln ausgefüttert. Das Weibchen legt 
im May fünf bis fieben Eier, Die Zungen fchlüpfen 
in ſechszehn Tagen aus, werben mit alferhand Inſekten, 
Roßkaͤfern, Raupen, Maden, jungen Vögeln u. bergl. 
gefüttert, und es fallen oft weiße, weißliche, weißgelbe 
und bunte aus. Zum Sprechen wirb ihnen bad Zune 
genband geldfet. 

Man fieht den Holzheher auch als einen Baumpflan⸗ 
zer an, indem er die In feinem Schlunde erweichten, in die 
Erde verftedten Hafelnäffe und Eicheln oft vergißt, und 
biefe alddann ausſchlagen. Er fol auch durch feine 
Nahrung, die er von Raupen, Puppen, Eidechfen, Aas, 
Schlangen, und Fröfhen nimmt, nüßen, Gr verräth 
zuweilen dem Jäger einen Fuchs oder eine große Eule; 
‘denn wenn er eined biefer Raubthiere entdeckt, fo erhebt 
er ein lautes und aͤngſtliches Gefchrei, und alle feine 
Kameraden, die in ber Gegend find, eilen berzu, fliegen 
um baffelbe herum, und flimmen in fein Gefchrei mit 
ein. Mit den fehönen Dedfedern der Flügel haben fich 
wohl fonft die Damen gepußt, und bie Kleider damit 
beftiden laffen, — 
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Der Tannenheber, Nußheher. (Corvus Caryocatactes.) 

Er ift ſchwarzbraun, und weiß punftirt. Diefer, 
wie ein Staar gefledter Vogel, erftredt ſich in Europa 
bis zum füdlichen Schweden, bewohnt dad nördliche 
Aſien, und das fldliche Deutfchland mehr, ald das noͤrd⸗ 
liche, ob er gleich im Thüringer Walde-nicht felten iſt. — 
Der Schnabel ift ı Zoll ro Linien lang, länger, geras 
der, fiumpfer, ald bei den andern Arten diefer Gattung, 
aus zwei gleichen Stuͤcken zufamnrengefeßt, wovon das 
obere nur etwaß über das untere vorragt, an den Geis 
ten etwas zufammıengedrüdt und ſchwarz. Die Augen 
find nußbraun, die Beine 2 Zoll hoch, an den Zehen 
ftarf befchuppt, bewaffnet, und fchwarz; die Mittelzehe 
16, und die Hintere ı2 Linien lang; die Nafeldcher 
rund, mit zurücgefchlagenen fteifen, weiß und braun ges 
ftreiften Federn bededt; die Zunge fang, pergamentartig, 
und an der Spiße gefpalten, 

Der Leib ift ſchwarzbraun, oben heller, unten bunfs 
ler; der Kopf, Naden und Buͤrzel find einfarbig; vor ben 
Augen ein weißer Fled; an den Wangen und Seiten bed 
Halfed eine Menge weißer, Heiner, eirunder Sleden; auf 
dem Ruͤcken einzelne größere; an der Kehle nur einzelne 
Stribelchen; an der Bruft häufige, große, eirunde, am 

Bauche etwas fparfamere, aber größere, und faft breis 
eckige Flecken. 

Er liebt die gebirgigen ſullen Schwarzwaͤlder, wo 
Quellen und Wieſen nahe ſind. Hier haͤlt er ſich vom 
Maͤrz bis in die Mitte des Septembers auf, alsdann 
aber ſtreicht er einzeln und auch in Schaaren nach den 
lebendigen Feldhoͤlzern, die mit Eichen, Buchen, und Ha⸗ 
felbüfdten bewachfen find, und man trifft ihn daher im 
Winter auch in einzeln liegenden Feldhölzern und auf 
den Straßen an. Zn Thüringen ift er daher ein bloßer 
Strihvogel, ob er gleich in Fältern Ländern mit Recht 
zu den Zugvögeln mag gerechnet werben koͤnnen. | 


748 Das Thierreid, 


Die Tannenheher nähren fi im Sommer von ber: 
ſchiedenen Inſelten und deren Larven, als Miftkäfer, 
Bienen, Wespen, von Regenwürmern, von Tannen- und 
Fichtenfamen, im Herbft von Hafelnüffen, denen fie ben 
ganzen September und Dftober dur nachfliegen, von 
Buchedern, Eicheln, Eberefchenbeeren. Diefe letztern, ben 
Fichtenfaamen, und bie unverdauten Haferföürner in dem 
Pferbemifte, fuchen fie den ganzen Winter hindurch auf. 
Auch follen fie ſich im Herbſt den reifenden und reifen 
Hanffamenädern nähern. 

Sie haben einen weiten Schlund, in welchen fie 
etliche Hafelnüffe und Eicheln zugleih aufbewahren koͤn⸗ 
nen, Sie Inaden und verfchluden die Nüffe daher nicht 
immer fogleih, fondern tragen fie im Kropfe mit fi 
weg, und verfteden fie auch wohl, wenn fie nicht mehr 
hungrig find. Sie fönnen mit leichter Mühe eine Hx 
felnuß öffnen, und es fnadt fo flarf, daß man fie oft 
im Hafelgebüfche cher hört, als ſieht. F 

In den tiefſten gebirgigen Gegenden, z. B. des 
Thuͤringer Waldes, niften fie in hohlen Bäumen, und 
legen fünf bis ſechs Eier. Die Jungen fliegen bald aus, 
und laffen fich noch. lange, ganz ftill auf einem Baum: 
zweige der Neihe nach fiend, von den Alten füttern. 
Diefe tragen ihnen dann lauter Inſekten, Inſektenlarven, 
und Regenwärmer zu. Gie find fo einfältig, daß fie 
fih faft mit den Händen von ihrem Zweige nehmen 


laſſen. — 


Die Eliter. (Corvus Pica.) 

Sie ift ſchwarz und meißbunt, mit Feilfürmigen 
Schwanze — Die Elfter ift in ganz Europa befannt 
genug, und geht bis zum fiebzigften Grabe nördlicher 
Breite hinauf. In dem nördlichen Aſien wohnt fie in 
einigen Gegenden in Menge, kommt bis Japan hinab, 
und man trifft fie in Kamtſchatka und auf den Inſeln, in 
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Amerika, in der Hudſonsbai und ſelbſt auf der Inſel 
Madera an, Im Thüringen wird fie allenthalben gefun⸗ 
den, in andern Gegenden von Deutfchland hingegen, 5.3. 
in einigen Gegenden Yon Heffen, Im Waldedifchen u. f. f. 
trifft man fie gar nit an, Der Schnabel ift 14 Zoll 
lang, fihwarz, der Oberfiefer an den Seiten etwas, über 
den untern fehlagend, und nach ber Epite zu abwärts 
gebogen; die runden Nafeldcher mit Borftenfebern bedeckt, 
und der Mundwinkel mit Werfenhasren bejeßt; die 
Klauen find ſtark und groß. ° 

Die Federn der Flügel nehmen * hinten zu ſtu⸗ 
fenformig ab, und ſchlagen daher im Fluge beſtaͤndig 
und ſchnell zuſammen. Um den ſchoͤnen Schwanz nicht 
zu verunreinigen, trägt fie Ihn im Sitzen und Huͤpfen 
immer etwas in die Höhe, und. bewegt ihn beftändig, 
wie eine Bachſtelze; auch laͤßt fie im Stilljigen die Fe— 
dern am Unterleibe locker herabhängen, und nimmt das 
bei ein liftiged und ſtolzes Anfehen an, h 

Sm Zorn laſſen fie ein Ereifchendes Quaals horen— 
z. B. wenn fie eine Katze, oder einen Raubvogel in: ber 
Gegend ihred Mefted bemerken, Ste tragen auch, wie 
die meiften Vogel ihrer Gattung, glänzende Dinge zus 
fammen, Ihre Fähigkeit, menſchliche Worte nachfprechen 
zu lernen, hat fie auch in manchen Häufern beliebt ges 
macht, und fie koͤnnen fogar zum. Aus- und Einfliegen 
gewöhnt werden. Man hat Beifpiele, daß gezähmte 
Elfiern 4 Tage von ihrem Haufe weggeblieben, und bene 
noch wieder zurhdgefehrt find, Sie müffen ein hohes 
Alter erreichen, denn man bemerkt nicht nur ein Paar 
fehr viele Fahre hindurch in einerlet Gegend, fondern bie 
gezähmten dauern auch ſechszehn bis zwanzig Jahre aus, 

Nur von den Amerikaniſchen behauptet man, daß es 
Zugvdgel wären; die Europäifchen find Standvdgel. Dies 
geht fo weit, daß Männchen und MWeibchen Jahr aus 
Jahr ein gepaart beifammen bleiben, Sie halten fich 
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gern nabe bei ben Städten, Dörfern, und: Bauerhöfen 
auf, wenn Gärten, Erlen, Weidenbäume und Wieſen in 
der Nähe find. Im Herbfte ziehen fi alle Zungen, bie 
um ein Dorf wohnen, in eine Beine Gefellfchaft zuſam⸗ 
men, und fuchen fo vereinigt den Winter über ıhr Futter, 
Im Februar, wenn das Wetter anhaltend ſchoͤn ift, feßen 
fie ſich dann auf die höchften Erlenbäume, befprechen fich 
gleichfam, paaren und. trennen ſich zum Nefterbau, 

Im Winter freffen fie Mäufe, Mift, Koth, Puppen, 
Aas, Gradwurzeln, und fangen Feine unwehrſame Voͤ— 
gel; im Sommer aber ernähren fie fi) von Regenwuͤr⸗ 
mern, Miftfäfern und Larven, Raupen und andern Sn: 
fetten, allerhand Wurzeln, Obſt und Eicheln, nehmen 
Eier und Junge aus. den Vogelneftern, und tragen zu: 
weilen junge Hühner, Fafanen, Gänfe, und Enten weg, 
Ihr Geruch ift fo fein, daß fie im Winter bein haͤrte⸗ 
ften Sroft die Puppen unter dem Moos und in ber Erbe 
riechen, und fie mit ihrem barten Schnabel audhaden. 
Gezähmt nehmen fie mit Brot und gekochtem Zleifch 
vorlieb. I 
Die Elfter ift einer von den erften Vögeln, die im 
Fruͤhjahr ihe Neft bauen. Sie bauen zuweilen ſchon im 
"Februar, wenigftend doch im März. Man fieht ed am 
dfterften auf Erlenbäumen, dann auf Weiden, Obſt⸗ 
und andern Bäumen, die nahe bei Häufern, in Gärten, 
Heden oder Waͤldchen ftehen. Haft immer niften fie hoch 
in den Gipfeln, felten tief in Feldhölzern. Auf einem 
hoben und dichten Strauch machen fie ein Neft von gro: 
ßem Umfange, Die Unterlage ift von Erde und Dornen, in 
der Mitte mit dünnen Reiſern durchflochten, und inmwens 
dig mit den Hleinften weißen Wurzeln audgefüttert. Der 
Dedel (Haube) von Dornen, dient zur Sicherheit vor 
Hagel und Raubvögeln, da ed mehrentheild in cinem 
Gipfel frei fteht, und der Eingang ift zur Seite. ‘Sie 
legt drei bis ſechs längliche Eier, welche in zehn QTagen 
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audgebrätet werben. Die Mutter führt bie Zungen noch 

einige Zeit, wenn fie ausgeflogen find, und warnt fie bei 

jeder Gefahr durch ein unaufhdrliches Gefchrei. Wenn 

fie 8 Wochen alt find, haben fie dert ſchoͤnen Schwanz 

ihrer Eltern, und find auch in ber Größe wenig von 

ihnen verſchieden; alddann machen bie Eltern zu / 
einer zweiten Brut. 


Die Mandelträhe, Nebelfrähe (Coracias garrula.) 


Diefer Wogel läßt fich in der Erntezeit, wenn bie 
Frucht in Mandeln fteher, haufenweiſe auf den Fel- 
bern fehen, und bat daher vielleicht feinen Namen erhale 
ten, nicht deöwegen, weil diefe Krähe ein Gefieder hat, 
welches einem grauen Mantel ähnlich. if. Sie ift in 
unferen Gegenden die gemeinfte unter den Krähen, unb 
findet ſich durch dad ganze mildere Europa, und in Nord⸗ 
afrika. Das Neft baut fie in Gebäfchen, und felbft in 
Dpftgärten. Das Weibchen legt 4 bis 6 hellgrüne, brauns 
gefledte Eier. Die Alten rauben junge Hühner und Ens 
tet, und tragen fie fogar lebendig den jungen zu, laffen 
fi) aber auch Mäufe, Würmer und Fifche gefallen, 
Man ſieht fie Häufig anf feuchten Wieſen, an Zlüffen 
und Shmpfen, um Nahrung zu fuchen. Im Winter 
laffen fie fih in Städten und Dörfern fehen, wo fie auf 
den Mifthaufen Zutter ſuchen. Aas mwittern fie fehr 
weit, und: es ift ihre Tiebfte Nahrung. Auf frifch ge 
pflügte Aecker fallen fie haufenweiſe, und reinigen. fie yon 
Ssnfeften und Gewuͤrmen. Sn eben der Hinficht find fie 
auch den Wieſen nuͤtzlich, indem fie unzählige Heufchref: 
fen, Raupen und Raupenlarven verzehren. Ihr dumpfes 
und heifered Kraͤchzen kuͤndigt eine Veränderung bed 
Metterd an. Bei Sturm und Regen fcheinen fie fich 
mohl zu befinden, denn man fieht fie alddanı am lebs 
bafteften, fie tummeln ſich in der oberen Luft umber, 
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und laffen fich obne Schen vom Winde eine Strede 
fortführen, | 


Der Indiſche Staar. (Gracula seligiosa,) 


Das Gefchlecht der Ateln oder Welftern, wozu bie 
fer Staar gewoͤhnlich gezählt wird, hat einen erhabenen 
mefferfdrmigen Schnabel, die Zunge iſt ungetheilt, fpigig 
und fleifchig, die Füße find Gangfuͤße. Seine Farbe ift 
ſchwarz, in’d Violette fpielend. Auf den Flügeln ift ein 
weißer, und am Kopfe ein kahler gelber Flecken. Diefer 
Staar übertrifft felbft den Papagei in der Gelehrigkeit 
und Sprechfertigkeit, und überhaupt alle. die Vögel, wel⸗ 
he fi zum Sprechen abrichten laffen, auch- fingt er 
nicht übel, und man hört ihn den ganzen Tagplaudern 
und fingen, Die Achtung, welche ihm die Indier erweis 
fen, mag ihm feinen Beinamen erworben haben, 

In Nordamerika lebt Gracula Quiscula, ber 
Maispieb, * 


Der Paradiesvogel. (Paradisea.) Fig. q. 


Dies ganze Geſchlecht, welches zahlreiche Gattungen 
bat, ſcheint bloß auf Neu-Guinea zu Haufe zu ſeyn, 
und ftreicht nur von ba nach den Molucken, und andern 
‚benachbarten Inſeln. Noch jeßt fchneiden die Papus 
diefen Thieren, die wegen ihreö prachtvollen Gefieders in 
Indien ald Putz getragen werden, bie Füße ab, um fie 
dann zu biefer Abficht zu verkaufen. Daher; die Fabel 
der Alten, baß der Paradiedvogel. feine Füße habe, 


Der gemeine Paradiesvogel (Apoda,, | 


— 
unterſcheidet ſich beſonders durch einen großen ſchwanz⸗ 
foͤrmigen Federbuſch am Bauche, der noch einmal ſo 
lang iſt, als der Vogel ſelbſt; noch laͤnger ſind die bei— 
ben mittleren fadenfoͤrmigen Schwanzfedern. Seine Größe 
übertrifft nicht die der Feldtaube, aber er ſcheint wegen 
! feie 
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ned langen Gefiederd viel größer zu ſeyn. Der obere 
Theil ded Kopfes und der Nacden hat den wahren Golde 
glanz; der Unterhals ift goldgrän, der übrige Leib aber 
heller, unten dunkler taftanienbraun, mit prächtigen 
Schimmer. Die langen Federn, welche aus den Weis 
hen kommen, haben eine zarte, aber ungewöhnliche Bil⸗ 
dung, und fo lodere und feine Fahnen, daß fie dem Flor 
gleichen. Sie bilden einen großen Büfchel, der hinten 
zufanmenfällt. Noch länger, als diefe, find zwei nadte 
Federn, die über dem Steiße ihren Urfprung haben, und 
nur an den aͤußerſten Spiten einigermaßen bärtig erfcheis 
nen. Von ihrer Lebensart weiß man fo wenig, daß es 
fogar noch ungewiß ift, ob fie ſich von Schmetterlingen, 
oder Früchten, oder von Fleinen Vögeln nähren. Man 
Fennt jet acht Arten. Darunter übertrifft ven Königs— 
vogel oder Gottesvogel (P. regia), ber mir die 
Größe einer Lerche bat, den gemeinen an Pracht ber. 
Farben. Seine langen Schwanzfedern —— ſich an 

ber Spitze ſpiralfoͤrmig. 


Der grüne Rurufu. (Trogon viridis. ) 

Die Kuruku's find in heißen Gegenden zu. Haufe, 
und haben ihren Namen von ihrem Gefchrei. Der grüne 
Kuruku ift 10 Zoll lang. Die Hauptfarbe ded Gefieder 
ift ein glänzendes, verfchieden nuͤancirtes Gruͤn. Bruſt 
und Baud) find gelb, Kopf und Hals ſchwaͤrzlich braun, 
die Flügel und der Schwanz ſchwaͤrzlich, mit weißer Eine 
faffung. Der Schnabel iſt gelb, und einigerntaßen dem 
Papageifchnabel ähnlich, aber an der Grundfläche mit 
Boriten beſetzt. Sein Vaterland r —— und 
beſonders Guiana. en dh 


Der Kurufu mit dem Streif. — 
Dieſer findet ſich auf Ceylon. Er iſt etwa 10 Zoll 
er mit fhwarzem, dicht mit Borften beſetztem Schna⸗ 
Bbb 
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bel. Kopf und Hals ſind dunkelbraun. Ueber die Bruſt 
geht eine weiße Binde, Der Unterleib iſt ſchmutzig oran⸗ 
gefarben, ber Rüden erbbraun, Schwanz und Flügel 
dunkelbraun, mit ſchmalen weißen Streifen, 


Der. Bartvogel. (Bucco.) Fig. 10, 
Er findet fih auf Sierra Leona, und hat die Größe 
eined Buchfinken. 


Der Pirol, (Oriolus.) 

Der Schnabel dieſes Vogels ift Fegelförmig, erha⸗ 
ben, rund, gerabe, fehr fpiig, die obere Kinnlade etwas 
länger, und. außgefchnitten. Die Zunge ift gefpalten und 
fpigig. Die Füße find Schreitfüße. Die Pirold machen 
meift Eünftliche, ſackformige Nefter, die fie an die Außer 
ſten Zweige flechten. Sie wohnen mehrentheild in Ames 
rifa, nur eine Art in Deutfchland, 


Der gemeine Pirol, die Golddroſſel oder Goldamſel. 
F Orialus galbula. ) 

Er ift geld. Zügel, Schwanz und Flügel find 
ſchwarz, bie ‚Schwanzipigen geld. Diefer ſchoͤne Vogel 
wohnt in Europa und im Orient, geht nördlich bis nach 
Schweden hinauf, und ift in Deutfchland hie und ba 
häufig genug anzutreffen. Er ift an Größe fat ber 
Amfel glei, 10 Zoll lang, ber Schwanz 33 Zoll, die 
Flügelbreite 18: Zoll. Die Flügel bedecken zufanımenges 
legt drei Viertheile des Schwanzed. Kopf, Hald, Rüden, 
Kehle, Unterhals, Bruft, Bauch), Seiten und untere Deck— 
federn ‚der Flügel find ſchͤn goldgelb; an der Kehle und 
dem Bauch etwas heller, und amı Steiß. etwas ind Grüne 
fallend; zwifchen dem Schnabelwinfel und den Augen ein 
ſchwarzer Fleck; die Augenlieder find gefaumt; die Flügel 
fhwarz; bie zweite Schwungfeber bis zur vierten weiß 
Fantirt, die Übrigen an. den Enden etwas weißlich, bie 


% 
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erfte und letzte aber ganz ſchwarz; die Dedfebern der 
erften Ordnung mit bleichgelben Spigen, welche eis 
nen gelben Fleck auf den Flügeln machen; ver 
Schwanz gerade, bie zwei mitteljtien Federn bis auf 
ein Saͤumchen anı Ende ganz fhwarz, die übrigen nur 
von der Wurzel an bis zur Hälfte, dad Ende goldgelb, 
boch ſo, daß die Außern Federn mehr gelbes, als vie 
Innern haben, und bie Äußerftie auf der ſchmalen Fahne 
ganz ſchwarz ift. 

Das Weibchen bat im geringften nicht dad fchbne 
Anfehen ded Männchend, Nur an ben Enden der olis 
vengrünen Schwanzfedern und an den untern Deckfe⸗ 
bern ded Schwanzes umd der Flügel ift es goldgelb; 
tbrigend auf dem Oberleibe zeifiggrän; auf dem Steig 
in’8 Goldgelbe übergehend, auf dem Unterleibe ſchmutzig 
weißgrünlich, und mit braunen Streifen. gemifcht, und 
an den Seiten gelb überlaufen, die Flügel fchwärzlich 
grau, an den Enden‘ der Schwungfebdern weiß, und an - 
den Enden ihrer Dedfebern blaßgelb, der Schnabel dun⸗ 
kelbraun. 

Es iſt ein muthiger, ſchwerfliegender, zänfifcher und 
fcheuer Vogel. Sein Gefang hat Aehnlichkeit mit der 
Miftoroffel, doch ift feine Stimme reiner, obgleich nicht 
fo melodienreih, Er verbirgt ſich, wenn er fingt, und 
hält oft den ganzen Tag an, befonder® wenn ed ſchwuͤl 
und gemwitterhaft ift. Die Töne der Zärtlichkeit, womit 
fi) beide Gatten wechfelöweife zufammen rufen, find ein 
floͤtendes, wiederbolted: Mo! oder Phloh! dad Angfiges 
fhret aber, das Alte und Junge von ſich geben, klingt 
gräßlih: Krääf! Er ift faft gar micht, oder Außerft 
ſchwer zu zähmen, und lebt nie länger in einem gros 
Ben Vogelhaufe, oder in einer Kammer frei Deraanftien 
gend, als ein halbes Jahr. 

Als Zugvogel ift er einer von benjenigen, -bie 


Deutihland am erften, nemlich ſchon im Auguſt fans 
Bbb a 
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fienweife verlaffen, und erft im Mai, wenn bie Bäume 
fhon ausgefchlagen find, wieber ankommen, Cr ‚übers 
wintert wahrfcheinlich in Afrika. Bei und wohnt er in 
einzelnen Feldhoͤlzern, und in den Vorbölzern großer 
Waldungen, wo dichtes, Hohes, lebendiges Holz fteht, und 
bat es fehr gern, wenn es mit einzelnen Schwarzholze 
bäumen untermifcht if. Wenn die. Kirfcyen reif find, 
begiebt er ſich auch In die Gärten, 

Gr nährt ſich daher vorzüglich von Kirfchen, die er 
ohne die Kerne verfchludt, aber auch von Vogelbeeren, 
Hollunderbeeren, Himbeeren, Erdbeeren und Feigen, fucht 
auch Inſekten auf, füttert fich und feine Jungen damit, 
wenn er jene Nahrung noch nicht haben Fan, und muß 
wohl unter denfelben nur ſolche Arten wählen, die nicht 
vor dem Mai da, und im Auguft ſchon wieber weg find; 
weil doch gewiß nichts, ald der Mangel an Nahrungds 
mitteln feine fp&te Ankunft, und baldige Abreife verur⸗ 
fachen kann. Bei genauer Beobachtung findet man denn 
auch, daß es vorzüglich Nachtfalter und ihre Raupen 
find, die er auffucht. 

Wenn man ihm anfangs Tauter frifche Kirfchen giebt, 
und nach und nach biefelben mit in Milch geweichten 
Semmeln und Ameifeneiern, oder mit dem gewöhnlichen 
Nachtigallenfutter vermifcht, fo kann man ihn wohl ei- 
nige Zeit im Zimmer lebendig erhalten, 

Da die Pirole fo ſpaͤt ankommen, und fo früh 
wieder wegziehen, fo niften fie auch nur einmal des Jahre 
(daher fie immer unter die feltenen Vögel gehören), mas 
chen aber, fobald fie im Mat erfcheinen, dazu Anftalt. 
Sie befigen fehr viel Kunfttrieb, und hängen fehr ges 
ſchickt ihr beutelfdrmiges Neft in die Gabel eined Aſtes 
auf einen hohen Baum oder Strauch. Es gleicht einem 
Korbe mit 2 Handhaben, welchen die beiden Zweige ber 
Gabel ausmachen. An biefe ift ed mit Baſtfaͤden, bie 
fowohl die Zweige felbft umgeben, als auch in das Ge⸗ 
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webe bed Nefted dringen, fo feft ummunden, baß ed als 
len Stürmen Trotz bietet. Dad äußere Gewebe befteht 
aus Baft, Stroh und Gradhalmen, das innere aus zars 
ten Gradftengeln und Wurzeln, und die Zwiſchenwand 
aus Moos, Baumflechten, Spinnegewebe und Raupen: 
gehäufen. Am Rande ift es ringd umher ftarf einges 
fäumt, und etwas einwärts gebogen, 

Das Weibchen legt 4 bis 5 fpißig zulaufende wei- 
Be, am ſtumpfen Ende einzeln fohmarzgefledte und punk⸗ 
tirte Eier. Männchen und Weibchen brüten fie in 15 
Tagen wechfelöweife aus, doch fo, daß erſteres Ichteres 
nur etliche Stunden am beißen Mittag ablöff, um es 
freffen, und fich abkühlen zu laffen, 

Die Zungen find fehr gefledt, und fehen dem Weib⸗ 
chen bis zum Maufern gleich, worauf erft die auszeich⸗ 
nend gelbe Farbe an denen, die männlichen Gefchlechts 
find, merklicy fichtbar wird. Ueberhaupt verfchonert fich 
beim männlichen Geflecht die gelbe und ſchwarze Haupts 
farbe bis in's dritte Gahr, Die erfte Nahrung der uns 
gen find Fleine, grüne, glatte Raupen, die zweite, größere 
glatte Raupen, Larven und Nachtfchmetterlinge, dann 
andere Inſekten, und fobald fie audgeflogen find, werden 
fie von den Alten in die Kirfehgäarten und in die Beeren 
geführt, und fie begleiten fie auch auf ihrer Reife. — 


Der Kufuf, (Cuculus.) | 

Der Schnabel iſt faft rund, nach vorne etwas ums 

gebogen, an den Seiten gebrüdt. Die Nafeldcher find 

gerändert, d. i. fie haben einen über den Schnabel etwas 

erhöheten Rand. Die Zunge ift pfeilfürmig, ganz und 

flach. Die Füße find Kletterfüße, an ben Seiten mit 
ſcharfen Klauen, 


Der gemeine Kufuf, (Cuculus — 
Der Oberleib iſt taubenhaͤlſig, der Schwanz ſchwaͤrz⸗ 
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ih mit weißen Flecken. Diefer merfwürbige Vogel bes 
wohnt Europa und Afien, beide bis innerhalb des Arktis 
fhen Kreifed hinauf, Syn Deutſchland iſt e allenthalben 
gemein, 

Er hat ungefähr die Größe einer Qurteltaube, .nur 
giebt ihm fein längerer Schwanz eine größere Länge, 
Seine Länge iſt ı Fuß 33 Zoll, und die Breite 
2 Zuß 3 Zoll. Der Schwanz iſt faft 8 Zoll lang, und 
bie zufammengelegten Flügel bebeden drei Wiertheile 
befielben. 

Der Schnabel ift ı Zoll lang, und fängt ſich an ber 
Wurzel allmaͤhlich zu kruͤmmen an; die obere Kinnlade 
geht ein wenig über die untere ber, und ift ganz, b. 6, 
nicht ausgehoͤhlt. Seine Farbe ift oben fchwarz, unten 
bläulih grün, die Winkel find faffrangelb, der Rachen 
orangeroth. Die Nafeldcher find rund, klein, gerändet 
und unbedeckt; der Stern und der Rand der Augenlieder 
gelb; die Füße, Zehen und Nägel gelb; bie Beine 1 
300 hoch, 

Die beftimmte Farbe des Maͤnnchens iſt am Kopf, 
Hintertheil des Halfes, Rüden, Stelß, und an den Dede 
federn der Flügel dunfelafchgrau, befonderd auf dem Rüfs 
fen und Dedfedern der Flügel in’s grünlich kupferfar⸗ 
bene fpielend; denn der Unterleib ift vom Schnabel bis zur 
Hälfte der Bruft bellafchgrau, von da wird die Grund: 
farbe an der Bruft, dem Bauch, den Seiten und lang 
befiederten Schenfeln ſchoͤn weiß, mit vielen ſchwarz— 
grauen wellenformigen Querftreifen; die Afterfedern find 
gelblih weiß, und baben nur einzelne bunfelbraune 
Querfireifen. Die Flügel fpigen ſich, wie bei den Raub 
voͤgeln, ſcharf zu, die dritte Schwungfeder iſt die längfte, 
und die erftere merklich kuͤrzer. Der Schwanz ift Eeils 
förmig und ſchwarz, alle Federn mit weißen Spißen, bie 

‚ beiden mittelften nur mit einigen weißen Punften auf 
bem Schafte, die übrigen aber mit größeren eirunden 
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Sieden auf diefen Theilen, und mit einigen länglichen 


am innern Rande, 

Das Weibchen ift Zleiner, oben’ dunkelgrau, mit 
fhmußigbraunen, verwachfenen Fleden, am untern Halſe 
afchfarben und gelblich gemifcht, mit ſchwarzbraunen, wel⸗ 
lenfoͤrmigen Querftreifen; am Bauche ſchmutzig weiß, 
und dunkelbraun In die Quere geftreift. 

Es iſt ein unruhiger und ſcheuer Vogel, mit einem 
ſchnellen, Sperberartig ſchwimmenden, kurzen, unterbros 
chenen, und niedrigem Fluge. 

Der Kukuk gehoͤrt unter die Zugvdgel, und das 
Männchen laͤßt ſich zu Ende des Aprils mit dem einfoͤr⸗ 
migen Geſchrei Kukuk! hoͤren, das zwiſchen durch mit 
heiſern, kraͤchzenden, an einander hängenden Tönen bes 
gleitet wird, die man aber nur in der Nähe hören kann. 
Dies Gefchrei währt fo lange, als Die Zeit feiner Forts 
pflanzung; er hebt dabei regelmäßig den Schwanz in bie 
Höhe, und fit gewöhnlich auf einem Baumzweig nahe 
am Stamm, thut ed aber auch zur Paarungszeit im 
Fluge, befonderd wenn er fein Weibchen von weitem ers 
blickt. Dieſes Brächzt -nur, kann aber nicht Kukuk 
fchreien. Daß er den Winter hindurch, wie bie Faltblä= 
gen Hafelmäufe, In eine Art von Schlaffucht verfalle, 
fih in hohlen Bäumen verberge, und bier zuteilen fogar 
unbeftebert angetroffen werde, gehört unter die Fabeln, 
womit feine Gefchichte fo fehr verunftaltet iſt. Noch bis 
jetzt 'ift e8 von keinem heißblütigen Vogel erwiefen, daß 
er den Minter hindurch ber Erftarrung unterworfen fey, 
am wenigftlen vom Kufuf, Diefer entfernt fich allezeit 


— 


im September, und iſt alſo einer von den erſten Vogeln, 


die unſere Gegenden verlaſſen. 

Der Stand, den Maͤnnchen und Weibchen waͤhrend 
ihres Aufenthalts bei und einnehmen, hat ungefähr eine 
‚Stunde im Umfange. In biefem Bezirke leiden fie Feis 
nen Vogel ihred Gleichen, und burchftreifen denfelben 


* 
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täglich geſellſchaftlich. Sie lieben vorzüglich waldige Ges 
genden, wo in ber Nähe MWiefen liegen, und in biefen 
ziehen fie, wo ed feyn kann, wiederum die Nabelbölzer 
den Bufchgehölge vor. Sie machen ihre Wanderungen 
in Gefellfyaft, und man trifft daher im Frühjahr auf 
den Waldwiefen fehr viele Kukuke an, die fih auf einzelne‘ 
Sträucher und Pfloͤcke feen, und den Regenwärmern, bie 
aus ber Erde hervorfriechen, und anderen Inſekten auf: 
paflen, und fie fangen, 

Die Urfache, warum fie fpäter, ald andere Zugvdgel, 
wieder in unferen Gegenden eintreffen, ift nicht fomwohl, 
um der Kälte auszumelchen, denn fie find dicht mit Flaums 
federn‘ belleidet, ald vielmehr abzuwarten, biö fie bei uns 
ihre eigentliche, für fie beftimmte Nahrung finden Fonnen, 
Diefe befteht vorzüglich bi zum Auguft in einer purpurs 
rothben Raupe, weldye fich in biefen Monaten an den 
Stämmen der Bäune aufhält. Um dieſe wegfangen 
zu fünnen, bat ihnen-die Natur zwei Hinterzeben (Klets 
terfüße) gegeben, mit welchen fie, wie die Spechte, wenn 
fie diefelben an dem Stamme wegnehmen wollen, ihren 
Körper unterftüßen können. Dieſe Raupen färben ihnen 
ben meithäutigen und faltigen Magen ganz roth, und 
man findet bei der Deffuung immer die rothen Bälge 
mit dem fchwarzen Kopfe in demſelben. Sobald ſich 
jene zu verpuppen anfangen, und in einen Fleinen 
Nachtfchmetterling verwandeln, ziehen fich diefe nach den 
Zeichen und funmpfigen Gegenden, und fangen an ben 
Orten, wo Schilf waͤchſt, Müden, Schneden und Hafte, 
oder leſen andere Heine Raupen und Käfer von den 
Bäumen, vorzüglich yon den Kirſch- und Pflaumenbäus 
men ab. 

In diefer Angabe der Nahrungsmittel, die ihnen bie 
Natur bei ihrer großen Gefräßigkeit doch fo fparfam, und 
in fo Kleinen Portionen reicht, laͤßt fich vielleicht der wahr= 
fheinlichfte Grund finden, warum fie ihre Zungen der 
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Pflege anderer Vögel überlaffen müfjen; denn bie beſon⸗ 
bere Lage bed Magens tief im Unterleibe, die fie zum 
Ausbrüten der Eier untüchfig machen fol, haben fie mit 
mehrern hierzu tüchtigen Vögeln z. B. der Mandelfrähe, 
dem Thurmfalfen, und der Europäifchen Nachtfchwalbe 
gemein, 

Daß das Kukäls: Weibchen feine Jungen nicht felbft 
ausbrüte, ift längft außer allem Zweifel. Männchen und 
Weibchen laſſen fich zur Paarungszeit gewöhnlich auf 
dem Gipfel der höchften Bäume mit einem anhaltenden 
heifern, kraͤchzenden Gefchrei hören, Sie ftreifen hierauf 
in ihrem Reviere von einem Drte zum andern, und fus 
chen die Nefter verfchiedener Motacillen, ald ber Roths 
kehlchen, MWeidenzeifige, Zaunfönige, der gemeinen und 
grauen Grasmüde, der Mönche, der Baftardtnachtigallen, 
ber weißen und gelben Bachftelzen zu entbeden. Die 
befruchtete Mutter beobachtet bei ihren Streifereien bie 
Baumeifter diefer Nefter täglich, um zu wiſſen, wann ber 
Bau vollendet, und das legte Ei gelegt ift, damit fie zu 
gehöriger Zeit das ihrige unterbringen kann. Hier trifft 
nun dad Loos, Pflegemutter zu werden, denjenigen von 
ben obigen Vögeln, der gerade dann, wenn dad Ku— 
kuksel im Mutterleibe zu gehdriger Reife ‘gelangt ift, fein 
eigened letztes Ei gelegt hat. Zu Anfang des Junius 
bringt fie.das erfte Ei, welches rundlich, ſchmutzig weiß, 
und an ber obern Hälfte braun und braungrau ges 
fledt ift, und legt ed vorzüglich gern in ein Roth⸗ 
kehlchen- oder Zaunkoͤnigsneſt. In die Nefter der übris 
gen Motacilien, die nicht auf bie Erbe bauen, und 
über deren Meft fie ſich wegen ihrer eigenen Grbße 
nicht feßen kann, tragt fie ihr Ei mit dem Schnabel. 
Auch darin, daß ſich die Eier nicht gefchwind genug 
in ihr zu gehöriger Vollkommenheit entwideln, um fie 
zuſammen ausbrüten zu fönnen, liegt vielleicht eine Urs 
facye, warum fie died Gefchäft andern Vögeln auflegen 
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muß. Zu bewundern iſt ed, mit welchem großen Ders 
gnügen diefe Vögel die Kukuksmutter fi ihrem Nefte 
nähern fehen. Anſtatt baß fie fonft ihre Eier verlaffen, 
wenn ein Menfch, oder fonft ein lebenbiged Geſchoͤpf 
Ihrem Neſte zu nahe kommt, ober vor Betruͤbniß wie 
ohnmächtig und todt zur Erbe nieberfallen, find fie 
bier im Gegentheile ganz außer fich vor Freuden. Das 
‚Heine Zauntönigsmätterchen 3. B., bad über feinen Eiern 
brütet, fliegt fogleih, wenn der Kukuk bei feinem Nefte 
anfommt, von bemfelben herab, und macht ihm Plaß, 
daß er fein Ei defto bequemer einfchieben koͤnne. Es 
büpft und fpielt unterdeſſen um ihn herum, und macht 
durch fein frohes Loden, daß dad Männchen auch herbei 
koͤmmt, und Theil an ber Ehre und Freude nimmt, bie 
ihnen diefer große Vogel macht. Der Kukuk wirft als⸗ 
dann bie Eier, die dem feinigen im Wege liegen, enfwer 
der felbft au& dem Nefte, ober die Pflegemutter thut es, 
um das fremde Ei defto beffer bededen zu koͤnnen. Grös 
Bere Vögel brüten zuweilen ein, oder zwei von ihren 
eigenen zugleich mit dem Kufufsei aus; allein die Jun— 
gen fterben doch In ben erften fechd Tagen, weil ihnen 
ber. große gefräßige Stiefbruber alle Nahrung wegnimmt. 
Mie abgemattet wirb nicht ein fo Feines Vögelcdhen, wie 
der Zaunfönig iſt, durch das beſchwerliche und längere 
Brüten, und vorzüglich durch die Ernährung des großen 
Vogels mit ben Fleinften Inſekten, 3. B. Schneden, 
Müden und Raͤupchen. Doch hält ed gebuldig aus, 
und fcheint im Gegentheil immer vergnügter zu werben, 
je größer unter feiner Pflege dad Thter wird, das es 
felbft ganz fo hervorgebracht zu haben glaubt. Die rechte 
Mutter bekuͤmmert ſich unterdeffen gar nicht um ihre 
Nachkommenſchaft, fondern begnügt fich bloß damit, ihr 
Ei gelegt zu haben. 

So wie der junge Kukuk, der oben dunkelbraun, und 
entweder mit verloſchenen rothbraunen und weißen Queer⸗ 
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ſtreifen, ober bloß mit weißen Endkanten, an ber Bruſt 
und am Bauche aber weiß, mit fchwärzlichen Wellen ges 
zeichnet ift, größer wird, dehnt er fein Neſt weiter aus, 
und erweitert fpielend die enge Deffnung deſſelben, um 
beim Ausfliegen deſto bequemer durchbrechen zu koͤnnen. 
Wenn er auögeflogen ift, fett er fih anf einen nahen 
Baum, ſtreckt ſich einigemal aus, zieht die Federn durch 
den Schnabel, und Fäßt feine rauhe fehnarrende Stimme 
zum erftenmal hören. Sobald das hohe kriſchende Girrke! 
Girrfe! nur einigemal in der Gegend erfchollen ift, fo 
fommen alle kleine Vögel zufammen geflogen: das Roth: 
Eehlchen, die Grasmüde, der MWeidenzeifig, die Baftardt: 
nachtigall, die Braunelle, fhwärmen um ihn herum, bes» 
grüßen ihm, befehen ihn von allen Seiten, freuen fich 
über ihn, und tragen ihm alddann aus allen Kräften 
Nahrung zu. Er kann nicht genug ben Schnabel dffnen, 
fo häufig wird ihm Futter gebracht. Es ift ein großes 
Vergnügen, zu fehen, wie jeder Vogel vor dem andern 
ben Vorzug haben will, gegen biefen Unbefannten gefäl 
lig zu ſeyn. Und fo wie er nun von einem Baume zum 
andern fortzieht, um fich im Fliegen zu hben, fo ziehen 
ihm auch diefe Vögel nad), und ernähren ihn fo lange, 
bis er ihrer Unterftügung entbehren kann. 

Daß ift nun eine fehr weife Einrichtung ber Natur; : 
denn dba fich die eigentlihen Eltern gar nit um ihr 
Junges befümmern koͤnnen, fo würden, ohne diefe befonz 
bere Hülfe, nicht nur die Heinen Pflegeeltern, bie jeßt 
für einen fo großen Vogel nicht genug Futter berbei 
fchaffen fönnen, ODER der junge Kufuf felbft umkom⸗ 
men miffen. 

Man koͤnnte alfo dad Gefchrei der Fleinen Wögel, 
das fie hören laffen, wenn fie einen Kukuk gewahr wers 
den, nach dem, was ich alled von dem guten Vernehmen, 
das zwifchen den eigentlichen Eltern, Pflegeeltern, und 
den Vögeln, die ihm zur Erhaltung feiner Nachlommens 
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ſchaft ſo unentbehrlich ſind, obwaltet, geſagt habe, vlel⸗ 
mehr als ein Freudengeſchrei betrachten, das dieſe Voͤgel 
von ſich geben. Vielleicht wollen ſie ihn gar herbei 
locken, um ihnen auch ein Junges zur Erziehung anzu⸗ 
vertrauen. Wer bie Sprache der Vögel verſteht, wird 
vielleicht diefe Bemerkung gegründeter und wichtiger fin= 
ben, ald wenn man biefe Toͤne für ein Angſtgeſchrei aus: 
geben wollte, welches die Täufchung hervorbrächte, weil fie 
den Kukuk wegen feiner Sperberfehwingen unb feines 
Sperberfluges beim erften Anblid für einen wirklichen 
Sperber hielten, der dieſen Heinen Vögeln fo fürchterlich 
if. Denn daß niemand ben Kukuk, wenn er ihn nur 
einmal gefehen hat, für einen Raubvogel halten wird, 
glaube ich nicht erinnern zu dürfen, Die Waffen, die er 
ald Raubvogel brauchen müßte, würben kaum binreichen, 
mit einem Hirfchläfer fertig zu werben. 

Der alte Kukuk ftirbt fogleih, wenn man ihn in 
ein Zimmer bringt, und will außer feinen natürlichen 
Nahrungsmitteln Fein gekünfteltes Stubenfutter anneh⸗ 
men. Die Zungen aber fann man aus dem Nefte neh—⸗ 
men, und fie anfangs mit allerlei Raupen und Schmet= 
terlingen, die fie allemal erft durch den Schnabel ziehen 
und tddten, füttern, alddann aber auch an bad gewoͤhn⸗ 
liche Nachtigallenfutter, an Rinderherz und anderes Fleifch 
gewöhnen. 

Nicht Leicht nach der erfien Mauſer, bie in fübli- 
chen Gegenden gefchicht, erhalten die Jungen ihre eigent: 
Iiche fefte Farbe, fondern erft nach der zweiten; doch 
kann man ſchon deutlich Männchen und Weibchen unters 
fehelden, denn das Männchen fieht immer auf dem Rüden 
bunfelafchgrau aus, hat aber allenthalben noch weiß eins 
gefaßte Federn, 


Der rothbraune Kufuf. (Cuc. rufus.) 
Diefer Kukuk, der in Deutfchland, und befonters in 
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Thuͤringen nicht ſelten iſt, indem man ihn bei feinem 
Durchzuge zu Ende ded Aprild antrifft, unterfcheidet fich 
von dem vorhergehenden gar fehr, denn er ift merklich 
Heiner, bat einen flärferen, faft vieredigen Kopf, ſchlan⸗ 
teren Leib, fürzere Beine, die faft ganz mit Federn bes 
bet find, einen kuͤrzeren, und an der Wurzel flär- 
feren Schnabel, und befonderd eine auffallend‘ verfchies 
dene fihöne Farbe. 

Kopf, Hals und Rüden find ſchoͤn braunroth, mit 
ſchwarzen, auf jedem Theil gleich weit entfernten Queers 
binden gezeichnet. Kehle und Hals find gelblich, und von 
bier verläuft ſich diefe gemifchte Farbe in die einfache 
fehneeweiße, bi8 zu den unteren Dedfedern des Schwans 
zes, die langen Schenkelfedern (Hofen) mit eingefchloffen. 
Der ganze Unterleib ift mit fohmalen ſchwarzgrauen Wels 
len gezeichnet. 


Der Hontgfufuf, (Cuc. Indicator.) 


Er Iebt im füdlichen Afrika, von Kap Iandeinwärts, 
und hat feinen Namen von ber Fertigkeit, mit welcher 
er, glei dem Honig-Dachs, feine liebfie Nahrung aus 
ben Nejtern der wilden Bienen zu holen weiß. Er wird 
bieburch gleichſam der Ungeber viefer Bienen, und weift 
dem Menfchen ihre Nefter an. 


VG. Dassarss. 
Die Lerche. (Alauda,) 


Ein allbelannter Vogel, der faft Überall zu Haufe 
if. Er bat eine gefpaltene Zunge, und einen Hinter⸗ 
fporn, der länger ift, ald die Zehe. Die bekannte Feld⸗ 
ober Uderlerche baut ihre Nefter in Heinen Vertiefungen 
auf der Erde, begiebt ſich aber auch da, wo freie Wald: 
und Wiefenpläge fih finden, in's Holz, und ſetzt ſich 
auf Sträucher, . Gegen den Oktober zieht fie, in Schans 
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ren, wärmeren Gegenden zu. Auf biefen Zuͤgen wirb- 
fie, ihres Zleifches wegen, in Garnen und Neben gefans 
gen. Sind viel Nebeltage, wo die Lerchen nicht ziehen, 
fondern ftille figen, -fo find fie fetter, um fo mehr, da 
fie ven Samen ded MWegelrauts, oder Bogelfnötrichs 
(polygonum aviculare) freffen. 

Die etwas kleinere Wald» und Baumlerche hat 
einen kurzen Schwanz, und einen Heinen Federbuſch. 
Sie fingt vorzuͤglich ſchoͤn, niftet unter Heibefraut, zicht 
ebenfalls fort, und wird auch gegeffen. 

Die MWiefenlerche, heller und Heiner, als bie 
Seldlerche, die man auf Felbrainen, Wiefen und Fahrwe⸗ 
gen trifft, fingt nicht, fehreit aber, wenn fie in ber Zuft 
wirbelt, Zirhü und Dazida. 

Die Piplerche (Heidelerche) pipt, wenn man fid 
ihrem Mefte nähert, und bat übrigens einen astigen Ges 
fang, wenn fie fi) von den Büfchen in die Höhe erhebt. 
Sie ift nur etwas größer, ald dad Nothfehlchen, und 
nährt fich mehr von Gewürm und Inſekten, ald vom 
Geſaͤme. 

Die Hauben- oder Federbuſchlerche iſt durch 
ihren Namen bezeichnet, und bewohnt die Gebuͤſche, die 
an Felder grenzen, niſtet unter Erdſchollen, auf Lehm⸗ 
waͤnden, und ſelbſt auf Strohdaͤchern; wandert nicht fort, 
ſondern ſtreicht nur von einem Orte zum andern, und 
rettet ſich im ſchlechteſten Winterwetter in Stadt und Dorf, 
auf Straßen und Höfe, Ihr Geſang iſt ſchoͤn, aber 
ihr Fleiſch weniger ſchmackhaft, ald dad von den übrigen 
Lerchen. Sie ift, nebft der Ulpenz Berg: oder Schnee: 
lercye, die aus höherem Morden nur im Winter nach 
Deutfchland kommt, und deren Fleifch ald das ſchmack⸗ 
baftefte gilt, größer, ald die Feldlerche. Ä 

Wenn diefe, und fo viele andere Vögel fo gern im 
Sande und Staube baden, fo gefchiebt es vielleicht, um 
befchwerliche Feine Inſekten los zu werben, - EB iſt merke 
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wuͤrdig, daß einige Lerchen bei und überwintern. Wenn 
es nicht bie Berglerche ift, find es vielleicht Die Lerchen 
ber legten Brut. 

Eine weiße und eine ſchwarze Lerche find Spielar: 
ten. Die tartarifche oder fhwarze Steppenlerce 
hat. die Grbße eined Staars, 


Der Staar. Die Sprehe. (Sturnus vulgaris.) 

Auch diefe Iuftigen, plauderhaften, ewig beweglichen 
und unruhigen Vögel, die man in Stuben fo häufig 
hält, find eben daburch bekannter, als fie durch eine Ber 
fihreibung werben koͤnnten. — Die fpie Zunge ift am 
Rande eingeferbt, Die Nahrung befteht aus Inſekten; 
das Neft mit 4 bis 6 Eiern wirb in Hblen gemacht; 
der Arten rechnet man 16. — Im Winter zieht der 
Staar davon, und nährt fich, während ded Sommers, 
von Raupen, Maden, Maulmwurfögrilfen u. f. w., bie er 
zum Theil hinter ben Furchen des Pflügerd auffucht. 
Im Zimmer frißt er alles, auch Fleifch, recht gern. Daß 
er namentlih ben Schafen auf den Rüden fliegt, und 
ihnen die Schafläufe abfucht, weiß Jedermann. Wenn 
diefe Vögel im Herbſte fortziehen, fängt man fie in Ne— 
ten, beſonders in den Schilfteichen, wo fie fi) in Schaas 
ren nieberlaffen, unb ißt fie. | 

Der Wafferftaar bleibt bei uns, lebt von kleinen 
Schneden, von Wafferinfeften, und felbft, nach Art und 
Meife ded Eisvogels, von Heinen, unter dem Eife hervors 
geholten Fifchen. Bei Wafferfällen und Wehren macht 
er am Ufer fein Neft. 


Die Droffeln — Krammetspdgel (Turdus.) 
deren man ſchon gegen 130 Arten zählt, mit faferig aus⸗ 
gefchnittener Zunge, und mit kurzen fleifen Haaren an 
ber Kehle beſetzt, naͤhren fich non Infekten und Beeren, 
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haben ein wohlſchmeckendes Fleiſch, und die Heimifchen 
find meiftentheild Zugvoͤgel. 


Die Mifeldroffel. Ziemer, Schnarre, (Viscivorns.), 


ift bei uns bie größte, etiva von ber Groͤße einer Turtel⸗ 
taube, wohnt am liebften in Schwarzwälbern, und niftet, 
Im Nefte von Mood und Heidefraut, auf Sträuchern 
ober niebrigen Bäumen. Des Sommers frißt fie Inſekten 
und Würmer, im Herbſt Vogel: und Wachholverbeeren, 
und im Frühjahr, wo fie fehr zeitig wieberkehrt, find bie 
Beeren der Miftel ihr liebfter Fraß. — Zweimal des 
Jahrs legt dad Weibchen 5 bis 6 Eier in das auf mäs 
fig hohen Bäumen gebaute Neſt — Man fängt 
fie im Herbft in Schneißen. — Es ift mwenigftend moͤg⸗ 
ih, ja fogar nicht unmwahrfcheinlih, daß die Droffel 
den Samen der Miftel durch den After wieder von ſich 
giebt, der dann auf dem Baume fiten bleibt, und aufs 
feimt, oder aber, daß fie den Miftelfamen mit dem 
Schnabel an einen Baumaft abftreiht. Auf eine oder 
die andere Weiſe follen nicht nur die Musfatnußbäume 
auf den Moluffen burch einige Arten Tauben, fons 
bern auch andere Baumarten durch andere Wögel 
fortgepflanzt werden, Etwas Gewiſſes ift aber biers 
fiber nicht bekannt, 


Die Heinere Wahholderdroffel, Ziemer, 
Krammetsvogel, ' (Pilaris.), 
fommt aus nörblichern Gegenden im Winter nad) 
Deutfchland, und läßt fih, wo ed Machholderbeeren 
giebt, fchaarenweife nieder. Ihr Fleiſch wird als ein 
Lederbiffen fehr gefchägt. 


Die Sing- oder Zipdroſſel. (Iliacus.), 


ift auch Fleiner, ald die Schnarre, ber, fie doch übrigens 
im Ueußern und in ber Xebensart fo gleich ift, wiewohl 
bie 
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die Farben etwas dunkler ſind, namentlich iſt der Ober⸗ 
leib dunkler Das Neſt klebt ſie mit Lehm und Kuhmiſt 
aus, und legt 4 bis 6 grünliche Eier hinein, die in 14 
Zagen audgebrütet find. Ihr vortreffliher Gefang ertönt 
in der Morgen» und Abenddaͤmmerung in den Wäldern, 
verfiummt aber auch im Käfig nicht. 


Die kleinere Weindroffel, 


bie auch erſt im Herbſt von nörblichern Gegenden bers 
kommt, und bie Weinberge plündert, heißt, wegen ihrer 
Sarbe unter den Flügeln, auch Rothdroſſel. 


Die Schmwarzdroffel oder Amfel, (Merula.), 


beren Schnabel und Augenfreife goldgelb find, hat eine 
fehwarze, bed Weibchen aber ‚cine braune Farbe. Faſt 
in allen Erbtheilen iſt fie heimiſch. Ihr Gefang ift lieb: 
li, und leicht lernt fie allerlei Lieder pfeifen. Ihr 
Moosneft wird inwendig mit Lehm ausgeflebt. 

Die Schildamfel, mit grauweißem Schilde auf ber 
Bruſt, ift bei ung felten, und wirb nur zuweilen in ber 
Schneiffen gefangen, und zwar, wie alle Übrige erwähns 
te, im Herbſte. Am erften wird die aus fehr Falten 
Gegenden kommende Ringdroffel gefangen, die über ver 
Bruſt eine weipliche, in's Röthliche fchielende Binde hat. 
Sie zieht nur durd. 

Die Steinamfel (blaue Drofel) wohnt auf den 
Alpen und Pyrenaͤen. Das Weibchen bat man, ber 
Verfchiedenheit der Farben wegen, oft für einen Neuns 
toͤdter gehalten, 


Die Rohrdroffel, 


nicht größer, ald eine Lerche, hält ſich in Schilf- und 

Sumpfgegenden auf, und ſingt mit der Singdroffel zu 

gleicher Zeit; und die rofenfarbige oder Ackerdroſſel, 

von der Größe eines Staares, mit einem Federbufch, 
J. Cec 
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⸗ 


die nur im ſuͤdlichern Deutfchland- angetroffen wird, 
baut ihr Neft zwifchen Felſen, und hat ein ſehr beliebtes 
Fleiſch. — 


Der Seidenſchwanz. — 
mit kurzem, an der laͤngern obern Kinnlade gekraͤmmtem 
Schnabel, ſpitzer Knorpelzunge, die geſpalten iſt. Man 
kennt gegen 12 Arten. 


Der gemeine Seidenſchwanz. (Garrulus.), 


von der Groͤße einer Rothdroſſel, hat am Hinterkopf eis 
nen beweglichen Federbuſch, ſchwarze Kehle, graulichen 
Mücken, und zlegelrothe Bruft und Bauch. Er kommt 
im Herbſt und Winter als Zugvogel in Schaaren ji 
uns, und haͤlt ſich da auf, wo Wachholderbeeren find, 
wo er dann leicht gefchoffen und gefangen wird, Er iſt 
fehr träge, und nimmt mehr zu ſich, ald er verbauen 
fann. 


VL Loxia. 
Der Kreuzſchnabel. Krinitz, Gruͤnitz. (Curvirosiris.), 


iſt durch feinen papageyartigen, an ben Spitzen über's 
Kreuz gehenden Schnabel ſehr kenntlich, und ein ſchoͤner 
Vogel. In der Jugend iſt er hellroth, mit ſchwarzen 
Schwung⸗ un Schwanzfedern, nachher gelblich grün. Er 
wohnt in Tannenwäldern, wo er fich faft nur von Fiche 
tenſamen nuͤhrt, welchen er mit dem feltfamen Schna— 
bel aus den Zapfen herausholt, und mit welchem er 
auch an diefen Zapfen herumllettert. Sein Neft baut 
er hoch auf den Bäaumen von Fichtenreifern, und füttert 
ed erft mit gröberm, dann mit feinerm Moofe aus. 
Hoͤchſt merkwürdig iſt, daß er biefed Neſt in den erften 
Wintermonaten ded Jahrs (Januar bis März) baut, und 
feine Eier darin ausbruͤtet, alfo zwar in der Fälteften, 


— 
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aber gerade zu ber Zeit, wo der dichtenſame noch in 
Menge in den Zapfen enthalten iſt, indem derfelbe‘ erft 
fpäterhin ausfaͤllt. — Er wird leicht gefangen, und man 
ißt fein wohlſchmeckendes Fleiſch. An einigen Orten wer— 
den ſie, in kleine Faͤſſer geſchichtet, wie die Lerchen ver— 
ſandt. — In der Gefangenſchaft lernt er Lieder pfeifen, 
und verliert fein Gefieder nicht, 


Der gemeine Kernbeißer. (L. coccöthraustes.)) 


Dieſer Vogel, der aud) Klrſchfink und Dickſchnabel 
heißt, wohnt in einigen Gegenden Europa's, und brütet 
auch in Deutjihland, Die Heinen Dedfeiern der Flügel 
find ſchwarz, die größern, vorn nach den Slügeln Hin, 
weiß, nah hinten umbrafarben, bie Scpwungfevern 
ſchwarz, an der Spitze ſtahlblau glänzend. Die Haupt: 
farbe ded Oberleibes ift umbrafarben. Er hat die Größe 
eined Krammetsvogels. In feinem dicken Schnabel hat 
er eine außerordentliche Stärke, denn er beißt nicht nur 
Kirſchkerne mit einer großen Leichtigkeit auf, fundern wehrt 
ſich auch in der Brfangenfchaft damit gegen Hunde und 
Katzen, wenn er von ihnen genedt wird. Er wohnt in 
Buchwältern, wo er im April auf den Gipfeln der hoͤch— 
ften Bäume niftet, und 4 big 5 Zunge ausbruͤtet. Wenn 
die Kirſchen reifen, jo pländert er die Kirfpbäume,. Das 
Fleiſch laͤßt er fallen, und zerbeißt die Kerne in der Fuge, 
Machher lebt er von dem Saunen der Rothe und Weiß: 
buchen, von Eiheln, Schlehen u. f. w. Gegen den 
Minter nähern fie fih den Mohnungen der Menfchen, 
und suchen ihr Futter Fünnmerlich zuſammen. Man 
mäftet fie auch in Vogelhaͤuſern, weil ihr Fleiſch ſehr 
wohlſchmeckend iſt. Selten laͤßt dieſer Vogel ſeine 
Stimme hoͤren. 


— 


Der Kernfreffer oder Fichtenhacker. (L. enucleator.), 


wird für den größten unter allen Kernbeißern gehalten, 
| Ccc2 
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denn. er hat die Groͤße eines Seidenfchwanzed, mohnt 
aber nur im höhern Norden, und fogar bis Lappland 
hin, Man halt ihm feines ſchͤnen Gefanges, und fängt 
ihn feines angenehmen Fleiſches wegen. Seine kleineren 
Fluͤgeldeckfedern fallen in's Orangegelbe, die uͤbrigen find 
dunkelbraun, mit 2 weißen Querlinlen. Im noͤrdlichen 
Europa verkauft man fie auf den Märkten in Menge, 


Der Dompfaff. (L. Pyrrhula.) 


Er gehbrt zu der Gattung der Kernbeißer, wel 
che man an dem dicken, Fegelfdrmigen, erhabenen, und 
am Seitenrande des Unterkiefer ceingebogenen Schnabel 
erkennt. Seine Artkennzeichen ſind: Schnabel und 
Beine ſchwarz; die Deckfedern des Schwanzes und bie 
Hintern Schwungfedern weiß. Die fonderbare Benen- 
nung Dompfaff hat vermuthlid ihren Grund in ber 
Zeichnung des Dberleibes; denn der Kopf iſt gleicyfam 
mit einer ſchwarzen Kappe bedeckt, und Flügel und 
Schwanz find mit einem ſchwarzen Mantel umhällt, 
welchen einige weiße Streifen, wie Saͤume zieren. Das 
Wort Gimpel (ebenfalld eine Benennung diefed Vogels) 
bedeutete ehemals einen Schleier der Weiber, und kann 
alfo eine ähnliche Beziehung haben, wie das erſte. Da 
indeß der Vogel wirllich ein etwas einfältiged Anſehen 
bat, fo nannte man nachher einen einfältigen Menfchen 
Gimpel. — Die Bruft und der vordere Theil bed Bauchs 
fehen bei dem Männchen rofh, bei dem Weibchen roͤth⸗ 
lich grau aus; jenes iſt etwas größer, als eine Feldler— 
che, dieſes kleiner. Man findet dieſe Vögel in ganz Eus 
ropa, in Deutfchland, vornemlich in gebirgigen Waldun⸗ 
gen. Sie bauen ihr Neft auf niedrigen Gebüfchen und 
jungen Schlägen, die fo di ftehen, daß man faum durchs 
fommen kann. Vier bis ſechs Eier brüten fie im 14 
Tagen aus, und füttern die Jungen aus dem Kropfe, 
wie die Hänflinge. 
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Ihre Nahrung befteht in allerlei Samen und Bees 
ren; doch füllen fie von den Beeren auch nur den Sa— 
men berausfuchen, und bad Fleifh Liegen laſſen. Sie 
ziehen im Winter nicht weg. 

Der Dompfaff ift ein fliler, melancholifcher Vogel, 
ber auch ſelbſt in ber Freiheit wenig Lebhaftigkeit zeigt. 
Seine Stimme gleicht einem fanften Flötentone; er wech⸗ 
felt aber mit einem nicht ganz angenehm abgebrochenen 
Gefchrei ab. Durch Unterricht läßt ſich die Stimme 
noch fehr verbeffern; auch lernt er fremde Melodien pfels: 
fen, und Worte audfprechen. Das Weibchen pfeift beis 
nahe eben fo fihbn, wie dad Männchen; ein feltener 
Hal! Sie werden In der Gefangenfchaft ungemein vers 
traulich, und leben bei Hanf und andern Sämereien eis 
nige Jahre im Käfig. Man Fann fie ficherer und. länger 
erhalten, wenn man Weibchen und Männchen beifams 
men läßt, denn Freundfchaft und Liebe äußern auf biefe: 
gutmäthigen Geſchoͤpfe einen wohlthätigen Einfluß. | 


Der rothſchnaͤbliche Kernbeißer. (L. sanguinirostris.) 
Fig. II. 

Der Schnabel und die Füße find roth, Stirn 
Wangen und Kehle fchwarz, der Oberleib oderbraun, 
bunfler gefleckt, der Unterleib helloderfarben. 

Die Länge ift 4 Zoll 1 Line. — Der Schnabel iſt 
gerade, Fegelfdrmig, did, und fehr ftarf, weit ‚nach der 
Wurzel hin kahl, die obere Kinnlade reicht eine Linie 
über die untere hinaus, und ift an beiden — etwas 
ausgeſchweift, die Farbe iſt roth. 

Die Stirn, die Stelle um die Augen, bie Wangen 
und die Kehle find ſchwarz; ber Hinterkopf, und ein 
Saum um dad Schwarze ift helloderbraungelb; Bauch, 
Schnabel und After etwas heller; der Rüden, bie Fluͤ⸗ 
gel und der Schwanz oderbraun, wi dunfelbraunen 
Schaftflecken. 
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Das Vaterland diefed Vogels ift Afrika und Afien. 
Er frift allerlei Samen. Er ift ein munterer Vogel, 
fein, Gefang ift aber wicht angenehm, und gleicht beinahe 
dem des Kreuzſchnabels. | | 

Die Loxia gregaria am Kap ift merkwürdig wer 
gen der Art, wie fie ihre Nefier anlegt. Heerden von 
mehreren Hunderten bauen nemlich ihre Nefter nur auf 
Einem Baume dicht zufammen, und, bededen dad wun— 
berbare Gebäude mit einem gemeinfchaftlichen überhans 
genden Dache. u | 

Auch Loxia pensilis findet fi am Kap, und 
bauet eines der wunderfamjten Nefter am Waſſer, fait 
retortenfdrmig, mit einer abwärts bangenden. Nebenröhre 
zum Ein- und Ausflug, deren Mündung nahe über der 
Warferfläche zu bangen Ffonımt, 

Die Loxia cardinalis, der Indianiſche Haus 
benfinf,. auch die Virginifche Nachtigall genannt, Lebt 
in Nordamerifa, und wird wegen feines rothen Geficderd 
und huͤbſchen Gefanges Häufig nach Europa gebracht, 


Der Grünfinf, der Grünling. (L. chloris.) 


Ein ganz gemeiner Vogel (mit dem-vorigen zu Eis 
ner Gattung gehörig) der ſich durch nichts befonderes 
in feier Lebensart auszeichnet. Die Hauptfarbe ift gelb: 
lich grün; die Schwungfedern der erflen Ordnung vorn 
grau; die vier Außern Schwanzfedern, von ‚ber, Mitte an, 
hochgelb. Er niftet in, dichten Gefträuchen, und legt 6 
blaßgrüne, etwas rotbgefledte Eier. Seine Nahrung. bes 
fteht größtentheild in Körnern und Geſaͤme. Im Wins 
ter bält er fih an den Zäunen und Landſtraßen auf, 
koͤmmt aud wohl mit. den Goldammern in die Höfe. 
Man fängt fie häufig, ..und ißt ſie. Zur Fruͤhlingszeit 
fingen fie doch auch, wie wohlsuur. ſchwach. , 
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Die Ammer Der Drtolan, und andere Arten feiner 
Gattung. (Emberiza.) 

Auch diefer Vogel ift ald ein Lederbiffen auf ben 
Tafeln der Reichen bekannt, Die Kennzeichen diefer Art 
find: Ein faft Eegelfürmiger Schnabel, die obere Kinn 
lade an der Spiße ungleich, und ein wenig zujammenges 
druͤckt; bie untere an den Seiten eingezogen oder: veren= 
gert; jene ift auch ſchmaler, als diefe, und beide ftehen 
von. einander ab. 

Der DOrtolan (E. hortulana), auh Gartens 
ammer und Fettammer genannt, bat fehwärzliche 
Schwung und Schwanzfedern; von jenen find bie drei 
erften am Rande weißlich, von diefen die beiden Seitens 
federn nur nach außen ſchwarz. Dad übrige Gefieder 
ändert in der Farbe ab; doch find Bruſt und Bauch 
mehrentheild weißgelblic) oder gelbbraun, „Der Vogel 
hält fi in den wärmern Gegenden von Europa und - 
Afien auf, und gehört zu den Zugvoͤgeln. Man trifft 
ihn häufig in Gärten (daher fein Name hortulana ) 
In Weinbergen und auf befäcten Feldern an. Er liebt 
vorzüglich Hirfe und Heideforn, und wird davon außer: 
ordentlich fett. Gewöhnlich kommen dieſe Vögel mit, 
ober kurz nach) den Schwalben an. Sie bauen ihr Neft 
auf Zäunen und Gefträuchen, auch wohl auf der Erde 
ganz nachläfiig, und legen 4 bis 5 Eier. Mehrentheild 
brüten fie zweimal im Sahre, in Deutfchland aber nicht, 
wo fie überhaupt feltener, ald in den mehr füdlichen 
Ländern Europen® find. Ihr Fang gefchieht am beften 
durch einen Lockvogel auf dem Vogelheerde, im Zuliud 
und im Anfange des Augufis, fpäterhin ziehen fie fort., 
Man mäftet fie an verfchiedenen Orten mit Hafer und 
Hirfe, und feßt fie zu dem Ende in ein völlig dunkles 
Zimmer, welches bei Zage und bei Nacht durch einen 
ſchwachen Lampenſchein nur fo viel Licht erhält, als fie 
brauchen, um dad Zutter finden zu koͤnnen. Hier legen 
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fie bald fo viel Fett an, daß fie zumeilen erfliden. Ein 
fo gemäfteter Ortolan wird in Deutfchland mit 4 bis 8 
Groſchen, und in Schweden gar manchmal mit einem 
Dufaten bezahlt. Auf der Inſel Eypern werben unffreis 
fig die meiften gefangen, und ba find auch diefe Vögel 
ein wirflicher Handeldzweig geworden. Um fie aufbes 
wahren zu koͤnnen, fohneidet man ihnen dort Kopf und 
Beine ab, läßt den aufgeweideten Leib In heißem Wafs 
fer leicht aufwallen, und legt ihn dann mit Gewürz in 
Eſſig. So follen fie fich ein ganzes Fahr halten. Man 
packt fie auf die Meife in Faͤßchen, und verfendet fie 
nach England, Holland und Frankreich. Es hat Jahre 
gegeben, wo 400 folche Faͤßchen, jedes mit 3- bis 400 
Stüf angefhllt, von diefer Inſel audgefhhrt werben 
konnten. Man pflegt aber auch die Drtolane ded Ges 
. fanged wegen im Käfig zu halten, Sie fingen beinahe 
Tag und Nacht, — Nocd andere Arten diejer Gattung 
find: 

Der Schneeammer, (E. niualis). Bon ben 
Schwungfedern iſt die erfie Ordnung zur Hälfte weiß, 
nach der Spiße hin ſchwarz, die folgenden find weiß, 
mit einem Heinen ſchwarzen Strihe an den Spißen, 
und die drei letzten ſchwarz, mit roͤthlich brauner Eins 
faffung; die Federn des gabelfdrmigen Schwanzes theils 
ſchwarz, theld weiß. Er wohnt in Außerften Norden, 
und kommt auf feinen Zügen oft nach Deutfchland. An 
Größe ift er ungefähr einem &perlinge gleich. 

Der Goldammer (E. citrinella) hat ſchwaͤrz⸗ 
liche Schwanzfedern; die beiden Außerften find auf ber 
innern Seite mit einem Eeilformigen weißen Flecken be— 
zeichnet. Bauch und Kopf find hochgelb; der Rüden 
graugelblih; die Bruft braun, grün und gelb gemifcht. 
Er niftet auf Wieſen unter einer Erdfcholle, und brätet 
Im März oder April, und zum zweitenmale im Septem⸗ 
ber. Den Sommer über frißt er Raupen und andere® 
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Ungeziefer; im Winter kommt er mit den Sperlingen 
auf die Höfe und in die Scheunen, 

Der Rohrammer (choeniclus, ‘der Robrfper: 
ling), macht ein Fünftliched Neft, zwifchen Schilfhalmen, 
und hält ſich auch mehrentheild im Schilf auf., Die 
Schmwungfedern find dunkelbraun; der Schwanz ift ſchwaͤrz⸗ 
lich; mit feilfbrmigen großen weißen Flecken an den beis 
ben Äußerften Federn. Sonſt ift ſchwarz und grau die 
berrfchende Farbe des Leibes. Er fchlägt den Schwanz 
immer auf und nieder, noch lebhafter, ald die Bachftelze. 
Am Winter verbergen fi) dieſe Vögel unten im Rohr, 
und nähren ſich vom Samen deffelben, von Inſekten, 
beren Puppen und Elern. Gie fingen im Sommer, bes 
fonders ded Abends, fehr angenehm ;- wenn fich aber ein 
Menſch oder ein Thier ihrem Aufenthalte nähert, fo laͤr⸗ 
men und fchreien fie gewaltig, mit einem Ton, ber dem 
Gefchrei der Sperlinge ähnlich ift, daher das Sprich⸗ 
wort: Er ſchimpft, wie ein Rohrſperling. 

Der graue Ammer (miliaria) hat dieſen Na? 
men von ber Grundfarbe feines Gefieder; der Unterleib 
ift fchwarz gefledt; ber Rand der Federn hat eine roͤth⸗ 
liche Einfaſſung. Er ift dabei über den ganzen Leib mit 
Heinen fchwarzen Punkten, wie mit Hirfefürnern, beftreut, 
und heißt deshalb auch Hirſenammer. — Alle dieſe Ars 
ten ſind eßbar. 

Ein auslaͤndiſcher, hieher gehoͤriger Vogel, wird die 
Wittwe (paradisea) genannt, weil die Zeichnung deſſel⸗ 
ben einige Aehnlichkeit mit der Trauerkleidung einer Frau—⸗ 
enöperfon hat. Der Kopf ift ſchwarz und weiß geftreift, 
ber Dberleib fehwarz, die Bruft braun; zmei Schwanzfes 
bern find 13 Zoll lang, und kruͤmmen ſich wie Hahnens 
federn. Der Vogel wird ber Seltenheit wegen zuweilen 
aus Afrifa zu und gebracht, Man hat ihm auch ben 
Namen Paradiesammer gegeben, 
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Die Paradies-Merle, (Tanagra Tatao.) Fig. ı=. 

Ihr DOberleib ift ſchwarz, der Kopf grün ober gelb, 
die Kehle blau, der Hinterrücden und Steiß beim Mann 
feuerfarben, beim Weib und jungen Mann orangefarben, 

Die Länge ift 4 Zoll ı Linie, Die Flügel beveden 
zufammengelegt faum den fünften Theil des Schwanzes. 

Der Schnabel ift ftark, geſtreckt, beinahe kegelfoͤrmig, 
bie obere Kinnlade fanft gebogen, fehr fpigig, und reicht 
mehr als eine Linie Iber die-untere hinaus. Die Farbe 
ift fohwarz Die Nafeldcher find? am Schnabelgrunde 
Bein, rund und frei. Die Fuße find fehwarzbraun. Der 
feuerfarbene untere Theil des Ruͤckens und des Steißes, 
die fchönglänzende blaue Kehle, und das Meergrün des 
Vorderhalfes, der Bruft, ded Bauches, des Schnabels 
“und des Afterd geben dem Vogel ein ſchoͤnes Anfehen. 
Der Scheitel mit feinen goldgelben Federn ift auch. Feine 
geringe Zierde diefer Merle, 

Sie ift in Guiana ziemlich gemein, unb zwar in 
bewohnten Gegenden. Sie erfcheint in großen Zügen in 
ben Gegenden der Inſel Cayenne, zuerft im September, 
und hält ſich auf einer, bisher noch unbekannten Art 
großer Bäume auf, die um biefe Zeit gerade in ber 
Bluͤthe ſtehen. Dort bleibt fie gewoͤhnlich 6 Wochen, 
und zieht dann wahrfcheiulich tiefer in’d Land Hinein, 
kommt aber im April und Mai wieder, um welche Zeit 
die Früchte bdiefer Bäume reifen, welche ihre Nahrung 
ausmachen. Sie verläßt diefe Art Bäume nie, und man 
‚ trifft fie niemald auf anderen Bäumen an. Sie foll kei⸗ 
nen Geſang, fondern nur eim Zurzes, fcharfes Gefchrei 
haben. Nach Alter und Gefchlecht ändert fie in ihren 
Farben, 


Der Sint, (Fringilla caelebs et montiftingilla.) Buchfinf 
und Bergfink. 


Der Name Fink foll aus dem einfachen Tone Pink, 
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Pink, welchen diefer Vogel oft hören läßt, entftanden ſeyn. 
Bon den Arten, welche den Namen Fink führen, bemer: 
fen wir nur den Bergfinfen (fr. montifringilla), und 
den Buchfinfen (fr. caelebs). Bei dem erften find die 
großen Fluͤgeldeckfedern und die hintern Schwanzfedern 
ſchwarz; die vordern Schwungfedern fhwärzlid mit einem 
Heinen weißen Sleden, wenn fie zufanmengelegt find. 
Er ift überhaupt ſchoͤner gezeichnet, als der Buchfink, 
hat aber eine fchlechte einformige Stimme, daher ihn 
einige Quäfer nennen, Im Sommer hält er ſich in ge: 
birgigen nördlichen Gegenden auf, und brütet auch da; 
im Herbft koͤmmt er zu und, weil ihn vermuthlich bie 
allzuheftige Kälte und der Schnee aus feiner Heimath 
vertreibt. Sie nähren fi von allerlei Geſaͤmen in Wäls, 
dern, und auf bem Felde, fireichen, wenn tiefer Schnee 
fällt, aus einer Provinz in die andere, und kehren gleich 
wieder zuruͤck, fobald der Schnee gefhmolfen if. Weil 
fie Feine Wärme vertragen Tonnen, fo verlaffen fie im 
Frühjahr unfer Land, um im fältern Norden zu niſten. 

Der Buchfink (Gartenfink, Rothfink), iſt unter 
uns bekannter, als der vorhergehende, und wird in ganz 
Europa angetroffen. Die geſchilderten Beine find ſchwarz⸗ 
braun; Zlügel und Schwanz ſchwarz, mit weißen Flecken. 
Seinen muntern Gefang fängt er noch zeitiger an, als 
die Nachtigall, Dad Weibchen macht zwifchen den Aeſten 
und an den aͤußerſten Zweigen der Baͤume ein ſehr feſtes 
künſtliches Neſt, und legt im Mai fünf bis ſechs Eier, 
Die Zungen werden mit Raupen und andern Inſekten 
gefüttert, welche die Alten nebft Körnern und Sämereien 
ebenfalld freſſen. Einige bringen. den: ganzen. Winter bei 
und zu, die meiften aber ziehen im September und Ok— 
tober nach Stalin, und in andere mildere Gegenden. 
Die Muthmaßung, dag nur die Weibchen fortzögen, und 
die Männchen zuruͤckblieben, hat ſich noch nicht beftätigt. 
Im Frühlinge, wenn die Männchen anfangen zu fingen, 
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werben alle Karben an ihnen Iebhafter, und der Schna: 
bel färbt ſich himmelblau. In ihrem Gefange berrfcht 
ungemein viel Mannichfaltigkeit und Abwechfelung, daher 
man eine Menge Namen erfunden hat, um dad Charaks 
teriftifche jeder Singart damit zu bezeichnen; dergleichen 
find 3. B. Neitzu, Mitfoviel, Zigigal, Malvafier, Disde⸗ 
ret u. f. w. Faſt in jedem DBezirfe von etlichen Meilen 
hört man einen andern Finfenfchlag, ja zumeilen hat ein 
Fink drei bis vier Abänderungen feined Gefangs. Außer: 
bem drüden fie Zraurigfeit, Zorn und Freube mit ver: 
fehiedenen Xönen aus, und kuͤndigen Veränderung des 
Metterd mit einer zirfenden Stimme an. Künftliche Me: 
lodien lernen fie nicht. Man hält fie aber ihres natuͤr⸗ 
lichen Geſanges wegen im Käfig, und ba fie weit ftärfer 
fohlagen, wenn fie blind find, fo begeht man zuweilen die 
Graufamkeit, und blendet fie auf eine fehr fchmerzhafte 
Meife. Man berührt nemlich bie Augen etlichemal mit 
einem glühenden Drath, doch ohne den Augenapfel zu 
befchädigen, worauf fie fi) zufammenziehen, und fich 
ganz verfchließen. Beſonders bedient man fich folcyer 
geblendeten Finken ald Lododgel auf Vogelheerden, weil 
fie unermüdet fingen, und vor nichtd erfchredien. Sie 
werden in großer Menge gefangen, Ihr Fleiſch ſchmeckt 
zwar bitter, fol aber doch gefund feyn. 

In der Gefangenfchaft flttert man fie mit feins 
oder Rübfamen; denn ob fie glei den Hanf gern fref: 
fen, fo befdümmt er ihnen do@ nicht wohl. Im dunklen 
Kaͤfich fchlagen fie fo ſtark, ald wenn fie geblenbet find, 


Der Stieglig. (Fringilla carduelis.) 

Don Farbe einer der ſchoͤnſten Inländifhen Vögel, 
Stirn und Kehle find fcharlachroth; die Schwungfedern 
vorn gelb; die zwei Außerften Schwanzfedern in der 
Mitte, die Übrigen an der Spiße weiß. Er hat mit den 
Sinken gleiches Vaterland, und heißt auch Diftelfinf, 


x 
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weil er ben Diftelfamen liebt. Den Namen Stieglltz lei⸗ 
tet man ebenfalls von dieſem Gewaͤchſe her, daher ſollte 
man ihn, dieſer Ableitung gemaͤß, eigentlich Stichlitz oder 
Stechlitz (von Stechen) ſchreiben. Doch iſt wohl die 
Ableitung des Namens von dem Locktone, der wie Stieg⸗ 
liets klingt, richtiger. — Sein Neft gleicht dem Finken⸗ 
nefte, und er befeftigt daſſelbe auch an den Außerften 
Zweigen. Dad Weibchen, brütet im Sahre zweimal, 
und bringt jedes Mal 3 bis 4 Zunge aus. 

Ihr Gefang ift nicht fo anmuthig, wie ber Gefang 
der Hänflinge; fie lernen aber allerlei Künfte, und find 
beöhalb beliebt. Man richtet fie z. B. ab, ſich zu fiels 
len, ald 0b fie todt wären, eine Heine Kanone abzufeuern, 
ihr Sutter in einem Eimer in die Höhe zu ziehen, u. f. w, 
Da fie nicht Sämereien allein, fondern auch Inſekten 
freffen, und die Bäume von. DBlattläufen reinigen, fo 
follte man diefe nützlichen Vdgelchen nicht fchießen, und 
unnöthig fangen, denn zum Eſſen find fie zu Fein, 


Der Zeiflg. (Fringilla spinus, ) 

Ein Heiner niedlicher Vogel, der bei und meiften® 
nur Im Herbfie bemerkt wirds, Die Schwungfedern find 
in der Mitte erdfarben, die vier erften ohne Fleden; die 
Schwanzfedern nach der Wurzel zu gelb, an der Spige 
fhwarz Die Hauptfarbe des Oberleibes ift gelblich 
grün; der Unterleib fällt ind Weißgelbliche, Seine liebfte 
Nahrung befteht in bem Samen ber Erleu, baher heißt 
er auh Erlenfink. Er hängt fih, wie die Meife, an 
Baumzmweige und Samenkapſeln und Gewächfe, und 
fireuet durch dad Aufhaden den Samen umher. Im 
Hopfengarten thut er viel Schaden, wenn er etwas zeitig 
anfümmt. Von feinem Sommeraufenthalte bat man 
widerſprechende Nachrichten. Cinige wollen Ihn mitten 
in Deutſchland dad ganze Jahr hindurch, und alfo auch 
im Sommer gefehen haben, Andere meinen, er ziehe. 
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im Srhhjahre von und in nördliche Länder, und Erlte 
daſelbſt. Vermuthlich ift beides richtig, denn 'nıan weiß 
Auch, bon andern Zugvdgeln, daß nicht alle jedesmal die 
gewöhnliche Reife mitmachen. Bon den zuräcbleibenden 
Zeifigen behauptet ıttan, daß fie zwar hier‘ niſten und 
brüten, aber daß ihr Neſt noch nie, oder doch hoͤchſt fel: 
ten entd eckt worden ſey. Der gemeine Aberglaube träumt 
daher von einem "Steine, vermöge deſſen fie das Neft 
„unfichtbar machen Fünnten. Im Thüringer Walde pflan⸗ 
zen fie fich häufig fort. Sie niften in Schwarzwaͤldern, 
auf den Spitzen der hochſten Baumzweige, ſelten auf 
Erlenbaͤumen am Bache. Das Neſt iſt halb Fugelfdrmig, 
und von außen mit Spinngewebe, Puppenhuͤlſen u. dergl. 
belleidet. Dan findet zur Bruͤtezeit darin vier bis ſechs 
grauweiße Eier mit purpurbraunen Flecken. 

Die Zeiſige laſſen ſich ebenfalls zu verſchiedenen 
Künften. abrichten, lernen Lieder nachpfeifen, Worte fpre: 
chen, und werden außerordentlich kirre. Sn ber Gefan: 
genfchaft zeigt einer für den andern viel Zärtlichkeit und 
Freundſchaft. — | 2 


Der Bergfint, (Montifringilla.) 


Die innern Decfederm der Flügel find hochgelb, bie 

Bruft und Echultern orangegeld. Der Bergfink kommt 
zwar an Größe und Geftalt dem gemeinen Finfen gleich, 
ift aber noch weit ſchoͤner gezeichnet. Der Schnabel ift 
einen halben Zoll lang, ftarf, gelb, inn Sommer an ber 
Spitze ſchwarzblau, im Winter braun; der Xugenftern 
braun; die gefchilderten- Beine find mit den Zchen dun— 
felfteifchfarbig, die Krallen dunkelbraun, die mittlere Zehe 
heun Linien, und die hintere acht Linien lang. 

Der Bergfink verbreitet fich über ganz Europa, wer 
nigftend auf feinen Zügen, lebt aber eigentlich ded Soms 
mers in den nördlichen Gegenden, doch bleibt er auch zu 
diefer Jahreszeit einzeln auf dem Thüringer Walde und 
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auf bem Harze. Auch iſt er gemein in ben Fichtenwaͤl⸗ 
dern von Aypland und Sibirien. . 
Wir fehen diefe Vögel vorzüglich vom Anfange bes 
Dftoberd bid zu Ende des Märzed in unfern Gegenden, 
Zu Anfange des Oktobers fommen fie einzeln in Gefells 
fchaft der gemeinen Finken, und fliegen mit benfelben in 
die Haftrftoppeln; in der Mitte diefes Monats aber fieht 
man ganze Schaaren, welche die Buchwaͤlder auffuchen, 
und fo lange in denfelben bleiben, bis der hohe Schnee 
ihnen dieſes Nahrungsmittel entzieht, wo fie alsdann uns 
fere Gegenben verlaffen, und in füdlichere ziehen, ſobald 
fi) aber der Schnee verliert, wieder bei’ und eintreffen. 
Ob fie aber gleich ihre Nahrung im Winter in Buch⸗ 
wäldern fuchen, fo übernachten fie doch nicht In denfels 
ben, fondern fliegen allegeit in bie Schwarzwälder, und 
wenn fie alle Tage einen Weg von vier Meilen machen 
ſollten, ſchlafen hier dicht zufammen gebrängt in ben dich 
teften Zweigen ber Fichten utd Tannen, kommen alle 
Abend mit der Nachk an, und fliegen des Morgens mit 
der Dämmerung wieder weg. Man findet den Boden 
an folhen Orten, mo fie ihr Nachtquartier halten, von 
ihrem Unrathe fo weiß, wie mit Schnee bedeckt. Eins 
zeln find fie unter den gemeinen Finfen, Goldammern 
und Sperlingen ben ganzen Winter auf den Höfen vor 
ben Scheunen und Ställen anzufreffen. Im März zies 
ben fie wieder indie ndrblicheren Gegenden zuruͤck, und 
nur einzelne Paare bleiben, wiewohl ſelten, bei und auf‘ 
dem Thüringer Walde, und in andern gebirgigen und 
waldigen Gegenden Deutſchlands. — | 


Der Hausfperling. (Friogilla domestica. ) 


Der Scheitel ift aſchgrau, die Flügel und der 
Schwanz find dunkelblau, der Rüden ſchwarz, und roth: 
blau gefledt, und über die Flügel läuft eine weiße Binde, 
Seine Länge ift 65 Zoll, der Schwanz ift etwas gefpals 
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fen, und mißt 2} Zoll, ‚und die Fluͤgel reichen bis auf 
die Mitte deffelben, 

Ungeachtet der Haudfperling fo nahe um bie Mens 
ſchen lebt, fo ſcheut er fie doch fo fehr, daß er ihnen 
fhon zu entfliehen fucht,. wenn nur ihre Augen auf ihn 
gerichtet find, und er wird. durd) wiederholte Verfolgun⸗ 
gen ſo ſchlau und liſtig, daß er den meiſten Falfiriden 
glücklich zu-entgehen weiß, . Nur lange anhaltender Ges 
nuß. der. Ruhe kann ihn, etwas ‚vertrauter. mif den Mens 
fhen machen, und er ſcheint es bald zu bemerfen ‚ wo 
er ficher ift, und zieht fich befonderd im Winter in Heer⸗ 
den nach ſolchen ſtillen Wohnungen. Weder ‚feine Ge: 
ftalt, noch ‚Stellung, noch fein. Gefang, machen ihn als 
Hause ‚oder Gtubenvogel fonderlicy angenehm. Er hat 
ein niedriged trauriges Anfehen, trägt die Beine fo flady, 
daß der Bauch fait auf der Erde zu ruhen fcheint, und 
huͤpft ungeſchickt. Sein Flug ift ſchneller. Der Gefang 
befteht aus einigen abgebrochenen lauten Zonen, die er 
in Gefellfehaft von mehrern, in den erften warmen Fruͤh⸗ 
Iingötagen, bei hellem Sonnenfchein hören läßt, und es 
find die Töne Dieb, dad, zad! bie oft, aber ohne alle 
Melodie wiederholt werden. . Auch im Kämpfen um ein 
Meibchen oder. Neft ftößt er fie aus, _ Sein. vorzäglicher 
Lodton unter noch einigen andern, bie man zur Paas 
rungszeit hört, ift Dieb! daher er auch bei und von den 
Kindern den Namen Dieb erhält. Er bat cin zähes Lex 
ben, läßt ſich daher leicht zähmen. Im Freien fowohl, 
ald im Zimmer hält er ſich acht und mehrere Sabre, 
und ber Kopf wird im Alter mehr blau, und die Bruft 
mehr ſchwarz. 

In Deutfchland iſt der Haudfperling gemein. Ueber: 
haupt bewohnt er ganz Europa bid Drontheint hinauf, 
Afien von Perfien bis Sibirien, fo weit ed mit Getreide 
bebaut ift, Syrien, Aegypten, und bie Öegenden bee Fluſ— 


ſes Senegal. 
Allent⸗ 
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Allenthalben, wo Wohnungen ber Menfchen, unb 
bebaute Felder find, trifft man auch Sperlinge an. a, 
fo wie fi) die Eultur des Erdbodens durch Menfchen: 
bände erweitert, fo verfolgen fie diefelbe, und man weiß 
gewiß, daß fie in dem größten Theil Sibiriend noch uns 
befannt waren, ehe fie die Ruffen durch Anbau des Ge- 


treived herbei lodten. Die einzelnen Derter» mitten in 


Wäldern, die feinen Feldbau haben, fliehen fie, defto lies 
ber und häufiger aber find fte in Städten und Dörfern, 
die in Ebenen und flurreichen Gegenden liegen. Im 
Sommer und Winter find fie immer; in Städten, Dör- 
fern und Gärten, im Herbfte aber fihlagen fie fich in 
groͤßere Schaaren zufammen, und beziehen die nahen 


Helen und Gebüfche an den Erntefeldern. Nur wäh: - 


rend der Zeit ihrer Fortpflanzung ‚leben fie einzeln, fonft 
- immer familien» und heerdenweiſe. 

Durch ihre Nahrungsmittel werben fie zugleich wohl: 
thätig und ſchaͤdlich. Ste freffen Inſekten und Getreide, 
Sm Frühjahr durchftreifen fie alle Obftbäume, leſen bie 
Raupen von den Blüthen und Blättern ab, und toͤdten 
eine außerordentliche Menge Maikaͤfer, womit fie befon- 
berd ihre Jungen füttern, wenn fie ihnen vorher bie har: 
ten Flügeldeden abgelöft haben. Im Sommer gehen 
fie nach den Salat:, Kohl», Spinat= u, dergl. Samen, 
nad) den unreifen Zucererbfen, nach den Kirfchen, Wein— 
und anderen Beeren u.f.f. Sobald aber das Getreide zu 
reifen anfängt, fo ziehen fie in's Feld, lagern füch in Feld: 
bäumen und Büfchen, und freffen eine große Menge reis 
fenden und reifen Getreides, ald Weizen, Hirſen und Ger: 
ften, fuchen zum Hafer auf die Böden, und in die Scheunen 
zu kommen, lefen die unverbauten Haferförner aus dem 
Dferdemifte, fuchen den audgeflogenen Erlenfamen- auf, 
und freffen überhaupt dann alles, wad nur Saͤmerei 
heißt. Sie baden ſich im Waſſer und Sande. Die als 
ten Hausſperlinge niften..dreimal des Jahres, und machen 
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fhon im März ihr Neft zurecht; bie jungen aber nur 
zweimal, bleiben daher bis in der Mitte des Aprils in 
Heerden, ehe fie fih zur Paarung trennen. Sein Net 
legt er unter den Dachſparren, in den Löchern der Maus 
ern, und in den Dachrinnen, unter ben Ziegeln, und in jes 
der Höhlung, die er an einem Gebäude findet, an, auch in 
den Taubenhdlen und in den Neftern der Hausfchwalben, 
Man entdedt es fehr leicht, denn er trägt zur Unter: 
lage eine Menge Stroh und Heu zufammen, bavon 
lange Halmen vor dem Eingange hängen, das Innere 
füttert er aldann mit einer tiefen Lage Federn und Haas 
ren aus. Er kann fein Neft in einem Tage fertig brin- 
gen, wenn es ihm zerfldrt worden, und das Weibchen bie 
Eier nicht länger mehr zurücdhalten Fann, Die Schwal: 
ben beißt er zuweilen aus ihren Neftern, um fie für fi 
zuzurichten; es ift aber wohl eine Fabel, daß die Schwalben 
fi demüheten, ihn mit Koth einzumauern. Sie wehren 
fich vielmehr etliche Tage, rufen auch andere Schwalben 
zu Hllfe, und fuchen ihn zw vertreiben, verlieren aber 
mehrentheild, und fehen fich gendthigt, ein neues Neft zu 
bauen, Er liebt diefe Schwalbenwohnung fo fehr, daß 
er fie allen andern vorzieht. Uber nicht nur in Hoͤlen an 
ben Häufern fucht er feine Wohnung aufzufchlagen, ſon⸗ 
dern auch oft auf den Bäumen, in den Hölen der Lin: 
den= und Obftbäume, und zwifchen ihren dichten Aeſten. 
Sie legen gewöhnlich 5 bis 6, manchmal auch 7, ja 
wohl gar: 8 Eier, Beide Gatten bebrüten fie wechſels— 
weiſe 14 Tage, und füttern bie Zungen mehrentheils 
mit Raupen, Heufchreden und Maikäfern auf, die fie 
ihnen im Schnabel zutragen, Diefe fchreien dabei fehr, 
fliegen bald aus, lafjen fich aber alddann noch 8 bis 14 
Tage lang von ben Alten füttern, und verfolgen fie da= 
ber beftändig. Bei uns fliegt gewöhnlich die erfte Brut 
in ber Mitte bed Mais aus; bie. zweite in ber Mitte 
bed Julius, und die dritte zu Ende des Auguſts. Wenn 


i 
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eind von den Neſtern zerfiört wird, fo legt das Meibs 
hen auch wohl viermal des Jahres, und es ift fonders 
bar, daß der, fonft fo ſchlaue Sperling, faft allemal fein 
Neſt wieder an die nemliche Stelle fett, wo «8 ihm kurz 
vorher zerſtoͤrt worden war. 

Den groͤßten Nutzen leiſten ſie durch die Vertilgung 
unzaͤhliger ſchaͤdlicher Inſekten, der Maikaͤfer, Erbſen⸗ 
würmer, Raupen, beſonders ber grünen Midelraupe umd 
Heuſchrecken, womit fie ſich und ihre Zungen daß ganze 
Fahr hindurch ernähren; fie find gewiß nicht die ſchaͤd⸗ 
lichen Thiere, wofür man fie ausſchreit, leiſten im Gan— 
zen gewiß mehr Nutzen, als Schaden; ob es gleich ge⸗ 
wiß iſt, daß ſie oft auf ſolchen Aeckern, die nahe an den 
Dörfern und Städten liegen, große Vermwüftungen ans 
richten, Es giebt aber abgefonderte Landgüter, wo man 
fie ihrer Schäplichkeit halber gaͤnzlich austilgte; die Folge 
war, daß bie Eigenthümer niemals Obſt befamen, und 
wenn die Bäume In ihrer Nachbarſchaft noch fo reichlich 
trugen, weil nun bie Raupen nicht von den Sperlingen 
ausgerottet wurden. Durch Schaden wurde man flug, 
und ſetzte fogar die Sperlinge wieder an, 


Der Feldfverling. (Fringilla montana.) 


Der Kopf: ift ſchoͤn rothbraun, Flügel und Schwanz 
find dunfelbraun, der Rüden ſchwarz und rofifarben ges 
fleckt, und über die Flügel laufen 2 weiße Linien. Der 
Feldſperling ift Fleiner, als der Hausfperling, 64 Zoff 
lang. Der. Schwanz mißt 25 Zoll, und bie Slügel bes 
decken nur ein Drittheil deffelben. 

+ Der Zelofperling ift nicht fo ſcheu, als der Haus: 
fperling, aber weit muthiget, ‚munterer, und unruhiger, 
Er läßt feinen Körper feinen Augenblic® ohne Bewegung, 
und ſchwenkt ihn bald. auf diefe, bald auf jene Seite; 
au. der Schwanz wackelt beſtaͤndig. Gein Flug iſt 
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ſchnell und niedrig; fein Gang aber wegen feiner niedri⸗ 
gen Beine ſchlecht und hüpfend, Er ruft faft wie ver 
Hausſperling, doch heller: Tzieb, tzieb, tzieb! und ſingt 
auch, wie dieſer, einige unangenehme Sylben, wie tzieb, 
zarr, zarr, zwohr! Mit dieſem Geſchrei kuͤndigt er dem 
Fruͤhling an, und unterhaͤlt ſein Weibchen. Er wird ſo 
leicht, wie der Hausſperling, zahm, ſucht ſich unter dem 
Ofen einen Winkel aus, in demſelben liegt er den ganzen 
Tag, unterhaͤlt ſeinen Beſitzer mit ſeinem unangenehmen 
Geſang, und bewegt ſich dabei fo ſchwerfaͤllig, daß man 
deutlich fieht, wie fauer ed ihm wird, ſich hören zu laß 
fen. Er lebt 8 und mehrere Jahre, und fcheint von dau⸗ 
erhafterer Natur, ald der Haudfperling zu feyn. 

Der Feldfperling bewohnt Europa bis Schweden 
hinauf, das dftliche Sibirien und nördliche Amerifa. Sn 
Deutfchland ift er in einigen Gegenden, 3. B. in Thü- 
ringen, faft fo häufig, wie der Hausſperling. 

Diefe Sperlinge lieben die Gefellfhaft ihres Gleis 
hen fo fehr, daß fie, ihre Zortpflanzungszeit audgenom= 
men, in ‚Heerden beifammen leben. Sie halten fich ges 
wöhnlich im Felde, wo Heden, Bäume, und Gärten in 
ber Nähe find, oder In gebirgigen und waldigen Gegen» 
ben, die mit Aeckern abwechfeln, auf, nur in denjenigen 
Dörfern, die mit Bäumen bepflanzt find, trifft man fie 
auch im Sommer an; im Winter aber mifchen fie fich 
gern unter die Haudfperlinge, und befuchen die Miftftät- 
ten und Bauerhoͤfe. In Städten aber. ſieht man fie 
faft gar nit. Sie fchlafen in den dichteſten Heden 
oder Weidenbäumen. — Die Amerikanifchen ee. 
folen Zugvögel feyn, welche in Norden — 
Herbſt aber nad) Suͤden gehen. 

Die Sommernahrung diefed Vogels beftcht aus 
fhädlichen Inſekten, Raupen, Heufchreden, Maikäfern u. 
bergl., im Herbſte aber geht er in Menge auf die reifens 
den Weizen, Gerfiens und Hirſenfelder, und verjehrt 
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auch fonft allerhand Getreide und Gämereien,; als: Ha— 
fer, Hanf und Rübfamen. 

Im Winter findet er im Pferdbemift feine Nahrung, 
oder er geht auf die Bauerhöfe vor die Scheunen. Im 
Fruͤhjahr begiebt er fich unter die Erlenbäume, und lieft 
den ausgeflogenen Erlenſamen in Geſellſchaft der Zeiſige 
auf. Es muß dies ein ſehr angenehmes Futter für ihn 
feyn, da er dieſe Ernte nie verſaͤumt. Sein Bad iſt 
wa und Sand. — 


‚Der Erste, (Fringilla nivalis.) 


Der Kopf ift afchgrau; ber Rüden graubraun; bie 
hintern Schwungfedern, die Dedfedern der Flügel und 
die Außeren Schwanzfedern find weiß, — Der Name bie= 
fe8 Finken kann theils von feiner weißen Farbe, theils 
don feinem Aufenthalte auf den höchften Gebirgen, theils 
von der Wehnlichkeit Herfommen, die er mit dem Schnee: 
amnter bat, 

Der Schneefink bewohnt in Europa die hohen füb- 
lichen Gebirge der Schweiz und Frankreichs, und kommt 
auch zuweilen nach Deutſchland. Weiter findet man ihn 
auf den ſchneeigen Spitzen des Gebirges Kaukaſus, und 
auf den Perſiſchen hohen Gebirgen. Nur im Winter 
geht er in die Ebenen herab. Er iſt von ber Größe eis 
ner Feldlerche. 

Seine Farben gewähren einen angenehmen Anblick. 
Scheitel, Wangen und Schläfe, Genid, Naden und Seis 
ten ded Halfes find dunfelafchgrau; die Halfter des 
Oberkiefers fchwarzbraun; die Zügel grau und weiß ges 
fleckt; der Rüden und die Schultern graubraun, dunkel 
und hell gewäffert; die mittelmäßigen Steißfedern ſchwarz 
mit untermifchten weißen Federn, die ihn weißbunt ma= 
chen; die Kehle ſchoͤn ſchwarz und weiß gefledt; bie 
Gurgel und Oberbruft weißgrau; der uͤbrige Unterleib 
weiß, 
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Dex gemeine und Blut: Hänfling. 


“ «(Fringilla Cannabina et Linota.) 

Die vordern Schwungfedern und. bie Schwanzfeern 
find ſchwarz; an beiden Rändern weiß. Seine fänge 
iſt 6 Zoll. Die Stimm ift blutroth; der übrige Kopf 
roͤthlichaſchgrau, auf dem Scheitel mit einigen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Fleden, an den Wangen, an, den Seiten des Hal 
fed, und um die Augen herum „ein, rbthlich weißer 
Sleden; der Oberrüden roftbraun, die, Schulterfedern 
mit helleren Feverrändern; der Unterrücden weiß und grau 
gemifcht; die obern Dedfedern des Schwanzes ſchwatj 
und röthlichweiß eingefaßt, bei fehr ‚alten ‚auch wohl 
blutroth befprigt; die Kehle und der Unterhals gelb: 
lichweiß. Ä 4. 

Der Hänfling bat einen ſehr angenehmen Iaute 
genden Strophen beſteht, ‚und defto ſchoͤner iſt, je oͤfter 
einige hellrauſchende Thne, die man fein Kräben nennt, 
vorkommen, weil fie mit bem Hähngefihrei Aehnlichkeit 
haben. Er fingt Sommer und. Winter, — die Maufer: 
zeit allein ausgenommen — im Sluge, und auf den 
Baͤumen figend. Dieſe vorzügliche Eigenfhaft hat ihn 
auch zu einem Stubenvogel gemacht, und er befindet fich 
in Gefellihaft der Menſchen fehr wohl, ob .er gleich, 
wenn man ihn erwacfen gezaͤhmt hat, nicht fo kirre, 
wie andere Vögel wird, Wenn man ihn aus dem Nefte 
nimmt, und mit eingeweichtem Rübfamen und Semmeln 
auffüttert, fo lernt er nicht nur den Geſang aller Vögel, 
die er im Zimmer hört, 3. B. der Nachtigallen, Lerchen, 
Finken 2c., fondern auch, wenn er allein hängt, Melos 
dien von Arien und Taͤnzen, die man ibm vorpfeift, 
nachahnıen, ja er lernt fogar Worte nadhfprechen. Unter 
allen. Vögeln pfeift er, wegen feiner natürlichen Flötens 
ſtimme, die Melodien am reinften und fchönften nach, 
und ſteht deshalb in vorzüglichen Werth. — Die Weib: 
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chen fingen nicht, lernen es auch gewöhnlich nicht, und 
fonnen nur die verfchiedenen gemeinſchaftlichen Locktoͤne 
hervorbringen. 

Ihr Gang iſt huͤpfend; ihr Flug ſehr ſchnell, und 
in. einer Linie gerade fort, ohne ſich wechſels weiſe zu 
heben, oder zu ſenken. Im Zimmer kann man ſie dr, 
und fogar 16 Jahre am Leben erhalten. | 
: Man findet fie in ganz Europa bi Drontheim hin⸗ 
auf, im ſuͤdlichen und weſtlichen Rußland, in den noͤrd⸗ 
lichen Theilen von Nordamerika, in Deutfchland,. und in 
den vordern Gebirgen des Thüringerwaldes in Menge. 

Sie find nur Strichvögel; denn fo lange kein hoher, 
Schnee liegt, findet man. fie allenthalben. auf den Stopm 
el: und Brachädern; fobald aber: ein. folder Schnee‘ 
fallt, baß die Erde völlig bedeckt ift, fo verſchwinden fie,. 
wie. im einem Augenblide; find aber auch eben fo ge=: 
fhwind wieder da, wenn der Schnee ſchmilzt. Wahr⸗ 
ſcheinlich begeben: fich dieſe fehmellfliegenden Vögel, wela: 
he leiht 12 — 24 Meilen in kurzer Zeit zurüclegen,: 
unterdeffen in Gegenden, wo fie die Erde noch entblößt 
finden. Sie lieben bie Gefellfchaft ihres Gleichen fo 
fehr, daß man fie alsdann nie allein antrifft; fie ſetzen 
fih alle auf einmal nieder, und fliegen alle auf einmal 
wieder auf, fingen, wenn fie figen, gemeinfchaftli, und 
Ioden, wenn fie fliegen, ebenfalld alle zufammen, Im 
Winter fchlafen fie des Nachts in Feldhoͤlzern, in ben 
dien, noch mit trockenem Laube verfehenen Eichen= und 
Buchenbüfchen, — 


Der Flachsfink. (Fringilla Linaria.) 

Die Schwung » und Schwanzfebern find dunkel: 
braun, über die Flügel laufen 2 weiße Querftreifen, und 
bie Kehle ift ſchwarz. — An Farbe gleicht er faft dem 
Hänfling, an Größe und Lebensart aber mehr dem Zeis 

fig; doch iſt er, zum Unterfchied von beiden, fchlanfer und 
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fohbner gebaut. Er iſt 6 Zoll lang, und 9 Zoll breit. 
Der. Schwanz iſt merklich gefpalten, und 25 Zoll lang, 
und die Flügelipißen reichen bis auf die Mitte deffelben. 
Sm Zimmer verliert fih an diefen Vogel die rothe 
Farbe an der Bruſt gleich. beim erften Maufern, und 
beim zeiten - auch gewöhnlich bie rothe Scheitelfarbe, 
welche grünlich wird, Er iſt leicht zu: zähmen, wird fehr 
firre, daher: ihn die Vogelfteller im Frühjahr und Herbft 
in großer Menge fangen. : Er ift fo einfältig, daß er- 
oft auf die Leimruthen und Netze fällt, wenn man babei 
fieht, und feine gefangenen Kameraden ausnimmt, wird 
durch feines Gleichen herbeigelodt, fängt fi) aber auch 
auf ben Ruf der Zeiſige. Auf feinem Zuge und im: 
Fliegen fchreit er: immer Pivit, feine Lockſtimme aber ift 
Kred, kreck, Hold! ‚und fein Gefang Fein. fonderlic) anges 
nehmes leifes Gelirre. Er laßt ſich noch leichter, als 
der Stieglitz, zum Futterziehen an einem Kettchen ‘ges 
wohnen, ‚und lernt. noch allerhand ähnliche Künfte. Wenn 
man Meibehen . und Männchen zufammen im Zimmer 
hält, fo find fie fo zärtlich ‚gegen einander, daß fie ſich 
unaufhoͤrlich ſchnaͤbeln, aud) thun fie dies mit dem 
Haͤnfling, Stieglitz, Kanarienvogel und Zeiſig. Ihr Flug 
iſt ſchnell, ihr Gang aber lahm und huͤpfend; deſto beſ⸗— 
ſer aber koͤnnen ſie an den Zweigen der Baͤume mittelſt 
ihrer ſcharfen und großen Klauen herumklettern. Im 
Zimmer leben fie 8 und mehrere Jahre, im Freien muͤſ⸗ 
fen fie alfo noch Alter werben koͤnnen. 

Der Flachsfink bewohnt Europa von Stalien an 
bid zu dem nödrdlichfien Nußland, das nördliche Afien, 
bis Kamtfchatfa, und in Amerifa Grönland, die Hud⸗ 
fonsbai und andere Gegenden, - In den mehreften Ges 
genden Deutfchlands ift cr auf feinen Zügen, in Thlrins 
gen aber auch fonft befannt genug. 

Eeine eigentlihe Heimath find die nördlichen Lanz 
ber, 3.8, Schweden, Lappland, Grönland, Hier hält er 
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fich des Sommers über in fumpfigen Gegenden‘ im Be: 
firäuche auf; Bei und. bleibt er‘ aber auch, wiewohl 
nur einzeln, haͤlt fich in Fichtenwäldern auf, "ind zwar 
auch da; wo Suͤmpfe, Bäche und Teiche find. - Als Zug— 
vogel komnmit er in der legten Hälfte des Oktobers und 
Novembers in großen Schaaren zu: und, hält ſich vor: 
zuglich alsdann am: denjenigen Orten auf, mo es vielen 
Erlenfamen: giebt, : fliegt: mit lautem Gefchret bald da: 
bald dorthin, ‚entweder für ſich allein, oder in Gefellſchaft 
der⸗Zeiſige, und ber — Theil — und’ im — 
wieder. 

Er nährt ſich von Fichtend hauf⸗ Stückes ‚und 
Kanarienfamen, Leindotter, Diſtelſamen, Rübfamen, und 
im Winter faſt einzig und allein vom Samen ber Erlen, 
und ihren Bluͤthenknospen, an welche er and) wie eine 


Meife herumklettert. Er iſt, wie fein Kamerad, ber Ze 


ſig, faſt unerſaͤttlich, daher er auch den ganzen Tag an 
bemi Erlen RER und * * 
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Der — in Canaria,) 

Das eigentliche Vaterland dieſer Voͤgel, die jetzt faſt 

in ganz Europa, ſelbſt in Rußland und Sibirien wegen 
ihrer ſchoͤnen Farbe, niedlichen Bildung, ausgezeichneten 
Gelehrigkeit, und beſonderẽ wegen ihres vortrefflichen 
Gefänges in Hauſern gehalten und erzogen werden, find 
die Ranarifchen Inſeln, wo fie fi) an ben Ufern Kleiner 


Flüffe und Gräben fortpflanzen. Schon feit dent Anz ' 


fange des ı6ten Jahrhunderts Fennt man fie in Eu- 
ropa, und ihre urfprängliche graue Farbe, die am Un: 
terleibe in’d Grüne faͤllt, und der Hänflingsfarbe faft 
gleich koͤmmt, hat fich durch Zaͤhmung, Klima und Mer: 
miſchung mit andern Vögeln, die burch Geftalt und Les 
bendart mit ihnen verwandt find, auf fo mannichfaltige 
MWeife, wie bei allem zahmen Geflügel, abgeändert, daß 
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man jetzt Kanarienvoͤgel fat von allen Farben Bat. 
Doch bleiben Grau, Gelb, Weiß, Schwärzlicd und Rotb- 
braun immer bie Hauptfarben, welche aber einzeln in 
verjchiebenen Graben der Schattirung, ober zuſammenge⸗ 
fett unzählige Verfchiedenheiten geben. 
Diejenigen, melde am Dberleibe ſchwarz, grau oder 

graubraun, wie ein -Hänfling, und am Unterleibe grün- 
gelb, wie ein Grünling, audfehen, find die. gemdhnlichfien 
und dauerhafteften, kommen der urfpränglichen Farbe ihrer 
Stammeltern am nachſten und haben: dunkelbraune Yu: 
gen. Die Gelben und Weißen haben mehrentheils rethe 

Augen, und find ſchwaͤchlicher Die Rothbraunen find die 
feltenften, haben graubraune Augen, und ſtehen in Ab 
fiht der Dauerhaftigkeit und Stärke: zwiſchen . jenes 
beiden. mitten inne.. Da: aber die Zeichnung der meijin 

Kanarienvdgel aus einer Mifchung diefer Hauptfarbe be 
ſteht; fo ift-ein Komarienvogel um deſto koſtbarer, je re 
gelmäßiger die Zufammenfegung biefer verfchiedenen Far: 
ben ift, die er aufzumweifen bat. Derjenige, ber gelb 

oder weiß am Khbrper iſt, und“ iſabellfarbne Flügel, Kopf, 

(befonderd wenn diefer gekroͤnt if) und Schwanz bat, 

wirb jet für bem Allerſchoͤnſten gehalten. Nächft dies 
fen folgt der Goldgelbe mit fchwarzem oder ſchwarz⸗ 
grauem Kopfe (mit oder ohne Hole) Flügeln und 

Schwanz; alsdann giebt noch fihwärzliche oder graue 
‚mit gelbem Kopfe, oder Halsband, gelbe mit ſchwarzen 
ober grüngelb gehaubten Kopfe, welche im vorzüglichen 
MWerthe find, 

Die übrigen unregelmäßig gefledten, bunten. ober 

gefchäcten, werden weniger geachtet, und ihr Werth hält 
‚ mit den einfarbigen ſchwarzgrauen oder graubraunen faft 
bad Gleichgewicht. Die Baftarde, bie aus der Vermi- 
fhung verwandter Vögel entftehen, haben eine gemijchte 
Zeichnung von ben Farben ihrer Eltern, So findet 
man welche, die ben ganzen Kopf, Flügel und Schwanz 
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bes Stiegliged, und den übrigen gelben Leib des Kana⸗ 
rienvogels haben. 

Das Weibchen iſt vom Maͤnnchen kaum zu — 
ſcheiden; doch find die Farben des letztern immer lebhaf— 
ter, als bei erſterm; der Kopf iſt etwas dicker, geſtreckter 
und heller, der Körper ſchlauker gebaut; ber Tal läns 
ger; ‚die. Beine, find, höher und gerade; Re 

An biefen Vögeln kann man beſonders bie Verſchie⸗ 
denheit im Karakter und Temperament, die ſich bei den 
Vögeln, eben fo, wie bei den vierfüßigen Thieren findek, 
fehr genau bemerken. Es giebt traurige und. Tuffige, 
zaͤnkiſche und Frienfertige, gelchrige und ungelehrige. Ka⸗ 
narienvoͤgel. 6 

‚ Vorzüglich: haben fie &h — ihren anmuthi⸗ 
gen, ſtarken und abwechſelnden Geſang (Schlag); der 
faft dad ganze Jahr hindurch (bei manchen ſelbſt die 
Mauferzeit nicht ausgenommen) fortdauert, beliebt ge 
macht, und man fihäßzt Diejenigen: vorzüglich, die bes 
Nachts bei Ride, fingen, BO ‚aber die —“ 
thun. 1J ‚3 
Diejenigen werben für bie veſten —— gehalten, 
bie mehrere Strophen des Machtigallichlaged in ihre 
Melodien mifchen; man nennt- fie Tyrolerſaͤnger, weil fie 
aus Tyrol, wo viele Vögel diefer Art gezogen werben, 
abſtammen follen; nach ihnen kommen die Englifchen; 
die den Gefang ber — — — 
nachahmen. 

In Thüͤringen fingen — am — 
die wenig ſchmetternde Strophen hören laſſen, aber das 
für die einzelnen Töne einer Oftave hell filbertönend her— 
ablullen, und dazwiſchen zumeilen trompetenmäßig: Ter— 
teng! rufen. In der Heckzeit ſchreien ſie zuweilen ſo 
anhaltend und ſtark, daß ſie ſich die zarten Adern der 
Lunge zerſprengen, und ploͤtzlich mitten im Geſange vom 
Springholze herabfallen, und todt ſind. 
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Diefe Vögel zeichnen: fich auch noch beſonders durch 
ihr gutes Gehör, durch die vorzügliche Geſchicklichkeit, Die 
Tbne aller Art nachzuahmen, und durch ihr treffliches 
Gedaͤchtniß aus. Sie ahmen nicht nur alle Vogelge⸗ 
ſaͤnge, die ſie in ihrer Jugend hoͤren, nach, und ver⸗ 
miſchen ſie mit dem ihrigen, woher eben die außerordent⸗ 
liche Mannichfaltigkeit ihres Geſanges, der ſich familien⸗ 
weiſe fortpflanzet, ſondern lernen auch 2 bis 3 mit 
dem Munde vorgepfiffene, oder durch eine Floͤte oder 
kleine Orgel in ihrer Jugend vorgeſpielte Lieder und 
Arien im natürlichen Tone und taktmaͤßig nachſingen, 
fogar Furze Wörter: deutlich ausſprechen. Selbſt bie 
Weibchen koͤnnen zuweilen abgerichtet werden, vorgeſpielte 
Arien nachzupfeifen. — Ihr Alter erſtreckt ſich, wenn ſie 
im der Hecke gebraucht werden, ſelten über: 7 bis 10 
Jahre, ſonſt aber, bei — Wartung, wo — 20 
Rn 1 Er ee Tr PET (ns 

Die Reinlichkeit — bei dieſen — 
Vbgen die meiſten Krankheiten, daher verſieht man 
die Boͤden ihrer Wohnungen mit Schiebern, die man 
wenigſtens alle. Woche einmal herausnehmen und reinis 
gen, und mit groben Mafferfand beftreuen Fann, Da es 
Vögel aus einem waͤrmern Himmelöftriche find, und ber 
beftändige Aufenthalt im Zimmer fie nicht abhärten 
kann, fo darf man fie im Winter nie in ungeheitten 
Zimmern laſſen, ober ber. Falten Luft audfegen, (fo zus 
träglich ihnen auch im Sommer die frifche Luft ift), denn 
fie würden fonft leicht krank werben, ja wohl gar erfrie⸗ 
ren. Sie muͤſſen, auch im Käfig hängend, wenn fie gut 
fingen follen, Immer helles Tageslicht haben, und mo 
mdglih der Sonnenwärme audgefeßt feyn, welche ihnen 
befonderd beim Baden gar fehr erfprießlich ift. 

Dad vorzüglichfte Futter iſt Sommerräbfamen 
(Brassica Napus). Bel diefem Futter allein befinden 
fie ſich ſchon, wie bie Hänflinge, fehr wohl; man ver= 
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miſcht es Ihnen aber des Wohlgeſchmacks halber mit et—⸗ 
was zerquetſchtem Hanfſamen, Kanarienſamen (Phalaris 
canariensis) und Mohn, beſonders im Fruͤhjahr, wenn 
man ſie zur Fortpflanzung brauchen will. Will man 
ſie beſtaͤndig etwas beſſer fuͤttern, ſo giebt man ihnen 
‚ein Gemiſch von Sommerruͤbſamen, ganzen Hanfkoͤrnern 
mit Hirſen oder etwas Kanarienſamen vermengt. 

Außerdem giebt man Weibchen und Maͤnnchen 
noch im Sommer zuweilen etwas gruͤnen Kohl, Salat, 
Ruͤbſat, gemeine Kreuzwurz, Brunnenkreſſe, wenn man 
dieſe Kraͤuter vorher durch Waſchen von ſchaͤdlichen 
Thauen gereinigt hat, und im Winter Stuͤckchen von 
ſuͤßen Aepfeln und Kopffraut, 

Zu Zuchtvdgeln erwaͤhlt man Männchen vom zwei⸗ 
ten bis zum fechöten, und Weibchen vom erften bis 
zum fünften Jahre, und wenn man ältern Weibchen junge 
Männchen zugefellet, fo entfcheidet die Erfahrung, daß 
man auc mehr junge Männchen, als Weibchen erhält, 
Die Alten tennt man an den hervorfichenden ſchwaͤrzli⸗ 
hen Schuppen der Beine, und an den ftarfen langen 
Klauen. — Gute Held: Vögel find felten und koſtbar; 
denn es giebt phlegmatiſche Maͤnnchen, die immer trau— 
rig ſind, wenig ſingen, dem Weibchen nicht gefallen, und 
alſo fuͤr die Hecke untauglich ſind; Andere beißen und 
jagen die Weibchen beſtaͤndig, ja toͤdten ſie, und ihre 
Jungen oft; wieder andere verfolgen das Weibchen, wenn 
es bruͤtet, zerreißen das Neſt, und werfen die Eier heraus. 

Auch die Weibchen haben ihre Fehler. Einige le⸗ 
gen bloß, und verlaſſen ſogleich die Eier, wenn ſie ſie 
gelegt haben, um ſich auf's neue zu begatten; andere 
fuͤttern die Jungen ſchlecht, beißen ſie, oder rupfen ihnen 
alle Federn nach und nach aus, daß ſie oft elend ſterben 
muͤſſen; noch andere legen mit vieler Anſtrengung und 
Mühe, und find alsdann, wenn fie brüten follen, krank, 
ober legen zu ſpaͤt hinter ‚einander weg... ©. : Ä 
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| Am beiten iii ed, man entjernt ſogleich ſolche fch 
lerbafte Vögel, und läßt nur diejenigen zur Begattung, 
bie feine von dieſen nachtheiligen Eigenfhaften babe. 

Um in Rüdjicht der Farbe jhone junge Bögd zu 
befommen, fo paart man gern rein und gleichgezeıdhmete 
zufammen. Died gebt vorzüglih in Kaͤfichhecken an; 
bunte und fihädige fallen in großen Hecken, wo fich bie 
bunflen und hellen Bögel von jelbi zufammenpaare, 
ohnehin von ſelbſt aus. Grünliche und Bräunliche mit 
Hocgelben gepaart, erzeugen gen ſchͤne Sammt: 
Ugath: oder Kameelfarbige. — Eine beiondere Verſch⸗ 
figfeitöregel befteht noch darin, daß man nur bollige u 
glattköpfige zuſammenſteckt; denn paarct man 2 kuppige 
Vögel zufammen, fo befommt man gewöhnlich Zabik: 
pfige, oder gar ſolche, die einen Fehler am Scheitel, ; 
B. ein Geſchwuͤr haben. 

Nur zu nabe Schüffe, ſtarkes Zufchlagen der Ti: 
ren, Pochen, und anderes ſchreckendes Geraͤuſch fönnen 
zuweilen äußere Urjadhen feyn, warum die Jungen in 
den Eiern fierben; fonft ift ed nur eine ſchlechte Mutter. 
— Sobald die Zungen ausgekrochen find, fegt man den 
Alten neben ihr gewöhnliche Futter noch ein irdenes 
Gefäßchen mit einem Piertheil von einem bartgefochten 
Ei, fomohl Gelbed ald Weißes, klein gehackt, und mit 
einem Stuͤck Semmel, dad in Waſſer gemweicht, und wis 
der audgepreßt iſt, bin, und in einem andern etwas 
KRübfamen, welcher 2 Stunden vorher einmal aufgetocht, 
und im frifchen Waſſer wieder abgewafchen if, um ihm 
alle Schärfe zu benehmen, Statt der Semmeln nebs 
men auch einige Zwiebad, allein ed ift nicht möthig. 
Hierbei ift nun vorzüglich zu beobachten, daß dieſe weis 
(hen Speifen nicht fauer werden, denn fonft fierben die 
Zungen, und man weiß oft nicht warum. 

Jetzt tritt. das Hauptgeſchaͤft des Männchens bei der 
Erziehung der Zungen ein, und-es verfieht auch wirklich 
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das Gefchäft der Fütterung faft ganz allein, um fich 
bad Weibchen vom Brüten erholen zu laffen, 

Bid zum ızten Tage find bie Jungen noch faft 
ganz nadt, und müflen von dem Weibchen bedeckt wer: 
ben; nach dem Zöften aber frefien fie ſchon völlig allein, 
und wenn fie 4 Wochen alt find, kann man fie fchon 
aus der Hecke nehmen, in eigene Käfiche, die aber noch) 
weit feyn müffen, thun, und ihnen neben dem Futter der 
Alten noch etliche Wochen. auf die oben befchriebene Art, 
eingeweichten Rübfamen geben; denn wenn man ihnen 
zu plößlich das weiche Futter. entzieht, fo fterben fie 
mehrentheild im Maufern. 

Wenn die Zungen ı2 bis 14 Tage alt find, fo 
macht die Mutter fchon zum zweiten Gehede Anftalt, 
baut fich ein neues Neft, und hat gewöhnlich, ehe jene 
Sunge auögeflogen find, ſchon wiederum Eier, 
Man kann auch die Kanarienvdgel mit andern Bds 
geln, die ihrer Natur nach mit ihnen verwandt find, 
paaren, und fruchtbare Baſtarde erzeugen. Hierzu find 
vorzüglich die Gierlige, Zitronenfinten, Hänflinge, Flachs⸗ 
finfen, "Stieglige und Zeifige, wie wir ſchon oben gefehen 
haben, am tauglichften. Doch bat man auch mit ben 
Srünlingen und Gimpeln glüdliche Verfuche gemacht, 

Auch diefe Baftarde (vom Stieglig und Zeifig- ift 
ed gewiß) zeugen wieder untereinander Zunge. Doch 
bemerkt man den Unterfchied, daß fie im erften Jahre 
ganz Feine Eier legen, und ſchwaͤchliche Zunge bes 
fommen, 


Der Sliegenfänger. (Muscicapa.) 

Es find Zugvoͤgel, die fpät bei und ankommen, und ’ 

bald wieder wegziehen, nur einmal niften, fi) hauptſaͤch⸗ 

lich von Fliegen nähren, und diefe fehr gefchidt im Fluge 
zu fangen wiflen, In Deutfchland giebt ed 5 Arten, 
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Der gefledte Sliegenfänger. (Muscicapa grisola.) 

Er iſt oben granbraun, unten weißlich, am Halſe, 
‘der Laͤnge nach, gefledt. — Er ift der größte unter den 
‚inländifchen Arten, Seine Länge ift 65 Zoll. 

Der Vorderfopf iſt grau und aſchgrau gefprenfelt, 
indem jede Feder am Rande etwas heller ift; der übrige 
| — ‚ grau nach den Deckfedern des Schwanzes zu 

n’s röthlichgraue fallend; der Unterleib weißlich; Kehle, 
— Bruſt und Seiten — geſtreift; die Fluͤ⸗ 
gel graubraun. 

Er iſt, wie faſt alle Vögel feiner Gattung, ein trau⸗ 
riger, ftiller, mit wenig Fähigfeit begabter Vogel, Er 
fingt nicht, fondern ruft, wenn er auffliegf, ein beiferes 
St! St! In Wäldern liebt er die hoͤchſten Baumgipfel, 
und fliegt ſchnell, aber nicht weit, feiner Nahrung halber, 
in ber Luft, und ſetzt ſich dann wieder auf feinen alten 
Platz, oder einen andern nahen Gipfel. 

Diefer Europäifche Vogel, der bi8 Schweden hin⸗ 
auf geht, iſt in Thüringen ſehr gemein, und im ſuͤd— 
lichen Rußland haͤufig. Er koͤmmt in der cerften 
‚Hälfte des Mais, feltner noch im April, von feiner 
:Winterreife, die er allemal in der Mitte ded Septems 
berd antritt, und liebt bei feinen Zügen die Gefellichaft. 
‚Er hat feinen Aufenthalt gern in den vorbern Schwarze 
wälbern, doch trifft man ihn auch nahe an Städten und 
Dörfern in den Gärten an. 

Seine Nahrungsmittel find Fliegen, Bienen, Mes- 
pen, Bremfen, Müden, Schnafen, Viehbremen u. bergl. 
Inſekten. Sie zu fangen, ſitzt er in Wäldern auf den 
höchften Baumgipfeln, in Gärten auf freien Aeſten, oder 
dergleichen Orten, und fieht ſich um. Sobald er eins 
in der Luft gewahr wird, fliegt er darnach, fängt es, 
and ſetzt fi) gewöhnlich wieder an feine vorige Stelle. 
Im Auguft zieht er, befonderd wenn Falte Witterung 
einfaͤllt, a nach den Zeichen, und paßt ba= 

feldft 
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ſelbſt den Muͤcken auf. Er geht auch nach den Kirfchen, 
und muß im Nothfall auch Beeren freffen, denn man 
fängt fie in Schneußen, wo Eberefchen vorhängen, 

Er niftet, weil er fo ſpaͤt ankdmmt, und fo bald 
wieder weggeht, nur- einmal ded Jahres, und baut in 
Fichtenwäldern fein Funftlofes Neſt auf Dicke Aeſte ‚am 
Stamme an, fonft auf hervorfiehende Balkenenden unter 
die Dächer, . auf ausgehöhlte dicke Aeſte der Ooſtbaum⸗ 
in Mauerlocher ꝛc. — 

Er ſcheut die Menſchen ſo wenig, daß er es ge⸗ 
woͤhnlich da hinſtellt, wo fie immer vorbeigehen; daher 
es in Mäldern immer am Wege fieht. Es iſt auswen⸗ 
dig mit Erdmoos, Korallenmoog, Heide, oder anderm 
Benifte ſchlecht zufantmengewebt, und intwendig mit lie 
gen Klümpcher Wolle weich gemacht. 

Sie muͤſſen auch zuweilen ‘einen jungen aukuk er⸗ 
ziehen. Die Jungen fehen bis zum. Mauſern am gan⸗ 
zen Oberleibe und der Bruſt gelblichweiß, und gelblich 
grau gefprengt, am: Bauche ſchmutzigweiß, und am 
Schnabel und Deine eh aus, 


Der Bttegenfänger mit dem RN 
'(Muscicapa collaris, ) 

‘Ein ſchone⸗ Schwarz und Weiß ſind ſeine Haupt⸗ 
farben, doch ſind dieſe ſo vortheilhaft vertheilt, daß er 
beſonders im Fluge ein vortreffliches geſchaͤcktes Anſehen 
erhält. An der Stirn iſt ein großer weißer Fleck; Kopf 
und Baden find ſchwarz; Hinter dem Genide ift ein 
breiter weißer Halskragen; der Rüden ift ſchwarz; bie 
Schultern, die Furzen Steißfedern umd der Unters 
rücken ober Buͤrzel weiß überlaufen, ſo daß hier ein 
verloren gezeichneted weißes Duerband  queer über den 
Rüden zu gehen fcheint; der ganze Unterleib weiß; die 
Flügel dunfelbraun, 

Man findet ihn nur einzeln in Europa und Deutfchs 

1. Eee 
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and; in ben tiefen Gcbirgen bes Thuͤringerwaldes nod 
am häufigften Seine Heimath muß ſudlich ſeyn, ba 
man ihm mehrentheil® auf, dem Vorgebirge ber guten 
Hoffnung antrifft, und unter den. Chinefifhen Gemälden 
bemerkt; Nordwaͤrts geht, er ‚bis. Schweden,. und in 
Rußland, hat man ihn zwiſchen ben Zlüffen Kaira und 
Savare bemerkt. | 
>, Sein Neſt legt er einmal des Sahred in hohlen Eis 
hen und Buchen an, oder, wenn keine Loͤcher ba find, 
auf niederen Buchenaͤſten, und die Materialien dazu find 
Bloß Moos, mit einigen Thierhaaren. vermiſcht. Aus 4 
vis 6 bläufichgsünen, braungefledten Eiern, ſchluͤpfen in 
i4 Tagen bie anfangs ſchmutzig ſchwarz und weißen 
ungen aus, an, beren Stirne man, ſtatt ber weißen 
Farbe, nur eine ſchmutzig braͤunliche bemerkt. Die Jun 
gen fehen im Neſte etwaß ıbläffer aus, wie Die junge 
Schwalben, werben aber noch vor, dem Maufern fchwarz, 
wie die Alten. — Verſchiedene Raubpögel, auch die Wie: 
feln und Haſelmaͤuſe, vermindern feine ohnehin ſcwache 
Vermehrung. | | | 
Nur im Frühjahr und Sommer Fann man diefen 
fcheuen Vogel mit Schleßgewehren in feiner Heimath er⸗ 
legen; im Herbſte verliert er ſich unverſehens. — Cr 
ſcheint zur Vertilgung mancher ſchaͤdlichen Inſekten da 
zu ſeyn. — 


Der ſchwarzruͤckige Fliegenfaͤnger. 
Ouscicapa atricapilla.) 

Obgleich dieſer Fliegenfaͤnger in Schweden angetrof⸗ 
fen wird, ſo iſt er doch in den füdlichen Gegenden mehr 
einheimifch. — In Thuͤringen koͤmmt er in der legten 
Hälfte des April, oder ber erften Hälfte ded Mais, et⸗ 
liche Tage nach ber vorhergehenden Art, in Geſellſchaft 
von ı2 bid 20 an, und hält fich 6 bis 10 Zage in ben 

geldhdlzern auf, alsdann vertheilt er ſich paarweiſe in 
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die dickſten Gegenden des Thuͤringerwaldes, die mit le⸗ 
bendigem Holze bewachſen find, und am Waſſer liegen, 
Im Anfang des Septembers verſchwindet er unvermerkt. 
Seine Nahrung beſteht ans ähnlichen Inſekten, wie die 
vorige Art genießt, und ſein Neſt macht er in hohlen Ei⸗ 
chen, Rothbachen, Hornbaͤumen, und beſonders in Zitter⸗ 
pappeln. Doch trifft man ed auch "auf ben dichteſten 
und WBerworrenſten Weften auf hohen‘ Baͤumen frei an. 
Es beſteht nur and“ einer. Unterlage von’ Moos und Hraz 
een, «und: bie 4 bi: 6 . is darin —— > 
re SERNE. \ J 


* — Dir —— — 

(Muscicapa muscipeta.) * 

Er iſt der ſcheueſte und fluͤchtigſte Fliegenfaͤnger, hat 

Flügel und Schwanz’ immer In Bewegung, und ſchlaͤgt 

ſie bei dem· jedesmaligen Miederſetzen fo: ſchnell auf und 

nieder, wie wenn er ſich im höchften Grade freute, Er 

ſchwatzt bloß Tzack! Bad! — Da er die Geſellſchaft ſei⸗ 

nes Gleichen gar nicht hebt, fo ſieht man ihn immer 
— * herum fliegen. 

Er iſt in gebirgigen Gegenden von Deutſchland, ber 
fonbers in. Heffen, nicht felten. Er kommt als Zugvogel 
in der erften Hälfte des Maies, etliche Tage nach der 
vorhergehenden - Art, an, Man trifft: ihn dann einzeln 
auf den Feldbaͤumen, in Allen und Gärten, und in ge: 
birgigen Gegenden, wo Hölzer, Bäume und Heden find, 
Er: fett fich nicht fo frei, wie die mit ihm verwand: 
ten: Arten, fondern. verſteckt ſich gern in dem belaubten ' 
Aeſten, und huͤpft fehnell. von einem: Zweige: zum andern, 
In der Mitte des Dftoberd verläßt er und wieder, ba= 
hingegen die andern ſchon weit früher wegzichen. Auf 
feinem Wegzuge kommt er auch den: Häufern, ba, mo 
Gärten Ilegen, nahe, und fängt. auf den Pan bie 
Fliegen und andern. Inſelten weg. 

Eee2 
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Alle Inſekten, die unter bem Schatten der Bäume 
Zuflucht fuchen, ‚werden ihm zur Beute. Cr fängt fie 
nicht nur, ‚wie bie anbern Sliegenfänger, in ber Luft weg, 
fondern lieſt ſie auch von den Blättern und Zweigen 
der Bäume ab, indem ser” mit der groͤßten ‚Schnelligkeit 
auf fie zufliegt. Fliegen und Schnaken machen feine 
Haupfnahrung aus. F 

Er uiſtet in den Hoͤlen der Rothbuchen, ‚bed Horn⸗ 
baums, der Eichen, Linden ꝛc., und verllebt fein Neſt 
nach Art der gemeinen Spechtmeiſe mit Erde, fo ‚daß 
nur eine fo Feine Oeffnung bleibt, ‚daß er mit Noth 
aud: und einfriechen kann. Er ift außerordentlich zaͤrt⸗ 
lich gegen: Weibchen, ; und man fieht der Paarung mit 

Vergnügen u. 


Der Sänger. (Motacilla.) 

Der Schnabel ift gerade, pfriemenfdrmig,.. duͤnn zus 
geſpitzt, mit faſt gleichen Kinnladen, wovon bie obere 
miehrentheils einen Ausfchnitt hat. Ihre Nahrung. bes 
ſteht hauptſaͤchlich in Inſekten. Sie halten ſich theil® 
im Walde, theils in Hecken und Gebüͤſchen, theils in 
ſteinigen Gegenden auf. Sie find faſt alle Zugoögel, 
ba ihnen Im Winter die Nahrungsmittel bei und fehlen, 
und fie die Kälte fcheuen, Man zählt in Deutfchland 
30 Arten, die man in folgende Familien eintheilen Tann; 


Erſte Familie, 
Suaͤnger mit einem runden, faſt gleich ſtarken Schnas 
- bel und flarfen Füßen. Gie genießen Inſekten und 
Beeren, und niften im Gebuͤſche. Grasmüden. 


Die Nachtigall. (Moracilla Luscinia,) 
Sie ift oben röthlichgrau, unten hellgrau, und ber 
Schwanz braunrdthlid. — An Groͤße gleicht fie dem 
Hausſperling, ift 6 Zoll 10 Linien lang, und 10 Zoll 
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6 inlen breit, Der Schwanz mißt = Zoll 9 Linien, 
und die zufammengelegten Flügel reichen bis auf die 
Mitte deffelben. Das Gewicht ift eine halbe Unze. — 
Der Schnabel ift 8 Linien lang‘, gerade, hinten etwas 
breit, vorn ſpitzig, der Oberliefer etwas vorfichend, oben 
bunfelbraun, unten hell graubraun, und an der Wurzel 
fleifchfarben, -inwendig gelb; der Augenftern nußbraun; 
die gefchilderten Füße braunfleifchfarben, die Klauen dun⸗ 
felbraun, die Beine. 9 Linien hoch, die Mittelzehe 8 Li⸗ 
nien, und die hintere 6 Linien lang. 

. Der Oberleib iſt graubraun roftfarben überlaufen, 
bei den Alten roͤthlich afchgrau; der Steiß braunroth; 
die Kehle, der Bauch und die langen Afterfedern weiß; 
die Bruft und Seiten weißlich afchgrau; die Kniebaͤnder 
grau; bie größten Dedfedern der Flügel mit kleinen 
weißlihen Spigen; bie Schwungfedern graubraun roft« 
gelb eingefaßtz die. breiten geraden Schwungfedern ſchmu⸗ 
gig braunrdthlih. Das Weibchen ift nur dem Kenner 
Tenntlih; denn Außerlich hat es Fein deutliches Merkmal, 
außer baß die Kehle nicht fo ſchoͤn weiß if. Wer aber 
auf Gang, Stellung und Außeres Betragen der Vögel 
zu merken gewohnt if, ber wird ed gar balb vom 
Männchen unterfcheiden Fhnnen. 

Die größte Aehnlichleit haben die Nachtigallen mit 
bem Weibchen ded gemeinen Rotbfchwänzchend (Mota- 
eilla Erithacus), welche auch oft für Nachtigallen vers 
fauft werden; man muß baher die Unterfcheibungsmerf- 
male beider gehörig kennen, um nicht Hintergangen zu 
werden. Das Rothſchwanzweibchen ift nemlich immer 
Heiner; feine Farbe dunkler; die dünnen Füße und ber 
Schnabel ſchwaͤrzlich; die Farbe bed Schwanzes heller, 
und die 2 mittlern Febernsdeffelben ſchwaͤrzlich. Es zit- 
tert auch in einem weg mit dem bünnen und längern 
Schwanze, da ihn hingegen die Nachtigall nur. zuweilen, 
4 B. wenn fie einige Schritte gehüpft ift, In bie Höhe 
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ſchlaͤgt, und ihn faſt immer über die Fluͤgelſpitzen erha⸗ 
ben trägt. Sie zeigt auch in ihren Geberden und Stels 
kungen mehr Stolz, und in ihren Handlungen ‚mehr. Les 
berlegung, ald das Rothſchwaͤnzchen, denn fie trägt fich 
immer body und aufgerichtet, hat einen huͤpfenden Gang; 
und beobachtet in demſelben ein- gewiſſes Maaß und 
Ordnung. Wenn fie eine Anzahl Sprünge gethan bat, 
fo bleibt fie ftehen, ficht fi) bedeutend um, bewegt bie 
Flügel, fchlägt den Schwanz mit einem gewiffen An— 
ftande in die Höhe, und breitet ihn ein wenig aus, 
beugt fich etlichemal mit dem Kopfe, erhebt den Schwanz, 
und hüpft mun erft- wieder weiter. Die Gegenftände, 
welche ihre Aufmerkſamkeit an fich ziehen, fieht fie meiſt 
kur mit Einem Auge, ben Kopf auf die Seite haltend, 
an. Nach den Inſekten, die ihr zur Nahrung dienen, 
büpft fie zwar gefchwind Hin, ergreift fie aber nicht 
gleich gierig, wie andere Vögel, fondern bleibt mehren⸗ 
theild erft ein Weilchen vor ihnen fichen, betrachtet fie, 
ald wenn fie überlegte, ob es auch rathſam fei, fie zu 
verzehren. Ueberhaupt iſt ihr ganzes Betragen bedaͤch⸗ 
tig, ernſthaft, und freilich zuweilen etwas unvorſichtig, 
weit fie faſt unter allen Vögeln am leichteſten in die 
Schlinge geht, die ihr gelegt wird. Man nennt fie des⸗ 
halb neugierig; allein dies ift fie in der That nicht, denn 
nan kann ihr allerhand ungewohnte Dinge hinſetzen, 
und fie wird fie nie des Unfehnd würdigen; wenn man 
aber freilich die Erde entblößt oder aufgräbt, fo eilt fie 
fogleich herbei; aber aus gar gegründeten Urfachen, meil 
fie aus nathrlichen Triebe und langer Erfahrung weiß, 
dag fie an ſolchen Orten Inſekten antrifft, die ihr ein be: 
fonderer Lederbiffen find, Died thun aber auch andere 
Sänger, 3. B. der Mönd, das Rothkehlchen, der Roth— 
ſchwanz, Braunelle u. dergl. Ihre verfchiedenen Leidens 
fehaften'‘ giebt fie durch mancherlei Töne zu erkennen. 
Der unbebutenöfte Ruf -fcheint. ein pfeifender Ton Witt 
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zu ſeyn, wenn fie ihn einzeln hören läßt. Wird aber 
noch die fchnarrende Sylbe Krt! daran gehängt, fo if 
bad. Witt-Sirr der Laut, durch welchen Weibchen und 
Männchen ſich einander anzuloden pflegen. Wenn fie 
ihren Unwillen. oder ihre Furcht zu erkennen geben, fo 
sufen fie das Witt vielmal hurtig und lauf hinter eins 
ander aus, ehe fie ‚einmal Kerr dazu ſchnarren. Wenn 
fie vergnügt und zufrieden find, 3. B. Über eine gute 
Mahlzeit; oder über die Freundlichkeit bed Gatten, fo. laf- 
fen fie ein leiſes Fied oder Tack hören, welches leßtere 
man nachahmen Fann, wenn man bie-Zunge gegen ben 
Gaumen drüdt oder ſchmatzt. Dad Männchen zeich- 
net fich noch befonderd durch “feinen ſchoͤnen Gefang, ben 
man feirier Stärke und ber. abgefeßten Strophen halber 
einen Schlag nennt, vor andern Sangvögeln aus, und 
beißt mit Recht der König derfelben Es ift erftaus 
nend, wie viel Kraft. er in den Werkzeugen feiner 
Stimme befizt, da er in der Nähe dem Zuhörer ein 
Schmettern und Gellen in den Ohren verurfachen kann, 
Wirklich find auch beiſihm die Muskeln der Kehle ftär- 
ter, ald bei jedem andern Sangvogel, — Aber nicht nur 
bie Stärke der Stimme, fondern vorzüglich bie vieler 
und anmuthigen Abwechfelungen, und die ſchoͤne Harmo⸗ 
nie in dem Gefange machen die Nachtigallen für jeden 
Menfchen, ber nicht ganz unempfindlich ift, ſchaͤtzbar. 
Bald ziehen fie Minuten lang eine Strophe: einzelner 
melancholifcher Zone hin, die leife anfangen, nach und 
nach immer flärfer wachfen, und fterbend fich endigen; 
bald ſchmettern fie eine Reihe gerader, fcharfer Noten 
baftig aus, und fchließen dann diefe, und viele andere 
Strophen, woraus ihr Lied befteht, mit den einzelnen Toͤ⸗ 
nen eined auffteigenden Akkords. Vier und zwanzig und 
mehr verfchiedene Strophen ı hat ihr Gefang, die Fleinen 
Barletäten nicht mitgerechnef. 

Alle fchlagen in ihrer Art vortrefflich; jede - findet 
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ihren Liebhaber, und es ift ſchwer, einer unter ihnen ben 
Vorzug zu geben, Freilich giebt es zuweilen Virtuoſen 
unter .denfelben, die alle Vollfommenheiten der Melodie 
und der Stimme in fich vereinigen. Died find gewoͤhn⸗ 
lich Vögel aus dem erfien Gehede, bie, bei ihren guten 
natürlichen Anlagen der Stimme und ded Gedächtniffes, 
in einer Gegend erzogen find, wo es viele Nachtigallen. 
giebt, fo daß fie aus dem Gefange der einen diefe, aus dem 
der andern jene angenehm Elingende Töne fich zueignen, 
und daburch dem ihrigen diejenige Vollfommenheit geben 
fönnen, die wir an dbemfelben fo fehr bewundern. 

Menn die Männden von ihren Wanderungen zu> 
rudfommen, welches allezeit 6 bid 8 Tage vor der Anz 
kunft des Weibchens gefchieht, fo fingen fie Alle beö 
Nachts vor und nach Mitternacht, um bei hellen Naͤch— 
ten. die vorbeiftreichenden Weibchen zu fich zw loden. 
Sind fie ihres Wunſches gewährt,. fo hört -man fie nicht 
alle mehr bed Nachts fchlagen, fondern viele begrüßen 
nur den berannahenden Morgen mit ihren Xiebern, und 
ſetzen folche den Tag Über abwechfelnd fort. — Es giebt 
aber auch Nachtigallen, die dabei bleiben, wie fie anges 
fangen haben, immer vor und nach Mitternacht fingen, 
und Nachtvögel genanıtt werden, "Man kann daher nur. 
in ber Zolge erft, wenn eine. Nachtigall ſich ſchon etliche 
Zage an einem beftimmten Orte aufgehalten. hat, fagen, 
ob fie ein Tags oder Nachtvogel fei. 

Schade ift es, daß ihre Singzeit nicht lange daus 
erf, denn fie ſchlaͤgt in ihrer ‘Freiheit nicht volle 3 Mor 
nate, und diefe kurze Zeit über nicht mit gleich. viel Ei— 
fer. Wenn fie anfümmt, ift fie am fleißigften, und dies 
währet, bis die Zungen aus den Eiern gefchlüpft : find. 
Alsdann muß fie die meifte Zeit auf die Verforgung 
berfelben verwenden; man hbrt fie alfo fchon - feltener, 
Erhebt fie zuweilen ihre Stimme- wieder, fo gefchieht es 
boch niche mit dem Feuer, welches: ihren Gefang bei ih 
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rer Ankunft belebt. Kommt endlich Johannistag herbei, 
fo hört fie gar auf, und man hört, von biefer Zeit an, 
bloß dad. Zwitfchern der Zungen, die den Gefang ihres 
Vaters zu lernen anfangen, welches man ihr Dichten 
nennt, 

Im Zimmer. fingen fie Anger, fangen zuweilen im 
November an, und hören nach Dftern auf. Died thun 
diejenigen, die man erwachfen gefangen hat; die jungen 
aufgezogenen aber fhlagen wohl 7 ganze Monate, müfs 
fen aber allein bangen, und von einer Alten unterrichtet 
feyn, ;fonft werden fie Stümper, ſchlagen nieht nur ihren 
nathrlichen' Gefang nicht gut, fondern nehmen auch etz 
was von ben Gefangen anderer Vögel an, bie. fie hören; 
haben fie aber einen guten Vorfanger und ein- gutes Ge= 
dächtniß, fo fingen fie diefeu nicht nur nach, fonbern 
vervollkommnen auch, wie alle aufgegogne Stubenvögel, 
noch ihr Lied. 

Sm Zimmer erreichen fie höchftens ein Alter von a 
Sahren; im Freien bemerkt man fie kaum fo lange an 
einem Orte, doch fchließt dies nicht in fih, daß fie nicht 
älter werben konnen... 

Die Nachtigallen find in Europa bis in die Mitte 
von Schweden, und in ganz Ufien bis zu dem gemäßig« 
ten Theile von Sibirien, und felbft an den Ufern bes 
Nils verbreitet. In Deuffchland, wo. fie faft allenthals 
ben gehegt werben, findet man fie in manchen Gegenden 
in großer Anzahl. — Sie wählen zu ihrem Aufenthalte 
dicht bewachſene fihattige, und nicht zu Falte Gegenden 
aus, cd mögen dies num Wälder, Feldhoͤlzer, Gärten, 
oder auch nur Feldheden. feyn. In den Wäldern. ziehen 
fie dad Laubholz dem. Nadelholze vor, bewohnen in Ket⸗ 
tengebirgen nur die Vorwälder, und vermeiden die hohen 
rauben Gebirge. Am. liebften find ihnen die Feldhblzer, 
und andere ebene bufchreiche Derter, Die mit; Wiefen und 
Aeckern ‚vermifcht find, Daß fie :fumpfige und waſſer⸗ 
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reihe Gegenden allen andern vorzdgen, iſt wohl unge 
gründet; denn fie wählen ſolche Gegenden nicht des Wafs 
ferd halber, fondern deswegen, weil fie mit vielen bich- 
ten Gebuͤſchen bewachfen find. Wenn fi eine Nachti— 
gall einmal einen Standort gewählt hat, fo befucht fie 
ihn, wie der Finf, alle Jahre wieder, fie müßte denn 
unterbefien gefangen worben ſeyn, ober die Gegend müßte 
ihre gehdrige Befchaffenheit verloren haben. 

Sie wandern nicht in ganzen Flügen, unb in einem 
Strip fort, fondern gehen einzeln, und zwar von Strede 
zu Strede, daher fie auch unter Diejenigen Zugvoͤgel ges 
hören, bie nicht leicht von: der fchlechten Witterung lei 
ben, wie andere, denen biefe Vorficht nicht eingepflanzt 
ft. In der Mitte des Augufts fireichen fie wieder fa- 
milienweife von einen Gebüfche zum andern, und zwar 
in aller Stille fort, Man fängt fie alddann in Spren⸗ 
feln, vor welchen Johannisbeeren oder Hollunderbeeren 
ald Kocfpeife hängen. Höchftend bis im die Mitte des 
Septemberd find fie noch in unferer Gegend; alddann 
aber. entwifchen fie und. ganz unverfehend, unb ohne Ge 
‚ fellfchaft, und man kann eigentlich nicht mit vblliger Ges 
wißheit fagen, wie lange ihr Herbftftrich daure. Krank: 
heit, fpäted Ausbrüten, Verirrung,. wenn es junge Voͤ⸗ 
gel find, die noch Feine Reife mitgemacht haben, und ans 
dere Umftände machen zuweilen, daß man wohl noch 
eine Nachtigall. im September und Oktober bemerkt, 
Doch gefchieht dies Außerft felten, und es ift bei allen 
Zugvdgeln gewöhnlih, daß einige früher. wiederkommen, 
andere fpäter wegziehen. Andere Vögel, bie in großen 
Gefellfchaften reifen, wie 3. B. bie Schwalben, Zünnen 
dem Auge ded aufmerkffamen. Naturforfchers — 
leicht entgehen. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſekten, vorzüglich in 
Heinen ‚grünen Räupchen, bie fich) auf den Eichen; dem 

Weißdorn, und andern Gefträuchen befinden, in ‚Heinen 


Vogel. Die’ Nachtigall, Sıt 


Nachtſchmeiterlingen, in. Fliegen und Inſektenlarven, vie 
unter dem Moofe, ' und.-unter der Oberfläche der. Erbe 
verborgen find, und, wenn biefe aufgegraben wird, bloß 
ba liegen. Auf ihrer Reife genießen fie auch Johannis⸗ 
beeren, fchwarze  Hollunderbeeren und En 
ren (rothe Hollunderbeeren), 

Im Zimmer muß man, fo bald man die neuges 
I erhält, fie etliche Tage mit friſchen Ameifenz 
eiern uud Mehlwärmern füttern, ober wenn man erftere 
noch nicht Hat, fo muß man ihnen ein Gemengfel von 
Rinderherz, harten Eiern und -Semmeln, des Tages 
etlihemal einfiopfen, und auf. died. Futter, das. im 
Troge liegt, etliche Mehlwuͤrmer legen, Alsdann neh: 
men fie auch mit. abgefochtem Rinderherz, magern Rind» 
oder Schöpfenfleifch, ‚gelben Möhren, beides. klar gemacht, 
und>mit Ameifeneiern vermifcht, vorllieb. Wenn fie aber 
gut und fleißig fingen follen, verlangen fie täglich einige 
Mehlwürner. 

Nach dem Maufern backt man ihnen einige Heine 
Brötchen aus Erbfenmehl, das mit Eiern angemarcht 
ift, "zerreibt fie auf dem Reibeiſen, und feuchtet fie mit 
Waſſer an. Gie nehmen aber auch, wenn man fie frei 
herum laufen läßf, mit Gerftenfchrot, das mit. Semmel 
und Milch vermifcht ift, vorlieb, und befinden fich wohl 
Dabei. Nur muß dies, wie alled Futter, alle Tage frifch 
gegchen werden, weil es fünft leicht fauer und fchädlich 
wird, und die Krippe fäglich gereinigt werben. 

Jede Nachtigall behauptet ihr Gebiet, und wo ihrer 
zur Begattungdzeit mehrere zufammen kommen, führen 
fie die hitzigſten Kriege, verfolgen und verjagen fich uns 
ter einander, und die Schwächere muß allemal weichen, 
Gewoͤhnlich erfolgen dieſe Kriege zwiſchen Eltern und 
Kindern,’ da leßtere, in der Gegend erzogen, ſich auch 
dafelbft haͤuslich niederlaffen wollen, Uber alövann ift 
diefe fo nahe Blutsverwandtſchaft aufgehoben, und fie 
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kennen ſich einander nicht mehr. Die Nachtigall bauet 
ihr Neft in Laubhoͤlzern oder Heden in einen zuſammen⸗ 
gelegten Reifighaufen, in einen Dornenbuſch, auf einen 
mit dichten Gebüfh ummachfenen niedern Baumfirunf, 
oder auch. auf die bloße Erbe, wenn der Drt mit hohem 
Grad oder bichtem Buſchwerk umwachſen iſt. Es if 
ohne Kunft verfertigt, beftcht äußerlich) aus vielem duͤr⸗ 
ren Zaube, nad) innen zu aus Graswurzeln und Gra#- 
balmen, und hat zumeilen inwendig noch einige Thier⸗ 
haare zur Ausdfütterung. Sie legt 4 bis 6 grünliche, 
braun angelaufene Eier, und brütet fie in 14 Xagen 
aus. Männchen und Weibchen füttern nicht nur ihre 
Zungen gemeinfchaftlich, vorzüglih mit grünen Raupen, 
auf, fondern brüten auch wechfelöweife. 

Die Zungen verlafien dad Neft, ehe fie fliegen loͤn⸗ 
nen, und bad eine fest fich in biefen, bas andre in 
jenen Bufch, und laſſen ſich von den Eltern füttern, bie 
fie mit einem zwitfchernden Ton herbei loden. Died ge= 
ſchieht vermuthlich deöwegen, damit bie Zungen, dba bad 
Neft fehr nahe an der Erbe fleht, vor den Raubthieren 
mehr. gefichert find. Bor ben Augen ber Menjchen ift 
ed faft immer verborgen genug, aber dem feinen Geficht 
und Geruch der Raubtbhiere mag es wohl micht fo leicht 
entgehen. | 


Der Mind, oder die ſchwarzkoͤpfige Grasmüäde. 
(Motacilla Atricapilla.) 

Sie ift oben bunfler, unten heller grau. Der Ober: 
kopf des Männchens tft ſchwarz, und ber bed Weibchen 
roſtbraun. — Diefer Vogel wird wegen feiner rundlichen, 
beim Männchen fohwarzen, und beim Weibchen roftbraun 
gefärbten Kappe Mönch genannt; und man bat ihn 
von jeher ald 2 verfchiedene Arten getrennt, den Moͤnch, 
ober die Gradmüde mit ber ſchwarzen oder mit ber ro= 
then Kappe, befonderd ‚da bad Weibchen etwas größer, 
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als das Männchen ift, welches unter ben Motacillen, 
und Überhaupt unter den Gingvögeln fehr felten vors 
kommt, , ‚Sorgfältige Beobachtungen beweifen unwider⸗ 
legliy, daß ed (mwenigftend in Thüringen und Deutfch- 
fand) nicht mehr, ald Eine Art der Mönche gebe, und 
folglich nur dem Gefchleht nad). eine Verſchiedenheit 
ftatt finde. | 

An Größe gleicht der Mönch der weißen Bachftelze, 
Seine Länge iſt 64 Zoll, und die Breite der ausgefpanns 
ten Fluͤgel 10% Zoll, 

Aulee kleine Federn find am biefem Wogel gefchliffen, 
und ‚daher feidenartig anzufühlen, 

Er iſt munter, weiß fehr geſchickt durch alle Bü 
fche zu Eriechen, fliegt fchnell, bewegt den Hintertheil des 
Körpers, zieht die Kopffedern zu einer Haube, huͤpft aber 
auf. dem Boden lahm, und ba feine Schienbeine mit 
dem Körper einen fehr fpigigen Winkel machen, und er 
alfo flach läuft,. fo ftdßt er den aufftoßenden Schwanz 
leicht ſtumpf. 

Er hält fih daher auch im Zimmer gern auf einem 
Tannenbaͤumchen, dad man ihn in einen Winkel geſetzt 
bat, verborgen, und koͤmmt nicht viel zum Vorſchein. 
Beſſer befindet er fich aber im Käfig, ber die Geftalt des 
Nachtigallsfäfig haben muß; und er ift ed auch werth, 
daß man. ihn einen folchen guten Pla anweift; denn 
ob er gleich nicht eine fo flarfe und fprechende Melodie, 
wie bie Nachtigall hat, fo iſt doch feine Stimme weit 
reiner, fanfter, und flötenartiger, fein Gefang mannich- 
faltiger, aneinanderhängender und abgeftufter, und er 
wird daher ald Stubenvogel in vielen Gegenden jener 
vorgezogen. Doc giebt ed auch gute und ſchlechte Saͤn⸗ 
ger unter diefen Vögeln; fogar die Weibchen fingen, wie 
bei dem Rothkehlchen, ein wenig, daher es wohl haupts 
fachlich gefommen feyn mag, daß man bie rothlöpfigen 
Männchen für eine ‚befondere Art gehalten hat, Im 
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Zimmer fingt er das’ ganze Jahr hindurch, und faſt ben 
ganzen Tag; im Freien fingt er auch ſpaͤt in Den Uben 
hinein, wie die Nachtigall, und erhebt auch des Mor: 
gend, vor Tages Anbruch, feine Stimme ſchon wiebr. 

In der Gefangenſchaft zeigt er eine große Abnei⸗ 
gung gegen die Nachtigall, beſonders iſt er jung aufer 
zogen fehr futterneidifch; behält u Aezeit das Feld, 
wenn ed. zum Streit kommt. 

Der Mönch ift in ganz Europa von Italien bi 
nach Schweden zu Haufe. I 

Er bewohnt bie Laubhölzer in bergigen und ebenen 
Gegenden, und bie Gärten, die an ſelche Waldungen 
floßen; ‘vorzüglich findet man ihn in den einzelnen Fel- 
bölzern, die dichtes -Geblifch- haben; denn dies verlangt 
er, wie die Nachtigallen, alenthalben. 

Seine Wanderungen tritt er in der letzten Hälk 
des Septemberd an, er flreicht aber ſchon vor ber Mitt 
des Septemberd bis im’Dftober herum. m der Mitte 

des Aprils, einige Tage vor der Ankunft der Nachtigall, 
ift er wieder bei uns, und: belebt das Gebuͤſch mit feinem 
angenehmen Gefange, 

. Seine Nahrung befteht aus Fleinen Spinnen und 
Wickelraupen, aus Fliegen, Mücden, Eleinen Nachtſchmet⸗ 
terlingen und andern. Inſekten, Inſektenlarven und Pup- 
pen, aus Kirfchen, Hollunder= und Johanniöbeeren, 


Die graue Grasmüde. (Moracilla hortensis.) 


Der DOberleib ift röthlichgrau; der Unterleib weiß: 
lich; die Füße find bleifarben, 

Diefen vortrefflichen Sänger hört man in Deutſch⸗ 
Fand nicht felten. Sonft wird er ald ein Bewohner 
Frankreichs und Staliend angegeben. 

In feinem: ganzen Betragen ij er ber vorbergehens 
den Art fehr Ähnlich, doch in feinem Geſange noch vor: 
zöglicher, da feine. Stimme reiner und flötenartiger, ob» 
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gleich nicht fo ſtark und abgebrochen: iſt. Seite Lock⸗ 
fimme ift ein oft wieberbolted: ſchmatzendes Tzal Kal 
und wenn er böfe ift, oder etwas fürchtet, ein ſtark Freis 
ſchendes Gefchrei. Es ift übrigens. ein ſtuͤrmiſcher, wil⸗ 
der Vogel, der ſich in der Gefangenſchaft bald den Kopf 
einſtoͤßt, und nur bei ſtark verſchnittenen Flügeln feine 
Wildheit ablegt. Er ift etwas Fleiner, als bie — 
hende Art, 6 Zoll lang. 

Der Oberleib iſt rörlichgrau, kaum merklich elle 
braun überlaufen. 

Seine Heimath ift dad mittlere ‚mb. fübliche Eu⸗ 
ropa. — Er koͤmmt etliche Tage vor der Nachtigall an, 
zieht in der letzten Haͤlfte des Septembers wieder weg, 
und wohnt bei und in Feldhdoͤlzern, in den lebendigen 
Vorhdlzern des Thuͤringerwaldes, und in ben Gärten, 
die in der Naͤhe liegen. 

Seine Nahrung find Raͤupchen und andere. Inſek⸗ 
ten, die er von Bäumen und Sträuchern ablieft,. wobei 
er das ganze Frühjahr hindurdy, bis zum Johannistage 
fingt, Wenn die Kirfchen reif ſind, fo fucht er bie Kirſch⸗ 
bäume auf, nagt das Fleiſch von den Kirſchen ab, und 
fein Schnabel wird davon roth gefärbt. Er frift auch 
Sohannisbeeren und rothe und ſchwarze Hollunderbeeren, 
Er ift überhaupt ein großer Freffer, denn wenn man 
ihn im Zimmer hält, an welches er fich leicht bei Nach⸗ 
tigallenfutter, oder auch dem gerwdhnlichen Stubenfutter 
gewöhnen läßt, fo ſitzt er befiändig beim. Troge. Ob⸗ 
gleich er aber leichter, ald ber Mönd), zahm wird, fo 
dauert er doc nicht fo lange, felten länger, al8s. etliche 
Jahre. 

In Hecken und Gebuͤſchen ſetzt er fein Neſt in eis 
nem Weiß- oder Schwarzdornenſtrauch (daher ſein Name 
Dornreich). Es iſt gut gebaut, beſteht aͤußerlich aus 
groben Grashalmen und Wuͤrzelchen, und inwendig aus 
ben zarteſten weißen Grashäluıchen, ſeltner aus Moos, 
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Das obere Ende ift mit Spinngewebe, fliegendem Som⸗ 
mer und Puppenhuͤlſen umwirkt. 


Die. — Grasmöde oder * Waldſaͤnger. 
(Motacilla Sylvia) © - 

Der DOberleib ift aſchgrau; Die Dedtfedern ber Fluͤ⸗ 
gel roftfarben gerändert; der Unterleib weißlich, die Aus 
ßerſten Schwanzfedern mit einem — — wei⸗ 
Gen Flecken. 

Den Namen — der ſo * hier bes 
ſchriebenen Vögeln: beigelegt wird, führt nur dieſer Vo— 
gel mit Recht, da er unter allen, wo nicht ganz allein, 
doch am meiften, im Grafe und — Gebuͤſchen 
herumkriecht. 

Seine Länge beträgt 65 Zoll; der Schwanz 3 Zoll. 
Der Kopf ift afchgrau, die Wangen, der Hals, Rücken, 
Buͤrzel, die Schultern, die. obern Deckfedern des Schwan⸗ 
zes und die Fleinern der Flügel afchgrau, braͤunlich über: 
laufen, am Rüden am ſlaͤrkſten; die Kehle, der Bauch, 
der Augenfreis, und die inwendigen Uchfelfedern ſchoͤn weiß; 
bie Bruft, die Seiten und die Ufterfebern weiß, röthlich- 
fleifchfarben Überzogen; die Flügel dunkelbraun. 

Die Grasmüde gehört unter die Tebhafteften und 
fröhlichften Vögel, fit immer oben auf einem Zweige, 
und. fingt bis in den fpäten Abend ihren angenehmen, 
aus vielen, hurtig auf einander. folgenden Strophen be: 
ſtehenden Gefang, wobei fie fich, gleichfam ald wenn es 
jedermann hören follte, eine kleine Strede in die Luft 
erhebt, fich in einen Heinen Bogen dreht, und- dann feht. 
Sie läßt fich fo leicht, ald die Nachtigall, zähmen, vers 
langt aber auch eben die Wartung und Füfterung. 

Diefe Vögel werden in ‚ganz Europa, felbit in 
Schweden und Rußland angetroffen, Sie durchkriechen 
die Gebüfche und das Gras mit der Außerften Gefchwins 
digkeit. Sm. der leiten Hälfte bes Septembers, ober 

wenn 
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wenn die Witterung beſtaͤndig ſchoͤn iſt, auch wohl erft 
im Anfang des Dftoberd ziehen fie zerfireut wieder weg, 
und burchfliegen dabei die Hecken und Feldhoͤlzer ihrer 
Nahrung halber. 
Diceſe befteht in Zliegen, Käfern, und beſonders in 
Heinen Snfeltenlarven, die fie im Grafe und niedrigen 
Gebäfhe finden, und in, grünen Raͤupchen, die an bem 
Weiß: und Schwarzdorn ſitzen; daher fie auch fo fpät 
ankommen, und fo früh wieder wegeilen. In Gärten 
find fie nüßglich, da fie viel Raupen ablefen. Nur wenn 
kalte Witterung ihnen. diefe Nahrungsmittel verfagt, flies 
gen fie auch nach den Hollunderbeeren, und in Gärten 
nad) den Johannisbeeren. 


Das Rothkehlchen. (Motacilla Rubecula. ) 


Die Kehle und Bruft find orangeroth, Seine Länge 
ift 64 Zoll, und die Breite 9 Zoll, Der Schwanz ift = 
300 8. Linien lang. 

„ Der Schnabel ift rund, ber Oberfiefer etwas uͤber⸗ 
gehend, hornbraun, die Wurzel der untern Kinnlade, fo 
wie ber Rachen, bellgelb, 

Die, Stirn, Wangen und Unterleib bis zum Bauch 
find tief orangeroth; der Oberleib und. die Deckfedern der 
Fluͤgel ſchmutzig olivengrün; Die kurzen Steißfedern und 
die Seiten heller; die Seiten der Bruſt und des Halſes, 
vom hintern Augenwinkel an, ſchoͤn aſchgrau. 

‚Die. Lockſtimme des Rothkehlchens Siſi! ſiſti ſri! fo 
wie fein feierlicher, melancholiſcher, abgebrochener Gefang, - 
womit es dem Menſchen im Zimmer das ganze Jahr 
hindurch, im Freien an den ſchoͤnen Frühlings» und Sams 
merabenden und Morgen erfreut, ift allenthalben bekannt, 
Es hat ein fehr muntered Naturel, ift beſtaͤndig in Bes 
wegung, büpft und fliegt Bald hier, bald dorthin, auf 
den Bäumen, Sträuchern, und auf der Erde, fchlägt den 
Soma in die Höhe, macht a | —— 
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faft bei jedem Sprunge, und ruft dazu fein Sifri! In 
der Stube iſt es fogleih zahm, wenn man cd bineins 
Bringt, wird oft fo dreift, daß es aus der Schhffel frißt, 
und hält 8 und mehrere Jahre aus. Wenn man ed in 
den Käfig ſteckt, will es beſſeres Futter haben, und fingt, 
wenn es mit der Nachtigall gleich gefüttert wird, fehr 
angenehm und ftarf, dauert. aber nicht fo lange, als 
wenn ed frei berumlaufen darf. Jung aufgezogen lernt 
ed leicht den Nachtigallengefang. Es iſt außerordentlich 
zänfifch, Teidet feines Gleichen nicht neben fi, und fo= 
wohl in der Gefangenfchaft, als in der Freiheit, beißt 
eined dad andere gar tobt, und auch diejenigen Vögel, 
die mit ihm aus einerlei Gefäß freffen, werden von ihm 
beftändig verfolgt, wenn nicht immer großer UWeberfluß 
da ift. Zum Aus: und Einfliegen läßt es fih Im Wins 
ter von allen Vögeln am leichteften gewöhnen. 

E8 bewohnt ganz Europa bis Drontheim hinauf, 
und Madera hinab. Auf feinem Zuge trifft man es in 
Menge in allen Helen und Gebüäfchen an, im Sommer 
aber"nur in großen Waldungen, befonder8 In den Kettens 
gebirgen, fie mögen mit Nadelz oder Laubholz bewach⸗ 
fen feyn. Im Oktober durchftreihen fie ale Gebüfche, 
und gehen wieder langfam weg, doch bleiben einige bie 
zum November, und einzelne’ gar den ganzen Winter bei 
und; leßtere aber müffen ihre in gewbhnlich 
mit dem Tode bezahlen, 

Merkwürdig ift. noch, daß man keinen Flug von ih—⸗ 
nen durch die Luft ſtreichen ſieht, ob fie gleich in ziem— 
licher Anzahl beifanmen ziehen müffen; da man in ds 
ner Nacht viele Hecden voll fieht, und des andern Tags 
faft nicht Eind mehr. Entweder müffen fie alfo des 
Nachts fehr hoch in der Luft, oder fehr tief von einer 
Hecke zur andern ziehen, 

Seine Nahrung find Snfelten, Fliegen, Müden, 
Hafte u. dergl,, Regenwürmer und allerhand‘ Beeren, 
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Heideldeeren, Johannisbeeren, VBergholderbeeren, und im 
Rothfall, und befonderd im Winter, Pfaffenhutöbeeren, 

Sm Zimmer nimmt es mit allem, was man ihm 
hinwirft, vorlieb, und frißt beſonders den friſchen Kaͤſe 
ſehr gern. Auf den Dörfern läßt man es in der Stube 
berum fliegen, und die befchwerlichen Fliegen wegfangen,/ 
und in den Kammern herumlanfen, um‘fie von Flöhen 
zu reinigen, Es verlangt nicht alfein- täglich friſches 
Waſſer zum Trinken, fonderir auch zum Baden; wo ed 
fih zumwellen fo naß macht, daß- man gar Bis Farbe 
mehr an den Federn erkennen Fann, 

"Mam: zieht fie gern jung auf, und —* fe neben 
Nachtigallen, von deren Gefange fie einige Stropsen! lers 
nen, und aus diefen, verbunden mit"ihrem eigenthuͤmli⸗ 
chen Gefange, ein ſchoͤnes Lied zuſammenſetzen. Sie 
huͤpfen bald aus dem Neſte, vermuthlich der Gefahr zu 
entgehen, ber ie in Wäldern auf ber bleßen Erde, „von 
den vielen Rau thieren auögefeßt find, 

17 We FFIR U | 
Der Feigenfreff er. (Motacilla — 

Der Oberleib iſt braͤunlich, ver Unterleib weiß, mit 
— draunen Anſtriche auf der Bruſt und auf den 
Flugeln iſt ein weißer Fleck. — Der Felgenfreſſet, der 
eigentlich die ſuͤdlichen Pfodihzen von / Europa bewohnt, 
lommt doch im Sommer ähzelt bis Schideben- hinauft 
In Deutſchland muß er. ſelten ſeyn. Seinẽs "Länge bes 
trägt 53° Zoll, und bie Breite 8 Zoll, Sein Flug ge: 
ſchiͤht ſtoßweiſe, und fein’ Gang if hürtig. Er bewohnt 
die Gärten’ und bebauten Platze, sieht zu Erbe des Ans 
guſts in großer Menge vg, And lommt ir pri wies 
der anl! ir, B J 

Seine Nahrung find fetten: und Berti, Mein: 
trauben, und‘ in ben fhdlichen Gegenden von Europa 
Feigen/ wodurch eben das Fleiſch die vorzugliche Zarthut 
ethalten ſoll. Auch ſoll er den Samen vor Bingelkraut 

öffe 


820 Das Thierreid,. 


(Mercurialis) freſſen. Er fol im Holze, und in Schwes 
den im Hanf niften, Map findet Feine Befchreibung von 
feinem Nefte, weil er fo ſchwer zu finden feyn foll. 

Er ift in dem ſuͤdlichen Deutfchland ald ein fehe 
fhmadhafter Vogel berühmt, der fonft von ber Jnſel 
Eypern, da fie noch den Venetianern gehörte, in Toͤpfen, 
mit Weineffig und wohlriechenden Kräutern eingemacht, 
nach Venedig zu 1000 bis 1200 Toͤpfen alle Fahre ver= 
fendet wurde, Noch jegt follen die Raliener dieſen Vo⸗ 
gel ausnehmend gern verſpeiſen. : 

In manchen Gegenden foll er auch von den Land⸗ 
leuten haͤufig in der Stube gehalten werden, um die 
Fllegen, Spinnen, und andere Inſekten wegzufangen. Er 
beißt noch: der braune Fliegenſchnepper; die braun ge= 
— Grabmhlr, 


} 


Die geſchwaͤtzige Brasmide (Motatilla Curruca.) 


Sie führt auch den Namen Muͤllerchen von ih— 
rem Gefange, in welchem einige Toͤne vorkommen, die 
dem Klappern ber Mühle Ahnlidy find, Sie wohnt in 
Europa und. in dem nördlichen Aſien. Als Zugvogel 
fommt fie in ber Mitte des Aprild an, und verläßt. und 
in der Mitte des, Septembers wieder. Sie haͤlt ſich gern 
in den Hecken der Gaͤrten, in der Naͤhe der Staͤdte und 
Doͤrfer auf. Ihre Nahrung beſteht beſonders in klei⸗ 
nen Raupen, fie frißt aber auch Johannis- und Hollun⸗ 
derbeeren. — Ihr Oberleib iſt grau, und roth uͤberlau⸗ 
fen, der ganze Unterleib weiß, die Kehle am weißeſten. 

Im Vogelbauer flattert ſie ſich leicht zu Tode. Ihr 
Inſtinkt lehrt fie, das kunſtloſe Neſt, welches inwendig 
entweder mit Schweinsborſten, oder auch mit feinen 
Wurzeln ausgelegt iſt, in Stachelbeerbuͤſchen anzulegen, 
oder auch in jungen Fichtenſtraͤuchen, um es vor Fein⸗ 
den, beſonders vor Katzen ſicher zu ſtellen. Wenn die 
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Alten einen Menfchen in der Nähe ihres Neſtes gewahr 
werben, fo verlafien fie Bau, Eier und Junge, 


Die Braumelle. (M. modularis.) 


Ein 6 Zoll langes Voͤgelchen, welches zwiſchen ber 
Lerchen= und Sängergattung mitten inne fteht, mit hell- 
roftfarbenem, fchwarzbraun gefledtem Rüden, und ſchmu⸗ 
Big weißem Bauch. Die Braunelle hat in ihrer Lebens⸗ 
art viel Aehnlichkeit mit dem Zaunkoͤnig, ift Icbhaft, lu⸗ 
flig und ſcheu, und nüßt, indem fie Inſekten und Ges 
wuͤrme verzehrt, im Herbfte aber auch Mohn und Rübs 
famen. Im Winter, den fie auch zum Xheil bei uns 
zubringen, fuchen fie die Spinnen= und Raupennefter, 
und Inſekten, die in Winkeln und Nigen verborgen. find, 
auch faule Graswurzeln auf. Ihr unordentlich in eins 
ander gewirrted Neft von Erbmoos, Beinen Reiſern unb 
Wurzeln, ift inwendig jehr nett mit Hirſch-Reh⸗ und 
Syafenhaaren ausgefüttert. Man findet darin 5 bis 6 
ſchoͤn gerunbete, ovale, grünblaue Eier, welche von beis 
den Gatten audgebrütet werben, 


Die weiße oder graue Bachfielge. (MM. alba.) 

Die Bachftelzen, deren es brei Arten giebt, haben 
ſchlanke Beine, einen fpigigen Schnabel, und einen lans 
gen Schwanz. _ 

Die weiße ift 8 Zoll Fang, ber Schwanz mißt 4 _ 
Zoll. Ihr fpigig zulaufender Kopf ift vom Scheitel bis 
zum Naden ſchwarz, der übrige Oberleib bläulidy afch= 
grau, der Linterleib weiß. — Diefer muntere und unrus 
bige Vogel bewegt feinen langen Schwanz unaufhoͤrlich, 
und bringt durch fein Gefchrei, das er beim Anblid eines 
Maubvogeld erhebt, alle benachbarte Vögel in Aufruhr, 
verfolgt und nedt ben großen Falten, wird aber auch, 
wiewohl felten, beffen Beute. Er geht bis Yöland und 
Kamtfchatka hinauf, Bei ihrem Abzuge im Herbſt ver 
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ſammeln ſich die Bachſtelzen, gleich den Schwalben, 
ſchon in September auf den Dächern, oder auf hoben 
Gebäuden, und find dann fo muthwillig, daß fie faft 
feinen Vogel vorbeifliegen laſſen, ohne ihm nachzujas 
gen. Bei ihrem Zuge befuchen fie Schülfteiche, wo fie 
auch die Nächte zubringen, Ihre Nahrung befteht in 
Müden und Fliegen. Sie niften im Jahre zweimal, zies 
ben in zahllofen Schaaren weg, und kommen in Fleinen 
Schaaren wieder. Die Sperber find ihre gefährlichften 
Feinde. Ihr Fleifch ift gefund und wohlfchmedend, und 
fie kͤnnten daher im Herbfte mehr benußt werden, 


J Das Goldhaͤhnchen. (AL regulus.) 


Diefer Heinfte unter allen Europäifchen Voͤgeln, ein 
wahrer Kolibri, nicht länger als 3 Zoll und ro Linien, 
und nicht fchiwerer, ald 1 Quentchen, unterjcheibet fich 
durch feinen gelben, ſchwarz eingefaßten Scheitel, und 
feine vierfach gefpaltene bornartige Zunge, Sein Rüfs 
fen, feine Schultern und Steißfedern find zeifiggrün. Er 
ift ein munteres, lebhaftes Voͤgelchen, das beftändig in 
Bewegung if, und fi) an den Spigen der Zweige mit 
feinen fcharfen Krallen verkehrt anhängen Fann, fo wenig 
fheu, daß er fih mit dem Stode nahe fommen, und 
erfchlagen läßt, und in der ganzen bekannten Welt zu 
Haufe. Diefe Vögel, von welchen im März alle Heden 
winmeln, fuchen im Winter die Inſekteneier aus ben 
Knospen ber Bäume hervor, und reinigen befonderd bie 
unfere Seite der Aeſte von Inſekten, weshalb fie in ber 
Luft ſchweben. Den Tannen- Kieferne und Fichtenfas 
men verfchlucen fie ganz. Man darf fie nur mit Sand, 
oder dem Blaſerohr fchiegen, wenn man fie nicht ganz 
zerſchmettern will, 


De r Zaunkoͤnig. (M. troglodytes.) 
- Diefer kleine, muntere, kecke und bewegliche Vogel 
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ift.4 Zoll lang, und hat einen anderthalb Zoll Langen, 
keilfoͤrmigen Schwanz, der, wie die Flügel, ſchwarz ban— 
Dirt ift. Seine kurzen Flügel und fein kurzer Schwanz 
ndthigen ihn, kurz und abgebrochen zu fliegen, und er 
fann daher feine Nahrung, weldye in allerlei Inſekten bes 
fteht, nicht im Fluge fangen, fondern durchſchluͤpft ſchnell— 
huͤpfend, und in ſteter Fluͤgelbewegung alle Löcher, Win: 
fel und Riten, wie eine Maus. Für feine Sleinheit hat 
er eine flarke, und zum Theil angenehme Stimme, Er 
zieht nicht weg, hält fih im Sommer gern in gebirgigen 
MWaldungen, und verliert fich im Herbft in Städte, Dr: 
fer und Gärten, wo er überwintert, indem ihn feine vies 
- Ien Slaumfedern gegen die Kälte fhüßen, wobei er im— 
mer luſtig iſt, wie groß auch bie Kälte feyn mag. Sein 
Neft findet man in Erdllüften, Baumbölen, in den Wurs 
zeln umgeſtuͤrzter Bäume, in Bergwerköftellen, Strohbäs 
chern, unter den Dachfparren, und vorzüglich in den aus 
Rafen zufammengefeten Köhlerhütten, Der Kukuk wirft 
bed Zaunkoͤnigs Eier aud dem Nefte, um fein großes Ei 
bineinzulegen. Der ganze Vogel wiegt nur 3 Drachmen, 


Die Alpengrasmüde, (M. alpina.) 


Diefer afchgraue, dunkelbraun gefledte Vogel, mit 
weißer Kehle, bewohnt die Schweizerifchen, Kärnthifchen 
und.Krain’fchen Alpen, auch die Pyrenaͤen, und ift 75 
Zoll lang. 

Er niftet auf der Erbe, oder auch In ben Riten 
und Loͤchern der Felfen, daher er auch Flüelerche genannt 
wird. In fchneereihen Wintern nimmt er feine Zuflucht 
in die Thäler, und fucht die warmen Quellen und 
Ströme auf. Sein Fleifch ift fchmadhaft, und wird 
bem ber Ortolane gleich gefchätt. 


(Motacilla Calliope.) Fig. 13. 
Diefe Grasmüde iſt im oͤſtlichen Sibirien zu Haufe, 
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hat ungefähr bie Grbfe des Schwarzkehlchens, und zeich⸗ 
net ſich befonderd durch das ſchoͤne Zinnoberroth des 
Halsſchildes aus. Sie haͤlt ſich in den Gipfeln der 
Weiden auf, und hat einen uͤberaus anmuthigen Schlag, 
dem der Nachtigall aͤhnlich. 


Der Schneidervogel. (M. Sartoria.) 


Er ift Heiner, als der Zaunfdnig, und Hat feinen 
Namen von der Funftvollen und merkwürdigen Zuſam⸗ 
menfeßung feines Nefted aus Baumblaͤttern. Er heftet 
gleichfam einige dlrre Blätter an ein grünes Blatt, wel 
ched am Außerften Ende eined Zweiges ſitzt, fo daß da—⸗ 
durch eine duͤtenformige Hölung gebildet wird, die er mit 
Slaumfedern ausfüttert. Er bedient fich zu dieſer Arbeit 
fehr feiner Faſern von Gewächfen, und feines fpißigen 
Schnabeld ald Nähnadel, indem er damit die Löcher 
bohrt, und die Fafern durchzieht. Der Stiel eined einzis 
gen DBlatted trägt alfo nicht nur dad Neft und die Eier, 
fondern auch die brütende Mutter, und die Jungen. 


Der rotbbrüfige Schneidervogel. Manatie, 
| (Pipra aureola.) Fig. 14. 

Diefer Vogel hat nur eine Länge von 3 Zoll g Li⸗ 
nien. Sein ſchwarzer Schnabel ift etwas Fegelfdrmig, am 
Grunde rund, fehr fpigig, die obere Kinnlade etwas laͤn⸗ 
ger, als die untere, und vom Grunde aus fanft: gebo- 
gen. Die Füße find nicht ſtark, vierzehig, drei ſtehen 
nach vorn, und einer nach hinten, die Klauen find fcharf, 
son Farbe roth. Stirne, Wangen und Kehle find oran= 
gefarben; am Mundwinkel fiehen mehrere ſchwarze Bors 
ftenhaare. Kopf, Vorder: und Hinterhald, Bruft und 
Dberbauch find karmoiſinroth; Ruͤcken, Steiß, obere Fluͤ⸗ 
geldedfedern, und der Schwanz ſchwarz mit Stahl: 
glanze; Unterbau und After tiefſchwarz; etliche ber 
großen und kleinen Schwungfebern haben weiße Zleden; 
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die unteren Fluͤgeldeckfedern und ber obere Flügelrand, 
nebft den Kinnbändern find ſchwefelgelb. 

Sein Vaterland ift Guiana, wo er fehr gemein ift. 
Seine Nahrung find Inſekten. Er niftet in Baumhoͤlen. 
Das Weibchen foll ı2 bis 15 Eier legen. Er iſt ein 
munferer und raftlofer Vogel. — Auch eine andere Art 
diefer Gattung, Pipra rupicola, wohnt in Guiana. 


Die Meife. (Parus) 


Die Meifen machen ein eben nicht zahlreiched Vo— 
gelgefchlecht aus; denn man kennt überhaupt nicht mehr, 
ald 32 Gattungen, wovon wenigftend 7 in Deutfchland 
einheimiſch find. Der gerade, etwas zuſammengedruͤckte, 
ftarfe, harte und ſcharf zugefpißte, an der Wurzel mit 
Borften bededte Schnabel unterſcheidet fie. In der Les 
bensart haben fie viel Auszeichnendes, Es find muthige, 
thätige, lebhafte, und verhältnigmäßig ftarfe Vögel; den 
ganzen Tag in Bewegung, fehr gefchidt im Klettern an 
den Ueften und Zweigen der Bäume, und zwar nach al: 
Ien Richtungen, aufwärts und abwärts. Gie lieben bie 
Gefelligkeit, nähren ſich theild von Inſekten und deren 
Larven und Puppen, theild von allerlei Saamen, befons 
ders folchen, die, wie Nüffe, Mandeln, Sonnenblumens 
förner, Hanf ꝛc. ein ſuͤßes oͤhlichtes Mark haben. Sie 
lieben die Freiheit fo fehr, daß fie in der Gefangenfchaft 
meiftend nach wenigen Stunden vor Gram ſterben. 
Scheu find fie übrigend nicht; auch läßt fic) Fein Vogel 
leichter fangen, als die Meife. Unter den Eleinen Voͤgeln 
legen fie die meiften Eier; denn 10, 16, bis 20 Junge 
ift bei diefen Wögeln nichts Seltenes. Sie bleiben alle 
im Winter bier, 


Die Kohlmeife, (P. major.), 


tft unter den einheimifchen die größte, nemlich ungefähr 
von ber Größe des Rothkehlchens; ihre Kopf glänzend 
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ſchwarz, mit, weißen Schläfen und gelbem Genid; ber 
übrige Oberleib olivengrün, die Kehle ſchwarz; der übrige 
Unterleib gelb mit einem breiten ſchwarzen Streifen in 
ber Mitte. Die Kohlmeife, die auh Spiegel: und 
Brandmeife beißt, ift die gemeinfte Gattung. Sie 
bewohnt Wälder und Gärten, niftet in hohlen Bäunıen, 
und vermehrt ſich, da fie jährlich zweimal 8 bis 14 
unge ausbrütet, ſehr ſtark. Ihre Eier find weißlich, 
mit rbthlichen und roftfarbenen Strihen und Punkten. 
Sie Ift blutgierig und gefräßig, denn nicht nur todten 
Vögeln hadt fie dad Gehirn aus, und frißt ed, ſondern 
fogar lebendige Lerchen, Ammern, Stieglige 2c. töbtet fie, 
um fich diefen Fraß zu verfchaffen, wenn man fie mit 
diefen Vögeln im Zimmer frei umher fliegen läßt. Sie 
fol fogar fehlafenden Kindern ſchon die Augen audge: 
badt haben, Die Knaben fangen fie im RM in Meis 
fenfaften. 


Die Blaumeife oder Pimpelmeife. (P. caeruleus.), 


ift Heiner, ald jene, und einer ber fchönften einheimifchen 
Vögel. Scheitel, Flügel und Schwanz find fehr ſchoͤn 
hoch himmelblau; Stirn und Wangen weiß, der Rüden 
zeifiggrün, der Unterleib rein fchwefelgelb. Sie zeigt ſich 
lange fo häufig nicht, als die übrigen, ift zärtlicher, als 
bie Kohlmeife, aber fonft ihr in der Lebensart gleich. 
Sm Herbft kommt fie nach den Gärten. Ihr Neft fine 
bet, fie in kleinen Baumldchern in Laubwäldern. Die 
Eier find roͤthlich weiß und braungefledt. 


Die Tannenmetife oder kleine Kohlmeiſe. (P. ater.), 


noch etwas Fleiner, ald die Blaumeife, ‚fehr gemein im 
Nadelwaͤldern, wo fie ſich infonderheit auch von den Fich- 
ten=z und Tannenſamen nährt. Ihr Kopf ift fchwarz; 
ber Rüden afchgrau; die Kehle ſchwarz, der Übrige Uns 
terleib fhmußig, oder graumeiß, Sie niftet fowohl in 
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Baum: ald in Erbhölen. Ihre Eier find weiß, mit les 
derfarbenen Punkten. 


Die Hauben- oder Schopfmeife, (eristarus,), 


nicht fo haufig, als jene, und In Nadelwäldern anzutref: 
fen. Es ift ein niebliched Gefchopf, dem der zierliche, 
weiß und Ichwarzbunte Federbujch ein ſchoͤnes Anjchen 
giebt. Der Oberleib ift röthlid grau, der Unterleib 
weißlich; und um den Hald geht ein ſchwarzer Ring. 


Die Schwanzmeife (caudatus.), 


ift die Fleinfte unter den einheimifchen, Wenn man ihr 
den langen Schwanz, ‚der länger ift, als der Leib, und 
ben fie leicht verliert, ausrupft, fo bleibt ein Fleiner Fes 
berball übrig; denn einem folchen gleicht der Leib. Der 
weiße Kopf ſteckt ganz im Gefieder; ber Rüden ift 
ſchwarz und braunroth, der Unterleib weiß, am Bauche 
rdthlich überlaufen. Diefe Heine Meife hat den fonder- 
baren Namen Teufel&bolzen, auch nennt man fie 
bed langen Schwanzed wegen Pflaumenftiel, Sie 
tft nicht felten;. unter den Meifen am wenigften fchen, 
aber fo zärtlich, daß fie ſich bei aller Mühe höchft felten 
einmal in der Gefangenfchaft erhalten läßt. Ihr Neft 
ift fehr Fünftlid gebaut, entweder am Stamm eined 
Baumes, oder an ber Gabel eined Zweiged angeheftet;, 
ziemlich groß, rund, auswendig mit Baumflechten uns 
Heidet, und inmwendig mit Federn weich audgefüttert; an 
der einen Seite hat ed einen Eingang. . Mau findet dar— 
in 13 bis 15 weiße, röthlich gefledte Eier. 


Die Beutelmeife oder der Pendulin, 
auch Remiz (pendulina) genannt, wohnt infonderheit 
im ſuͤdlichen Europa und in Polen und Rußland. Kopf, 
Flügel und Schwanz find roth= und fhwarzbraun; der 
Unterleib bid zum After, welcher ſchwarz ift, afchgrau. 


* 
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Das ungemein Fünftliche Neft macht dieſe Meife merk⸗ 
würdig. Sie baut es in Geftalt eined Beutels aus Pap⸗ 
pelwolle, zarten Gradftengeln, Hanffäden u. dergl. in ova⸗ 
ler Form. Es hängt, in ber Nähe eined Gewäflers, 
entweder an einem Rohrſtengel, ober an einem Weiden: 
zweig, ift 6 Zoll lang, und bat am untern Enbe einen 
engen Eingang. Inwendig ift ed mit Thierhaaren und 
weicher Pflangenwolle ausgefütter. Man findet darin 5 
ſchneeweiße, roͤthlichgrau gewoͤlkte Eier. In Stalien, Pos 
len und Rußland ſchreiben Abergläubige dieſen Neſtern 
geheime Wirkungen zu, und bewahren ſie in den Haͤu⸗ 
ſern auf. 


Die Schwalbe. (Hirundo,) 


Die Schwalben machen gleichfalld ein befonberes 
Dogelgefchlecht aus, welches aber nur aus 38 Gattun: 
gen befteht. Ein Heiner, umgebogener, pfriemfdrmiger, 
und an ber Wurzel plattgebrüdter Schnabel unterfchels 
bet fie. Diefe Vögel haben für ihre Groͤße einen weis 
ten Rachen, fehr große Flügel, und zugleich einen gros 
fen breiten Schwanz; eine Einrichtung, welche fie in den 
Stand fett, bei einem Eleinen, ungemein leichten Körper 
vortrefflich zu fliegen, und, ihrer Beſtimmung gemäß, 
im Fluge ihre Nahrung, lauter Inſenkten, namentlich 
allerlei Zliegen, Müden, Bremen u. f. w. mwegzufangen. 
Kein befannter Vogel, wenigftend Fein einheimifcher, 
fonımt den Schwalben im Fluge gleich. Sie burchfchneis 
ben pfeilfchnell die Luft, verlieren fih in den Wolken, 
fireifen dicht über ber Erbe, und fo nahe an ber Waflers 
fläche hin, daß fie Diefelbe berühren, und machen die bewuns 
bernswärbigften Schwenkungen mit einer Leichtigkeit und 
Geſchwindigkeit, die in Erftaunen fest. Dabei befißen 
fie eine ſolche Ausdauer, baß fie den bei weiten größten 
Theil ded Tages in der Luft umher fehwärmen, und nur 
‚felten ausruhen, Zum Gehen taugen baher ihre Füße nicht. 
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Ale einheimifhe Schwalben find Zugvoͤgel, und 
müflen ed vermdbge ihrer Nahrung feyn.. ı Eine unges 
reimte Sage ift es, daß ſie ſich im Herbſt in den 

Schlamm der Seen und Teiche verſenkten, und hier in 
Erſtarrung zubraͤchten. Es gehdrt wenig Nachdenken 
dazu, das Grundloſe dieſer Meinung zu begreifen. Wel⸗ 
che Kraft muͤßte wohl ein ſo leichter Vogel beſi itzen, 
wenn er ſich in den dicken Schlamm ſenken wollte. Was 
würde aus ſeinem Gefieder werden, und wie würde er 
fi) im Frühlinge wieder reinigen kͤnnen? Es ift wahr, 
man hat biöweilen im Herbſt ober Frühlinge Schwalben 
an Zeichen und Seen gefunden; allein man weiß, daß 
biefe Vögel fogleich bei King Herbſt⸗ oder Fruͤhlings⸗ 
und Schilf ſitzenden —— und Larven zu. „ernähren, 
Hier. moͤgen wohl einige bisweilen erſtarren, und todt, 
oder halbtodt gefunden werden; auch bat man folche Erz 
ftarrte wirklich bisweilen wieder aufleben fehen. Sn 
biefem Fall aber waren fie gewiß. nur erſt verflommen. 
Daß die Schwalben bid nad Afrika ziehen, und dorf 
hberwintern, ift jet ausgemacht; denn Seefahrer treffen 
fie auf ihren Wanderungen hin und her dfterö an, und 
in Afrita fieht man. fie im Herbſte einziehen, und im 
Fruͤhjahre fich entfernen, 

‚ . Sie.gehören zu den nlıglichften Vögeln; den ob- 
gleich hie und da Bienen ihre Beute werben, fo fi nb 
body im Ganzen nur fchäbliche Inſekten ihr Frag, Ihre 
Nuͤtzlichkeit wird auch, in Deutfchland ‚wenigftens, allge- 
mein anerkannt. Niemand beunruhigt und verfolgt bie 
unfchuldige Schwalbe, und daher niftet fie fo nahe um 
ben Menfchen,.an Ställen, wo man leicht ihre Jungen, 
und fie felbft, ergreifen kann. Sie fcheut den Menfchen 
auch fo wenig, daß fie ſelbſt durch offene Fenſter in ſein 
Zimmer kommt. In Europa giebt es 7 bis 8, in Deutfche 
land aber nur 4, ‚höchftend ı nur 5 Gaktungen,, ec 


\ 
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Die Hausſchwalbe. (urbica), 
auch Mehl- und Fenſterſchwalbe genannt, niftet 
nebft der folgenden in den Häufern, Dörfern und Staͤd⸗ 
ten. Ihre Größe, Farbe und Lebeitdart find’ bekannt. 
Das Hauptmerkmal, wodurdy fie fih von den üͤbrigen 
Gattungen unferfeheidet, beſteht darin, daß ihr Oberleib 
blaͤulich ſchwarz, der Unferleid aber weiß iſt. Ihr Neft 
baut fie aus weichem Lehm und Gaffenkoth, unter den 
Dächern, an Gefimfen und Bervorftehenden Balken der 
Käufer. Es ift ganz zugemdldt, und Kat nur zur Seite 
einen Eingang. Die Eier find toelß, mit bratinen Punk 
ten. Diefe Schwalbe ift es, von welcher erzählt wird, 
baf fie einft als ein ESperling ihl Neſt mit‘ Gewalt in 
Beſitz gendmmen, eine game Geſellſchaft ihrer Schwe— 
ſtern eiligſt herbeigerufen, und mit Ihrer Huͤlfe den Eins 
gang verbauet habe, ſo daß der Sperling ſeine Sin 
pangrei mif dem Leben bezahlen mußte. | | 
Die Rauchſchwalbe. Custica.)/ 

ſonſt auch Feuer⸗ und Stachelſchwalbe genannt, iſt 
etwas groͤßer, und unterſcheidet ſich deutlich durch die 
kaffee⸗ und kaſtanlenbraune Farbe an ter Stirne und 
Kehle, und durch den langen und gabelfotmſgen weißge⸗ 
fleckten Schwanz. Ihr Neſt beſteht aus denſelben Ma— 
tetialien; wie das der vorige," ift Aber viel Heiner, Es 
Findet ſich in Hausfluren, in Staͤllen u. ſ. w., und iſt 
oben ganz offen. Die Eier haben auf der ‚weißen ( Grund, 
Wer braune und violette Punkte. 


ev; ofen em 
— Die uferſchwalbe. (riparial), 

ift ſo groß, wie bie Hausſchwalbe, oberhalb grau, unter⸗ 
Halb weiß; und niftet in der Uferhblen der Flüffe und 
Sten, unter ausgewachſenen Baumwurzeln. Ihte Nah: 
rung beſteht in den kleinen Juſekten, welche den Som⸗ 
mer hindurch Aber -ber Wa he ſchwaͤrmeit.· Fre 
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Eier find weiß, mit rdthlih afchgrauen wolfenartigen 
Sieden. 


Die Thurm— ober Mauer und Steinfhwalbe, 
G. apus.), 

ift unter den einheimifchen die größte; fiberall gräulich 
ſchwarz, wie beräuchert, und nur an der Stirn und 
Kehle etwas weißlich. Sie bewohnt bie höchften Ges 
baͤude in Städten, nemlich Thlrme, Kirchen und Schlöfs 
fer, und niftet in den Mauerldchern. Um fi) an ben 
rauhen Flächen der Mäuern defto fefter anhängen zu koͤn⸗ 
nen, richtete die Natur nicht nur alle vier Zehen ihrer 
Süße vorwärts, fondern verfah biefelben auch mit aud« 
nehmend fpißigen und hafenfdrniigen Nägeln. Zur Erbe 
herab fhmımt diefe Schwalbe nie; fie ſchwebt fehr hoch 
in de> Luft, und findet auch dort noch Inſekten. Ihre 
‚Eier find milchweiß, und etwas grau gefprengt. Sie, 
zieht nach der Uferſchwalbe, aber früher, ald die übrigen, : 
nemlich fon am Ende des Augufts fort, | 


Die esbare Schwalbe oder Salangäne. (esculenta.), 


ift ihred berühmten Nefted wegen bie merkwuͤrdigſte un⸗ 
ter den auslaͤndiſchen Schwalben. Von ihr kommen die 
beruͤhmten Indianiſchen Vogelneſter, welche im 
ſuͤdoſtlichen Aſien für eine der größten Leckereien gehals 
ten, und theuer bezahlt werden. Der Vogel, ber fie 
baut, ift unfern Schwalben in der äußern Bildung und 
LebenBart gleich, fo groß wie ein Zaunfdnig; am Ober: 
leide braun; am Unterleibe weißlich; und jede Feder des 
gabelfürmigen Schwanzed mit einer weißen Spiße vers 
fehen. Mehrere oftindifche Inſeln in der Nähe des Ae⸗ 
quatord, beſonders zwifchen Java und Sumatra, und 
zwifhen Java und Cochinchina, find bie Helmath dies 
fed Vogeld, Die Nefter findet man in ben Zelfenhdlen 
am Meere, Die Materie, woraus fie beftehen, ift gelblich« 
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weiß helldurchſichtig, und gleicht volllommen einer einges 
trodneten thierifchen Gallerte. Sie erweicht fich, wenn 
man fie im Munde Hält, ſchmeckt anfangs ein wenig 
falzig, dann aber verliert fi der Geſchmack. Was nun 
aber dieſe Materie ſei, ob Fiſchrogen, oder eine Art im 
Meere lebender Schleimwuͤrmer, das iſt noch nicht völlig 
ausgemacht. 

Im füblichen Aſi ien, befonderd in China, fchreibt 
man diefen Neftern große Kräfte zu, Fauft fie theuer 
ein, und verfpeift fie. in Suppen und Ragouts, welde 
einem Europäer ſehr fade ſchmecken, und erft durch das 
Gewürz einen angenehmen. Gefhmad erhalten. — 


Die Europdifhe Nachtſchwalbe. 
(Caprimulgus europaeus.) Fig. 15. 

Don diefer Gattung zählt man 18 Arten, von wel: 
chen aber nur bie einzige Nachtſchwalbe in Europa lebt. 
Die Kennzeichen ber Gattung Caprimulgus (Ziegen » 
oder Geißmelter) find: ein fehr kurzer, an der Spige mä= 
fig gefrümmter Schnabel, ein weiter Rachen, fteife Bors 
fien an. den Rändern des Oberfieferö, 4 Zehen, ‚wovon 
die drei vordern bid zum. erften Gelenk mit einer Haut 
verbunden find, die Klauen der mittlern breit gerändet. 
| Sie, ift größer, ald eine Mauerfhwalde, denn fie 
mißt faſi ı Fuß, und mit ausgeſpannten Flügeln noch 
einmal fo viel. Der unfdrmlidy die Kopf mit dem 
borftigen Rachen geben ihr ein abentheuerliche8 Anfehen. 
Diefer Nachen zeichnet die Nachtichwalbe von allen Vo— 
geln diefer Größe aus. Die Farbe des Gefiederd erhöht 
die Haͤßlichkeit des Vogels, denn Flügel und Schwanz 
haben ein dunkles Afchgrau mit dunfelbraunen Queers 
ftreifen und ſchwarzen Flecken. 

Die Laub: ‚und Nadelhoͤlzer find fein Aufenthalt. 
Hier ſucht er fi ch die freien, mit hohem trocknem Graſe 
und Heidelraut bewachſenen, der Sonne ſtark ausgeſetz⸗ 
ten 
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ten Pläße. Da er viel Wärme bedarf, fo verweilt er 
nur 4 Monate bei und, vom Mai bis Ende bes 
Augufl. Er ift übrigens ein nmächtlicher Vogel (ani- 
mal nocturnum), denn am Xage hält er fich fill 
auf der Erde in feinem Neſte, und fliegt erft in der 
Dämmerung aus, um Nahrung zu fuchen, die er in ber 
Finfterniß der Nacht zu finden weiß. Sein leiſes Gehör, 
und fein fchneller, gefchldter und anhaltender Zlug find 
feine Waffen. Dabei erhebt er ſich wenig Über die Erde, 
Seine Stimme ift feiner fchauerlichen Geftalt angemeffen. 
Seine Nahrung find Nachtfehmetterlinge, Käfer, und an 
dere Inſelten, bie er im Fluge fängt. Daß er ben Zies 
gen die Milch ausfauge, ift eine ungegründete Sage, 


VI Gallinae. 


- Die Vögel diefer Ordnung haben kurze Füße, einen 
fonveren Schnabel, der an der Wurzel mit einer fleifcht- 
gen Haut überzogen ift, und deſſen obere Hälfte zu bei- 
ben: Seiten über die umtere tritt. Sie nähren ſich meiſt 
von Pflanzenfamen, die fie im Kropfe einmweichen, leben 
in Polyganıie, legen zahlreiche Eier, und geben das meh— 
refte Haudgeflügel. Ä 


Die Taube, (Columba.) 


Die Holztaube ift meift in der ganzen alten Welt 
zu Haufe. Die.im Norden ziehen im KHerbft nach etwas 
fisdlicheren Gegenden. Die in milderen Erbftrichen hinge⸗ 
gen hberwintern fchaarenweife in Felfen- Klüften, hohlen 
Bäumen x. Das wilde Weibchen brütet zweimal im 


Jahre; die Haustaube hingegen 9 bis ıomal, fo daß - 


man von einem einzigen Paar bimmen 4 jahren 14762 
Tauben ziehen koͤnnte. Die vorzüglichften Abarten (wovon 
doch manche für befondere Gattungen angefehen werben) 
find folgende; 
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Die Trommeltaube (dasypus), mit lang bes 
fiederten Füßen. 

Die Kropftaube, ber Kröpfer (gutturosa), mit 
theild ungeheurem Kropf 

Das Möochen (turbita), mit krauſen Bruflfes 
dern und ganz kurzem Schnabel, 

Der Tümmler (gyratrix), mit glattem Kopfe 
und einem kahlen rothen Augenring; überfchlägt ſich im 
fieigenden Fluge. 

Die Schleiertaube, Zopftaube (cucullata), mit 
vorwärts gerichtetem Kopf = Bufche. 

Die Pfauentaube, ber Hühnerfchwanz (lati- 
cauda), mit aufrechten, ausdgebreitetem Schwanze. 

Die Pofttaube, PBrieftaube, Tuürkiſche 
Taube (tabellaria), mit rothen Sleifchwarzen um 
den Schnabel und die Augen herum. Diefe QTaubenart 
bat ihren Namen daher, weil man fich ihrer vorzüglich che 
bem in der Levante bediente, um Briefe zu uͤberſchicken. 
Der Kronvogel (Coronata), Zumal auf Neu» 
Guinea und den Molukken x, Haft von der Größe des; 
welfihen Hahns. 

Die Ringtaube, große Holztaube, Schlagtaube, 
Plochtaube, Kohltaube, Holztaube (Palumbus), Meijt 
in ganz Europa, 

Die Turteltaube (Turtur), In ben warmen 
und mildern Gegenden der alten Welt, In ihrer ge 
priefenen Keufchheit und ehelichen Treue, bie fabelhaften- 
Uebertreibungen abgerechnet, haben fie nichts vor andern 
Vögeln ähnlicher Lebensart voraus, 

Die Lachtaube (Risoria), Im milderen Europa 
und in Oftindien, 

Die Zugtaube (Migratoria), Im norböftlichen 
Amerika. Macht zur Zeit ihrer unermeßlichen Züge 
eine Haupfnahrung der dafigen Judianer aus, die auch 
Zaufende derfelben räuchern und doͤrren. 
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- Dad Taubengefchlecht gehört zu derjenigen Orbnung 
der Vögel, welche man hühnerartige nennt, weil fie 
mit den gemeinen Haushühnern große Aehnlichkeit has 
ben. Es werden auch dazu bie nächftfolgenden Ges 
fchlechter gerechnet. — Die Tauben haben einen weichen, 
diinnen, an der. Wurzel geraden, und mit einer weichen 
aufgefchtwollenen Haut verfehenen Schnabel. Es find 
fhon 70 Gattungen bekannt. Sie leben von Körnern, 
und andern vegetabilifchen Produkten, halten fich, wider 
bie Gewohnheit anderer huͤhnerartigen Vögel, paarmweife 
zufammen, und bad Weibchen legt nur 2 Eier auf eins 
mal, Das fanfte, flille Naturel der Tauben iſt zum 
Sprichwort geworden. Ihr wohlſchmeckendes Fleiſch hat 
ihnen einen Platz unter den Hausthieren verſchafft. Die 
— Gattungen ſind folgende: 


Die gemeine wilde Taube, (oenas,) 


Sie ift unter dem Namen Holz: und Blautaube 
in waldigen Gegenden befannt genug, und verbreitet fich 
über die ganze alte Welt. Der Größe nach gleicht fie 
ber Feldtaube. Ihr ganzes Gefieder ift dunkelaſchgrau, 
unterhalb heller, als oben; die Flügel zieren 2 ſchwarze 
Flecke, und am Halſe fehinmert das Gefieder herrlich 
aus einem göldglängenden Purpurroth ind Goldgrüne. 
Schnabel und Beine fehen hochrofenroth aus, Baumhoͤ— 
Ien und Felſenkluͤfte find diejenigen Derter, in welchen 
die wilde Taube niftet. Sie brütet zweimal jährlich, 
legt ganz weiße Eier, und fucht ihre Nahrung infonders 
heit auf ben benachbarten Feldern. In ben Rändern, 
welche, wie Deutfchland, einen Falten Winter Haben, 
zieht fie in Schaaren im Oktober fort, und kommt ger 
gen Ende bed Februars wieder — Sr dartes — 
iſt ſehr geſucht. 

Drurch Zaͤhmung ſtammt von ——— oder 
Holztaube die zahme Taube ber, die durch die-vers 
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änderte Lebensart eben fo fehr ausgeartet ift, wie andere 
zahme Thiere. Die vornehmften Abarten find folgende 
vorhin fon angeführte: Die Feldtaube (Feldflüch⸗ 
ter), welche der milden Taube am meiften gleicht, und 
auch leicht wieder im den Zuſtand der Wildheit übergeht; 
bie Trommeltaube, durch ihre trommelnde Stimme, und 
befiederten Füße ſich ausgeichnend; bie Kropftaube mit 
benz ungeheuren Kropfez die Schleiertaube; das Moͤv⸗ 
chen; der Tuͤmmler, der ſich im Fluge überfchlägt; die 
Pfauentaudbe mit dem Pfanenfchwanze; die Tuͤrkiſche 
oder Brieftaube, die man wegen ihres pfeilfchnellen Flu⸗ 
ged im Drient zum Verſchicken von. Briefen abrichtet, 
und mehrere andere. 

Die Haustauben find nicht fo ganz Hausthiere, 
wie Hühner, Gänfe und Enten; denn fie behalten ihre 
Freiheit mehr. Man weift ihnen bloß einen Schlag, 
d, i. ein ſchickliches Behaͤltniß auf einent Boden, oder 
ſonſt irgend wo an, ſteckt ihnen hier Neſter auf, und 
laͤßt ſie aus⸗ und einfliegen, wie ſie wollen. Da, wo 
ſie ſich einmal eingeniſtet haben, verlaſſen ſie eine ſolche 
Wohnung felten, wenn nicht Marder, Iltiſſe, ober andere 
Naubtbiere fie verjagen; fie brüten bier bed Jahres wohl 
6 bi$ somal, und sermehren ſich ſtark, fuchen fich im 
Sommer ihr Futter felbft auf den Feldern in der Nach: 
barfchaft, und verlangen nur im Winter, wenn die Erde. 
allenthalben zugefroren,. oder mit Schnee bebedt ift, Fut⸗ 
ter von ihrem Hauswirth. Wo aber .erft ein Taubenflug, 
angelegt werben foll, da muß man viel Vorficht anwen⸗ 
den, damit fie nicyt fortgehen, und fich zu andern Ge 
felfchaften begeben. Ein Teig von altem Lehm aus eis 
nem Backofen, mit Anis, Heringslake und Honig ge= 
mifcht, in den Schlag gefeßt, lockt fie vorzüglich ſtark 
an, und verhindert. ihre Entfernung aus einem neu ans 
gelegten Schlage. Im Winter wirft. man ihnen Gerfte, 
Erbfen, oder Widen bin, welches nebft dem Weizen ihr 


. 
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Hiebftes Futter iſt. Sie freffen auch gefochte Kartoffeln 
gern; doch will man bemerkt haben ‚ baß fie barnach 
weniger Eier legen. 

Die jungen Tauben find bekanntermaßen ihres 
mwohlfhmedenden Fleiſches wegen allenthalben fehr beliebt, 
und. died ift auch ber Zwed, warum man Tauben uns 
terhaͤlt; doch diefer Vortbeil wiegt, wenn man nicht zus 
gleich auf dad Vergnägen fieht, welches dicfe reinlichen, 
fanften, zierlihen und verträglichen Thiere gewähren, den 
Schaden nicht auf, den fie den Getreidefeldern zur Saat» 
und Erntezeit zuziehen. 


Die Ringeltaube. (palumbus.) 
ift eine zweite einheimifche Gattung, die ſich wild in ben 
Mäldern aufhält. Sie lıbertrifft die Haustaube an Grös 
Be, ift oberhalb dunkelblau, mit grünem, grauem und 
purpurnem Schimmer; bat untermwärts an den Geiten 
bed Halſes einen weißen balbmondförmigen Fleck, rings: 
um mit golbgrünglängenden Federn umgeben, ber den 
Ring vorftellt; am Unterhalfe und an der Bruft ein hoch— 
rotheö, am übrigen Unterleibe ein weißliches Gefieder, 
Sie bewohnt lieber Nabelhölzer, und nährt ſich vorzüglich 
von dem Samen ber Fichten und Tannen; aber zur 
Erntezeit auch von Getreide. Sie zieht im Dftober fort, 


Die Turteltaube. 


Sie ift Heiner, als die Feldtaube, auf dem Oberleibe 
zum Theil Hell: vorzüglid aber graublau mit einem 
fhwarzen Slede und 3 bid 4 weißen Queerftrichen zu beis 
den Seiten des Halfed; an der Bruft belffleifchfarben; 
übrigend am Unterleibe weiß; die Schwanzfedern, welche, 
wie die Schwingen, ſchwaͤrzlich find, haben weiße Spißen. 
Diefer fchöne liebenswürdige Vogel verbreitet ſich über 
bad gemäßigte und mwärmere Europa und Afien, und 
wurde fogar von den Seefahrern auf einigen Südſeein⸗ 
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ſeln angetroffen. In Deutſchland lebt er im den Wäls 
bern und Feldhoͤlzern, nährf ſich von Fichten- und Tan⸗ 
nenſamen, gebt auch auf die ©etreidefelder, und zieht 
Im Herbfte fort. Die ehemald gerühmte eheliche Treue 
ber Turteltaube, deren Sinnbild fie bei allen Dichtern ift, 
barf nicht Im firengfien Sinne genommen werben, benn 
auch hier, wie bei den übrigen Tauben, werben bie Gats 
ten bisweilen einander untreu. 


Die Lachtaube. 


Sie ſtammt urſpruͤnglich aus Oftindien, wirb aber 
jet in Deutfchland und andern Curopäifchen Ländern 
häufig, zumal von Landleuten in Städten, unterhalten, 
wo fie fich fortpflanzt. Den Namen bat fie vom dem 
fonderbaren lachenden Laute, ben fie hören laͤßt. An 
Größe gleicht fie der Turteltaube. hr ganzes Gefieder 
fieht oberhalb graurbthlich weiß, am Unterleibe mehr weißs 
li) aus, und an jeder Seite des Halfed befindet fich ein 
balbmondfürmiger fhwarzer Streifen, ber den Hals faſt 
wie ein unterbrochener Ring umgiebt. Ein fehr fanftes, 
niebliched und reinliche® Geſchoͤpf, welches wenig Kälte 
verträgt, und überhaupt zärtlich ifl. — 


Einige Arten ber, fich befonberd burch einen etwas 
längeren Hald uud rothe Beine auszeichnenden Gattung 
ber Zurteltauben, von ber ed aber, ‘wie von ber genıeis 
nen, noch fehr viele giebt, find folgende: 


Die grüne Turteltaube. 
(Columba Turtur viridis.) Fig 16. 
Ihre Länge ift 73 Zoll. Der Schnabel roth, und 
8 Linien lang. Worderfopf und Kehle afchfarben, der 
Hinterkopf und Hals, der Rüden, der Steiß, bie obern 
Dedfedern des Schwanzes und ber Flügel, die Bruft, 
ber Bau, die Seiten und die Schenkel goldgrün, mit 
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Kupferglanze. Der Vorberhald prächtig violef-purpurs 
roth. Die größern obern Dedfedern der Flügel haben 
an der Spitze fohwefelgelbe, äußere Ränder, die untern 
Dedfedern der Flügel aber afchfarbene, die Schwungfes 
bern find fchwärzlich, und ihre Außern Ränder und Spis 
Ben haben einerlei Farbe mit dem Körper. Der Schwanz 
ift blaugrän mit Rupferglanze, feine zwei mittlern Federn 
einfarbig, und fpielen an ben innern Fahnen ins Schwärz« 
lie, die andern haben alle ſchwefelgelbe Spitzen. Uns 
ten erfcheinen fie fchwärzlich, mit ſchmutzig weißen Spis 
gen, und bie untern Dedfedern des Schwanzed find 
"grünlichweiß; die Füße roth, und zur Hälfte mit Federn 
bebedt; die Klauen graubraun. — Gie ijt auf der ns 
fel Amboina zu Haufe, 


Die Erd- Turteltaube. (Columba Turtur passerina,) 


Sie ift nicht viel größer, als eine Haubenlerche, 
nemlich 653 Zoll lang. Ihr Schnabel iſt hellroth, mit 
einer ſchwaͤrzlichen Spitze, und * Linien lang; der Au⸗ 
genſtern pommeranzengelb; die obern Theile des Kopfes 
und des Halſes aſchgrau, der Ruͤcken, Steiß und die 
obern Deckfedern des Schwanzes eben ſo, aber dunkler; 
die Stirn, die Kehle, der Vorderhals, die Bruſt, die Sei⸗ 
ten, der Bauch, und die unteren Deckfedern des Schwan⸗ 
zes weinfarbig mit braunen Flecken am Vorderhalſe und 
Bruſt, indem nemlich die Mitte jeder Feder diefe letzte 
Sarbe hat; einige Dedfedern der Flügel find dunkelaſch⸗ 
farbig, einige weinfarbig mit glänzend grünen Flecken; 
unten find fie gelbroth; die Schwungfedern find ebens 
falld gelbroth, an den Außern Rändern und an den Spis 
ben aber fhwärzlich, die zwei mittlern Schwungfedern 
bunfelafchfarbig, die andern ſchwaͤrzlich; die Füße roth, 
die Krallen fchwärzlich. 

Beim Weibchen find alle diefe garden etwas bläffer, 
und minder fcharf, — Sie find in den wärmern Landern 
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von Amerifa, und auf den angrenzenden Inſeln zu Haufe, 
In Mexiko find fie fehr gemein, und halten fich in ges 
birgigen Gegenden auf; fie find bafeldft eine fehr delikate 
Speiſe. Auch in Carolina, Gulana und Jamaika findet 
man jie oft. Auf Karthagena giebt es einige Spielars 
ten, welche größer find, ald die gewöhnlichen, und einige 
braune Flecken, und feinen geſchuppt ausfehenden Bauch) 
haben. Ihr Girren ift Fiäglich, wie das ber gemeinen 
Zurteltaube, Cie pflanzen fih auch in Europa fort. 


Die Javanifhe Turteltaube. (Columba Javanica.) 


Sie ift 95 Zoll lang, ihr Schnabel hellroth, mit 
einer weißen Wachshaut bededit; Kopf, Hals und Bruft 
weinroth, die Stirn und die Seiten ded Kop am hell» 
ſten. Rüden und Flügel dunkelgrün, die großen Schwung» 
federn braun, ber Bauch von dunkler Farbe, die gegen 
ben Schwanz hin, der unten auch dunfelfarbig iſt, fehr 
blaß wird, Die Fuͤße roth. In Java zu Haufe. 


Die Senegal'ſche Turteltaube. 
(Columba Senegalensis.) ·Fig. 17. 

An Groͤße gleicht ſie der Schwarzdroſſel. Ihre 
Laͤnge ift 9% Zoll. Der Schnabel iſt 8 Linien lang und 
ſchwaͤrzlich. Kopf, Hald und Bruft weinfarbig, der Vors 
derhals ſchwarz gefledt. Der Oberrücen braun, und 
das Ende jeder Feder ind Gelbrothe fpielend. Die zus 
naͤchſt am Körper fichenden Dedfedern der Fluͤgel eben 
fo, die andern, wie der Unterrüdten und Steiß, aſchfar⸗ 
big. Der Bauch, die Seiten, die Schenkel und die untern 
Deckfedern des Schwanzes ſind weiß; die Schwungfedern 
außen aſchfarben, inwendig und unten braun; die ſechs 
mittleren Schwanzfedern aſchbraun; die drei andern zu 
beiden Seiten, von der Wurzel bis in die Mitte aſchfar⸗ 
big; von ba Did zu den Enden weiß, Die untere Fläche 
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des Schwanzed halb afchfarben, an ber andern weiß. — 
Um Senegal zu Haufe 


Die Carolinifhe Turteltaube, 
(Columba Carolinensis.) 

Sie hat ungefähr die Größe der gemeinen Taube, 
db. 5. 14 Zoll, und 18 Loth Gewicht. Sie ift, nebft der 
folgenden, langſchwaͤnzig. Ihr Schnabel Ift 8 Linien 
lang, und ſchwaͤrzlich. Die Augen find mit einer Fahlen 
blauen Haube umgeben; der Augenftern ſchwarz; Stirn, 
Vorderhald und Bruft fpielen ind Nöthliche, und bie 
Leiste hat einen gelbgrünen und violetten Glanz. Hinz 
terfopf und Hals find bräunlich afchfarben, der Ruͤcken, 
der Steig und bie obern Dedfebern bed Schwanzed und 
ber Slügel, die zunaͤchſt am Körper ſtehen, eben fo, aber 
unregelmäßig mit Gelbroth gemifcht, die übrigen Ded: 
federn der Flügel afchbraun. Der Bauch, die Seiten, 
die Schenkel und untern Dedfedern des Schwanzes fpies 
len ins Gelbrothe; an jedem Flügel, und an den Epi- 
gen ber großen Deckfedern find einige ſchwarze Fleden; 
die Schwungfebern find fhwärzlichafchfarben, mit weißs 
lihen Rändern. Die Schwanzfedern find ungleich, bie 
zwei mittleren 45 Zoll lang, die äußeren fehr kurz, die 
“ zwei mittlern gaͤnzlich afchbraun, die zwei nächften auf 
jeder Seite afchgrau, am Ende weißlih, mit einem 
fihwarzen Fleck zwifchen diefen beiden Farben, auf ber 
untern Fläche find die zwei mittlern eben fo, wie auf ber 
obern, die zwei nächften auf jeder Seite an der hintern 
Hälfte ſchwarz, und an der Endhälfte aſchgrau, die üͤbri— 
gen eben fo, die Enbhälfte aber weiß, Die Füße roth, 
bie Krallen ſchwarz. 

Das Weibchen unterfcheidet fi) vom Männchen 
durch den Mangel der violetglängenden Farbe an ber 
Brufl, — Sie find in Carolina, St, Domingo, Brafis 
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lien, und andern Orten zu Haufe. In Carolina bräten 
fie, da man fie dad ganze Jahr daſelbſt antrifft. 


Die Canadiſche Turteltaube, 
(Columba Canadensis,) 

Sie ift etwas größer, als die gemeine Qurteltaube, 
und bat 13 Zoll, Ihr Schnabel ift_ı Zoll lang. Der 
obere Theil des Kopfes, Halſes, Ruͤckens und der Flügel 
find graubraun, Der Unterrüden, Steiß und bie obern 
Dedfedern des Schwanzes aſchgrau. Kehle, Vorderhals 
und Bruſt graubraun, mit einem gelblichen Anſtrich. 
Die Seiten gruͤnlich, Bauch und Schenkel ſchmutzigweiß. 
- Die untern Deckfedern des Schwanzes reinweiß. Die 
Deckfedern der Flügel mit ſchwaͤrzlichbraunen Flecken be— 
zeichnet. Die Schwungfedern braun, und die großen ha— 
ben gelbliche aͤußere Ränder. Der Schwanz 55 Zoll 
lang, und am Ende gleih. Alle feine Federn find aſch⸗ 
grau, mit weißen Spißen, die Füße roth, die Krallen 
fhwarz. Nach Andern ift der Schwanz Feilfürmig, an 
ben Seiten weiß, und auf ber innern Seite mit einem 
rothen, und unter diefem einem großen ſchwarzen Fleck 
verfehen. 

Beim Meibchen haben die Febern ded Kopfs, bed 
Halfes, der Bruft, des Oberruͤckens und die Dedfebern 
ber Flügel ſchmutzigweiße Spiten, was biefen Theilen 
ein geftreiftes AUnfehen giebt, — Sie ift in Canada zu 
Haufe. 


Die Amerifanifhe Zugtaube. 
(Columba migratoria.) 

Die Zugtaube verdient eine befondere Stelle in der 
Naturgefchichte der Vögel, weil Feine andere befannte 
Dögelart in fo ungeheurer, man kann fagen unbegreiflis 
her Menge fih für ihre Züge, fo wie hinwieder zum 
Brüten verfammelt, Auch fcheint ihren Wanderungen 
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vielmehr das Beduͤrfniß der Nahrung, ald bie veränderte 
Temperatur und der Eintritt der fältern Jahreszeit zum 
Grunde zu liegen, zumal man fogar im Chriftmonat eins 
zelne diefer Vögel ‘in nörblichen Gegenden un bie Hubs 
fonsbai wahrnimmt. Ihre Ankunft Hat ebenfalld Feine 
beftimmte Zeit, und manches fcheint dabei vom Zufall 
abzuhängen, da fie mitunter in unermeßlichen Schaaren 
an Orten eintreffen, wo man feit mehreren Jahren nur 
wenige zu Gefichte befommen hatte, 3 B. in Penfplva: 
nien und in mehrern Gegenden von Pirginien. Und 
biefe Schaaren gleichen doch nur kleinen Nachzuͤglercorps, 
in Verhältniß zu denen, welche man in ben ndrblichen 
Waldungen ber Staaten von Ohio, Kentudy und Indiana 
beobachtet. Diefe audgedehnten und fruchtbaren Land: 
fohaften liefern die Buchederr im Weberfluß,  weldje die 
Hauptnahrung der Zugtaube ansmachen. In der Zah 
reözelt, wo diefe Nüffe reifen, Fan man am ficherften 
auf die Anfunft einer verhältnigmäßigen Menge Tauben 
rechnen, Bisweilen gefchieht ed, daß, nachdem ber ganze 
Ertrag ausgedehnter Buchwälder aufgezehrt ift, in der 
Entfernung von 60 bis 80 Meilen andere Waldungen 
von dent Taubenheer entdeckt werden, wohin fie ſodann 
des Morgens fliegen, und den Tag Über, und gegen 
Abend regelmäßig auf den allgemeinen Sammelplag zus 
ruͤckkehren. Für dieſen leßtern werben jeberzeit Wälder 
gewählt, deren Ausdehnung oft fehr anfehnlich ift; wenn 
die Tauben fich einige Zeit an einem folchen Orte aufge- 
halten haben, fo wird er völlig unfennbar, Die Erde ift 
mit einer, etliche Zoll hohen, Schicht Taubenmift dicht 
hberzogen. DBon:Gräfern, Pflanzen und Sträuchern ift 
Beine Spur mehr vorhanden; der Boden ift mit großen 
Baumäften bedeckt, die vom Gewicht der dicht aneinan⸗ 
der fienden Tauben gebrochen wurden, und bie Bäume 
felbft find im Umfang von mehrern taufend Morgen fo 
zugerichtet, als ob fie mit Beilen umgehauen wären, 
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Eine folche Zerfldrung erfordert Jahre, ehe neuer Pflan: 
zenwuchs ihre Spuren vertilgt hat. 

Wenn die Einwohner von der Naͤhe eines. ſolchen 
Raubneſtes Kunde erhalten, ſo ziehen ſie, mit Flinten, 
Keulen, langen Stangen, Schwefeltopfen, und andern 
Morbwerfzeugen bewaffnet, zur Nachtzeit dagegen aus; 
in wenigen Stunden füllen fie ihre Säde mit Tauben, 
und beladen ihre Pferde bamit. Den Indianern iſt ein 
ſolches Raubneft ſehr erwünfcht, und fein Ertrag dffnet 
ihnen eine wichtige Nahrungsquelle. Noch ausgedehnter 
und wichtiger find die Bruͤtungslager. In den weftlichen 
Randfchaften werben fie gewoͤhnlich in Buchwaldungen, 
und in langen geraden Streden angelegt. Vor etlichen 
Sahren ward ein folched nahe bei Shellbywille im Staat 
von Kentucky beobachtet, das fich, in ber Nichtung von 
Norden nady Süden, in einer Länge von mehr denn 4o 
DMiglien, auf etliche Miglien Breite ausbehnte, Syn dies 
ſem weiten Waldraum ftanden alle Bäume voll Nefter. 

Sp wie die Zungen fih zum Ausfluge rüflen, 
treffen die Bewohner der Nachbarſchaft von allen Seiten 
ber ein, mit Wagen, Beilen, Betten und Küchengeräth- 
[haften verfehen. Die meiften führen. ihre Haushaltun: 
gen mit, und Alle lagern fich um den ungeheuren Tau⸗ 
benfchlag. Der Lärm in biefen Wäldern fol fo unge: 
heuer feyn, daß fogar die Pferde darüber erfchreden, und 
daß man dem, der zunächft fleht, um verftanden zu 
‘werden, in's Ohr fchreien muß. Der Boden liegt voll 
abgebrochener Aeſte, von den Bäumen herabgefallener 
Eier, und junger Vögel Schweineheerden mäften fich 
mit diefen Abgängen. Sperber, Geyer und Adler fchwe: 
ben überall in Menge über den Bäumen, unb raubten 
junge Tauben aus ihren Neftern, während man unten, 
in einer Höhe von 20 Fuß über ber Erde, bis hinauf 
an bie Gipfel der Baͤume, ben wunderbaren Anblid eis 
nes beftändigen Wirbeld ungähliger Tauben hat, die fich 
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durcheinander drängen, . und deren Flhgelfchlag ein dons - 
nerartiges Getdfe macht. Zwifchenein hörf man das Nies 
berfallen der Bäume, denn bie vorzüglic mit Neftern 
‘ beladenen Bäume werden auf diefe Art gefällt, baß eis 
ner zugleich mehrere miederreißt, fo daß man gleichfanz 
mit. Einem Wurf einige hundert Tauben, die den Alten 
an Größe wenig nachfiehen, in feine Gewalt bringt. 
Ich durchwanderte, erzählt. ein Reifender, mehrere 
Miglien. diefes großen, Sammelplatzes, auf deſſen Baͤu⸗ 
men- noch die alten Neſter fiunden; am verfchiedenen eine 
zelnen Bäumen habe ich mehr, denn go Nefter gezählt, 
Die Tauben hatten aber in dieſem Augenblid die Ge⸗ 
gend. verlaffen, und hielten fich nunmehr 20 bis 30 
Stunden fern, in gleiher Menge beifammen auf. Wirk 
lich fah ich fehr viele diefer Vögel über meinem. Haupte, 
in. jener Richtung hin und her fliegen Die Nahrung. 
war in Kentuky gänzlich aufgezehrt, und die Tauben zo⸗ 
gen fih jeden Morgen nad) dent, wenigftend 20 Stune 
den entfernten Gebiet von Indiana. Schon. um 10 Uhr 
kamen einzelne zurüd, die große Heermaſſe hingegen traf 
Nachmittags ein, ! 

Gegen ı Uhr fahe ich die Tauben, welche am Mors 
gen norbwärtd gezogen waren, in’ entgegengeſetzter Richs 
tung und in einer folchen Menge, wie ich fie noch nirs 
gend wo gefehen hatte, zuruͤckkehren. Als ich bei einer 
lichten Stelle im Walde eintraf, wo die Ausficht völlig 
frei war, bot fih mir ein außerordentlicher Unblid dar. 
Die Tauben flogen fehr ſchnell, höher, ald Schußweite, 
zugmeife, in mehrfacher Reihe übereinander, und dermas 
Ben zufammengebrängt, daß wenn fie das. Blei erreicht. 
hätte, unfehlbar jeder Schuß mehrere würde getroffen 
haben. Von der Rechten zur Linken, ſo weit bad Auge. 
reichte, breitete fich der Zug aus, und überall ſchien er 
‚gleich dicht zu ſeyn. Um die Dauer ber wunderbaren 
Wanderung inne zu werden, zog ich die Uhr hervor, und 
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feste mich Hin, fein Ende abzuwarten. Dies erfihien 
um 13 Uhr. Sch vermeilte über eine Stunde, allein ftatt 
abzunehmen, ſchien der Zug vielmehr immmer noch: fich zu 
vergrößern, und fein Flug hinwieder auch fehneller zu wer: 
den. - Bid nach 6 Uhr Abends fah ich einzelne. Abtheis 
lungen 5 bis 6- Minuten lang in füblicher Richtung dem 
Hauptzuge folgen. 

Die Buchnäffe machen nicht die einzige Nährung 
der Zugtauben aus; fie freffen auch Eicheln, Mais, 
Buchweizen, Hanflörner, und mantherki: wilde Beeren; 
Die ungeheure Menge Buchedern, welche die Tauben 
verzehren, iſt ein Jammer für die Bären, Schweine, 
Eichhörnchen , und andere von Waldfruͤchten lebende 
Thiere. Aus dem Kropf einer: einzigen Taube erhielt 
ich eine große Hand voll vermifchter Buchnüffe, Eicheln 
und Maronen. Um eine annähernde Berechnung bed 
täglichen Bedarfs diefer ungeheuren Schaaren zu erhal 
ten, will ich damit anfangen, bie Vögelzahl derjenigen 
zu berechnen, die ich zwifchen Frankfurth und dem Ges 
biet von Indiana fliegen fah. Nimmt: man an, bdiefer 
Zug fei eine Miglie breit gewefen, (ich glaube aber, er 
war bedeutend breiter) und habe in einer Minute eine 
Miglie zurückgelegt; fo müßte, da er 4 Stunden un: 
unterbrochen fortdauerte, feine ganze Länge 240 -Miglien 
betragen, Nimmt man weiter an, daß jede Geviert: Eile 
diefes beweglichen Körpers 3 Tauben enthickt, und muls 
tipligirt man bie Summe der Geviert-Ellen des Ge— 
ſammtraums mit 3, fo macht died mehr, ald 2230 Mil 
Itonen Tauben aus! Eine faft wnbegreifliche Menge, 
welche doch wahrfcheinlich die wirkliche Zahl noch nicht 
erreicht. Rechnet man nun für die tägliche Nahrung je» 
der Taube eine halbe Pinte Buchedern, fo. wiırde der 
Geſammtverbrauch ſiebzehn Millionen vier und zwanzig 
taufend Scheffel täglich betragen. Wohl bevuirften fie dem= 
nach des ſchnellen Fluges und des Inſtinkts zur Wander⸗ 
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ſchaft durch weite Streden. unbebauter Gegenden, wenn 
fie nicht bald felbft aus Mangel der Nahrung zu Grunde 
gehen, oder. hinwieder alle Pflanzenerzeugniffe, auch außer 
den Wäldern, aufzehren follten. 





Dei und gefchieht die Taubenjagb entweder burch das 
Beichleichen, oder durch das Herbeiloden, oder Durch den 
Anſitz, und indbefondere durch die Anlage einer Zaubens 
hütte,: ‚oder. durch den Fang auf dem Heerde. 


| Das Rebhuhn. (Tetrao perdix.) 


Das Rebhuhn, die Wachtel, der Auerhahn, das 
Schnee- und Haſelhuhn machen, nebſt mehrern auslaͤndi⸗ 
ſchen Vögeln, zuſammen ein Geſchlecht aus, deſſen Gate 
tungen ſich durch den kahlen, warzigen Fleck uͤber den 
Augen unterſcheiden. Daß ed huͤhnerartige Vogel ſind, 
lehrt ihr ganzes Anſehn und ihre Lebensart. Sie werden 
von den Naturforſchern unter dem gemeinſchaftlichen Na⸗ 
men Waldhuͤhner begriffen, naͤhren ſich von allerlei Bee⸗ 
ren in den Waͤldern, aber auch von Getreide und andern 
Saͤmereien, und lieben ſelbſt Inſekten. Dieſe Vögel ſind 
im Fliegen nicht ſehr geſchickt, halten auch nicht lange 
aus, aber laufen ungemein ſchnell. Wenn ſie auffliegen, 
machen ſie ein ſtarkes Geraͤuſch. 

Was das Rebhuhn insbeſondere betrifft, ſo iſt bie 
gemeinſte Gattung dieſes Geſchlechts allenthalben im ge⸗ 
maͤßigten Europa und Aſien, wo es nur Felder giebt, 
bekannt genug. Es erreicht kaum die Groͤße eines 
Haushuhns von der kleinſten Art, hat ein einfaches, aus 
Aſchgrau, ſchwaͤrzlich und roͤthlich gemiſchtes Gefieder; 
auf der Bruſt einen kaſtanienbraunen Fleck, und einen 
roſtrothen Schwanz. Es iſt ein flinkes, im Laufen uns 
gemein geſchicktes Gefchdpf, welches fich leicht zähmen, 
und fogar fo gewöhnen läßt, daß ed im Herbft zuruͤck⸗ 
kehrt. Die Nebhühner leben paarweife, und beide Gate 


848 Das Thierreid. 


ten find einander fehr ergeben. Sie locken ſich, wenn 
fie ſich entfernt haben, und hegen auch zu ihren Jungen 
eine zärtliche Liebe. Das Weibchen legt 16 bis zo 
ſchmutzig grünlichweiße Eier in ein Neſt aus Stroh, 
Heu und einigen Federn, welches alles, leicht bingewors 
fen, in einer Vertiefung bed Ackers gefunden wird, 
Fuͤchſe, Iltiſſe, Hunde, Katzen, Raubvdgel, fogar Elſtern 
und Krähen,: beſonders aber die Menſchen ſtellen den 
Kebhühnern.: unaufbhörlih nah. Durch ihr delikates 
Fleiſch werden fie nüßlich für den, der fie fangen oder 
(hießen darf; dein Landmann aber freffen fie, zumal 
im Winter ‚ den Sa und die. Saat. Sie ziehen 


nie weg. 


Die Wachtel, (Tetrao coturnix.) 


Daß bie. Wachtel nahe verwandt fei mit dem Nebs 
bußn, wird Feiner bezweifeln, der beide nur einmal ge- 
fehen bat. Die Wachtel ift viel’ Feiner, als das Rebe 
huhn, bat aber ein ähnliches Gefieder, nemlich gelblich- 
grau mit fehmwärzlichen Fleden; über den Augen bemerkt 
man einen gelblichweißen Strich. Die Stimme der 
Wachtel, die fie befonderd des Abends auf den Feldern 
im Getreide hören läßt, und die das Schlagen heißt, hat 
etwas fehr ‘angenehmes, und ihretwegen ift die Wachtel 
auch als Stubenvogel beliebt. Sie fommt in ver Les 
bensart fehr mit den Rebhühnern überein, niftet eben fo 
in Vertiefungen der Felder, und legt 10 bis 14 grünliche 
weiße, braungefled’te Eier, welche wie mit einem Firnig 
überzogen find. Merkwärbig ift der Umftand, daß bie 
Wachteln fich zweimal, nemlich im Herbft und im Fruͤh⸗ 
linge, mauſern. 

Sie zieht, ungeachtet fie nicht. fehr — fliegen 
kann, dennoch im Herbſt, und zwar ſpaͤtſtens zu Anz 
fange des Oktobers von und. weg, über dad mittelländi= 
fe „Meer. nach Afrika zum MUeberwintern, und kehrt 

erft 
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erſt zu Ende des Aprils oder zu Anfange des Mais 
zuruͤck. 
Im Herbſt verſammeln ſich an den Kuͤſten bes ſuͤd⸗ 
lichſten Europa's gemeiniglich ſo viel Wachteln, daß ſie 
die Erde bedecken, und gehen dann uͤber das Meer. Im 
Frühjahr kommen fie Außerft ermuͤdet zuruͤck, und fallen 
gleich auf die Europäifchen Küften nieder, um auszu— 
ruhen. Auf den füdlichen Küften von Italien und Frank: 
reih fängt man um jene Zeit viele, taufend Wachteln, 
welche theild lebendig, theild tobt verfchicdt werben, Ihr 
Sleifch iſt delikat. 


Das Auerhuhn. (Tetrao urogallus.) 


Ein merkwuͤrdiger Vogel! Unter feinen Geſchlechts⸗ 
genofjen ift dad Auerhuhn die größte Gattung, nemlich 
faft einen Truthahn gleih. Das Männchen oder ber 
Auerhahn fieht am obern Theile des Leibes ſchwarz aus, 
auf dem Rüden etwad weiß befprengt. Die Federn bes 
Hinterkopf find lang, und an der Kehle hängt ein gro= 
Ber Federbüfchel herab. Bruſt, Bauch, Flügel und 
Schwanz find fhwarz; die Schultern weiß. Das nörds 
liche Afien und Europa find das Vaterland dieſes Wo: 
geld. Er bewohnt die gebirgigen Schwarzwälder, und 
hält fich gern in der Nähe von Quellen und Bächen 
auf. Zur Paarungszeit, oder, nad) der Jaͤgerſprache, in 
der Zeit des Falzens, Im März, verurfacht ber Auerhahn 
ganz eigene Auftritte. Um 2 Uhr des Morgens fpaziert 
er auf feinem Standplag auf einem Baum mit faͤcher⸗ 
artig ausgebreitetem Schwanze, vorgeſtrecktem Halſe, auf⸗ 
geblaſenem Kropfe und haͤngenden Fluͤgeln herum, macht 
allerhand laͤcherliche Grimaſſen, und erhebt ein weittoͤnen⸗ 
des Gefchrei, welches Elingt, wie wenn man eine Senfe 
wetzt. Diefed Verfahren nennt man eigentlich das Fal- 
zen des Auerhahns. Durch fein Gefchrei lodt er feine 
6 — 8 Weibchen herbei, und paart ſich mit ihnen. 

Hhh 
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Hernach ftreift er einfam, wie immer, umher, und fucht 
feine Nahrung, die in Baumknospen, Machholderbeeren, 
allerlei Körnern, und im Herbſt befonderd in Bromber 
ren, Preußelbeeren, Heidelbeeren 20. befteht, und geht 
am Abend wieder nad) feinem Stand, um am Morgen 
zu falzen, | 

Die Hennen legen ihre 6 bis 16 ſchmutzigweiße, 
fhmußiggeldgefledte Eier, in’d hohe Grad und auf 
trodned Laub, und brüten, ohne daß fich der Water 
um fie befümmert, Das Fleiſch des Auerhuhns if 
wohlichmedend. 

Ein ähnlicher Vogel, aber nur von ber Größe dei 
Haushuhns, ift das Birkhuhn (Tetrao tetrix), wel 
ches in denfelben Ländern ih Birfwaldungen angetroffen 
wird. Das Haſelhuhn (bonasia), dem Rebhuhn 
gleich, aber größer, liebt die gebirgigen Gegenden, wo eh 
viel Hafelfiräucher giebt, deren Kaͤtzchen ihm zur Nab 
rung dienen. Das Schneehuhn (T. lagopus), fo gro 
ald eine Taube, bewohnt diejenigen Gebirge in Europe, 
welche auch im Sommer mit Schnee bededt find. So 
fehr die vorigen ben Menfchen ſcheuen und fliehen, ſo 
zahm ift dieſes. Man kann ed bisweilen feldft mit der 
Hand erhafchen, wenn man ihm Brot vorhält, Yon 
allen ſchmeckt das Fleifch vortreffih, 


N 


Das Perlhuhn. (Numida meieagris.) 


Es find nur drei Vögel befannt, welche dad Ge 
ſchlecht des Perlhuhns ausmachen, Ein furzer, ftarker, &: 
babener Schnabel, mit einer lappenartigen Wachkhaut 
an der Wurzel und ein Fahler Kopf und Hals, nebft einem 
zurückgebogenem Horn machen die Gefchlechtöfennzeihen 
ber Perlhähner aus, und find auch dem gemeinen eigen, 
welches Übrigens größer ift, ald ein Haushahn. Der 
Haupts oder Grundfarbe nach ficht es ſchwaͤrzlich aſch⸗ 
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grau ober bläulich grau aus, mit regelmäßigen Reihen 
runder, weißer, perlenartiger Flecke. | 

Das Perlhuhn ift faſt durch ganz Afrika einheimifch, 
und wohnt auch in einem Theile Arabiens. Seht findet 
man es in Europa, als ein Hausthier, gezähmt, auf Hoͤ— 
fen, und in Amerika hat es fi) ungemein vermehrt. In 
ben Sitten gleicht ed dem Rebhuhn fehr, Es iſt zaͤn⸗ 
fifch und herrfchflchtig, und lehnt fich fogar gegen ben 
Zruthahn auf. Die durchbringende eintönige Stimme, 
welche diefe Vögel faft den ganzen Tag hören laſſen, 
wird faſt unertraͤglich. Sie freſſen, was den Haushuͤh— 
nern zur Nahrung dient, und pflanzen ſich in der Ge— 
fangenfhaft auf gleiche Art fort, Zahme Hennen legen 
bei reichlichem Zutter ı8 bis 24 hartfchalige, gelblich: 
weiße rothbraungefledte Eier, die man zum Ausbruͤten 
auch einer Haushenne oder einer Xruthenne unterlegen 
Tann. Die Jungen erfordern viel Sorgfalt, Das Fleiſch 
der letztern wird ſehr gelobt. 


Das Huhn. (Phasianus gallus.) 


Unfer gemeines Huhn ftammt aus DOftindien, wo es 
noch jeßt wild gefunden wird; es hat fich aber faft 
über die ganze Erbe verbreitet. Nach Amerika ift es 
erft durch die Spanier gebracht, auf vielen Sufeln der . 
Suͤdſee fcheint es heimifch zw ſeyn. Man erkennt die 
zu dieſem Geflecht gehdrigen Vögel an dem fleifchernen 
Kamm auf der Stirn, an den nadten Ohren, an den 
doppelten Kehllappen, und an dem in bie Höhe geboge⸗ 
nen, zuſammengedruͤckten Schwanz, Es giebt viele Spiel: 
arten (Varietäten) berfelben, bie zum Theil auch unter 
und befannt find. Das Paduaniſche Huhn ift faft 
zweimal fo groß, ald das gemeine, und ein Hahn von 
biefer Raffe wiegt wohl 8 bis 10 Pfund. Bei der 
Straubbenne fichen die Federn verkehrt und aufs 
wärtd gefträubt, Der Kluthenne fehlt der Schwanz. 


Hhh 2 


f 


852 Das Thierreid, 


Das Haubenhuhn Hat einen Feberbufh anf bem 
Kopfe. Die Federn des Wollhuhns in Japan und 
China find fohlicht, faft wie Haare, und liegen glatt an, 
wie feine Wolle, An dem Mohren- oder Negers 
huhn in Afrika, vorzüglihd auf St. Zago am grünen 
Vorgebirge, fieht man nicht nur eine ſchwarze Haut, wie 
bei den Negern oder Mohren, fondern auch der Kamm 
und die Kehllappen Haben diefe Farbe, ja fogar bie 
Knochen, 

Der Hahn iſt durch ſeine Groͤße, den hoͤheren Kamm, 
die langen gekruͤmmten Schwanzfedern und die Sporen 
fehr leicht von der Henne zu unterjcheiden. Das Kris 
ben zeichnet ihn ebenfalls aus; wiewohl man and) zus 
weilen kraͤhende, und mit Eporen bewaffnete Hühner 
Zdet. Gemeiniglich fläft er, auf einen Fuße ruhend, 
daher der eine Schenkel deffelben ftärker und fleifchiger 
ift, ald der andere. Er ift fehr wachſam, und pflegt des 
Morgens durch fein Gefchrei ziemlich ficher Die Zeit ans 
zugeben. Seiner Streitfucht wegen dient er einigen Nas 
tionen zu einem dffentlichen Schaufpiele des Vergnüs 
gend. Befonders find die Englifchen Hahnengefechte ber 
rühmt, wobei große Summen verwettet werden. Man 
verfchrieb ſonſt die großen Hamburger Hähne dazu, wel: 
che wegen ihrer biebefiederten Schenkel Sammethofen 
heißen. Sie werden zu einem ſolchen Kampf vorher abs 
gerichtet und gelbt, und mit 3 bis 4 Zoll langen ſtaͤh⸗ 
lernen Sporen bewaffnet. 

Das Huhn iſt wegen feiner Fruchtbarkeit dad nuͤtz⸗ 
lichſte unter dem zahmen Geflügel, Wenn ed 10 bis 
12 Monate alt iſt, faͤngt es an zu legen. Laͤßt man 
ihm die Eier, ſo legt es nur etwa eine Mandel, und 
bruͤtet dann. Wenn man fie wegnimmt, fo, fährt es 
fort, zu legen, und man erhält zuweilen in Einem Jahre 
gegen 100 Eier, Eine gute Henne legt mehrere Tage 
hinter einander, one zu ruhen, Sie fangen im Februar 
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an, unb hören im Serbfte, wenn fie maufern, wieder 
anf. Doch rufen fie auch im Sommer etliche Tage, 
wenn fie erfchöpft find. Wärme und guted Futter bes 
fördert die Fruchtbarkeit ungemein. Außer Gerftie und 
Safer dienen hiezu vorzäglidd Buchweizen, gehadte Neſ— 
feln, Hanf und Heufamen, in lauem Waffer eingeweiht. 
Man findet zumeilen Eier ohne Dotter, auch mit boppel: 
tem Dotter, ja, "man hat Beifpiele, daß ein vollfommes 
nes Hleined Ei in dem andern gelegen hat. Mit diefen 
treibt der Aberglaube fein Spiel, der auch wohl von 
Sgahneneiern fpricht, aus welchen Bafilisfen gebrütet 
würden. Wenn die Hühner zu fett werben,‘ legen fie 
MWindeler, die Feine hartfaltihte Schale, fondern nur eine 
dünne Haut haben. Aus dem natürlichen Triebe zum 
Brüten fuchen manche Hühner abgelegene Derter, wo fie 
ihre Eier heimlich hinlegen, Wil man fie beobachten, fo 
halten fie dad Ei mehrere Stunden zurüd. Man barf 
aber ben Legedarm nur mit Salz reiben, dann eilen fie 
gleich dahin, und verrathen alfo bad verborgene Neft. 
Hühner, die zu kraͤhen anfangen, haben einen Fehler am 
Eierfiode; man muß fie fchlachten, fo wie auch diejenis 
gen, welche die Eier aufhaden und freffen. 

Ob man glei durch dad Wegnehmen der Eier fie 
eine Zeitlang zum Fortlegen nöthigen kann, fo fiegt boch 
endlich die Natur. Sie empfinden einen unwiderftehlichen 
Trieb zum Brüten, den fie durch eine auffallende Vers 
änderung ihred Betragend zu erfennen geben. Sie fans 
gen an zu glucdfen, gehen mit aufgeftreiftem Gefieder, 
In langfamen, gleichfam abgemeffenen Schritten einher, 
freffen weniger, als fonft, und fißen ftundenlang auf dem 
Neſte. Alsdann bebrüten fie alles, was nur einem Ei 
ähnlich ficht, um, die brennende Hiße an ihrem Bauche 
abzutühlen. Wenn man fie einigemal mit dem Hinter⸗ 
leide in eiskaltes Waſſer taucht, fo verliert fich dieſe 
Hitze, und nach kurzer Zeit legen fie wieder, Man kann 
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fie aber auch wider ihren Willen zum Brüten zwingen, 
3 B. durch Branntwein und andere erbigende Mittel, 
Hievon iſt im Winter Vortheil zu ziehen, weil ba bie 
jungen Hühner rar und theuer find; nur mäffen fie in 
warmen Zimmern gehalten werden. 

Wil man eine Bruthenne wirklich fißen laffen, fo 
legt man ihr frifche befruchtete Eier unter, Eine Henne, 
bie von einem Hahn auch nur einmal getreten ift, legt 
14 Tage lang fruchtbare Eier, Ueberhaupt müffen aber 
bie Eier nicht über 20 Tage alt feyn, und an feinem 
feuchten Drte gelegen haben, Großen Hennen giebt man 
15, den Heinen nur 13. Die ungerade Zahl, worin ber 
Uberglaube ebenfalld Geheimniffe fucht, hat ihren guten, 
fehr natürlichen Grund. Die Eier liegen nemlid) feſter 
beifanımen, und werden weniger gerhttelt, und aus ihrer 
Lage verfchoben, welches zum glüdlichen Austommen der 
Küchlein nothiwendig If. Aus den zugefpiäten Eiern 
fommen Hähnchen, aus ben runden Hühner, wonach 
man fich beim Unterlegen zu richten pflegt. Bekanntlich 
legt man Hühnern auch Enten» und andere Eier unter, 
fo wie man Hühnereier von Kapaunen, Xruthühnern ꝛc. 
ausbrüten laffen kann. 

Nah ı2 Stunden bemerkt man ſchon bie MWirfung 
bed Brütend, wenn man ein Ei aufmacht, und aufmerk: 
fam betrachtet, und fo entwidelt fich der Kelın von eis 
nem Tage zum andern immer weiter, bis nach 20 Ta⸗ 
gen, — zuweilen einige Tage früher, zuweilen auch 5, 
6 Zage fpäter — das Klichlein die Schale aufpidt, und 
zum Vorfchein koͤmmt. Erſt nad) 36 Stunden giebt 
man ihnen zu freffen, anfangs feine Grüße oder Sems 
mel, in Mil eingeweicht, darauf bartgefochte zerhackte 
Eier mit Brotfrumen. Reines Waffer und Sand darf 
ben Hühnern nie fehlen; der leßtere bient ihnen zur befs 
fern Verdauung. Da fie fehr begierig auf Würmer 
und Ungeziefer find, fo Iegt man auf dem Hofe einen 
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Wurmbaufen für fie an, indem man Sägefpäne ober 
Mift mit Blut, mit Gedärmen von Fifhen, Hlhnern, 
und mit andern thierifchen Theilen vermengt, woburd) 
bie Erzeugung des Gewürmd befördert wird. Gekochte 
und Eleingeftampfte Kartoffeln find ebenfalld ein gutes 
Sutter für Hühner. 

Theild um ber leichten Maftung, theild um bes 
Mohlgefhmads willen, werden junge Hühner und Hähne 
von etlihen Monaten verfchnitten. Eine Anftalt, wo 
dergleichen verfchnittened Geflügel im Großen gemäftet 
wird, heißt in Frankreich eine Poularderie, von dem 
Worte Poularden, welches verfchnittene Hühner bes 
deutet; bie verfchnittenen Hähne werben Kapaunen ges 
nannt. Man läßt dieſe Thiere 24 Stunden faften, ſchnei⸗ 
bet dann queer über den Bauch ein Loch, nimmt bie 
zur Fortpflanzung nothwendigen Theile heraus, nähet ben 
Schnitt wieder zu, und beftreiht die Wunde mit unge 
falgener Butter. Auch ſchneidet man gewöhnlich ben 
Kamm ab, meil er fonft in kurzem zu einer folchen 

Größe wählt, daß er an ber Seite ihnen befchwerlich 

wird. Zum Spaß nimmt man auch wohl den Hähns 
‚chen die Sporen von den Füßen, und pfropft fie an 
die Stelle ded Kammes. Sie mwachfen bald an, und 
werben größer, ald am Fuße, zuweilen über = Zoll lang, 
wodurd fie dad Unfehen Kleiner Hörner erhalten, Das 
Dfropfen findet alſo im Thierreiche eben fo wohl, ald im 
Gewächßreiche Statt. — Für reiche Leute mäftet man 
dad verfchnittene Geflügel mit Fleinen, aus Hirfenmehl 
und Butter gemachten Kügelchen, und traͤnkt ed mit fü- 
fer Milch. Nah 20 Tagen kann ed gefchlachtet wer⸗ 
ben. Man Fann denken, daß von folcher Nahrung ba 
Fleiſch einen herrlichen Gefhmad befdmmt. Sonft wird 
es auch von Brot und Bier recht gut. Während ber 
Maſt muß es in einem- dunklen, engen Behältniffe 
eingefperrt feyn, So wie verfchnittene Hirſche dad Ger 
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weihe nicht abwerfen, ſo mauſern ſich auch verſchnittene 
Voͤgel nicht. | 

Meil die Bruthennen etliche Monate Feine Eier le— 
gen, fo nimmt man zum Brüten gern Kapaunen und 
Truthühner. Noch vortheilhafter ift die Methode der 
Aegypter und Chinefen, welche durch kuͤnſtliche Wärme 
in einer befondern Art von Badofen mehrere Tauſende 
auf einmal aufbrüten. Einige Dörfer bei Kairo befigen 
dies Kunſtſtuͤck als ein Geheimniß, und nähren fich größs 
tentheild bloß von dem Verkaufe der jungen Hühner, 
die jährlih in ihren Defen zu Millionen auskommen, 
Die Bauern in der umliegenden Gegend bringen täglich 
Eier in Menge zu den Eigenthlmern dieſer Brutöfen, 
und empfangen für jeben Korb voll Eier einen Korb: voll 
junger Hühner. Beide Theile gewinnen bei diefem Tau— 
fche; der Bauer befdmmt ohne Mühe und Zeitverluft 
Hühner; und der Andere erhält weit mehr Eier, ald er 
Hühner gab, weil von diefen nicht fo viel in einen Korb 
gehen, als von jenen, 

Bei und hat man diefe Methode mit glädlichem 
Erfolge nachgeahmt. Alles fomnıt dabei auf den rechten 
Grad und die gleichmäßige Vertheilung der Wärme, und 
auf die Abhaltung der Feuchtigkeit an. Der 32fte Grab 
bed Reaumuͤr'ſchen Thermometer ift die Wärme ber 
Druthenne, und biefen muß nmian zu erhalten fuchen; 
doch eher etliche Grade zu wenig, als zu viel. Die. Art 
ber Wärme ift völlig cinerlei. Man kann durch bie 
Waͤrme des Lampenfeuerd, der Elektrizität, des Miſts, 
u. dergl. eben fowohl feinen Zweck erreichen, als durch Ofen 
wärme. Auch haben ſchon Säugethiere," z. B. Hunde, und 
felbft Menfchen, durch die nathrlicde Wärme ihres Koͤr⸗ 
pers Küchlein autgebrätet. Da ein junged Hubn, 
auch nur von etlichen Wochen, 8 bis 10 Mal fo viel 
werth ift, ald ein Ei: fo Fönnfe freilich durch das Fünfts 
liche Ausbruͤten im Großen viel ‚gewonnen werben; allein 
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bis jeßt hat fich bei und eine unuͤberwindliche Schwierig: 
feit dabei vorgefunden: dad Erwärmen und Aufbringen 
der zarten Zungen. Unſer kaltes und feuchtes Klima 
macht ihnen, befonders in den erften 8 Tagen, die muͤt⸗ 
terliche Bedeckung noch nothwendiger, ald vor ihrer Ges 
burt. Die zur Abhelfung diefer Schwierigkeit eben fo 
glücklich, ald wißig erfonnenen Mittel find im Großen 
nicht anwendbar, 

Unterdeffen, bis und neue, und völlig ausflhrbare 
Vorſchlaͤge in den Stand feen werben, foldye Hühner: 
fabrifen mit Vortheil zu errichten, müffen wir uns be= 
gnuͤgen, died Gefchäft fernerhin der Natur zu überlaffen, 
Ein Kapaun oder eine Truthenne kann in Einem Jahre 
bequem zweimal brüten, und beide zufammen bringen 
alfo Leicht ein Schod junge Hühner aus. Wenn man 
biefe verkauft, und jene dann mäftet und fchlachtet, fo 
haben fie die Koften der Fütterung reichlich bezahlt. 
Doch muß man die Körner felbft ernten, einen geräuniis 
gen Hof, und in ber Nähe guten Abſatz haben. 

Zur Hühnerzucht ift überhaupt ein guter Hahn noths 
wendig, den man aber nicht über 3, fo wie die Hühner 
nicht über 4 Jahr alt werben läßt, ob fie gleich wohl 
20 Ssahre leben koͤnnen. Hähne mit einfachen Kimmen 
follen  beffer feyn, als die mit doppelten. Auf 15 bis 
18 Hühner rechnet man einen Hahn. Der gegen Kälte 
und Raubthiere wohlverwahrte Stall wird Ddfterd gereis 
nigt, mit Sand beftreut, und mit Thymian und Lavens 
bel geräuchert. Die Stangen, worauf fie figer follen, 
müffen edig feyn, weil fie fi) dann beffer anklammern 
koͤnnen, und die Klauen nicht verlegen, wie auf den runs 
ben, In die Nefter legt man lieber Heu, ald Stroh, 


Der Argusfafan. (Argus.) 


Der Fafan hat feinen Nanten vom Fluffe Phafıs 
in Mingrelien, von wo ihn die Argonauten zuerft nach 
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Europa gebracht haben ſollen. Er hat nackte Wangen 
und eine nackte Haut. 

Der Argusfaſan hat feinen Namen von den vies 
len Augenfleden, und gleiht dem Truthahn an Größe, 
Ein heilgelber Schnabel, und ein gabelfdrmiger Feder: 
buſch am NHinterfopfe machen ihn ſchon kenntlich, aber 
auch die gelbe Grundfarbe feined Körper, und die 
fchwarzen Fleden und Punkte ber Flügel. Er ift auf 
Sumatra beimifch, und wird dem Kaifer von China als 
Tribut entrichtet. Nur an fehr dunklen Orten ift er 
munter, unb läßt dann eine Pfauenftimme hören, 


Der gemeine Safan. (Phasianus Colchicus.) 


Die Wangen find mit Wärzchen und einzelnen Fe 
bern befeßt, und der Schwanz ift keilfoͤrmig. Diefer 
fhöne Vogel hat ungefähr die Größe eined Haushahns, 
und bie Dice eines Kapauns, und trägt fich faſt wie 
ein Pfau. Seine Länge ift vom Kopf bis zur Schwanz⸗ 
fpige 3 Fuß, 6 Zoll; der Schwanz Ift > Fuß lang, und 
bie Slügelflaftern 2 Fuß, 10 Zoll, reichen aber zufams 
mengelegt nur auf den Anfang bed Schwanzes. 

Der Kopf und obere Theil des Halſes iſt dunkel⸗ 
blau auf dem Scheitel, an der Kehle und im Nacken 
grüng.Anzend, vorn und an den Seiten bed Halfed purs 
purglänzend, auf dem Scheitel noch überdied mit Roſt⸗ 
farbe befprigt; der untere Theil bes Halſes, die Bruft, 
ber Bauch und bie Seiten find bräunlich gelbroth; ber 
Hinterhald mit ſchwarzen grünglänzenden Fleden am 
Ende der Federn; ber Unterleib aber purpurglänzend 
tberlaufen, mit ſchwarzer violetglänzender Einfaffung, 
und alle Federn in der Mitte mit einem großen fchwars 
zen, äußerlich aber unfichtbaren Flecken; der untere Theil 
bed Bauchs und die Afterfedern ſchwarzbraun, bie letz⸗ 
tern hochrothbraun gerändet; der Rüden und die Heinen 
Dedfedern der Flügel rothbraun mit einem Purpurs 
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glanze, in ber Mitte der Federn ein ſchwarzer flumpf: 
berzförmiger Fleck, der durch ein röthlichweißes ſtumpf⸗ 
herzformiged Band getrennt, und grünglängend ift; die 
größern Dedfedern der Flügel olivengrau, rothbrauns 
glänzend gerändet, und in der Mitte ſchwarz, röthlich- 
weiß gefledt; ber Bürzel rothhraun, am Rande gräns 
glänzend; die Schwungfedern graubraun mit gelblichweis 
Ben ungleihen Sleden; der Schwanz olivengrün, brauns 
roth gerändet, die 12 mittlern Federn mit ſchwarzen 
Queerftrichen ungleich durchfchnitten, und alle, die 2 mits 
telften ausgenommen, ſchwarz befprißt. 

Die Faſanenhenne ift Heiner und unanfehnlicher, als 
ber Safanenhahn; ihre Federn find einfarbig, und wenis 
ger glänzend; ber Fahle Ring um die Augen enger, und 
mit Kleinen fleifchigen hellrothen Warzen bededt; der 
Kopf und Hals fchwarzbraun, rotbgrau eingefaßt; ber 
übrige Oberleib ſchwarzbraun, jede Feder mit einem roth= 
grauen und weißgrauen Rande, daher er fchwarz und 
graugefleckt erfiheint,; der Vorder- und Seitenhals weiß: 
grau und fchwarz banbirt, die Bruft und der übrige Uns 
terleib röthlich afchfarben gewäffert; die Flügel dunfels 
braun, roftgelb geftreift, gewellt und gefledt; ver 
Schwanz fürzer, rotbgrau, auf der Mitte der Fahne mit 
breiten fohwarzbraunen Queerbändern, an den Seiten 
aber mit feingezadten dunkelbraunen MWellenlinien ges 
zeichnet. 

Auch im Außerlichen Anftande unterfcheidet fich ber 
Hahn von der Henne, Er trägt ben Körper mehr aufs 
recht, den Schwanz gerade ausgeſtreckt, und hebt den 
Hals ftolz in die Höhe, wie ein Pfau. Gie hingegen 
zieht den Hald ein, und beugt den Schwanz niedriger. 

So wild der Fafan ift, und fo fehr er Menfchen 
und Thiere fiheut, fo einfältig bezeigt er fich, wenn ihm 
Netze, Schlingen ober andere Fallen geftellt werden, und 
geht blindlings im diefelben, Er läuft viel hurtiger, als 
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ein Hahn, und fliegt wegen feiner Ehrzern Flügel und 
feined langen Schwanzes nicht leicht auf. Wenn er flie 
gen fol, fo muß er entweder plößlich aufgejagt werden, 
oder ed muß dad Gras feucht, oder eine andere dringende 
Urfache ‚da feyn, daß er feinen Stand geſchwind verwech⸗ 
feln will, und dann gefchieht ed allemal mit einem großen 
Geräufch. 

| Das Gefiprei des Hahnes Flingt unangenehm, und 
Hält ungefähr den Meittelton zwiſchen dem Gefchrei des 
Pfauen und ded Perlhuhns. Das Weibchen fohreit aber 
viel weniger und ſchwaͤcher. Er bringt ungefähr. fein 
Leben, mie bad Haushuhn, auf 6 bid 10 Syahre, und 
man behauptet ohne Grund, daß fein Alter an der Ans 
zahl ber ſchwarzen Queerſtreifen des Schwanzed zu ers 
fennen fei. 

Jetzt trifft man ben Faſan faft in ganz Europa 
‚an, entweder wild in ben Wäldern, oder gehegt in ben 
Menagerien, au in Afien bis an bie Außerften Grens 
zen von China, Japan, und fogar in der Tartarei, und 
in Afrifa bis zum WVorgebirge der guten Hoffnung. In 
Deutfchland wird er in manchen Provinzen im großer 
Anzahl gefunden, und auch in Thüringen findet man 
verfchiebene Gegenden, wo er theild wild lebt, theild in 
Menezerien gehalten wird. 

Die gemeinen Fafanen lieben das Bufchholz, die 
Wieſen, Auen, Feldfträucher, altes Schilfgras, um ſich dars 
in verbergen zu Fonnen, Gegenden, two fich Weizen, Ger: 
fie, Wilden, Welfchkorn und allerhand Feine Sämereien, 
Kohlgärten und Weinberge, Wachholderfträucher, dorniges 
Pfriemkraut und Brombeerfiräucher befinden, wovon fie 
ihre Nahrung nehmen. Sie freffen gern Mispeln, aller: 
hand Beeren, Zohannisbeeren, Hollunderbeeren, vorzuͤg⸗ 
lich Kellerhalöbeeren, Schneden, Würmer, Ameifen, Käs 
fer und andere Inſekten, junge Kröten, rühren aber bie 
Sröfhe und Eidechfen nicht an, Auch faure Kräuter, 
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als Pimpinelle, Kreffe, Löffelfraut, Savoyerfohl lieben 
fie. Sie find das ganze Jahr über fo ungefellfcyaftlich, 
daß fie nicht nur Menfchen und andere Thiere, fondern 
auch ſich felbft unter einander fliehen, und nur in den 
Monaten März und April (zur Paarungszeit) zufammens 
kommen, wo fich die Hähne nach ihren Kennen umfehen. 
Alsdann find fie leicht in Wäldern anzutreffen, und vers 
rathen ſich durch ihr weittoͤnendes Flügelflatfhen, das 
fie im Fluge und figend von fi) hören laffen. 

Do fie glei) feine Zugodgel find, fo hat man doch, 
um fie zufammen zu halten (da fie wenigftens in Deutfchs 
land noch nicht fo allgemein eingeführt find, daß man 
fie allenthalben wild anträfe), nöthig gefunden, fie in eis 
genen Gärten zu erziehen. Denn die Hähne leben bes 
ſtaͤndig im Streit, find befonders zur Paarungszeit (Zalze 
zeit) fehr eiferflchtig, ziehen daher germ weg, und neh⸗ 
men ihre Kennen mit, Es find alfo ſolche Pflanzfchus 
len noch nöthig, worin wenigitend der Stamm erhalten, 
und In Menge Junge erzogen werden koͤnnen, von wel: 
hen alddanıı wilde werden, und wodurch man ihre Merz 
breitung größer und allgemeiner machen kann. 

Ein Ort oder ein Bezirk, wo Fafanen gehalten und 
genährt werben, und die Kenntniß und Gefchicklichkeit, 
die Fafanen gehdrig zu warten, wird die Fafanerie (Fa⸗ 
- fanerey) genannt. Insbeſondere heißt ein eingefchloffener 
Pla, wo Faſanen gehalten werden (eine zahme Faſane— 
rie) ein Zafanengarten; der Jäger, welcher die Aufficht 
über eine Zafanerie hat, der Fafanenwärter oder Fafanene 
meifter, (Zranz. Faisandier; Garde de la Faisanderie; 

Safanenjäger); die Wohnung des Fafanenwärters, und 
das Haus, worin die Fafanen brüten, das Faſanenhaus; 
ber Ort, wo der Jaͤger bie Faſanen mit der Fuͤtterung 
aukirret, ber Faſanenſtand (bie Kirrung); ein verfchlages 
ner oder eingefchloffener Platz in einer Fafanerie, wo die 
Safanenhennen oder bie Pflegemutter mit den Jungen allein 
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feyn Fönnen, ber Fafanenzwinger, und ein Pla in einer 
“wilden Safanerie, wo die Faſanen gehegt MER, dad 
Safanengehege. 

Wenn eine Fafanerie in gutem Flor erhalten werden 
ſoll, fo iſt's noͤthig, daß eine kleine Gegend mit ciner 
Wand zu einem Fafanengarten umgeben werde. Diefer 
kann nun groß oder Elein feyn. Einer von mittelmafis 
ger Grdße hält 1000 Schritt Laͤnge und 500 Schritt 
Breite. Die Wand, weldye 8 bis g Fuß Hoch, und nad 
Gelegenheit von Steinen, Brettern oder Lehm ift, muf 
wenigftend alle 130 Schritte unten Löcher von verſchie— 
dener Größe, zum "Fang der Raubthiere haben. or 
denfelben find inwendig hölzerne aufgeftellte Fallen einge 
paßt, in welchen diejenigen Raubthiere, ald: Marder, Jb 
tiffe, Katzen, Wiefel, auch wohl Fuͤchſe, die fich ſtarl 
nach den Fafanerien ziehen, gefangen werden fonnen, 
Eben fo find einige Raubvögelfänge in ber Gegend her: 
um nöthig. 

Die Paarung (Zalzen) gefchieht im März, und das 
erfte Ei wird gewöhnlich zu Ende des April gelegt. 
Menn man jeden Abenb das gelegte Ei wegnimmt, ſo 
legt eine einzige Henne, die fonft gewöhnlich nur ı2 bis 
24 legen würde, oft 30 Eier, Sie bereitet fich ein elge 
ned Neft, aud Stroh, Blättern und anderm Genifte auf 
der Erde, in dem bunfelften und verborgenften Winkel 
ihred Aufenthalts, Obgleich fie dem Scheine nach nicht 
viel Mühe darauf verwendet, fo pflegt fie es doch 
allemal dem ſchoͤnſten und Fünftlichften, vielleicht bloß 
deöwegen, vorzuziehen, weil fie biefed nicht felbft verfers 
tigt hat; ja fie zerreißt wohl dieſes, und lege ſich bie 
hieraus genommenen Materialien nach ihrer Art unor: 
dentlich zuſammen. 

Sie legt (wenigſtens bei und) nur einmal bed Jah 
red, und zivar, wie die gemeine Henne, entweder zwei 
Tage hinter einander ı Ei, und hält dann dem dritten 
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Tag Inne, ober einen Tag um den andern eind. Diefe 
Eier find faft fo groß als die Hühnereier, und haben 
eine zarte weiße, in's Gelbe fallende Schale. 


D er Goldfafan, (Phasianus pictus.) 


Mit gelbem Federbuſch, fcharlachrother Bruft und 
feilfürmigem Schwanze. — Ein wahres Meifterftüct der 
Natur; im eigentlihen Verſtande unbeſchreiblich ſchoͤn. 
Man findet jeßt diefen Chinefifchen Vogel in allen Mes 
nagerien Deutfchlands, und in den Gärten vieler reicher 
Privatperfonen, und man mürde ihn, da er gar nicht fo 
- zärtlich ift, ald man glaubt, gewiß noch mehr verbreiten, 
und ganz allgemein machen Fönnen, wenn man ihm nur 
mehr Freiheit ließe, daß er die zu feiner Nahrung fo 
noͤthigen Inſekten auffuchen, und dadurch feine Stärke 
und Gefundheit mehr unterhalten koͤnnte. 

Er ift um ein merkliches Heiner, ald ber gemeine 
Faſan, hat aber einen längern Schwanz; feine Länge 
von der Schnabelfpige Bid zum Aufang des Schwanzes 
ift ı Fuß und 2 Zoll lang. Die Flügel reichen bi8 an 
ben Anfang des Schwanzes. 

Der Schnabel ift 13 Linien lang, und gelb, wie ein 
Huͤhnerſchnabel geſtaltet; der Augenſtern iſt hochgelbz 
die geſchuppten Beine lehmfarbig; die Mittelzehe 25 Zoll 
lang, und bie hintere g Linien, und beim Hahne ſteht 
noch über diefer ein Fegelfürmiger 4 Linien langer Sporn, 

Die Wangen find fleifhfarbig, auch fucheroth, und 
mit einzelnen zarten Federn, wie mit Haaren bedeckt, bie 
nach dem Barte zu immer länger und bichter werden, 
Der Federbuſch auf dem Kopfe befteht aus ſchoͤnen golde 
gelben, glänzenden, ſchmalen Federn, wovon die längften 
34 300 lang find, und nach den Spiten zu röthlich 
auslaufen. Er richtet dieſen Federbuſch manchmal auf, 
läßt ihn aber gewöhnlich auf den Hals herabfallen. Der 
obere Theil des Halfes ift mit orangegelben Federn bes 


f 


864 Das Thierreid. 

bet, die dunkelblau, fein in bie Queere geftreift, und 
eben fo gerändet find. Diefe Federn find alle wie nad 
einer Linie abgeftumpft, ‚und liegen mit ihrer Einfaffung 
fo übereinander, daß fie 9 bis 13 dunkelblaue parallel⸗ 
laufende, und gegen den Kopf zu immer Fleiner werdende 
Zirkel bilden, wenn fie der Hahn in der Hitze, wie einen 
zirfelformigen Kragen aufbläft,- der. unten am Halſe 
böchftend noch 2 Zoll von einander fteht. Der untere 
Theil des Halfes, und der Anfang bed Ruͤckens find mit 
ſchoͤnen bunfelgrünen Federn beſetzt, die einen Goldglanj, 
und an der Spige ſchwarze Queerftreifen haben, melde 
ſich gleichfalld in einen Goldglanz endigen. Wenn ber 
Vogel diefe Federn bewegt, fo gefchieht dies nicht, wie 
bei den übrigen, fondern fie fallen etwas über den Ruͤl⸗ 
fen ber, unb von den Seiten glitfchen fie über einander 
bin, wie bei den Hühnern, Der übrige Oberleib ift bis 
zum Schwanze glängend=goldgelb, und von der Hälfte 
bes Ruͤckens fallen über den Bürzel und die Wurzel ded 
Schwanzed weg die fchönften ſchmalen langen Federn. 

Der Goldfafan iſt außerordentlich fchüchtern un 
wi, und wenn nur eine Maus In fein Behältnif 
fönmt, fo ift er ſchon vor Furcht und Angft ganz au 
er fi. 

Der Hahn fohreit allemal, wenn er bes Abends 
und ded Morgens abfliegt, erft Pick, pic, pick; worauf 
ein langes Pfeifen folgt, und läßt auch in Angſt und 
Gefahr, bei Erblidung eined Raubvogels, eine ſtarke hei⸗ 
fere und kurze Stimme hören. Die Henne aber gicht 
weiter Feinen Ton von fich, ald wenn fie etwas ganz 
ungewöhnlicheö, einen Maulwurf, einen Raubvogel u. 
bergl. ſieht. — Sie bringen, da gewöhnlich ihre Freiheit 
zu fehr eingefchränft wird, ihr Alter nicht höher, als auf 
10 Sahre, felten auf 15. 

Seiner Schönheit und Koftbarkeit halber verfagt 
man diefem Vogel gewöhnlich bei und alle Freiheit, 

laͤßt 
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laͤßt ihn im ‚Garten nur an. einem Heinen: Plaͤtzchen, das 
noch überdied mit einem Nee überzogen if, im Soms 
mer herumlaufen, und treibt ihn im Winter, auch wohl 
im Sommer, alle Abend in eine, bei der Kälte erwärmte, 
Stube-ein. . Daher koͤmmt ed denn, baß die: Gold 
‚fafanen gewöhnlich fo zärtlich, und immer kraͤnklich find. 
Vergbnnte man ihnen mehr Freiheit, und fegte fie mehr 
der abmechfelnden Witterung, auch des Winters aus, fo 
würde nach und nach ihre Brut ftärfer werden, und unfer 
Klima-fo gut vertragen lernen, wie die gemeinen Fafanen. 

"Man hat auch wirklich ſchon die Verfuche gemacht, 
und fie ohne Nachtheil ded Winterd über int Schnee im 
Freien gelaſſen. Man dürfte ihnen ja nur in einem 
Garten, fo wie den Faſanen, Schußhütten bauen, wo fie 
bei dem fchlechteften Wetter und der größten Kälte uns 
terfontnen fönnten, e 

Man füttert fie mit Reif, Hanfſamen, Weizen, Wel⸗ 
ſchem Korn, (geſchaͤlter) Gerſte, blauem Kohl, Salat; ſie 
freſſen auch Gras, Laub von den Hecken, Obſt, beſon⸗ 
ders ‚grüne Pflaumen und Birnen, und verſchiedene Ars 
ten von Inſekten. Diefe legten find, ihnen fo nothwens 
big, daß der Mangel derfelben fait allein Die Urfache von 
vielen Krankheiten ift, denen fie audgefeßt find. 

Die Paarung (Falzen) gefchieht im April. Die 
Haͤhne laſſen dabei eine zifchende Lockſtimme hören, und 
find fo eiferfüchtig, daß oft in einem Kampfe, in wels 
chen fie gleiche Pofituren mit dem Haushahne machen, 
einer das Leben laffen muß. 

Sie find außerordentlich hitig, fo daß, wenn einer 
nur ‚Ein Weibchen hat, er ed in der erften Hiße oft ums 
dringt. Er macht ihm allerhand, «ber lauter für dafs 
felbe ermüdende Liebfofungen, und das dauert wohl eine 
Stunde, ehe er zu feinem Zwede koͤmmt, welcher aber 
auch in einem Augenblick, mit einen bligfchnellen Eprunge, 
erreicht ift, 

J. Sit 
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Man giebt ihm gern 4: bis 6 Kennen. Jede legt 
gembhnlich zu Ende des Aprilö, wenn bie Witterung 
ſchoͤn if, aber auch früher im Freien in einen Buſch 
‚ oder Stod in ein rund gefcharrtes Loch 10, 12, 14 auch 
5 Eier, und bebedt fie, wenn fie fie verläßt,..mit-Laub 
oder Grad. Manchmal legt fie 12 Eier, hört. eine kurze 
Zeit auf, und fängt dann von neuem am, legt aber ſel⸗ 
ten mehr noch, als 4 oder 5. Eingeſperrt legen ſie ihre 
Eier, wie die gemeinen Haushühner, dahin, mo fie die 
andern auch binlegn, — Sie brüten 23 Tage, und 
wenn fie eingefperrt find nicht. gern; daher man ihre Eier 
auch gewoͤhnlich den Zwerghühnern unterzulegen pflegt, 
Men fie aber ihre Freiheit haben, fo: brüten fie nicht nut 
gern, ſondern forgen auch treulich für ihre Brut. Auch 
im Herbft, wenn die Mauferzeit vorbei ift, fangen die 
Hähne noch einmal an, doch ohne Erfolg, hitzig zu. men 
den. Gleich, nachdem bie. Hennen brüten, mauſern fie 
fi, und federn ſich alfo einen Monat früher, als bi 
andern Vögel. Die Zungen fehen ganz anders aus, ald 
bie Alten. Sie find ganz grau, etwas gelblicher, ald 
ein gemeiner Faſan, und bleiben im biefer Kleidung en 
ganzes Jahr. 


Der Silberfafan. (Phasianus nycthemerus.) 


Gleichfalls in China einheimifch, nun aber in vlelen 
Menagerien und Faſanerien in Europa vorhanden, 2 
Größe übertrifft er den gemeinen Faſan. Sein Gefieder 
ift zwar dem bed Goldfafans an Pracht nicht gleich; 
aber dennoch ſchͤn. Den Kopf ziert ein langer. inbige: 
farbener Federbuſch, der hinten herabhängt; ber ober 
Theil des Leibes ı® weiß, mit ſchwarzen Queerlinien; det 
Unterleib ſchwarz, purpurn überlaufen, ber Schwanz weiß 
unb ſchwarz geftreift. 

Der Silberfafan ift nicht fo zärtlich, als der Gold 
fafan, und hält ſich daher beffer. 
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Die prächtige Mänura, (Maenura superba.) ni) 

Diefer überaus prachtvolle Vogel’ wurde erſt ' vor 
wenigen Fahren in Neu: Holland entdeckt. - Er: ‚gleicht 
In vieler Hinſicht fehr den Vögeln des Faſanengeſchlechts; 
in mandem Betracht aber den Paradiesvögehn. Die 
fehr langen Zehen hat er mit mehrern Sumpfodgeln ge⸗ 
mein. Die engliſchen Naturforſcher Haben ihn in ein ei⸗— 
genes Geſchlecht geſtellt. Einige nennen ihn den Faſan 
und Neu- Holland, An Groͤße gleicht er einer mittelmaͤ— 
Pigen Haushenne, ber Schnabel iſt ſchwaͤrzlich; das Ge— 
fieder des ganzen Leibes ſchwarz, mit röthlichen Schim⸗ 
mer. Der Schwanz hat eine überaus merkwürdige Bile 
dung, ift an’ 2 Füß lang, und indie Höhe fleigend, 
Zwei Breite ſchlangenfoͤrmig gebogene Federn, mit ſchoͤner 
Zeichnung in verſchiedenen Farbenſchattirungen, machen 
den Haupttheil aus. Neben demſelben erheben ſich eben 
ſo viel ſchmaͤlere, ſchwaͤrzliche Federn. Alle vier ſind von 
mehrern ſehr langen, ſchlanken, ungemein zarten und 
ſchwaͤrzlichen Federn von ganz ſonderbarem Baue gleiche 
fam umpflanzt. Sie haben Feine eigentliche Fahnen, ſon⸗ 
dern, wie die Schwanzfedern der Paradiesodgel, an ben 
Seiten bloß baarahnliche Faͤſerchen, weshalb fie gewiſſer⸗ 
maßen ſteletirten Pflanzenblaͤttern gleichen. — Bon der 
Lebensart dieſes merkwuͤrdigen Vogels * ia — 
u Naͤheres befannt worden, 


Das Truthuhn. Magie gellonavo.) . 


Nunmehr ein durch ganz Deutfchland befannter Vo⸗ 
gel, der aber eigentlich aus Amerika ftammt, obgleich der 
Name Kalekutifcher Hahn zu verrathen fcheint, daß er in 
Oſtindien einheimifch fe. Man nennt ihn auch Puter, 
An Größe gleicht er der Gans; die Farbe ift durch die 
Zaͤhmung und veränderte Lebensart fehr auögeartet und 
verfchieden; doch bemerkt man nicht die Menge Ubarten, 
wie bei den Haushuͤhnern. Das Truthuhn macht ein 
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eigenes Geſchlecht aus, wovon Feine Gattung welter be⸗ 
kannt iſt. Der ſchwammige Fleiſchlappen, der den Kopf 
bedeckt; ein haͤutiger Lappen der von der Kehle herabhaͤngt, 
amd. ein Fleiſchzapfen auf der Wurzel. des Dberliefers 
find andzeichnenbe Merkmale des Truthuhns. Im ge 
woͤhnlichen Zuſtande ſehen dieſe ſonderbaren Theile blau: 
rdthlich aus, und haͤngen ſchlaff an; allein im Affelt — 
and fon der Anblid eines rothen Lappens ſetzt den 
Truthahn in Affekt, beſonders aber das Erwachen deb 
Geſchlechtstriebes und der Eiferfucht — ſtroͤmt dad Blut 
bieher, färbt fie.brennend ſcharlachroth, und famelt ſie 
an. In dieſem Zuſtande firäubt der Wogel zugleich das 
Gefieder, ſchlaͤgt die Schwanzfedern rabfürmig ausgehrei⸗ 
tet in die Hoͤhe, nimmt allerlei ſonderbare und laͤcherliche 
Poſituren an, ſchreitet gravitaͤtiſch einher, bald links, bald 
rechts, und ſtoͤßt ein kullerndes Geſchrei aus. 

In den waͤrmern Ländern von Amerika trifft man 
die Truthühner noch) jetzt in Heerden wild im ben Waͤl⸗ 
dern. Sie ruhen des Nachts auf Baͤumen, und wollen 
daher auch zahm beſtaͤndig erhöht ſitzen. Ihre Nahrung 
find Beeren, Knospen von mancherlei Baͤumen, Getreite 
und andere Samen, auch grüne Blätter von verfciee 
nen Pflanzen, Inſelten und Würmer, Cie erfordern die 
ſelbe Behandlung, wie bie Haushühner, nur find die Jun 
gen zärtlicher. Der Hahn lebt mit 10 und mebrern 
Hühnern in Verbindung. Die Eier, deren eine Kenne 
oft 18 bid 20, und oft viel mehr legt, find faſt fo groß, 
wie Gänfeeier, und weiß, mit röthlichgelben Flecken. Das 
Fleiſch giebt zwar ein treffliches Gericht; allein der Sch 
de, bem ſie den Gärten-und Saatfeldern durch ihre Ge 


fräßigkeit in kultivirten Ländern zufügen, , wirb bo) 9* 


weitem durch jene Benutzung nicht erſetzt. 


Der Pfau. (Pavo cristatus.) 
Es find bis jetzt nur 4 Vögel bekannt, welche bad 
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Geſchlecht ber Pfauen ausmachen. Sie zeichnen ſich bas 
durch von allen Hühnerartigen Vögeln aus, daß ihr Scheir 
tel mit vorwärtögerichteten Federn, und die fehr verläns 
gerten Dedfedern des Schwanzes an ihren Enden mit 
ben prächtigen Pfauenfpiegeln geziert find. Der gemeine 
Pfau ift eins ber prächtigften Geſchoͤpfe in der ganzen 
Natur. An Größe koͤmmt er faft dem Truthahn bei, 
Der herrliche Federbufch auf dem Scheitel ift beweglich; 
bad Gefieder am obern Theile des Leibed. prächtig gold⸗ 
grün mit purpurnem Schimmer; Kopf, Hals, und ein 
Theil der Bruft find Iafurblau; ber übrige Unterleib 
fhwarz mit grünem Glanze; die Flügel hellroftbraun 
mit ſchwarzen Queerlinien, gelbroth, ſchwaͤrzlich, röthlich, 
und grün gefledt. Die Hauptzierde machen die erwaͤhn⸗ 
ten Dedfedern des Schwanzes aus, welche der Vogel 
aufrichten, und in ein Rad fchlagen kann. Gie haben 
eine ganz eigene Bildung, und Farben von einem Schim⸗ 
mer und Glanze, der fich nicht befchreiben läßt. Der 
majeftätifche Gang, ber etle Anftand, und bad ganze 
Betragen ded Vogels ift ganz ber Pracht feines Gefieders 
angemefjen. Der Pfau fcheint ed felbjt zu wiffen, wie 
ſchoͤn er ſei; zeigt fich daher gern dem Menfchen, und 
giebt gleichfam durch feine Stellungen und Gebehrden 
zu erkennen, daß er es gern habe, wenn er bewundert 
wird. 

Der prächtige Pfau, ben jett große Herren in Hoͤ⸗ 
fen und Gärten unterhalten, fiammt aus Oftindien, wo 
er mild in Wäldern lebt. Er fliegt fchlecht, und ftößt 
ein widriges "Gefchrei aus. In der Lebensart kommt er 
mit andern hühnerartigen Vögeln überein, und ernährt 
fi) auf diefelbe Art von Beeren, andern Früchten, Ges 
treide, Inſekten, Würmern ꝛc. Im Winter muß er ges 
gen die Kälte verwahrt werden. Die Ernährung ber 
ungen erfordert viel Sorgfalt, und dennoch ift bie Vers 
mehrung nicht ftarf. Es verdient bemerkt: zu werden, 
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daß ber Pfaw nicht, fo wie andere. Vögel, fein Gefieder 
verändert, doch giebt ed ein paar Spielarten, wovon bie 
eine ziemlich bunt, die andre ganz weiß ift, 


Der Trappe, (Otis tarda.) 


Der Trappe iſt unter allen Europäifchen Voͤgeln 
ber größte; :wenigftend gewiß ber ſchwerſte. Seine Länge, 
von der Schnabelfpige bis zum Ende ded Schwanzel, 
beträgt 4, und bie Breite der audgefpannten Flügel 7 
Fuß Von dem Gefchlecht, wozu er gehört, find noch 
10 Gattungen ‚bekannt. Diefe haben, wie er, einen 
Schnabel, deſſen obere Kinnlade gewoͤlbt ift, und Laufs 
füße. Zum Unterfchiede von einem andern im füblichen 
Europa einheimifchen Trappen, der kaum etwas größer 
ift, als der Haushahn, und der Feine Trappe (Otis te- 
trax) heißt, nennt man jenen den großen Trappen. 
Sein Kopf und Hals find blaßafchgrau; lange weiße 
Federn zu beiden Seiten des Unterkiefers bilden einen 
Schuurrbart, und auf dem Kopfe erheben fich einige 
längere Federn zu einem Buſch. Der obere Theil dei 
Leibes ift roftrdthlich, mit ſchwarzen Queerftreifen; ber 
Unterleib ift weiß. 

Der große Trappe ift in ben mehreften Gegenden 
Deutfchlands und im übrigen Europa heerdenmeife auf 
ebenen Feldern anzutreffen. Er gehört zu den fcheueften 
Vögeln, bie allenthalben Gefahr fürdten, und felbft im 
Winter, wo fi ch fonft wegen Futtermangel die Scheuhät 
vieler Vögel größtentheild verliert, fliegt er ſchon in gro: 
fer Entfernung auf, wenn er einen Menfchen auf dem 
Felde erblickt. Beſonders groß iſt feine Furcht vor Hunz 
ben, weil man Jagdhunde abrichtet, ihn im Laufen zu 
ergreifen. 

Der Trappe läuft nemlich fehr fihnell, und kann 
nicht auffliegen, wenn er nicht vorher einen ſtarken An: 
faß durch Laufen genommen hat, Er nährs ſich von 
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Getreide und andern. Koͤrnern, frißt aber auch grüne 
Saat, Kohlblätter, Rübfaat, Inſelten und Würmer, Im 
Winter ſcharrt er auf den Feldern den Schnee weg, um 
die Saat zu erreichen. Bei der Paarung nimmt der 
Hahn allerlei poſſierliche Stellungen an, ſchlaͤgt ein Rad 
mit dem Schwanze, und geht ſtolz und aufgeblaſen um 
die Henne herum. Dieſe legt ihre 2 bis 3 große braͤun⸗ 
lichgruͤne Eier in Gebruͤchen in ein Erdloch, und bruͤtet 
fie. in 4 Wochen aus. Haft überall gehört der Trappe 
zur hohen Jagd. Er ift ſchwer zu ſchießen, laßt fich 
aber, jung aus dem Nefte genommen, fo zahm machen, 
baß er unter, dem — Hausgeflligel auf den Höfen 
umberläuft, 


VII. Struthiones. 
Der Strauf. (Struthio camelus.) Fig, 18. 


Da ed vier. verfehiedene Gattungen von Vögeln 
giebt, welchen, die Naturforfcher ben Namen Strauß beir 
legen, fo pflege man bdiefen den gemeinen Strauß 
zu nennen. Ein faft Fegelfürmiger Schnabel und Lauf: 
füße machen die Kennzeichen des Straußgeſchlechts aus, 
Man rechnet biefe Vögel nicht mehr zu ben hühnerartis 
gen, fondern, nebjt dem. Dronten, zu einer eigenen Ord⸗ 
nung. — Der gemeine Strauß übertrifft alle bekannte 
Vögel bei weitem an Größe. Sein langer Hald und 
der gewdlbte Rüden, nebft einer Schwiele an der Bruft, 
geben ihm viel Achnlichfeit mit dem Kameel; daher man 
ihn auch Kameelftrauß nennt, Seine ganze Länge bes 
trägt 8: Fuß, und die Höhe ift fo beträchtlich, daß ein 
neben: ihm fichender Mann nicht über den Rüden bins 
wegiehen kann. Man hat fchon Strauße gefehen, wel 
che von ber Erde bid zum Scheitel ro Fuß meffen, und 
nicht weniger; ‘ald 300Pfund wogen. Kopf und Schnas 
bel ‚ähneln diefen Theilen bei der Gans. Die Schenkel 
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find Mannsſchenkeln an Dide gleih; am Fuße befinden 
fih nur 2 Zehen, welche vorwärts gerichtet find. Faſt 
der ganze Kopf, und der, größte Theil ded Halſes find 
nadt und fleifchroth; der untere Theil bed Halſes und 
der Unterleib mit lodern wollähnlidden Federn bebedt, 
und der uͤbrige Körper trägt weiße und ſchwarze Federn, 
Die Flügel verdienen kaum diefen Namen, denn fie jind 
kurz, ohne Schwungfebern, und nicht zum Fliegen. zu ges 
brauchen. Jeder Flügel endigt fi mit 2 hornartigen 2 
Zoll langen Stachel. Die Farbe der Flügel und be 
Schwanzes ift weiß. Die Federn, weldye beide Xheile 
führen, und die bier wie Büfchel aufgepflanzt fichen, 
find von eigener Bildung, ganz einfach, kraus und wie 
Eeidenfäden. Bekanntlich) werden fie in ihrer natürlichen 
weißen Farbe, aber auch ſchwarz gefärbt, in Europa von 
Srauenzimmern auf Hüthen getragen. 

Der "Strauß [ebt in den unermeßlichen Sandwuͤſten 
von Afrika, in Arabien, und einigen andern Ländern Aſi⸗ 
end. Er ift ein einfamer, menfchenfcheuer Vogel, dem 
fein fchneller Lauf den Mangel des Fluges reichlich er: 
fegt. Man fagt, daß er das befte Jagdpferd weit hinter 
ſich zuruͤck laſſe. In Afrika zaͤhmt man Strauße, und 
haͤlt ſie wie Hausvoͤgel. Kinder und Erwachſene koͤnnen 
ſich auf ſolche Thiere ſetzen, und dieſe eilen eben ſo 
ſchnell mit ihnen davon, als ob fie feine Buͤrde truͤgen. 

In den Füßen bejigt biefer Vogel eine fo große 
Stärke, daß er mit der Klaue des einen Zehes, — ber 
andere. ift ohne Klaue — einen Menfchen mit einem 
Schlage den Bauch aufreifen kann. Diefe Klaue ift die 
einzige. Waffe ded Straußed. Ungeachtet feiner unglaub: 
lichen Stärke ift er dennoch fehr furchtſam, und flicht ben 
Menfchen, außer zur Bruͤtezeit. Seine Nahrung find 
nur Produkte bed Gewaͤchsreichs, ald Früchte von Bau 
men, Körner, Grad und Kraͤuter. Er’ mweibet wie ber 
Zrappe und bie Gaͤnſe. Biöweilen verfchludt er Heine 
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Steine und Metallſtuͤckchen; daß er aber glühenbe Kohlen 
verfchlinge, ift eine lächerlihe Fabel. Das Straußenei 
ift dad größte Wogelei, einen Heinen Kindedfopfe am 
Umfange gleih; 2 bis 3 Pfund fchwer, fehr hartfchalig, 
weißlich und gelblich marmorirt. Sonſt glaubte man, 
bag das Straußenweibchen gar nicht brüte, ſondern feine 
- Eier bloß in den heißen. Sand ‚lege, und der Sonnens 
bige des Afrifanifchen Klima’ uͤberlaſſe, allein dies ift 
ungegründet. Das Neft ift nichts weiter, als eine Wer: 
tiefung im. Sande, mit einem etwas erhbheten Rande, 
Ein Weibchen fcheint gegen 10 bis ı2 Eier zu legen. 
Um das Straußenneft, in einer Entfernung von etwa 3 
bid 4 Fuß, findet man noch einige Eier, die nicht mit 
bebrütet werben. Bisweilen findet man aber 30 bis 4o 
in einem Nefte, in welchem Falle mehrere Weibchen in 
ein gemeinſchaftliches Neft legen. — Sjene dienen ben Sun: 
gen zur erjten Nahrung. Uebrigens fcheint die Brütezeit 
6 Wochen zu dauern, und nicht nur das Weibchen, fonz 
bern auch dad. Männchen brütet. 

Die Straußeneier find von vortrefflichem Geſchmack; 
allein das Fleiſch, zumal von Alten, iſt hart. Das Beſte 
find die vortrefflichen Federn aus ben Flügeln und vom 
Schwanze. „Hiermit wird von Afrika aus ein beträcht: 
licher Handel nad) Europa getrieben. Auch bie Haut, 
welche ein gutes Leder giebt, ift in Afrifa ein Gegenftand 
bed Handels. Die Urt, fich diefed Vogels zu bemädhti= 
gen, ift fehr verſchieden. Viele Afrifaner befommen ihn 
dadurch in ihre Gewalt, daß fie ihn gemeinfchaftlich 
mehrere Tage allenthalben verfolgen, wodurch er, ermüs 
bet, endlich unter den Schlägen mit bloßen Stdden er- 
liegt. Andere huͤllen fih in eine Straußenhaut, täufchen 
dadurch den Vogel, und fangen ihn; auch verfolgt man 
ihn mit mehreren Pferden und Hunden. 

In den füblichen Gegenden von Amerika giebt es 
einen Strauß, welchen man ben Amerifanifchen 
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nenne. Er ift etwas Fleiner, auch in ber Farbe und dadurq 
verfchieden, daß die Füße vorn 3 Zehen haben, Er 
kommt in den mehreften Stüden mit jenem überein, 
Der GCafuar. (Struthio casuarius.) Fig. 19 

Auch eine Gattung aus dem Straußengefchlecht, und 
nach jenen beiden der größte Vogel. Er führt eine Art 
von Helm auf dem Scheitel, der 3 Zoll hoch, und von 
bornartigem Soffe if. Die Seiten des Kopfs und dei 
Halſes find kahl, und unten an ber Kehle hängen 2 
rothblaue häutige Lappen. Ein bräunlichfchwarzes, wol 
Icnartiged Gefieder det ben ganzen Körper. Einen d 
gentlihen Schwanz bat ber Cafuar nicht; aber bie Steiß⸗ 
federn verlängern ſich anfehnlich, und bilden eine Art von 
Schwanz. Die Flügel find beim Caſuar noch Heiner, alt 
bei den beiden Straußen, und an Fliegen ift daher auf 
bier nicht zu denken. Diefer Cafuar Icbt auf verſchiede⸗ 
nen Dftindifchen Inſeln. Cine andere Gattung, de 
Neu:Holländifhe Cafuar, ift größer, als der Oſtin— 
bifche, und wurbe von den Engländern auf Port Zadjın 
entdedt. In der Nahrung und Lebensart fommen beidt 
mit dem Strauß überein. 


Der Dronte. (Didus ineptus.) Fig. zo, 


Der Dronte, Dudu ‚ober Toͤlpel ift größer, ald en 
Schwan; biefem faft an Geftalt ähnlich, aber fo unge 
ſchickt und plump gebildet, ald man ſich's nur denken 
mag. Schon der Schnabel ift unfoͤrmlich, und: hat eine 
Deffnung, die über die Augen hinausreicht. Oberhalb 
fieht der Die plumpe Körper afchgrau, unterhalb weiß 
lich aus. Die Furzen mißgeflalteten Beine fiheinen ben 
Rumpf kaum tragen zu koͤnnen. Man kann leicht dem 
fen, wie ungeſchickt dieſer Vogel In. allen feinen Bewe— 
gungen feyn muß. Sein Gang ift tölpifh, und von 

der Erde ſich zu erheben, vermag der Dronte nicht. S— 
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Foftet ihar große Anftrengung, von einem Orte zum an: 
dern zu kommen. Kurz, er ift dad Faulthier unter deri 
Vbgeln. Dennoch muß dieſer fonderbare Körperbau ganz 
der Lebensart des Vogels angemeffen ſeyn. 

Die beiden Maffarenifchen Sjnfeln, Isle de france 
unb Bourbon, find die einzigen Derter der Erde, wo 
man den Dronten gefunden hat. Alle Nachforfchungen, 
ihn noch anderdwo zu entdecen, find vergeblich geweſen. 
Aber auch auf jenen Inſeln ift er jet nicht mehr; folgs 
lich gehört er zu den auögeftorbenen Thieren. 


| B. Waffervögel, 
VIII. Grallae. (Sumpfodgel). 


Diefe haben einen walzenfdrmigen Schnabel von 
ungleicher Länge, lange Füße, und auch mehrentheild eis 
nen langen Hals, aber kurzen Schwanz. Gie halten 
fih in fumpfigen, moorigem Boden auf, und leben meis 
ftend von Amphibien, Fiſchen, Eidechfen, Inſekten und 
MWafferpflanzen. Die meiften niften auf der Erde, oder 
im Schilf, und werden großentheild durch ihr vorzüglich 
ſchmackhaftes Fleifh und durch ihre Eier nußbar. Die 
nadten Füße, die auch über den Knien nicyt ganz befie— 
dert find, haben meiftend 4, mit einer halben oder ganz 
jen Schwimmhaut verbundene Zehen, von welchen einer 
nach hinten zu ſteht. Die wolligen Zungen führt die 
Mutter fehr lange, und brütet daher nur Einmal im 
Jahre. Die Weibchen find Heiner, ald die Männchen. 
Man zahlt gegen drittehalbhundert Arten, 


Der Flamingo oder Flamant. 
(Phoenicopterus ruber.) Fig. or. 
Der rothe Flamant, den bie Griechen und Römer 
ald Prachtvogel und Leckerbiſſen fehr hoch fchätsten,. ja 
den der Kaiſer Caligula den Fafanen, Pfauen und Perl 
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hühnern gleichfete, und mit ihnen zum Opferthier er: 
kohr, ald er fich felbit zur Würde einer Gottheit erhob, 
hat einen ganz unregelmäßigen Schnabel, der länger, 
ald der Kopf, did, mehr body als breit, in ber Mitte 
ſcharfwinklig niederwärtd gebogen, hochzellig, von der 
Biegung bis zur Spitze ſchwarz, gegen ben Kopf zu aber 
fleifchfarben oder roth ift. Der Unterliefer an biefem 
Drgane zeichnet ſich durch feine bedeutende Höhe von 
den Oberkiefer aus, der jenen wie ein Dedel mit einem 
genau in ben Unterkiefer ‚einpaffenden Hafen verſchließt, 
und diefe fonderbare Schnabelbildung gab den Altern Na 
turforfchern zu der Behauptung Anlaß, daß nicht der 
Unters fondern der Oberfiefer beweglich fei. Der Ober 
tiefer ift vor der Wurzel mit 2 länglichen, durchfichtigen, 
mit einer Haut bedeckten Nafenlöchern, und die beiden 
Kinnladenränder find mit Zähnen befeßt. 

Nicht bloß diefed Organ, fondern auch der hberaus 
lange Hals, die rothen, fehr hohen, bis zum Leibe Hin 
unbefiederten Stelzfüße, an welchen die drei Vorderzehen 
mit einer halbmondformigen Schwinmhaut verbunden 
find, geben dem Vogel ein fonderbared Anfchen. 

In einem dreifachen Farbenkleide zeige ſich dieſer 
Sumpfvogel, deffen ganzer Gattung der öftere Farbens 
wechfel in einem hoben Grade eigen iſt. Erft im zmeis 
ten und dritten Fahre erhalten viele Sumpf: und Schwimm: 
vdgel ein bleibended Gefieder, und felbft alddann hat noch 
bie Jahreszeit bei vielen, die fich im Jahre zweimal mans 
fern, auf ihr. Aeußeres einen fehr bedeutenden Einfluß, 
weldyes die Beflimmung der Arten den Ornithologen un: 
gemein fchwierig machte, und zu vielen Irrungen Anlaß 
gab, In einem hellgrauen Gewande verläßt der junge 
Flamingo dad Meft feiner Eltern. Schon im zweiten 
Jahre legt er biefed Kleid ab, und vertaufcht ed mit eis 
nem weißen, dad mit Rofenfarbe ſchwach überlaufen ift. 
Mit diefem war bie jugendliche Schaar bekleidet, welche 
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im Sommer ı811 -Deutfihland befuchte, und von wel 
cher ſich ein audgeftopftes Exemplar im Dermflähter 
Naturalienlabinet befindet 

Prächtig, und mit beinahe jährlicher Steigerung der 
Schönheit treten endlich Die Alten -in.ihrem Prachtkleide 
hervor, Die Schwungfedern ſind ſchwarz, aber mit: einie 
gen Reihen rofenrother Federn uͤberdeckt. Es iſt ein leb⸗ 
haftes brennendes Roſenroth. Dieſes rothe Colorit, wel⸗ 
ches durch die ſchwarzen Schwungfedern fehr gehoben 
wird, ſoll Übrigens, wie Bhffon-glaubt, nad) den Ele⸗ 
menten abgefiuft ſeyn. Mit den Federn färben ſich auch 
ftufenweife die Füße, und der Schnabel * ſo wie der 
Vogel im Alter ſteigt. 

Nicht bloß unter den Sumpfodgeln, — auch 
in der ganzen Voͤgelkaſſe iſt der rothe Flamant ein wah⸗ 
rer Rieſe. Er übertrifft alle Reiher an Höhe, auch dem 
hochbeinigen Kranich, kommt hierin dem Gafuar gleich, 
und nimmt zwiſchen diefem, und dem über alle hinwegra⸗ 
genden- Strauß, feine Stufe ein- Seine Länge von der 
Schnabel= bis zur Schwanzfpige beträgt 4 Fuß 6 Zoll, 
von ber Schnabel= bis an die Fußfpiken aber 6 Fuß, 
und drüber, Bei biefer beträchtlichen Hbhe würden ihm 
feine Flügel eben fo, wie bei den andern großen Vögeln, 
ben Dienft verfagen, wenn fein Körper wcht — und 
überaus leicht wäre. 

Das unermeßliche Afrifa und der Gonfinent von 
Südamerifa mit feinen vielen Snfelgruppen find die Heis 
nıath des rothen Slamantd, Hier lebt er an manchen 
Drten, hauptſaͤchlich an falzigen Gewäffern, fo. häufig 
und in fo großen Echaaren, wie in Europa die Kraniche 
und Gänfe Als Strichvogel ded Südlands befucht er 
von hieraus Spanien, und die Italieniſchen und füdfrans 
zöfiichen Meeresfüften, ftreicht zu den Inſeln des Mittels 
ländijchen Meeres über, und verweilt vorzüglich gern in 
Sardinien, jedoch bloß in dem füdlichen Theile der Inſel. 
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In der Nähe der Hauptftabt Cagliari Fomme: er alljät- 
tig im September in großer Menge an, fo daß zuweilen 
gegen 1000 Stud, an einem großen Teiche geſehen wer: 
den Fönnen. Im März kehren viele Voͤgel zuruͤck; eb 
bringen aber auch: manche den Sommer hier zu. Gel 
ten wagen fie ſich Über den doften Breitegrad, und man 
fahe es immer ald eine außerordentliche Erſcheinung an, 
wenn fie fih an den Zlüffen des mittäglichen Frankreich 
blicken ließen. | 

Der heiße Sommer bed Jahres 1811 bradte fü 
an den Rhein, und bis zum 4yfien und Soften Brite 
grad, | | 
Ein Zug von 11 Stüden, bie ein ſtarkes Kranid: 
geſchrei hören liegen, In Freisfdrmiger Richtung, wie die 
Störche, wenn fie im Spätjahre von ben Rheinauen ab: 
ziehen, fich in die Hohe ſchwangen, und bald Rheinab⸗ 
wärt3 dem Ange entfehwanden, erſchien zuerft. Noch am 
nemlichen Tage ließ fich der ganze Flug von 27 Gtük 
Ten, ber fich früher getrennt hatte, auf einer MRheininfel 
nieder, Zu Ende deffelben Monats bemerkte man einen 
Flug biefer Vögel bei Bamberg. 

Der Flamingo verfieht ſich, wie ber Reiher, meifter 
lich auf den Fiſchfang, und fol auf feinen Kapercien in 
gefchloffener Schlachtordnung die Fiſche angreifen. Bei 
ſchlechter Beute begnuͤgt er ſich mit Fiſchrogen, mit Im: 
phibien, Wafferinfelten, mit Gewürmen, hauptſaͤchlich 
aber Wafferconchylien, und es fiheint, daß ihm auch vıge 
tabilifche Nahrung behage, da einige in der Gefangen 
fchaft mit Gaͤnſe- und Entenfutter lange unterhalten 
wurden. | 

Er niftet in einfamen Suͤmpfen und feichten Me 
räften. Seine langen Beine erlauben ihm nicht, fi in 
einem Nefte niederzufauern, daher erbaut er fich einen 
- oben mit einer Vertiefung verfehenen Hügel von 2 Fuß 
Höhe fiber dem Waſſer, in welchen ſodann das Weib⸗ 
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hen drei, felten mehr weiße, .: längliche: Eier legt. 
Diefe bebrütet daſſelbe wie auf einem Stuble figend, 
während die.beiden Füße auf den Seiten des Neſtes hen 
unterhängen. . Die Zungen konnen erft fpät fliegen, aber 
ſchon nach ihrem or and bem — — 
geſchwind laufen. 

Von der Jagd und * — dieſer feltenen Viel 

laßt ſich wenig mit Zuverlaͤſſigkleit ſagen. An vielen Or⸗ 
ten ihres Aufenthalts iſt das Toͤdten derſelben eine 
Suͤnde, wie bei und das Erlegen eines Storches, und 
in den Europäifcheu Ländern bat ſich auch bie ——— 
uach ihnen laͤngſt verloren. 
Die Roͤmer moͤgen mehr Jagd auf dieſeb Geber» 
wild gemacht haben, da dad. Gehien, und. befonders Die 
Zunge des Vogels zu den audgefuchteften Lederbiffen ges 
rechnet wurde, und diefe auf den Zafeln ber Kaifer Vis 
tellius und Helibgabalus in ungeheuern Schhffeln 
aufgetragen wurden, Auf’ den Tafeln der Reichen durfte 
diefed Gericht nicht ıfehlen, - fiber feine Zubereitung bes 
figen. wir daher noch ein Rezept von. dem Schlemmer 
Apicius, der für einen einzigen Fiſch 600 Thaler bes 
zahlte, und bei. einem einzigen, Gaftmahle — Tha⸗ 
ler zu verpraſſen wußte. 

Außer dem Wildpret koͤnnen die bunden Fe⸗ 
dern gebraucht, und zu Betten verwandt werden, und 
die langen rothen Federn werden von den Indianern und 
Negern als Putz geſucht. Aus den Schienbeinen und 
Schenkelknochen verfertigen die Sarden kleine Floͤten, 
(Lionedden), die einen ſehr angenehmen N Ton 


von ſich geben. 


Die Böffelgans. (Platalea leucordia.) Fig, an. 

Man kennt drei Arten diefed Gefchlechts, und unter 
biefen ift der weiße Loͤff elreiber die merfwürbigfte, 
Der 8 Zoll nur: ‚am Ende plattgedruͤckte, löffelartige 


880 —Das Thierreid. 


Schnabel" it das Kennzeichen biefer Gattung. Der 
Rumpf Hat die Grdße des gemeinen Reihers; das Ger 
fieder iſt größtenteils weiß; die Kehle kahl und ſchwarz, 
der Hinterfopf mit einem Heiner’ Federbuſch geziert. Der 
Vogel bewohnt . die ſuͤdlichen und dſtlichen Lnder Euro—⸗ 
pens, aber auch in Aſien und Afrika findet er ſich. Nach 
Deutſchland kommt ser nur ſelten. Seine Lebensart 
ſtimmt mit der des Reihers vollig uͤberein. Fiſche, Froͤ⸗ 
ſche, Schlangen und Eidechſen,/ auch Schaalwuͤrmer, In⸗ 
ſeklten und Pflanzen find feine Nahrung. Er ſoll durch 
das Zufanmmenfchlagen. feiner beiden Kinnladen andern 
Vögeln, welche auch Fifchfänger find, einen Schred eins 
jagen, und ihnen auf die Art ihre Beute entreißen. Er 
niſtet auf den Gipfeln der BAume 


| Arde oa 

Der gemeine Kranich. (Grüs communis.) 

‚Er hat die Grdfe eines Truthahns; feine Zunge 
iſt fleifchiger, ald die des Reihers, und der Zunge der 
Hühner gleich, Der Kopf ift mehr mit Febern bewadh: 
fen, als ‚bei den Reihern, und oft mit allerhand Zier: 
rathen verfehen. Die Füße find lang, mit mittelmäßi« 
gen Zehen; die Hinterzehe iſt kurz, und ſteht nicht auf 
der Erde auf; zwifchen ber Außern und mittlern Vorder— 
zehe ift eine Falte, wie bei den Reihern; die Nägel find 
mittelmäßig groß und-fpißig. Die Kraniche machen gleiche 
fam die Mittelgattung zwifchen den Reihern und Trap⸗ 
pen. aus, und unterfcheiden ſich auch in dem intern Körs 
perbau von jenen, denen fie fonft zugefellet werden; denn 
ihr Magen ift muskuldſer, dad Gedärme hat 2 Anhänge 
fel, da es bei den Reihern nur eins hat, und die Luft⸗ 
röhre bat verfchiedene Beugüngen. 

Der Kranich ift 3 Fuß 113 Zoll lang, — 6 Fuß 

55 Zoll breit, alfo größer, als ein gemeiner Reilyer, aber 
| ſchlan⸗ 
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Tchlanfer ‚von Glieberbau, Der Schwanz mißt 8 Zoll, 
amd die gefalteten Flügel reichen bis an die Spiße deſ— 
felben. Die Schwere ift 10 bis ı2 Pfund. Sein Körs 
per hat ziemlich den Umfang bed Puterhahns, ift aber 
länger gebaut. ' 

WMerkwuͤrdig iſt auch ihr Flug. Shre breiten Fluͤ— 
gel und Flügelbeine machen, daß fie nicht nur fehr hoch, 
3. B. ‚weit über den‘ Broden, ber body 3000 Fuß. hoch 
ift, ja oft ſo hoch fliegen, daß man fie wohl hören, ‚aber 
nicht ſehen kann, fondern auch in einem fort fehr lange 
Reifen thun koͤnnen. Ihr Flug gefchieht allezeit in. zwei 
Meihen, die vorn in einen fpigigen Winkel zufammenftos 
fen, Einer muß daher die Spitze bed Winfeld machen, 
und man will: beobachtet haben, daß wenn. diefer bie 
Luft zu -durchfchneiden müde fei, ein anderer, ober ber 
nachfolgende feine. Stelle einnehme u. f. fe Man bes 
merkt auch, daß vor dem großen Haufen in einiger Ent⸗ 
fernung ein Kleiner zur Aufführung oder Recognogcirung 
voran fliegt, und verfehiedene an den Seiten und hinten 
nach, die nur aus wenigen Vögeln beſtehen, zur Beglei- 
tung, und vielleicht zur Wache, Die letztern Fonnen: aber 
auch wohl: Kränfliche und Müde feyn, die ben regelmä- 
-Bigen Zug nicht mitzumachen im Stande find, Der — 
ße Zug beſteht oft aus etlichen Hunderten. 

Man rühmt die Wachſamkeit des Kranichs, well 
man bemerkt, daß einige, wenn der große Haufe auf ei— 
ner Wieſe oder im Felde weidet, oder ſchlaͤft, in einiger 
Entfernung mit aufgerichtetem Halſe und auf einem 
Beine ſtehen, und allemal zuerſt, und mit einem heiſern 
Geſchrei auffliegen, wenn ſie etwas ihnen ee: 
ober Gefähtliched bemerken. Ä 
22... Die Fabel dichtet hinzu, daß dieſe Schildwadien di 
nen Stein zwiſchen die Zehen faßten, damit, wenn ‚fie ja 
einſchliefen, der Stein ihnen entfalle, und ſie dadurch 
—“ und wieder munter wuͤrden. Ihr ganzes Wo⸗ 
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fen und ihr Gang ift wie beim Storch, ernſthaft und 
bebächtig, doch werden im Frühjahr die Alten, und im 
Herbft die Jungen zumeilen ſo Iuflig, daß fie tanzendb 
berumfpringen, Steine und Späne in die Luft werfen, 
und ſich fiellen, als ob fie fie mit dem Schnabel aufs 
fangen wollten. Auf ihren Reifen find fie auch gefellig 
und freundfchaftlich, fonft aber ftreiten fie fich, befonders 
die Männchen, zur Paarungszeit fo heftig, daß fie leicht 
hinterfchlichen und gefangen werden koͤnnen. 

Gegen Adler und Falken: vertheidigen fie ſich mit 
aufgerichtetem Schnabel, auf welchem fichxgene, wenn fie 
-unvorfichfig ftoßen, zu fpießen pflegen. Ungeachtet ihrer 
Wildheit Taffen fie ſich doch zähmen, und fo, wie ber 
Storch, gewöhnen, auf den Hbfen und in Gärten herum 
zu gehen. Man will. einen Kranich 4o Jahre erhalten 
haben; baher man fie zu ben Vögeln rechnet, bie ein 
hohes Alter erreichen. 

Sm Sommer bewohnt der Kranich vorzüglich bas 
ndrbliche Europa und Afien, und geht felbft bis zum Ark: 
tifchen Kreis hinauf, im Winter aber findet man ihn 
“auch im waͤrmern Aſien und in Afrika. In Deutfchland 
ift er In denjenigen Gegenden gemein, die eben und fums 
pfig find, -3. B. in einigen Brandenburgifchen und Pom⸗ 
merfchen; in Thüringen fieht man. ihn nur auf feinen 
Zügen, und zumeilen im Winter. 

"Obgleich einige von ihnen im Winter in Deutſch⸗ 
land, und felbft In Thüringen in fumpfigen offenen Ge: 
genden bleiben, fo muß man fie doch unter die Zugvoͤgel 
rechnen, die im Herbft, vorzuglich in der Mitte des OL: 
tobers, ſich in großen Schaaren verfammeln, ihre An- 
führer wählen, fid) mit großem Gefchrei hoch in die Luft 

ſchwingen, und in wärmere Gegenden, nach Stalien, und 
weiter nach Afrika ziehen, Im leßtern follen fie in einis 
‘gen Gegenden bie Felder in wunermeßlichen Schaaren fo 
verwliſten, daß bie Einwohner mit ihren Kindern: beftän- 
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big gegen fie zu Felde liegen muͤſſen. Dies bat auch 
wahrfcheinlih zu der alten Fabel von dem Sriege der 
Pygmaͤen gegen die Kraniche Anlaß gegeben. Im März, 
oder höchftend zu Anfange des Aprils, kommen fie wies 
ber zurüd, Sie reifen gern bed Nachtd, und zwar oft in 
ber größten Dunkelheit. Zumeilen machen fie einen gans 
gen Tag in einem einfamen Sumpfe Halt, und fpazieren 
fehreiend in demfelben herum, . ald wenn fie fich über ets 
was beratbichlagten, — Ihren Aufenthalt wählen fie in 
weiten, fumpfigen, brüchigen Gegenden, und lieben bes 
fonderd diejenigen, die mit einzelnen Erlenbüfchen bewach⸗ 
fen find, 

Ihre Nahrungsmittel find ausgeftreute und grüne 
Saat, allerhand Sämereien, Inſekten, Eidechſen, Schnek- 
Fen, Zröfche, verfchiedene Würmer, Mufcheln, verfchiebene 
Kräuter, ald: Löwenzahn, Klee, und ihre Wurzeln. Auf 
ben Saatfeldern, die fie oft unvermuthet, und des Nachts 
überfallen, thun fie im Herbft und Fruͤhjahr dem Lands 
mann großen Schaden, auch im Sommer in ben —E 
fen und Bohnen, Kleine Kiefeln verfchluden fie in 
Menge, um dad Reiben der Nahrungsmittel zu befürs 
dern. Sie trinken fehr oft und viel. 

‚Das Weibchen legt zwifchen große Binſenbuͤſche, 
auch in Erlenbuͤſche auf einige Kräuter und Stengel, 
im Mai 2 fhmußig grünlich afchfarbene, mit hellbraunen 
Flecken gewoͤlkte Eier, von ber Größe der Schwaneneier. 
Die Zungen kommen in 4 Wochen aus, und bie Alten 
verlaffen fie, fobald fie gehen fünnen; aber ehe fie fid) 
von ihnen frennen, weiſen fie ihnen erjt Stellen an, wo 
fie leicht und überflüffig Nahrung finden. Und ob bie 
Zungen gleich noch Feine Schwingen haben, fo laufen fie 
Doch. fo fehnell, daß ein Menſch fie Faum einholen kann. 
Man pflegte fonft junge Kraniche zur Falkenbaize aufzu« 
ziehen, weil fie gelehrig, und leicht zu zaͤhmen find. 

Sn Polen und der Tartarei werden die jungen Kra⸗ 
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niche (Vipiones) zahm gemacht, gemaͤſtet und genoffen, 
und fie follen alddanız den Geſchmack der jungen- Gänfe 
und Enten haben. Aus den Federn macht man Feder: 
birfche, und die ftarfen Fluͤgelfedern werben zum Schrei⸗ 
ben gebraucht. Die Federn werben auch von den Ta— 
‚tarn in Gold oder Silber eingefaßt, und ald ein vorzügs 
licher Putz anf ihre Muͤtzen geſteckt. — Der Kranich 
wird auch noch dadurch müßlich, daß er viel —— 
Ungeziefer, als: Behnecen ꝛc. auerottet. —“ 


Der Storch. Cicoeia 

Der Schnabel iſt glatt, ungefurcht, und weit größer, 
als bei den Reihern. Die Zunge iſt ein leiser, im 
Schlunbe liegender Knorpel, Der Hals ift fürzer, und gegen 
bie Bruft allmählig dicker, als an den Reihern. Die 
Füße find lang, die Zehen Furz, und die vordern ſaͤmmt⸗ 
ih auf einerfei Weiſe durch eine ‚fleine Hautfalte mit 
einander verbunden; alle mit ſtumpfen Naͤgeln verſehen. 
Man kennt nur 2 Arten. 


Der weiße Storch. (Ciconia alba.) 

Die Augenfreife find kahl, und, fo wie die Schwung⸗ 
federn, ſchwarz; Schnabel, Füße und Haut find blut- 
roth. Die Länge bed weißen Storchs beträgt fait 4 Fuß, 
und die Fluͤgelklaftern über 7 Fuß. Der Schwanz ift 9 
Zoll lang, rund, gerade zugefpißt und roth, der Unter 
fiefer an ber Spite in die Höhe fleigend, fo baß ber 
Schnabel an der Spitze aufwärts zu ſtehen ſcheint; die 
weite Hauf der untern Kinnlade ſchwarz; die Nafenlös 
cher längliche Risen, durch weldye man zur Seite durch⸗ 
fehen kann; die Augen find braun; um die Augen geht 
ein kahler ſchwarzer Flecken; die dünnen Beine find einen 
Fuß hoch. 

Der ganze Leib ift weiß, außer daß die Schwung= 
und langen Schiiterfebern fohwarz find, moburd, wenn 
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die. Flügel zuſammengelegt find und den Schwanz bebefs 
fen, :bie ganze Unterhälfte des Dberleibes ſchwarz era 
fheint, An dem. fchönen langen Halfe find befonders 
die Federn ‚vorn nach der Bruſt zu lang, und fehr, bes 
weglich. Das Weibchen -ift in der Farbe gar nicht vom 
Männchen unterfchieden, hat aber einen etwas duͤnnern 
Schnabel, und ift ein wenig, Kleiner. | 

Die Störche zeigen in ihrem ganzen Betragen eine. 
Urt von Anſtand. Gehen fie, ‚fo gefhieht ed mit Gras 
oität, und man. fieht ihnen gern zu, wenn fie auf einer 
Wieſe herum -fpagieren. Ihr Flug Ift aber noch weit, 
fehöner. Sie ſchwimmen gleichſam in, der Luft, bewegen 
bie Flügel felten, uud, langſam, und befonders; machen. 
Männchen und Weibchen zur Begattungszeit fehr artige 
Schwenkungen, beſchreiben bald in der hoͤchſten Luft, 
bald nahe uͤber der Erde kleine und große Kreiſe gegen 
einander, laſſen ſich zuweilen ſanft herabglitſchend in 
ſchiefer Linie von der groͤßten Hoͤhe herab auf die Erde, 
und erheben ſich dann ſchneckenfoͤrmig wieder fo. hoch, 
daß fie ſich in den Wolken zu verlieren ſcheinen. Wenn 
fie ſtille ſitzen, oder ſchlafen, fo ziehen fie mehrentheils 
ein Bein an ſich, wie die Gaͤnſe. Sie lieben die Reinz, 
lichkeit, pußen ſich immer, firäuben die Federn oft, und, 
ſchuͤtteln ſie aus. Durch ein gewiffed, ſtarkes Zuſammen⸗ 
ſchlagen der beiden Kiefern klappern fie, und geben ber 
fonderd. diefe Tone des Nachts, im Zorn, und zur Zeit 
der Begattung von. ſich; vielleicht daß das Männchen, 
von welchen man ed vorzüglich hört, auch hiedurch fein, 
Weibchen an fich. zu Ioden pflegt. Sie laſſen fich leicht, 
zähmen, und gehen, wie die GAnfe, in den Höfen und- 
Gärten herum, wenn man ihnen die Flügel verfchnitten 
ober zerknickt hat; auch ſchadet ihnen alsdann unfer har⸗ 
ter Winter nicht. | 

Sie find ohnehin halbe Hausthiere; denn fie halten 
fich vorzüglich in Städten, Flecken und Dbrfern auf, ge: 
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hen dafelbft forglod herum, und werben an vielen Orten 
gebegt. Sie find faſt in der ganzen alten Welt zu 
Haufe, In Europa findet man fie in den Ländern zwis 
fhen Stalten und Schweden; doch nicht in England, 
In den Niederlanden, in Deutfchland, wo fumpfige Ges 
genden und große Wieſen zwifchen Bergen in Gründen 
liegen, und in andern Gegenden, die an die See gränzen, 
find fie fehr häufig. In Deutfchland ziehen fie im Seps 
fember fort, und kommen zu Anfang ded Aprild wieder. 
Da, wo fie häufig find, verfammeln fie fi), wie bie 
Schwalben, in großen Schaaren, find eine Zeitlang uns 
ter fich in Bewegung, fliegen eine kurze Strede, ald ob 
fie ihre Flügel verfuchten, Fehren wieder zuruͤck, erheben 
fi) aber bald unverfehbens in der größten Stille, und 
feigen fo ungemein fihnell in die höchften Luftgegenden, 
daß man fie in wenig Augenbliden aus den Augen ver: 
Nert. Sie ſcheinen auch ihre große Wanderung in einem 
ununferbrochenen Fluge zu vollenden, denn man ſieht 
niemald andere aus nördlichen Gegenden, weder auf ber 
Herz noch Hinreife bei und ausruhen, oder fich, ihrer 
Nahrung halber, niederlaffen, als die in unferer Gegend 
gezogen und geboren find. Sie bringen einen zweiten 
Sommer in Aegypten und in den Moräften der Barba= 
rei zu, follen fi) auch im erften wiederum paaren, Eier 
legen, und eine zweite Brut erziehn, - 

Ihre vorzüglichfte Nahrung find MWaffers und Hels 
kenftoͤſche, Waffers und Erd: Eidechfen, Blindfchleichen 
und Ringelnattern, Sie freffen aber auch Wiefeln, Maul- 
würfe, Feldmänfe, Fiſche, Fleine Aaale, Krebfe und an: 
bere Wafferinfetten, Heufchreden, Negenwürmer, Schnek⸗ 
fen, lefen die Bienen, Hummeln und Wespen in unzäß: 
iger Menge von den MWiefenfräutern ab, und rauben 
junge Wachteln und Lerchen. Auch Aas verfchmähen 
fie nicht, Die Kröten aber verabfiheuen fi. Sie fpießen 
erft alled mit ihrem fpizigen Echnabel tobt, und Eünnen 
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ben größten Froſch und die längfte Schlange auf einmal: 
verfchluden. Nach den fliegenden Sinfelten fchnappen fie 
in der Luft, und büpfen zuweilen bazu body in bie 
Höhe. 

Die Gezahmten befommen abgeftandene Fiſche, Frodͤ⸗ 
ſche, das Eingeweide von jungen Hühnern, Tauben und 
anderm Geflügel, gekochtes und rohes Fleiſch. Sie faus 
fen außerordentlich viel, und ſpritzen ihren Unrath vor 
ſich hin, zwiſchen den Beinen weg, indem fie ben Hin⸗ 
terleib vorwärts beugen. 

Sie leben paarmweife, und bauen ihre großen Neſter 
aus duͤrren Reiſern und Dornen auf die Dachforſte, 
Schornſteine und abgeſtumpfte Baͤume, flechten die Mas 
terialien, obgleich nicht kuͤnſtlich, doc) feſt in einander, 
und ba fie die einmal gemachten Neſter alle Jahre wies 
ber beziehen, fo beffern fie fie immer aus, und vergroͤ⸗ 
Bern fie fo, daß fie oft 4 und mehrere Fuß hoch wers 
ben. Ja man zeigt Nefter, von welchen man verfichert, 
daß fie feit 100 Jahren bewohnt wären, und an welden 
an den Seiten herum zahlreiche Schwalben= und Spers 
lingsneſter ſich befinden. Aberglaͤubiſche Landleute, wels 
che ed für ein gutes Zeichen halten, wenn bie Störche 
auf ihren Dächern niften, wenigftend dadurch gegen Feus 
erögefahr geſchuͤtzt zu feyn glauben, legen für fie, damit 
fie defto bequemer bauen koͤnnen, einen Pflug oder. Kuts 
ſchenrad auf die Dächer. 

Sobald fie im Frühjahr anfommen, fangen fie den 
neuen Bau, ober die Ausbeſſerung bed alten an, fchlafen 
und ſitzen beftändig in und neben dem Mefte, und jagen 
allen fremden Befuch, und fogar ihre eigenen vorjährigen 
ungen. durch Klappern, Verfolgen und: grimmigen Biffe 
weg. Dad Weibchen legt 2 bis 5 ockergelbe Längliche 
Eier, und brätet fie mit dem Männchen gemeinfchaftlicy 
in 3 Wochen und etlichen Tagen aus. Beide Eltern 
forgen treulih für die Zungen, die 14 Tage wollig find, 
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und vertheidigen fie mit ihren ſcharfen Schnäbeln gegen 
ihre ‚Feinde... Anfangs legen fie ihnen halbzerriffene Froͤ— 
ſche, Eidechfen und Schlangen vor, wenn fie aber fiark 
genug find, felbft etwas zu zerreißen, fo tragen fie ihnen 
auch die ganzen Thiere lebendig zu. Wenn ihrer 4 oder 
5 in einem Nefte liegen, fo wird gewöhnlich der Eleinere 
und ohmmächtige von den uͤbrigen herausgeworfen. Eis 
nen jungen aufgezogenen Story kann man gewöhnen, 
baf er ned Tages über auf die MWiefen nach feinem Fut— 
ter ocht, und des Abends wieder nad) - Haufe kommt. 
Allein er muß von den Wilden ſehr viel Verfolgung auds 
frehen, die allenthalben, wenn fie. ihn antreffen, auf ihn 
beißen. Er ficht vor dem .erfien Mauſern graulichweiß 
aus, und. hat einen grauen Schnabel und graue. Füße; 
nach dieſen aber ändern fich, wenn die Federn ausfallen, 
Schnabel und Füße, und werben .orangegelb, und die ges 
berfarbe, wie bei den Alten, weiß. und ſchwarz. 


Der ſchwarze Storch. (Ciconia niger.) 


Er bewohnt viele Theile von Europa, und ift in 
Holen, Litthauen, Preußen, der Schweiz, den gemäßigten 
Theilen von Rußland : und: Sibirien bid zur "Xena, wo 
nur Seen unb Moräfte find, ‚auch in Deutfchland an 
bergleihen Orten, z. B. im Branbenburgifchen, nicht 
felten.. Laͤngs dem Don hin foll er fehr häufig fern, 
und auch bei Aleppo will nran ihn angetroffen haben. 
Sm Frühjahr zicht er -in großen Heerden über Schweden 
nad) dem aͤußerſten Norden, und ruht zuweilen dafelbft in 
den Mooren aus, es ift aber ein Wunder, wenn er in die 
fem Lande fein Neft baut. Er Tebt in Deutfchland. eins 
zeln, und man trifft in einer weitläuftigen Gegend felten 
mehr, ald cin Paar an, Als Zuigvogel zieht er im Sep⸗ 
tember in wärmere Länder, ehrt im April wieber zuruͤck, 
und fteigt dabei fo Hoch in die Luft, daß er faft jo Hein, 
wie ein Sperling erfcheint. 





Bdig el. Der Reiher. 889 


Seilne Nahrung find Froͤſche, Käfer ꝛc., - befonders 
Wofferinfelten, auch Gewürme und Fiſche, daher man 
ihn uͤber dem Waſſer herumflattern, und plößlich unters 
tauchen fieht. Auch die. Wald- und MWaffermäufe haben 
einen großen Feind an ihm, da er fie ſehr geſchickt Hinz 
terfchleicht, durch feinen fpigigen Schnabel todtet, und 
ganz verfchludt. Er: baut fein Mefk: tief in den Waͤl⸗ 
bern, die an fumpfige Gegenden grenzen, oder große 
Brüche haben, auf’ die-Baume Bäume find audy dies 
jenigen Derter, auf — er ſich nieberläßt, und 
ink 


Der Reiber. UVGrdea major.) . . 

Der Name Reiher bezeichnet ein Geſchlecht von 
wenigftend hundert Gattungen Sumpfobgel, weiche alle 
einen langen, geraden, .fpißigen, etwas eingebrückten 
Schnabel, und 4zehige. Fuße haben. Sitten und Lebens: 


‚art dieſer Vögel find, wie bei andern GSumpfoögeln, 


Mit ihren langen. Beinen waten fie in- feichte ſtehende 

und fließende Gewäffer, in Teiche und Moräfte, und fur 
chen hier ihre Nahrung, welche vorzüglich in Thieren der 
dritten Klaſſe, in Amphibien, aber auch in Fifchen, Waſ⸗ 
fer= und andern. Inſekten und Würmern befteht, Viele 
fpazieren auch auf den Wieſen umher, und leſen die Bies 
nen von ben Blumen in Menge ab. Der lange Schnas 
bel, den diefe Vögel haben, thut ihmen trefflihe Dienfte, 
um ihre Nahrung aus dem Schlamm und Wafler bers 
vor zu holen, Derjenige Vogel, weldyer unter dem Nas 


men grauer. ober gemeiner Reiher (A. cinerea) 


bekannt ift, wohnt in Deutfchland, und faft in allen 
Ländern der alten und neuen Welt, im Norden und Süs 
den, fern von. menfchlichen Wohnungen, an Seen und 
Shmpfen, in deren Nähe es große und einfame Wälder 
giebt. Er ift fehr ſcheu, flieht den Menfchen ſchon von 
weiten, unb erhebt fich hoch in die Luft, obgleich fein 
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Flug nicht leicht ifl. -An Größe kommt er dem Stord 
nicht ganz bei. Dom Naden hängt ihm ein langer 
fchwärzlicher Federbuſch herab; ſein Rücken iſt blaͤulich⸗ 
aſchgrau; der Unterleib weiß. Am Vordertheile des Hal⸗ 
ſes figen lange ſchwaͤrzliche Federn, welche fliegend über 
ber Bruft herabhängen. Wenn diefer Vogel fifchen will, 
fo geht er knietief in's Waſſer, ſteht faft ganz fill, oder 
fhreitet doch nur fehr langfam fort, und fängt mit feis 
nem Schnabel um ſich her eine Menge Fifhe Man 
follte glauben, daß diefe ihren Feind fliehen würden; al 
lein fie fommen vielmehr herbei, und werben feine Beute, 
Hoͤchſt wahrfcheinlih kommen fie, um bie Erfremente 
bed Reihers wegzufchnappen, bie für fie-ein Köder find. 
Der Reiher legt fein Neft aus Reifern und Scilf 
auf hohen Bäumen an, In demfelben findet man 3 
bi8 4 grünlichblaue Eier, Des. Schadend wegen, ben 
diefer Vogel den SFifchereien zuflgt, ftellt man. ihm fehr 
nach, 

In Perfien, fo. wie überhaupt im wärmern Afien, 
aber auch in Afrifa und dem füdlichen Europa, wohnt 
ein Reiher, welcher Aigrette oder der Beine Silbers 
reiher (A. garzetta) genannt wird, Er zeichnet fich 
durch > Büfihel filberweißer, feidenartiger, fehr fchöner 
Federn aus, bie auf den Achfeln figen, und über dem 
Ruͤcken herabhängen. Dies find die Reiherfedern, welche 
man in den Morgenländern und in Europa ald Kopf: 
puß auf Turbanen und Huͤthen trägt, und theuer bes 
zahlt. — Diefer Reiher wirb denn auch in den Morgen- 
ländern noch jetzt fehr häufig durch dazu abgerichtete 
Falken gebaizt, — 


Die Rohrdommel. (Ardea stellaris.) 
Sie ift oberhalb roftgelb mit braungefleckten Queer⸗ 
ftreifen, und am Bauche heller, mit laͤnglich braunen 
Flecken. Diefer träge Vogel kann, wie ber Storch, ganze 
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Tage lang auf einem Flecke ftehen bleiben. Bei Gefahr 
firedt er den Hals, den er fonft fehr einzieht, mit dem 
Schnabel und dem ganzen Körper gerade in die Höhe, 
und ſteht unbemweglich da, Ichnt ihn auch wohl an einen 
Schilfftengel an, und der Jaͤger geht daher oft. vor ihm, 
ald vor einem zugefpigten Pfahl oder alten Strunk vor: 
bei. Er ficht in biefer Stellung wie am Schnabel auf: 
gehangen aus, und gewährt einen fonderbaren Anblick. 
Er fleigt Hoch in die Luft, und nimmt befonderd gegen 
Abend feine Wanderungen vor. Wenn er auffliegen will, 
fo hüpft er erft, wie der Storch, einige Schritte auf der 
Erde Hin, um die Flügel in Bewegung zu feßen, bes 
fchreibt dann: einige Kreife, und gewinnt fo die Höhe. 
Er fliegt, wie der gemeine Neiher, mit zufammengeleg- 
tem Halſe. 

Merkwürdig ift fein Gefchrei, bad er zur Zeit ber 
Paarung, und bei Veränderungen des MWetterd oft ganze 
Nächte. durch Hören laßt. Es ift fehr ſtark, da er feine 
Kehle außerordentlich aufblafen kann. Bei ftiller Nacht 
hört -man- dad dumpfe Gebrüll: Z'prumb hu hu! das 
er mit Heinen Paufen drei bis viermal ausſtoͤßt, auf eine 
halbe Meile weit, und er Hat damit fehon manchem Wan 
derer Schreden eingejagt. Eine ungegründete alte Sage 
aber ift ed, daß er dabei den Schnabel in's Waſſer oder 
in den Moraft ſtecke. Noch eine andere Stimme laͤßt 

er zumellen hören, bie faft wie das Gefchrei des Naben 
* 

Hat man ihn in Furcht geſetzt, oder zum Zorn ge⸗ 
reizt, fo ſtellt er ſich in Poſitur, ſtraͤubt die Federn fuͤrch⸗ 
terlich, zieht den Hals ein, fperrt den Schnabel weit auf, 
und zwar mit der Miene, ald wenn er nach den Augen 
ziele. Er wehrt fich alddann, wenn er MWiderftand fin: 
bet, mit feinem Schnabel gegen alles, was ihn angreift, 
heftig, und macht daher den Falken, die auf ihn abge: 
richtet werden, viel zu fchaffen, indem er ihnen nicht 
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nur in lauter Schnedenlinien, die er im Fluge befchreibt, 
aus dem Geficht zu kommen fucht, fondern fie auch in 
der Noth mit feinem ſpitigen —n ſtark, ja oft 
toͤdtlich verwundet. 

Diefer Sumpfoogel bewohnt mehr bie füblichen, als 
nördlichen Gegenden von Europa, und koͤmmt in demſel⸗ 
ben nur bis Schweden hinauf. Ju Aſien geht er if 
Eibirien bis an die Lena, und in Amerika von Carolina 
bis zur Hudſonsbai. In Deutfehland trifft man ibn als 
lenthalben einzeln an. Er lebt an großen Flüffen, bie 
ausgetretene fumpfige und fehilfreihe Etellen baden, an 
Seen und großen Zeichen. Sobald im Frühjahr das 
Eid aufdricht, ift-er da, im September zieht er aber 
fhon in Gefelfchaft feiner Zungen weg, — Seine Nabs 
rung bejteht in Fifchen, Froͤſchen, Mufcheln, Wafjermäus 
fen, und allerhand Warferinfelten, Er ſitzt daher beſtaͤn⸗ 
dig in Suͤmpfen und feichten Wafjern mit eingezogenem 
Halfe, und ſchnellt diefen blitzſchnell, wie aus. einer 
Scheide, nac) dem Thlere, das ihm in die Nähe koͤmmt, 
todtet es mit einigen Stichen, bie er ihm mit feinen 
ſpitzigen Schnabel giebt, und verſchluckt ed ganz. 

Er legt nicht, wie ber gemeine Reiher, fein Neft 
auf Baͤumen an, fondern in fchilfigen und rohrigen Seen, 
Sümpfen und Zeichen, auf teodnen Raſen und Hügeln, 
batıt ed aus Rohr, Schilf und andern Reiſern zuſam⸗ 
men, und legt 3 bis 5 ſchmutzig blaßgrüne Eier in dafs 
felbe. In 25 Tagen kommen die Jungen zum. DVors 
fchein, und laufen fogleich mit den Alten davon. inige 
Jaͤger behaupten fogar, daß fie oft, wenn ed nödthig 
wäre, ein ſchwimmendes Meft machten, welches fie an 
dad Rohr oder Schilf, wie bie Taucher befeftigten. — 
Die Zungen laffen ſich mit Fröfchen fehr gut aufziehen, 
unb reinigen alddann bie Gärten von Kroͤten, Eidechfen, 
Schlangen und. Inſekten. 
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- Der bis, (Tantalus Ibis,) 

Die alles Aegyptier, welche dem Thierbienft — 
waren, pflegten viele von den bei ihnen heilig gehaltenen 
Thieren zu mumiſiren oder einzubalſamiren. Died ge— 
ſchah auch mit einem relherartigen Vogel, den fie Ibis 
nannten. Noch jetzt findet man Ibismumien in Aegyp⸗ 
ten; indeß iſt es ſchwer, aus dieſen halbvermoderten Wes 
fen zu beſtimmen, welcher von den noch jet vorhande— 
nen Vögeln der Ibis eigentlih war. Mit Wahrfcheinz 
lichkeit nimmt man einen Vogel aus dem Gefchlecht der 
Brachvdgel oder Nimmerſatte wenigftend für ben weißen 
Ibis der Alten an. Sie unterfcheiden auch einen ſchwar— 
zen; allein dazu bat ſich noch Fein paffender Vogel in 
der jetzigen Schöpfung gefunden. Der weiße Ibis ift 
ungefähr unferm Storch an Größe gleich, bat einen 
ſchwarzen Schnabel, einen ſchwarzen, faft nadten Kopf 
und Hals, fchwarze Beine, und auf dem Unterruͤcken 
lange fehmale Federn von gleicher Farbe, die über die 
Flügel herabfallen. Das übrige Gefieder ift weiß. — 
Man nennt diefen,. Vogel auch Nilreiher. Er foll ches 
mald in ganz Yegyjien häufig gewefen, jet aber wenig« 
ftend in Niederägypten felten ſeyn. Die ganze Sache 
liegt noch ſehr im Dunkel, 


Der ſcharlachrothe Ibis. (Tantalus ruber.) 


Er wohnt in den meiften Ländern von Amerifa Ins 
nerhalb der Wendezirfel; am häufigfien in Oft: Slorida, 
boch ficht man auch einige in Südb- Carolina. In gros 
fer Menge’ wird er auch auf den Weſtindiſchen Inſeln, 
befonder8 den Bahama-Zafeln angetroffen. 

Seine Länge beträgf 21 Zoll. Der Schnäbel ift 6 bis 
7 300 lang, und hellroth; die Augen ſchwarz, die Wurs 
zel des Schnabels läuft ‚ein wenig an der Stirn heriftts 
ter, Die beiden Seiten des Kopfs, bis an die Augen, 
find kahl und hellroth. Das. ganze Gefieder diefed praͤch⸗ 
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tigen Vogels iſt glühenb ſcharlachroth; 4 ber aͤußern gro⸗ 
ßen Schwungfedern abgerechnet, welche an den Enden 
glänzend ſchwarzblau find. Die Schaͤfte der Schmung- 
federn und des Schwanzes find weiß, die Füße hellroth. 

Dad Weibchen unterfcheidet ſich durch ein minder 
lebhaftes Kolorit. Die Jungen ſehen, wenn fie ausge 
Frochen find, ſchwarz aus, kurze Zeit darauf beinahe 
grau, und, ehe fie flügge find, faft „weiß. Won diefer 
Zeit an, werden fie allmählicy roth, der obere Theil der 
Flügel und die Bruft zuletzt. Vor dem dritten Jahre iſt 
dieſes Roth aber nicht volllommen, und bei vielen Vö— 
geln findet man um diefe Zeit mehrere Federn des Hal: 
fed mit Braun untermengt, Sn England hatte Herr 
Latham einen gezähmten, dem aber die Gefangenfchaft 
nicht wohl befam, fo daß er ſchwaͤchlich wurde, bie 
Dracht feined Geftederd verlor, und, ehe er flarb, matt 
rofenroth ausſah. 

Gewöhnlich hält er fih an ben Ufern der See und 
ber benachbarten Zlüffe auf, und lebt von Fleiner Fifch- 
brut und Inſelten. Er figt in großer Anzahl auf Bäus 
men, und in feinen Flügen unterfcheidet ſich Alt und 
Jung. 

Die Eier legt er nad) Einigen auf den Boden, auf 
eine Lage von Blättern, nad) Andern auf die Förfte der 
Häufer und in Mauerlöcher. 


Der bis mit fhwargem Geſicht. 
(Tantalus melanopis.) 

Er fpannt mit audgefpreigten Flügeln an 50 Zoll, 
und ift 28 Zoll lang. Sein Schnabel hat 6 Zoll Länge, 
und ift ſchwarz. Die Zunge. dreiedig und Hinten ges 
franzt. Der Augenftern röthlid. Dad ganze Geficht, 
bis über die Augen, unbefiedert, ſchwarz, und mit Wars 
zen befeßt, befonders um die Augen herum. Unter dem 
Kinn hängt eine freie, runzliche kahle Haut, * die einen 
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Sad bildet. Der Scheitel ift dunkel rothgelb, und bie 
Sedern am Hintertheile deffelben find. etwas lang. Der 
hbrige Hals und die. Bruft find gelblich, Rüden und 
Schulterfedern afchgrau, mit braunen Rändern, Ueber 
die Bruft lauft ein Band von eben biefer Farbe; bie 
Mitte der Ruͤckenfedern iſt braun; bie Dedfedern ber 
Fluͤgel blaͤulich aſchgrau mit braunen Säumen, bie 
Schwungfedern,, die Selten, die Schenkel, der After und, 
ber Schwanz grünlichfhwarg; letzterer beſteht aus 12 
Federn, und iſt abgerundet. Die Fuͤße ſind 7 Zoll lang, 
rauh, etwas Über die Kniee hinauf nackt und roth, bie 
Krallen ſchwarz. 

Forſter bat dieſe Gattung — ben Neujahrs⸗In⸗ 
ſeln bei Staatenland entdeckt. Sie macht ihr Neſt an 
unzugaͤnglichen Bien, auf Felſen. 


Der Gayennifge Ib is (Tantalus Cayennensis.) 


Er ift etwas Heiner, ald der fcharlachrothe, und 22 
Zoll lang. Der gebogene Schnabel etwa 55 Zoll lang 
und dunkelbraun, feine Wurzel nebft den Augenfreifen 
kahl und dunkelroth. Die Hauptfarbe des Gefieders 
ſchwarz, bei gewiffen Lichte mit grünlichem Glanze, 
Schwungfedern und Schwanz am dunkelſten. Die Füße 
bräunlichgelb, 

Bei einigen dieſer Vögel ift bie Mitte der Feber 
auf den Scheitel und am Rüden dunkelſchwarz geftreift, 
ohne irgend einen grünen Widerfchein, und die Füße find 
faft ſchwarz. Diefe könnte man auf ben erften Anblick 
fhr junge Vögel vom ſcharlachrothen Ibis halten; allein 
bei den hier bejshriebenen find die Füße nur 8 Zoll lang, 
ba fie bei jenen wenigſtens 12 Zoll meffen, bei erfterenr 
reichen fie auch nicht an’d Schwanz: Ende; bei letterm 
hingegen‘ weit darüber hinaus. Er wird, jedoch nicht in 
großer Menge, in Cayenne angetroffen. Man ficht ihn 
immer paarweiſe. Er fit, um Fiſche zu fangen, auf 
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abgehauenen Baͤumen, die den Strom hinabſchwimmen, 
gewoͤhnlich in einiger’ Entfernung von ber See, “und dad 
a in Cayenne nennt ihn den Waldflamant. 


Der ſich elſchn ab liche Ibis. 
(Tantalus £alcinellus.) 

Er hat 1 Fuß und 9 Zoll Länge. Sein Schnabel 
ift faft 4 Zoll lang, und brannz: von da an, und gang 
um bie Augen herum, iſt er kahl und dunkelgrün. Kopf 
and Hals find Faftanienbraun, am Kopf in’® Braune zie 
hend, wo bie Federn blaffe. Ränder. haben, Die obern 
Theile ded Körpers find glängendgrän, und foheinen beim 
Kichte wie bronzirt; Bruft, Bauch. und bie .unterften 
Theile find braun, mit goldgränem Glanze an ber Brufl, 
Schwungfedern und Schwanz dunkler, als. der Rüden, 
und mit fehr geringem Glanze; die Füße dunkelblau, 
zwifchen jeder Zehe an der Wurzel eine kleine Hant. 

Das Weibchen ſoll etwas .Heiner ſeyn, als bad 
Männchen, mit. kahlem, gruͤnſchwarzem Geſichte; Schei⸗ 
tel, Wange, Kehle und Vorderhals ſchwaͤrzlichgruͤn ſchil⸗ 
Vernd, und dunfel gefchuppt, d. h. jede Feber-ift ftahls 
grün mit hellerem Rande ; Rüden, Flügel und Schwan) 
foft ſchwarzgruͤn. Bruft, Bauch. und. After braunaſch⸗ 
grau, und von rußigem Anſehen; die Schenkelfedern 
bräunlich aſchgrau, die Füße ſchwarz. 

Er ift in Italien zu Haufe, auch in einigen Gegen 
den von Deutfchland, und fehr gemein um das Caſpiſche 
und ſchwarze Meer, wo er am Ufer hinaufgeht, um zu 
brüten. — Man ficht oft ganze Flüge um den Set, 
aber feinen in Sibirien, obſchon man fie in Dänemark 
— wo ſie Ryle Domsneppe genannt werden. 


Der Waldpelitkan. (Tantalus — 


Dieſer, in Guiana, Braſilien, und in einigen Gegen⸗ 
den von Nordamerika, die er aher bloß auf Wanderungen 
be⸗ 
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befucht, wohnende Vogel erreicht die Groͤße eines Storche, 
hat aber einen etwas fchlanferen Körper, als diefer. Der 
Schnabel ift an der Spitze etwas gekrümmt, fehr ftarf, 
fehr dic, ohne Furchen, rundlich, und nimmt nach dem 
Kopfe hin immer mehr an Dice zu, fo, daß feine größte 
Diele einen Umfang von 6 di 7 Zollen, zw einer Länge 
von 8 Zollen zeige, Diefer bide und lange Schnabel 
befteht aus einer fehr harten Subftanz, und ift an den 
Nändern fchneidend; daß Hinterhaupt und der Oberhals 
find mit Heinen, braunen, ſchmalen Federn bededt. Die 
Federn der Flügel und des Schwanzes find ſchwarz, mit 
einem bläulichen und röthlihen Schimmer. Dat Übrige 
Gefieder ift weiß. Die Stirn ift, fo wie die Gegend des 
Auges, mit einer dunfelbläulichen Haut bedeckt. Die 
Kehle ift ebenfalls nadt, und mit einer Haut bekleidet, 
bie fi ch aufblaͤhen und ausdehnen kann; daher dieſer Vo— 
gel den Namen Waldpelikan erhalten hat, der uͤbrigens 
in ſo fern ſehr unpaſſend iſt, da dieſe Organiſation mit 
der des Storchs eine viel groͤßere Aehnlichkeit hat, der 
ebenfalls die Haut ſeiner Kehle zu erweitern vermag, 
waͤhrend der Pelikan einen großen Sack unter dem 
Schnabel, und nebenher vollfommene Schwimmfuͤße hat, 
Sie fommen aljährli in beträchtlichen Zuͤgen am 
Enbe ded Sommers nad) Carolina, zu der Zeit, wo die 
großen Regengüffe in dieſem Lande beginnen. Sie bes 
fuchen dann häufig die uͤberſchwemmten Felder, und 
feßen fi in großen Schaaren auf die höchiten Amerikas 
nifchen Eypreffen, in einer geraden Stellung, mit zurhd; 
gebogenen Halſe. Sie follen fehr dumm feyn, und ganz 
bequem gefchoffen werden fönnen. Ihr Fleiſch wird ge: 
rühmt, ungeachtet fie fi) nur von Fiſchen und Waſſer⸗ 
thieren nähren, 


Die Schnepfe. (Scolopax.) 


Eqhnepfen ſind bekannte, und von den Leckermaͤu⸗ 
1. eul 
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lern fehr gefuchte Vögel. Sie machen ein Gefchlecht von 
nabe an 50 Xrten aus, wovon in Deutfchland eine 
beträchtlihe Anzahl wohnt. Man rechnet fie zu den 
Sumpfodgeln, denen fie allerdings, ſowohl im Aeufern, 
als in ber Lebensart fehr gleichen. Ein faft walzenfoͤr⸗ 
miger, ftumpfer Schnabel, fo lang, als der Kopf, und län: 
ger; ein befiedertes Geficht, und vierzehige Fuͤße, deren Hin: 
terzehe aus mehrern Gelenken befteht, find die Gattungd: 
merkmale. Sie haben lange Beine, um in feichten Ge 
wäflern, Moräften, und an andern feuchten Orten ihrer 
Nahrung nachgehen zu koͤnnen, welche in Regen- und 
andern Würmern, Schneden, und einigen Pflanzen be 
fteht. Es find fehr ſcheue Vögel, die man felten zu Ge 
fiht befommt, Ihr Fleifch wird für eind der wohl 
fhmedendften gehalten. Die Jaͤger theilen fie in Wald: 
Sumpfs und Waſſerſchnepfen ein, 


Die Doppelfchnepfe. (torquata.) 

Sie ift einen mittelmäßigen Haushuhn an Größe 
gleih, hat einen langen, binnen, gebogenen Schnabel, 
bläuliche Füße, und ift auf dem Oberleibe ſchmutzig weiß, 
mit dunfelbraunen und rofigelben Flecken; am Unterleibe 
aber weiß, mit einzelnen dunfelbraunen Längsftrichen am 
Halſe und an ber Bruft, Die Flügel find ſchwarz, mit 
weißen Flecken. Sie ift über die ganze Erde verbreitd, 
wohnt an den Ufern der Landfeen, Flüffe und Teiche, if 
aͤußerſt fchen, und läßt fi) nur zur Zeit des MWegzichend 
im Herbite mittelft einer meffingenen Pfeife, womit der 
Jaͤger ihren Lockton nachahmt, zum Schuß herbei Firren. 
Die Jaͤger nennen fie Keilhaden, 


Die Negenfchnenfe oder der Regenvogel. 
(S. pboeopus.) 
Sie ift nur halb fo groß, mit fehr gebogenen 
ſchwarzen Schnabel, blaugrünlichen Füßen, blaßbraunem 


J 
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ſchwarzgeflecktem Oberleib, weißem Unterruͤcken und Bauch, 
nebſt einer gleichfarbigen Linie auf dem Kopf, Auf Brach⸗ 
und Saatädern im Auguſt in Heinen Heerden, und nicht 
fo ſcheu, mie die vorige, 


Die Wald» oder Holsfchnepre. (rusticola.) 


Sie ift fo groß wie ein Rebhuhn, mit geradem, an 
ber Wurzel roͤthlichem Schnabel: einigen ſchwarzbraunen 
Queerbinden am Hinterkopf; roftfarbigen, ſchwarz und 
grau. gejtreiftem Oberleibe, und ſchmutzig weißen, buns 
felbraun lineirtem Unterleibe. Sie ift in Deutfchland al- 
lenthalben, wo ed Waldungen giebt, gemein, zieht im 
Dftober fort, und kommt im März wieder. Man fängt 
fie zur Streichzelt im. Herbft in Netzen, Schlingen, und 
auf andere Art, 


Die Pfuhlfchnepfe oder der Geiskopf. 
(S. aegocephala.) 

Sie ift nicht größer, ald eine Haustaube, hat einen 
aufmwärtögebogenen Schnabel, und fieht oberhalb hell: 
braun und dunkler gefledt, am Unterleibe weiß aus. 
Weber die Augen läuft ein röthlichweißer Strich, und der 
Schwanz ift fihwarz und weiß geftreiftl. Sie bewohnt 
bie Ufer der Seen, Flüffe und: des Meered, und iſt in 
ganz Europa gemein, | 


Der gemeine Brachvogel. (S. arquata.) 


Diefer Vogel hat den jpeciellen Namen, arquata 
von ber fichelfdrmigen Biegung feines Schnabels, ber 
uͤberdieß, im Verhältniffe zum Übrigen Körper, fehr ang, 
außeroem ziemlich ſchlank, nach feiner ganzen Länge 
gleih gekrümmt, und mit Surchen durchzogen ift, und im 
eine ftumpfe Spitze ausgeht; dabei ift er fo ſchwach, und 
von einer fo zarten Subſtanz, daß ber Vogel nur aus 
einer weichen Erde Würmer damit ausziehen kann. 
a lie 
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Der Hals und die Fuͤße find lang; die Unterſchen⸗ 
fel zum Theil nadt, und die Zehen an ihrer Wurzel durch 
eine Haut verbunden. Der Vogel erreicht ungefähr die 
Größe eined Kapaund, die ganze Länge beträgt etwa = 
Fuß; die des Schnabel 5 bis 6 Zoll, und die ganze 
Ausbreitung der Flügel 3 Fuß. Dad ganze Gefieder 
zeigt eine weißlichgraue Mifchung, mit Ausnahme des 
Bauches und ded Steißes, die ganz weiß find; über ven 
ganzen Dbertheil des Körpers find braune Striche, wie 
mit dem Pinfel, aufgetragen, und jede Feder bat eine 
grünlichweiße oder röthliche Randbeſetzung. Die großen 
Schwungfedern find fehwärzlichbraun; bie Ruͤckenfedern 
haben einen ſeidenartigen Glanz; die Halsfedern ſind 
flaumartig, und bie Schwanzfedern, bie kaum über bie 
zufanmengelegten Flügel hervorragen, haben braune und 
welße abgefetzte Zeichnungen. Männchen und Weibchen 
unterfchelden fich nur wenig, außer baß letzteres etwas 
fleiner ift. | 

Obſchon das Fleifch dieſes Vogels einen ſumpfarti⸗ 
gen Beigeſchmack hat, fo wird es doch als eins der Füft- 
lichſten geſchaͤtzt. Er nährt fi) von Erdwuͤrmern, ns 
fetten, und Heinen Mufcheln, die am Seeufer, in Süm: 
pfen und auf feuchten Wiefen vorfommen, Seine Zunge 
ift fehr Eurz, und im Grunde bed Schnabeld verborgen; 
in feinem Magen, findet man zuweilen Feine Steinchen 
und Sandförner, und er ift eben fo muskuloͤs, wie ber 
Magen der fbrnerfreffenden Vdgel. Die beträchtliche kropf⸗ 
artige Ausdehnung der Speiferdhre über demfelben, ift 
mit dräfenartigen Wärgchen befeßt. An ben Därmen 
finden ſich 2, Blinddarım ähnliche Anfäße, von der Laͤnge 
von mehreren Zollen. 

Diefe Vögel laufen fehr fchnell, und fliegen in Haus 
fen. Im Innern des feften Landes halten fie ſich nicht 
lange auf, fondern verweilen lieber in Seegegenden, In 
England follen fie die Seefüfte nur den Winter über 


| 
| 
N 
| 
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bewohnen, im Sommer aber fich gegen die Gebirge im 
Innern des Landes ziehen, und. dort niften. In Deutfch- 
land zeigen fie fi) nur zur Regenzeit, und beim Eins 
tritt beftlimmter Winde, was ſchon durch die Benennung 
berfelben „Windvogel, Regenvogel, Wettervos 
gel,‘ angebeutet wird, In Schlefien trifft man fie im 
Herbfte an, von wo aus fie nach dem Baltiſchen Meere 
und dem -Bothnifchen Meerbufen wandern. Man ficht 
fie auch in Stalien und Griechenland, und ihre Wandes 
rungen ſcheinen ſich noch über das Mittelländifche Meer 
binaus zu erſtrecken, Indem man fie auf Malta im Früß- 
jahr und im Herbfte vorbeifommen fieht, Es ſcheint fos 
gar, daß diefe Gattung, nach dem Zeugniffe mehrerer 
Maturforfcher,. ſich felbft am Senegal und auf Madagas: 
Far vorfindet, und bloß durch eine etwas größere Länge 
bed: Schnabeld, und flärker ausgedruͤckte Farben abweicht. 
Man findet zuweilen von biefer Gattung, wie bei vielen 
andern Vögeln, weiße Individuen, die nichts anderes, ald 
bloße Abänberungen zu feyn fcheinen, und . nicht# 
—. zeigen. 


38 Der giebib. ( Tringa vanellug.) 


Den Namen bat. diefer. fonberbare Vogel von feinem 
Gefchrei, welches Kiebith lautet. Da. noch mehrere ver: 
wandte Gattungen biefen Namen flhren, fo wird biefer 
ber gemeine genannt, Er hat bie Größe einer Taube, 
und unterfcheidet fich durch eine im Nacken niederhan⸗ 
genden Federbufch, durch gruͤnlich⸗ſchwarzes goldglaͤnzen⸗ 
des Gefieder am Dberleibe, ſchwarze Bruft, und weißen 
Unterleib. Man trifft ihn in Deutfchland und ganz Eus 
ropa auf feuchten, fümpfigen Wiefen und Triften, wo er - 
fi) durch fein Gefchrei kenntlich genug nacht. Er’ ift 
zwar ein fcheuer Vogel, aber dabei fo unvorfichtig und 
forglos, daß er, wenn mon feinem Nefte. nahe. kommt, 
fchreiend über den Kopf feines Feindes fihwebt, fo daß 
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man ihn leicht ſchießen kann. Er fliegt uͤbrigens fehr 
geſchickkt, und man muß feine leichten und ſchoͤnen 
Schwenfungen bewundern. Er bat mit den . Schnepfen 
gleiche Nahrung, zieht auch im Herbit fort, und kommt, 
wie fie, im März zuruͤck. Dad Weibchen legt jährlich 
zweimal 3 oder 4 grüngelbe, fchwarzblau gefledite Eier, 
ohne fonderlihe Worbereitung, auf eine. Peine Anhöhe 
in’3 Grad, Man fucht fie eifrig auf, weil fie fehr wohl⸗ 
ſchmeckend find, und zu den Ledereien gehören, 


Der Kampfhahn. (T. pugnax.). Fig. 23. 

Der Kampfs> oder Brauſehahn und Hausteufel, wie 
man bdiefen fonderbaren Vogel nennt, ift ein Strand» 
läufer, wie der Kiebiß, aber etwas Heiner: Unter ben 
einheimifchen Vögeln mag er. wohl der einzige feyn, wels 
cher in der Freiheit Feine beftändige Farbe hat; denn man 
trifft weiße, ſchwarze, ſchwaͤrzliche, aſchgraue, roſtbraune, 
und zwar in allerlei Schattirungen und Zeichnungen. 
Nur das iſt ein bleibendes Merkmal Aller, daß verlaͤn⸗ 
gerte Federn am Halſe und Hinterkopfe einen Kragen 
bilden, den der Vogel im Zorn emporſtraͤubt. Auch das 
rothe warzige Geſicht findet bei allen Statt. Die Weib⸗ 
chen haben faft immer eine) beftändige Farbe. 

. Der Kampfhahn bewohnt. die nördlichen Länder von 
Europa und Afien. In Deutfchland findet er fich infons 
berheit in Wefiphalen, in Miederfachfen, gegen die Nord⸗ 
fee hin, an flehenden Gewäflern. Er nährt fich, wie der 
Kiebiß, und niſtet auf Miefen im hohen Grafe oder in 
Binfenfträuchen. Die Eier find weiß, mit ſchmutzig roth⸗ 
braunen Fleden. Der Kampfhahn liebt fehr bie Gefell: 
ſchaft feines Gleichen, und. dennoch dürfen zwei Männ- 
chen nicht zu gleicher Zeit auf einem Fleck fich niebderlafs 
fen, fo gerathen fie in einen heftigen Kampf, blpfen ge 
gen einander, fohlagen ſich mit den Klauen, und laffen 
nicht eher nach, bis der eine gänzlich unterliegt. Zur 


Voͤgel. Der Steindreher. 903 


Zeit der Paarung, und wenn man fie eihfperrt, toͤdten 
fie einander nicht felten. Ste laffen ſich dennody zaͤhmen. 
Im Herbft ziehen fie nach füblichen Ländern. Ihr Fleifch 
gehört zu den Xedereien, befonderd wenn fi ie mit Milch 
und Semmel gemäftet find, 


Der Steindreher. (T. interpres.) 


Der Strandläufer ſchuͤchterne und leichtbeflligelte 
Cohorte hat eine folhe Mannichfaltigkeit in den Arten 
und AUbänderungen der Arten aufzuweifen, daß ed den 
Drmithologen noch nicht gelungen ift, die Arten berfelben, 
welche -Deutfchland durchziehen oder bewohnen, genau 
auszufundfhaften. Ihre allzunahe Verwandtſchaft und 
Arhnlichkeit mit andern Gumpfodgelgefchlechtern, ihr 
mehrmaliger Wechfel des Federkleides, das nach. dem Alter 
des Vogels und nach der Jahreszeit fo fehr verfchieben iſt, 
zum Theil auch ihre Seltenheit und Schüchternheit, und die 
Schwierigkeit, fie erhalten und beobachten. zu koͤnnen, legte 
Hinderniffe in-den Weg, und verurfachte, daß man oft 
varliirende Individuen einer ganz gemeinen Art mit vers 
fehiedenen Namen benannte, oder bald diefer, bald jener 
Art zufcied. 

- Der Steindreber, Haldbandftrandläufer, bei und ge⸗ 
rade einer ber feltenften, ift lange verfannt, und unter 
verfchiedenen Namen vorgeftellt worden, Er unterfcheidet 
fich durch einen auffallend kurzen, pfriemförmigen, ſchwar⸗ 
zen, harten, und in der Mitte eingebogenen Schnabel, ber 
bei andern Gtrandläufern, von ber Länge des Kopfes, 
oder um Einiges länger, bei dem Steindreher aber bes 
deutend kürzer ift; durch kurze, flämmige, vrangenrothe 
Füße, die mit einer auf ber Erbe ruhenden Hinterzehe, 
und mit Vorderzehen verfehen find, von welchen bie Aus 
Bern eine faum merklihe Spannhaut haben: Eigenheis 
ten, bie bei den andern Stranbläufern, welche verhälts 
nißmaͤßig hochbeinig find, und eine ſehr merkliche Spanne 
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haut haben, nicht angetroffen werben, Auch hat er einen 
Ehrzeren Hals, und größere Augen, ald andere feines Ge: 
ſchlechts, und nad) allen diefen Merkmalen fcheint er den Le 
bergang von den Strandläufern zu den Kiebigen, mit wels 
chen er vieled gemein hat, und zu den Brachvogeln oder Re 
genpfeifern (Charadrius), von welchen er ſich nur durch 
die, jenen mangelnde, Hinterzehe, unterfcheidet, zu bilden, 

Diefe Strandläuferart hält fih am Strande ber 
Meere, Seen und Flüffe ded nördlichen Amerika's, Aſi⸗ 
end und Europa’ auf. In Deutjchland bewohnt fie 
vorzuͤglich die Inſeln des Baltifhen Meeres, bauptfäce 
lich Rügen, die daran befindliche Halbinſel Witto oder 
Wittau, und die Inſel Femernz; bei ihren Streifzligen 
landeinwaͤrts wird. fie am Rhein, Main, der Elbe, und 
nicht felten am Bodenfee und beir nahe befindlichen Rie⸗ 
ben angetroffen, 

Auf den gedachten Inſeln der Oftfee niftet auch der 
Steindreher, und zwar“ it den Sand, mohin er 3 Bid 4 
afhgraugrüne, dunkelbraungefleckte Eier, von ber Größe 
ber Zurteltaubeneier, legt, die in-ı4 Tagen ausgebruͤtet 
werden. Das Neſt kuͤndigt der Vogel, wie der Kiebitz, 
den Vorubergehenden durch ſein helles Geſchrei und ſein 
heftiges Verfolgen oder Stohen auf — und 
Thiere an. 

Stine Nahrung beſteht in Jaſekten md Gewuͤrme. 
Zur Erhaltung der letztern wendet er die, bis zu 4 Pfd. 
fihweren Steine am Strande um, woher er feinen Nas 
men erhalten hat. Nach neueren Beobachtungen find 
aber alle Strandläufer auch wirkliche Steindreher, und 
— mag ſich wohl nur beſonders hierin auszeichnen. 


Der Regenpfeifer. (Charadrius.) 
Die Negenpfeifer machen ein eigenes, mit ben 
Stranbläufern nahe verwandted Gefchlecht von mehr als 
30 Sumpfoodgglarten aus. Sieben davon leben in 
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Deutſchland. Ihr Schnabel hat eben die Bilbung, wie 
bei den Strandlaͤufern; aber ihre Nafenlöcher find linien⸗ 
förmig, und die Lauffüße dreizehig. Mit den Schnepfen 
und Strandläufern kommen fie in der Lebensart fehr 
überein. Sie wohnen an Flüffen, und Heben befonders 
Wafferfälle, oder wo fonft das Waffer ftarf raufcht, auch 
halten fie fih gern im Regen auf, und laffen während 
deffelben win lautes Gefchrei ‚hören; daher ihr Nante, 
Eine Art heißt Steinwälger (Ch. oedienemus). 
Diefe ift nicht größer, als eine Nebelfrähe, „und befißt 
dennoch das Mermdgen, nicht kleine Steine umzumälzen, 
um die darunter verborgenen Regenwuͤrmer und Schnek—⸗ 
fen zu finden, Noch andere Arten find: der Gold: Res 
genpfeifer, von ber Größe einer Feldtaube; der Mors 
nell, Strandreiter. Alle ziehen im Herbft von uns 
weg, und überwintern in wärmern Ländern, Bon allen 
ſchmeckt das Fleifch vortrefflih. Einige werden von den 
Leckermaͤulern, wie die Schnepfen, mit ben Eingemweiden 
und beren Inhalt gegeſſen. 


Der Auſternſiſ ch et, (Haematopus ostralegus.) 


Es giebt nur eine einzige Art biefer Gattung ber 
Aufternfifcher, und diefe bewohnt bie Seefhften von Eu: 
ropa, Afien und Amerika, findet ſich aber in Deutfchland 
auch an Landſeen. Er ift etwas größer, als die Nebel: 
frähe, bat einen langen, zufammengedrädten, an ber 
Spitze Feilförmigen Schnabel; ift am Oberleibe ſchwarz, 
bis auf den Unterrkden, welcher, wie der Unterleib, weiß 
audficht. Wenn bie Fluth abgelaufen ift, laͤuft diefer 
Bogel frohlockend auf dem Strande herum, und lieft die 
zuruͤckgebliebenen Auftern auf, deren Schalen er mit feis 
nem Schnabel fehr geſchickt aufzumachen verfteht, 


Das Waſſerhuhn. (Fulica.) 
Die Wafferhühner find befannte einheimifche Wögel, 
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welche in Seen und Zeichen wohnen, und an Geftalt ben 
Haushühnern fehr ähneln. Sie machen ein eigned Ges 
fehlecht von ungefähr 26 Arten aus, haben einen erha⸗ 
benen runden Schnabel, deffen DOberkiefer am Rande über 
ben Unterfiefer berüber gewolbt ift; eine Fable Stirn und 
vierzehige Füße, die bei vielen mit einer rundgelappten 
Haut befeht find. Die Nahrung diefer Vögel befteht in 
allerlei Inſekten und Würmern, vorzüglih in Waſſer⸗ 
pflanzen und deren Samen, Gie find fehr ſcheu, taus 
. den, wenn fie den Menfchen erbliden, ſchon in großer 
Entfernung unter, und gehen weite Streden unter dem 
Maffer fort. Ihre Gefchicllichkeit im Schwimmen. und 
Untertauchen ift bewunderndwärdig, Sie fliegen auch 
gut, und laufen ziemlich fchnell auf dem Trocknen; day 
fie aber auf ber Oberfläche des Mafferd gehen follten, 
iſt ungegründet. Ihre Nefter legen fie am Ufer ber Ges 
wäfler im Schilf und Rohr an, und flechten fie aus alz 
lerlei Waffergewächfen fo feft im einander, baß fie ohne 
Schaden darin mit Eiern und Jungen auf dem Waſſer 
fhwimmen, wenn biefed anfchwillt, und über feine Ufer 
tritt. Im Minter würden die MWafferhühner umfonmen 
müffen; daber pflanzte ihnen die Natur den Zrieb ein, 
bevor die Gemwäffer zufrieren, in milbere Gegenden zu 
ziehen. Man Fann fie zähmen, und einige fogar gewoͤh⸗ 
nen, auf bem Hofe unter den Hühnern zu leben. Ihr 
Fleiſch wird nicht gelobt. 


Das grünfüßige Wafferhuhn. (F. chloropus.); 
ober das Waſſerhuͤhnchen, ift faft in allen Zeichen zu 
finden, und ungefähr fo groß, wie ein Kluthuhn. Bel 
bem Männchen find Schnabel, Stirnlappen und Knies 
bänder orangenroth; bie Füße olivengrän; der Oberleib 
bunkelolivengrün; der Unterleib afchgrau; Schwung⸗ und 
' Schwanzfedern find bunkelbraun, die Flügelränder und 
ber After weiß, Die 6 ober 7 Eier, weldhe man im 
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Hefte diefer Gattung findet, fehen grünlich aus, und fühs 
ren röthliche Flede. Die Zungen: kann man mit Sinfele 
ten und Semmel in Milch aufziehen. 


Das gemeine Waffer- oder Blaßhuhn. (F. atra.) 


Noch häufiger, ald dad vorige, und von ähnlicher 
Groͤße. Sein Oberleib ift ſchwarz; der Unterleib ſchwarz⸗ 
blau; der Schnabel’ weiß; eben fo, ober auch fleifchfar- 
ben, die Stirn. Da dieſes Wafferhuhn, wie das vorige, 
aͤußerſt ſcheu iſt, und den Menfchen nicht nahe kommen 
läßt, ofme gleich unterzutauchen, fo hat man Mühe, es 
zu erlegen, uch der geſchickteſte Jäger verfehlt es oft; 
denn fobaldb der Vogel die Flamme beim Abbrennen des 
Gewehrs ficht, verfchwinbet er ſchon, ehe der Schuß ihn 
— kann. 


Der Wachtellbnig. Gan rex.) 


Unter den Sumpfodgeln giebt ed ein Gefchlecht, 
welches den. Namen‘ Ralle führt, und mehr ald 30 Ar⸗ 
ten, enthält. Diefe Vögel haben einen zufanımenges 
druckten, an ber Wurzel: diden, auf dem Rücken, nad 
ber Spitze zu, duͤnn ablaufenden, fpigigen Schnabel, mit 
Kinnladen von gleicher Länge. Zu dieſen gehört unter 
andern auch der Wachtelfönig, den man fonft MWiefenz 
fnarrer, Schnarcdher und Thaufchnarrer nennt. Er ift 
etwas größer, als eine Wachtel, fonft aber ihr fehr aͤhn⸗ 
lich ; auch in ber Farbe bes Geficderd, und feiner fonders 
baren Stimme wegen ‚merkwürdig. Er bewohnt naffe 
Miefen, und feuchtliegende Getreidefelder, nährt fich von 
Inſekten und Würmern, und laßt ded Abends, und einen 
Theil der Nacht hindurch, mit feltenen Unterbredyungen, 
bie fehnarchenden einfbrmigen Töne hören, welche wie 
die Sylben Arp fchnarp Flingen. Geht man ihm nad, 
fo läuft er vorwärts, fett das o. immer fort, und 
nie holt wan ihn ein, 
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Er zieht im Herbft mit ber Wachtel fort, und 
fommt im Früuͤhlinge mit ihr zuräd; daher der Name 
Machtelfünig. Selne 8 bid 12 grünlichgrauen, heilbrauns 
gefleckten Eier findet man an den Orten feined Aufents 
halts auf ber bloßen Erde, Er ift ein erflaunlicher 
Läufer. | 


Der Trompeten-Bogel. 
(Psophia crepitans.) Fig. 24. 

Nur @ Gattungen von „Vögeln führen diefen Nas 
men. Beide baben einen erbabnen,. runden, ſpitzigen 
Schnabel, mit’ längerm Oberkiefer, und nähern fih am 
meijten den Strandläufern, freſſen auch Fiſche. Der eis 
gentliche ober . gemeine Trompetenvogel, den man auch 
Agami nennt, ift beträchtlih größer, ald ein. Huhn, 
nemlich 1 Fuß 7 Zoll vom Schnabel bis zur Schwanz⸗ 
fpitze, die Höhe der Fuͤße iſt s Zoll. Der Schnabel ift 
cylindriſch⸗ fegelfürmig, die Fuͤße bis Aber die Knie nadt, 
Der Hauptfarbe nad iſt er ſchwarz, aber-an ber Bruft glän- 
zend goldgrün, mit: blauem Wiederfchein, und lebt trupp⸗ 
weife in den wnermeßlihen Waldungen. des märmern 
Südamerifa von Samen und Fruͤchten. Seine Stimme 
klingt fo-fonderbar, daß man glauben möchte, fie fomme 
aus dem After. Die Töne. derfelben find dumpf, und 
bringen aus dem Zunern bes Körperd hervor; ed wirb 
babei die Bruft, aber nicht fonderlich der Schnabel, bes 
wegt. Außer diefer, fonderbaren Stimme zeichnet fich der 
Trompetenvogel noch durch eine:andere Eigenfchaft aus: 
er ift nemlich fo wenig menfchenfchen, daß er: kaum aus 
bem Mege geht, wenn man auf. ihn ftößt, und: bies if 
nicht Folge feiner Einfalt, . fondern. feiner Zutraulichkeit 
zu den Menfchen; denn Fein Vogel zeigt eine ſolche Nei⸗ 
gung, In Gefellfchaft der Menfchen zu leben, als er, 
Nicht nur jung - aufgezögene, . fonbern alte, erft- eingefan- 
gene, werben zahm, hegen eine große. Vorliebe für das 
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Haus, dem fie angehdren, ſchmiegen ſich dem Menſchen 
an, verlaſſen ihren Herrn ungern, freuen ſich lebhaft, 
wenn ſie ihn wiederſehen, gehorchen ſeiner Stimme gern, 
folgen ihm entweder, oder treten vor ihn her, laſſen ſich 
gern Hiebfofen, und erwiedern dies durch eine Art von 
Freundlichkelt, und feinen fogar eiferflchtig zu feyn, 
wenn Menfchen von ihrem Herrn viel Aufmerkſamkeit 
erhalten, Kurz, der Xrompetenvogel nimmt faft alle Eis 
genfchaften des treuſten Dienerd der Menfchen, des Hun⸗ 
ded an. Man bat fogar bemerkt,‘ daß er bie Freunde 
feines Herrn zu unterfcheiden weiß; dagegen aber gegen 
manche Perfonen Ubneigung empfindet, und ihnen in bie 
Beine hadt. Sn manden Gegenden von Amerika fol 
man ihn fogar zum Führer des Hausgeflligels gebraus 
chen. Er ift fehr kampfluſtig, und berjagt felbft Hunde 
und Katzen. Die Schulterfedern find feidenartig, fehr 
lang, und hängen über ven Schwanz hinab. Der obere 
Theil der Bruſt iſt ſchoͤn goldgrün glänzend, Er legt 
16 bis 18 blaugräne Eier. 


IX. Anseres. (Schwimmz oder Maffervdgel.) 


Das Hauptkennzeichen diefer, für’d Waffer beſtimm⸗ 
ten Vögel, ift, außer dem, für dad Schwimmen übere 
haupt eigenthümlich eingerichteten Bau, infonderheit bie 
ganze oder halbe Schwimmhaut- der Füße, die oft nur 
einige, oft alle Zehen verbindet. Der mit dünner ober 
zäher Haut bedeckte, entweder ſtumpfe oder fpigige Schna⸗ 
bel, ift bei vielen inwendig gezähnt. Einige halten fich 
nur auf dem Waſſer auf, und gehen und fliegen gleich 
mangelhaft, andere find auch fürs Land gemacht. Nur 
wenige leben paarweife, die meiſten in Vielmeiberei. Der 
Nuben, der von ihren: Fleifche, Federn und Fette gezogen 
wird, ift beträchtlich, Man hast über 300 Arten, 


gıo ‚ Daß Thierreid, 


Der Verkehrtſchnabel. (Rhinchops nigra ) 

Der Verkehrtfchnabel gehört, wie alle folgende Ge: 
Schlechter, zu den Schwimm: oder Wafjervögeln. Es ift 
außer ihm nur noch Eine Gattung befannt, welche mit 
ihm ein befondered Gefchlecht bildet. Der gerade Schna— 
bel, deſſen Unterkiefer viel . länger if, ald der obere, 
macht dad Unterfcheidungdmerfmal aus. Diefe fonders 
bare Bildung ded Schnabel giebt dem Vogel ein be 
föndered Unfehen, und bat ihm feinen Namen verfchafft. 
Sie ift ganz feiner Lebensart angemeffen; denn er fliegt 
bei ruhiger Witterung faft immer dicht über der Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers hin, fo daß er mit dem Unterkiefer 
feines Schnabeld biefelbe burchfchneidet; dabei taucht er 
alle Augenblide unter, und fängt auf diefe Weife Eleine 
Fiſche, und allerlei andere Waflerthiere. Er ift fo groß, 
wie eine Ente, an ber Stirn und am Unterleibe weiß, 
am Sberleibe dunkelſchwarz, mit einem weißen Queer: 
fireifen auf den Flügeln. Die wärmern Theile von 
Amerika find die Heimath bed Verkehrtſchnabels, woſelbſt 
er dad Meer befucht. | 


Die Meerfhmwalbe. (Sterna.) 


Meerfchwalben find Wafjervögel mit einem zahn— 
Iofen, pfrientenförmigen, ziemlich geraden, fpißigen, et= 
was zufammengebrädten Schnabel, und linienförmigen 
Nafenlöchern an der Wurzel deſſelben. Sie haben für 
ihre geringe Größe ziemlich große Flügel, wie die Schwal- 
ben, einen gabelfdrmigen Schwanz, wie biefe, und glei- 
den ihnen auch in der Art zu fliegen. Da fie nun im 
mer über den Gewaͤſſern ſchweben, fo hat man fie Meer: 
fhwalben genannt. Die merfwärdigfte ift bie gemeine 
Meerfchwalbe (St. hirundo), Sie ift beinahe den Feld» 
flüchtern, wenigftend den Lachtauben an Größe gleich; 
mit Earmoifinrotbem Schnabel, gleidhfarbigen Beinen, 
ſchwarzem Scheitel und Naden, blaßafchgrauem Ober⸗ 


leibe und reinweißem Unterleibe, weswegen biefer Vogel 
Im Sluge ganz weiß erfcheint. Man fieht ihn in Deutjch- 
land und andern Ländern, bis hoch in ben Norden bins 
auf, den Sommer hindurch einzeln und in Gefellfchaft 
über Seen, Teichen, Slüffen und Seefüften fanft bins 
und berjchweben, bisweilen ausruhen, und fehr oft mit 
dem Schnabel in’d Waſſer tauchen, um einen Fiſch zu 
erhaſchen. Kleine Fifche, aber auch mancherlei Inſekten, 
find die Nahrung diefer Meerſchwalben. In ihrem, aus 
Schilf und Halmen zufammengeflochtenen Nefte, an uns 
zugänglichen befchilften Ufern, findet man im Junius 3 
bis 4 vlivengrüne, ſchwarzgefleckte Eier, welche, nebft 
dem Sleifche, fehr gut fchmeden, 

Im Herbſt zieht diefer Vogel, wie alle Meerfchwal: 
ben der nördlichen Länder, nach wärmern Gegenden, wo 
die Gewäffer nie gefrieren, 


Der Taucher. (Colymbus.) 


Den Namen Taucher verdienen zwar alle Waſ—⸗ 
fervdgel, well fie gut unterfauchen; diefem Geſchlecht aber 
von 28 Arten kommt diefer Name im vorzüglichen Sinne 
zu, weil ſich Hier die Taucherfunft im hohen Grade zeigt, 
und ber Bau des Körperd ganz befonderd dazu eingerich- 
tet if. Die Beine ftehen nemlich bei den Tauchern weis 
: ter hinten nach dem Steiß zu, ald bei allen andern Voͤ— 
geln; folglihd außer dem Punkte des Gleichgewichts. 
Daher kommt ed, daß fie ſich nur ein wenig mit dem 
Halſe vorwärtd zu neigen brauchen, um am Vordertheile 
des Koͤrpers bad Uebergewicht zu befonmen, und unters 
zutauchen. Zugleich giebt ihnen diefer Stand der Beine 
eine große Gefchidlichfeit im Ehwimmen; dagegen kom⸗ 
men bie Taucher auf dem Lande nur ſchlecht fort, und 
befuchen daffelbe daher auch felten. Wenige haben einen 
Schwanz; wenn fie daher untertauchen, und weite Streß: 
fen unter dem Waffer fortrudern, fo fieht man gar nichts 
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von ihnen, unb fie feheinen verfchwunden zu ſeyn. Ein 
ungezähnter, gerader, pfriemenfdrmiger, an den Geiten 
eingedräcdter Schnabel macht, mebft dem Stande ber 
Beine, dad Kennzeichen aus, woran fich ein Taucher uns 
terfcheiden läßt. Die merkwuͤrdigſten Arten find: 


der große Haubentaucher. (cristatus.), 


aud) Grere und Schlaghahn genannt; ein ziemlich ans 
fehnlicher Vogel, von 2 Fuß Länge, und fo groß wie 
eine Ente. Er trägt auf feinem Kopfe einen großen 
bunfelbraunen, in 2 heile getheilten Federbuſch, den er 
nad) Belieben aufrichten und nicderlegen kann, fieht ober: 
halb dunkelbraun, am Unterleibe aber glänzend filberweiß 
aus, und ift an den Wangen und an der Kehle mit ei 
nem langen, herabhängenden, glänzend hellbraunen Kras 
gen umgeben. Man trifft diefen Taucher faft auf allen 
großen Seen in Deutfchland, und andern Ländern Euro: 
pa's und Afiend. Kleine Fifche, Juſeklten und Maffers 
pflanzen find feine Nahrung. Er Hält ſich faft immer 
nahe an unzugänglichen, bejchilften, und mit Rohr be— 
wachfenen Ufern auf, entfernt fich aber nicht weit in's Freie 
hinaus, und taucht unter, wenn er Gefahr merkt. Er 
ift fo ſcheu, daß es dem geſchickteſten Jäger nur felten 
gluͤckt, ihn zu erlegen. Sein Neft legt er im Schilf an. 
Man findet darin 3 bis 4 weiße Eier. Diefe, wie bie 
Jungen, werden von den Eltern mit Muth und Zaͤrtlich⸗ 
keit befchligt und vertheidigt. - Die Mutter nimmt ihre 
Jungen in Gefahren auf den Rüden, und entfernt fich 
ſchnell mit ihnen. 

Die ſchoͤn befieberte Haut des Unterleibes von bie 
fem Taucher wurde fonft zu koſtbaren Damenmuffen vers 
arbeitet. — Außer biefem giebt ed noch miehrere andere 
Taucher auf den Seen in Deutichland, deren Bruſthaut 
zu gleichem Behuf gebraucht wird, 

Der 


Voͤgel. Der’ bumme: Taucher, dı3 
Rei. Der dumme'Tauch er, troile) 
fonft dummes Taucherhuhn, Lummer und Lumme 
genannt, bewohnt die Felſenluͤſten der noͤrdlichen Erde, 
und iſt da, wo es viel Klippen giebt, im "unfäglicher 
Menge! vorhander.‘” Bent‘ vorigen ſteht er an Grbfe 
nach; «oberhalb Fichte &mauſegrau, unterhalb rein weiß 
aus. Er naͤhrt fich von Flſchen, und bleibt nur in Sommer 
In: feiner falten Heiniath; a er bringt er in mils 
bern Gegenden, z. B. an ben Küften des füdlichen Eu— 
ropa u, und’ kommt auf feinen Wanderungen im Herbſt 
und Frichjahr auch nach Deutſchland, woſelbſt er Fluͤſſe 
und Seen als Gaſt beſucht. Er niſtet in ſeiner Heimath 
auf unzugaͤnglichen Felſen und Klippen am Meere, Das 
Weibchen“ legt jedesmal nur Ein grünfichet, unregelmaͤ⸗ 
Big ſchwarzgeflecktes Ei, von der Groͤße eines Goͤnſeeies. 
Sn allen Nordlaͤndern, wo dieſer Vogel allein niſtet, 
ſtellt man ihm nach; inſonderheit aber iſt ſein Fang fuͤr 
die Bewohner der Farder-Inſeln fehr wichtig, aber auch 
mit Lebensgefahr verbunden, Die Vogelmänner — fo 
heißen dort die gefchiefteften Jaͤger dieſer Vögel — wa— 
gen ſich auf die fteilften Klippen, und erklimmen 100 
bis 200 Fuß hohe Felfenberge, um zu ben Neftern zu 
gelangen. Es gefhieht auf zweierlei Art; entweder fah— 
ren fie in einem Boote nad) dem vom Meere befpülten 
Fuß des Felfens, und fleigen von unten hinauf; oder 
fie fuchen von der Landfeite aus den höchften Gipfel des 
Selfenberged zu erfteigen, und laſſen fih dann mittelft 
eines Seils hinab. Diejenigen, weldye von unten hinauf 
fleigen, werden von einigen im Boote bleibenden Kames 
raben mittelft langer, mit Hafen’ verfehenen Stangen, 
bis zu dem naͤchſten Abſatz hinauf geholfen, und ſuchen 
fi) dann durch Stangen, bie fie bei fich führen, und 
durch einen Strid, welchen ſich je zwei und zwei um 
ben Leib binden, immer weiter zu helfen, bis fie zu ben 
.. und Kluͤften gelangen, wo die Vögel niften, 
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Nicht felten thut einer von den kuͤhnen Bogelmännern 
einen Fehltritt, oder geräth auf einen Abſatz, auf wel: 
chem er fich nicht Halten kann. Iſt in diefem Falle fein 
Kamerad nicht Im Stande, ihn durch feine, gegen ben 
Hintern geſtemmie Vogelſtange, zu unterflägen, fo flhrgt 
er herab, zieht feinen, durch bad gemeinfchaftliche Seil 
mit ihm verbundenen Kameraben- wit binunter, und fo 
werben beide auf das ſchrecklichſte an ben Felſen ge⸗ 
ſchmettert. 

Diejenigen, welche ſich am Seil von oben herab⸗ 
laffen, dürfen ſich zwar auf die Feſtigkeit beffelben ver- 
laffen; indeß drohen ihnen andere Gefahren. Durch bad 
Hins und Herbewegen des Geild an ber fohroffen, rau 
ben Felfenwand, werben dfterd Stuͤcken Steine Iodgerif 
fen. Der Bogelmann bat es nicht in feiner Gewalt, ih 
nen auszuweichen. Zwar ſchuͤtzt feinen Kopf ein ſtarker 
Hut; indeß doch nur gegen kleinere Steine; größere Fel⸗ 
ſenſtuͤcke zerfchmettern ihm unfehlbar benfelben. 

Sind die Jaͤger einmal nach den Klüften vorge 
brungen, in welchen die Bögel brüten — denn zur Brä- 
tegeit, oder wenn Junge In den Neftern find, unternimmt 
man eigenflicy den Fang — fo hat ed keine Roth mehr. 
Die Taucher find fo bumm, daß fie fih mit Händen 
greifen, und von ben Neftern, wegnehmen lafien. Auf 
biefe Weife fangen die Jaͤger in Furzer Zeit ganze Bootäs 
ladungen voll Bögel, die fogleich getbbtet, und nad 
Kaufe geführt werden. Das fifhicht und thranicht 
ſchmeckende Fleiſch iſt dem armen, mit unfern beffern 
Speifen unbekannten Nordländer eine fehr angenehme 
Speife. Er genleßt es fowohl friſch gekocht, oder gebra- 
ten, ald an der Luft gebdrrt. Zu feinen Ledlerbiffen ge 
hören die Eier, Die Haut mit dem herrlichen Zeberpelz 
bient zu warmen Winterfleidern. 
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Die Möwe. (Larus.) 

Der Schnabel ift ungezaͤhnt, gerade, mefferfbrnig, 
an ber Spitze etwas hakenfoͤrmig, auch die untere Kinne 
lade hat hinter der Spiße eine Erhöhung. Die Nafelds 
cher find fchmahl, vorwärts breiter, und liegen in der 
Mitte ded Schnabeld. Diefe Vögel haben einen leichten 
Körper, große Flügel, eine etwas gefpaltene Zunge, Eurze | 
Füße, nadte Knie, ſchwimmen wenig, und ſchweben meis 
‚ ftend über dem Waffer, um die Heinen Fifche und Sans 
ſekten zu erlguern, die fie, vermöge ihres fcharfen ‚Ges 
fichts, leicht bemerken, und durch ihre Gefchwindigkeit 
leicht erhafchen. Fonnen. Sie fchreien laut, fliegen haus 
fenmweife über das Waffer, und brechen, wenn fie verjagt 
oder verfolgt werben, ihre genommene Speife wieber von 
fih. Man findet fie vorzüglich an den Kuͤſten ber noͤrd⸗ 
lichen. Mieere, doch leben auch einige Arten auf der Suͤd⸗ 
fee, und zwar in fo ungeheuren Schaaren, baß fie gleich⸗ 
fam den Tag verdunkeln, werm fie aufgejagt werben, 
und dabel ihre Verfolger mit Unrath befprigen. Die 
jungen Mdwen find im erften Sabre, che fie ſich gemau: 
fert haben, alle grau, ‚daher man bei Beſtimmung der 
Arten fehr genau auf das Alter Acht haben muß. Sie 
werben zur niedern Jagd gerechnet. 


“ Die Isländifhe Möwe. (L. Rissa.) 

Ste Bat nur 3 Zehen, ift weiß, auf dem Mäden 
grau, die vordern Schwungfedern dunkelbraun. Diefe 
Möwe bewohnt den Norden von Europa, Spißbergen, 
Island, Grönland, die Arktifche Küſte von Aſien und 
Kamtfchatla, Fhmmt an die Dentfchen Küften, und auch 
nach Schlefien.: Fhre Länge iſt r Fuß 34 Zoll, und die 
Breite 62 30. Der Schnabel ift geld; die Fuͤße find 
dunkelbraäun. Die Hinkerzehe fehlt, ſtatt deren ficht ein 
Heiner Knoten da, Der Kopf, die Kehle, der Hals, bie 
untere Seite des Korpers und der Schwanz find weiß; 
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hinter jebem Ohre fteht ein fchwarzer Fleck (doch nicht 
allemal); der Rüden und die. Dedfedern der Flügel find 
blaßgrau; die vordern Schwungfebern dunkelbraun mit 
einen weißen Zled an den Enden, Sie hat viel * 
lichkeit mit der folgenden. Art, 


Die Wintermbwe, (L. tridactylun) 


Sie hat uur drei Zehen, ift auf dem Rüden gräus 
lich, und bie Hordern Schwungfebern haben ſchwarze Spi⸗ 
ser. — Diefe Möwe wird in Europa, felbft bis Island 
und Spigbergen.bin, angetroffen, auch auf dem weißen 
Meere, in Kamtſchatka und auf der Oſtſee. Sie ift 16 
Zoll lang, und 3 Fuß 7 Zoll breit. Der Schwanz mißt 
55 Zoll, und die ‘Hlügeljpigen gehen @.30l über den 
Schwanz binand.. Das Gemicht ift 10 Unzen. Der 
Schnabel ift. ı4 Zoll lang, ſtark, did, und ſchwarz; bie 
Füge find olivengelb, die Mittelzehe 2. Zoll Iang, die 
Hinterzebe ift nur ein ſtumpfer Auswuchs. 

Der Kopf, der ganze Unterleib und Schwanz find ſchoͤn 
wäß; auf den Wangen: ein dunfelafchgrauer Fled; der 
Dberleib mit den Dedfedern der Flügel ſchoͤn aſchgrau; 
der Naden heller, die weißen, Schwungfedern haben 
ſchwarze Spigen, der Schnabel ift ſchoͤn gelbgruͤn, der Ruͤk⸗ 
fen und die Zunge pfirfichenroth, die Füße olivenhraun. 
— Die Wintermoͤve lebt nicht allein an den Ufern des 
Meeres, fondern auch auf den Flüffen und Landfeen, 
und foll den. ftrengften Winter aushalten -Fonnen. Ihr 
lauter, heiferer, pfeifender Zon-bebeutet Regen und Sturm, 
wenn fie dazu nahe, über dem Wafler wegflattern. Sie 
laͤßt fich leicht zähmen, lebt dann auf dem Trocknen eben 
fo. gern, ald auf dem Waffer, und nieymt mit Brot und 
andern Speifen . porlieb, Wegen ihrer ungemeinen Ge= 
fräßigfeit muß ſie in-ihrer. Freiheit eine große Menge 

Heiner Fifche verzehren. Sie begleitet auch die — 
und ende um ihren re: 


Vogel... Die. Mantelmdwe, gır 


* Die Mantelmowe. (Ex marinus.) 7 

Sie iſt welß, mit ſchwarzem Ruͤcken. Sie bernd 
bad nördliche Europa, dad Vorgebirge ber. guten ‚Hoff: 
nung und Neu: Holland, Am Strande ‚der Nordſee fin⸗ 
det: man fie fehr häufig, und. befonderd auf einer flachen. 
Inſel, die in Holland. an die Inſel Terel ſtoͤßt. Diefe 
iſt zuweilen. ganz von: ihnen uͤberdeckt, und da man auf 
berfelben eine große Menge, Eier findet, fo: wird deshalb. 
bie ganze Inſel das Eierland genannt. Auch in Schles 
ften wird fie angetroffen. — Sie..ift > Fuß 6 Zoll lang, 
und mit audgefpannten Flügeln über 6-Fuß 6 Zoll breit. 
Der Schwanz ift über 7 Zoll lang, und die: gefalteten 
Flügel ‚gehen 2. Zoll über ‚die Spitze beffelben : hinaus, 
Ihr ‚Gewicht iſt 4 bis 5 Pfund. Der, Obertheil: des 
Ruͤckens und der Flügel iſt glaͤnzend ſchwarz; die vor⸗ 
bern. Schwungfedern mit — Spitzen das ne 
— fhneeweiß.- - g 

Diefe Moͤwe legt oft: weit auf bie Hoͤhe · des Meer 
* Sie iſt dreiſt, ſtark, und beſchüͤtzt ſowohl ihre «ir, 
gene, als die Eier der Eidergans, wo ſie mit dieſer in 
einerlei Gegend bruͤtet) gegen die Aufaͤlle der Kolkraben 
und des Struntjaͤgers; in andern Gegenden aber, z. DB, 
in Grönland bat man bemerkt, daß. fie nicht nur bie 
Eier, fondern auch junge und alte Eidergaͤnſe angreift. 
- . Bet ihrer Gefräßigkeit koͤmmt ihe der weite Rachen 
fehr zu ſtatten. Sie fängt Fiſche. 
.  Shre Gefchwindigkeit und Stärke ift fo groß, daß 
fie e8 mit dem größten Lachs, wenn er den Fluß bins. 
auf geht, aufnimmt. - An denjenigen Stellen nemlich, 
wo im Sommer, die,$lüffe feicht werden; kann ber Lachs, 
nicht uͤberſchwimmen, fondern muß fich durch Springen, 
und mit Hülfe feiner Zloßfedern hinuͤber arbeiten. Sie 
ſtoͤßt alddann auf ihn zu, haut das Band, welches ben 
Bauch mit den Floßfedern verbindet, mit dem Schnabel 


— 
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durch, dadurch verliert er feine Kräfte, kann 1) nicht 
weiter fortbewegen, und muß fterben. 

Sie legt 3 bis 4 dunkelolivengruͤne Eier auf hohen 
Klippen, und bringt ihren Zungen das Futter im Kro⸗ 
pfe. Es währt 5 Fahre, ehe dieſe die volllommene Farbe 
befommen. Die Zöländer ziehen fie zum Vergnügen auf, 
Sie werden hart gehalten, und nehmen mit allerhand 
groben Speifen vorlieb.. Man behält fie aber, ohne bie 
Flügel zu beſchneiden, nicht beicht laͤnger, ald = Jahre; 
doch kommen fie zumeilen noch im dritten Jahre nad 
ben Haͤuſern, und: nehmen- Speife am, 

Obgleich dieſe Vögel unter allen ihrer Gattung dab 
ſchmackhafteſte Fleiſch haben, fo iſt ed doch ungefund und 
ſchwer verdaulich. Beſſer find die Eier, und am Zen 
zicht man einen großen Vortheil von denfelben. 

Die Eskimo's und Grönländer. machen aus ihren 
und den Häuten anderer MWaffervögel, Kleibungöftüde 
Ihre verſchiedene Namen find: — — 
ordßte — Mowe. BL Do 


Die: euer E — 


Sie iſt weiß mit einem graubraunen Rüden. Gi 
bewohnt den Meereöftrand von Europa, das nördliche 
Afien und Amerika, und befucht: auch die Seen und 
Släffe im Lande, - Am 'fhwarzen und Gafpifchen Meere 
ift fie fehr häufig, und- wird auch in Schlefien angetrofs 
fer. Ihre Größe ift ungefähr die einer Hand: Ente 
Sie it 2 Fuß ‘lang und 48 Fuß breit, Der Kopfı 
Hals und Schwanz’ find weiß; ber Ruͤcken und die Ded: 
federn der Flügel afchgranbraun; die vordern Schwung: 
federn dunkelbraun, mit einem weißen Fleck an der Spk 
be. Sie hat einen großen Kopf, und man findet bei det 
Deffnung in ihrem — eine Menge Bifche, befonderd 
Häringe, 

Ihre brei Eier, tele fie in den Sand, ober unter jet: 


Vogel: Der Struntjäger. dig 


brochene Felſen legt, haben die Größe der Huͤhnereler. 
Dieſe Möwen fliegen ſehr viel, und werden in Schlingen, 
oder mit gefdderten Haken gefangen. In Norden wer: 
den ihre Eier und Ihr Fleiſch gegeffen, und die Haͤute 
Braucht man zu Kleidern, Zr 


"Der Struntiäger (Rotbiäger), 


iſt wenig größer, als eine Taube, aber viel länger und 
geſtreckter, und kommt felten an bie Deutſchen Küften, 
Er Tann tvegen feiner Leichtigkeit und Größe nicht unters 
tauchen, fondern mır bis an die Flügel in's Waſſer bins 
einfchießen. Dennoch weiß er ſich feinen Hebften Fraß, 
Fiſche, zu verſchaffen, indem er fie anbern Waſſervdgeln 
abjagt; daher fein Name. 
— Ber Die Tropilobgel. 

Von dieſen Vdgeln kennt man nur wenige Arten, Sie 


haben, wie der Name ſchon andeutet, Ihre Heimath nur 


unter den Wendekreiſen. Der gerade Schnabel iſt ſpitz 
und mefferfdrmig, und bis unter bie Augen gefpalten, 
Die Füße mit 4 Zehen find Schwimmfuͤße. 

Der rothfchwaͤnzige, deſſen rothe Schwanzfedern 
auf einigen Inſeln der Suͤdſee, wo er Tawagge heißt, 
die hoͤchſte Pracht und Herrlichkeit find, und ben mar 
daher mit großer Lebensgefahr in feinen Klippenhdlen zu 
fangen fucht,; iſt 2 Fuß ro Zoll lang, aber die beiden 
fangen mittlern und dunfelrothen, am Schaft fehwarzen 
und wunderſchoͤnen Schwanzfedern, nehmen allein beis 
nahe 2. Kuß bin. Der dunkelrothe Schnabel mift 35 
goll, das weiße Gefieder iſt blaß rofenfarben überwallt, 
md um bie Augen läuft eine Art Halbmond. Die Fuße 
find ſchwarz. Auf der Inſel Mauritius macht dieſe Art 
ihr Neft in Erbhblen, unter ben Bäumen, unb legt = 
gelblichweiße rothgefledte Eier hinein. Die Übrige Ge: 
ſchichte diefer Vögel ift völlig unbefannt. 
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Der Schlangendogel, - 
ober vielmehr Sclangenhaldvogel, mit gerabem, zuge 
fpisten, gezäbneltem Schnabel, vierzebig, mit Schwimue= 
haut, beficht auch nur aus wenigen belannien Irten, die 
etwa zwiſchen Pelifanen und Tauchern ihren rechten 
Plas haben möchten. | 


— 


Der Anhbinga. “@lotos achinga) 


Er ifi von. der Größe einer Ente, ſcheint, wenn 
man nur feinen, 1 Zuß langen, . Hals allem betragptet, 
nah Gefialt, Bewegung, und Farbe, einer Schlange jehr 
ähnlich; und in allen Lagen.-fgend, ‚liegend; oder : [chapim= 
mend, fällt diefer dünne, immer, beweglide Hals am 
meiften auf. Nur im Fluge ift derfelbe fo gerade aut 
geftredt, daß er mit dem Schwanze in ‚gleicher Linie 
fieht. Der Heine Kopf, if ‚glatt, der Schnabel 3 Zol 
lang, das Geſicht befiedert, „sie, ſchwarzen Augen. gelb 
umringelt, der Rüden braͤunlich und ſchwarz, der Unters 
leib bloß ſchwarz, mit. gelblichen aglichten Flecken; der 
breite Schwanz mit ı2 Ruderfedern hält 10 Zoll Laͤnge. 
Das Weibchen ‚hat. etwas andere Farben. Man kennt 
nur drei Arten. Er wohnt faſt „wohl nur an der boͤſtli⸗ 
chen Kuͤſte des ſuͤdlichen Amerika’, , Obwohl das Waſ⸗ 
fer fein Aufenthalt iſt, baut er doch fein Neſt auf Baͤu⸗ 
men amd Felſen, jedoch immer an. eine folhen Stelle, 
wo er bie Zungen, im Fall ber Gefahr, fogleich in’s 
Waſſer ſiuͤrzen kann. — Es fheint ein eben ſo Fluget, 
als ſcheuer Vogel zu ſeyn, und kommt daher, felten zum 
Schuß, am wenigfien, wenn; er auf dem Waſſer iſt, wo 
er untertaucht, und dfterd .pon ber erſten Stelle — 
zum Vorſchein kommt. Fiſche ſind ſeine einzige Nah— 
rung, die er mit dem Vorſchnellen des Halſes, den er 
verlängern. und verluͤrzen kann, faſt unfehlbar angreift. 
Die Heinen verſchliugt er ‚gleich, die groͤßern nimmt er 
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mit auf ben Baum oder Feld, Hält fie mit — duße/ | 
und- zerlegt. fie:mit dem ‚Schnabel, 
De ——— — — iſt u. 


u. ı 0. . Pure 


| Der Sch iffsvogen, 
von. dem ‚man nur wenige, (ſchwerlich Aber Hier) Yrten 
kennt, hat einen gergden, ander. Spige der. obern, Kinnz 
lade hakenformigen Schnabel. Die untere Kinnlade iſt 
wie abgeſchnitten. Die ziſormigen ———— — an 
den — weit t Derapn. — —— 


Der Albatros. — — — — 
22 (Diomedea, exulans.) Fig, 25. 


Er iſt polig fo groß, wie gin — — ie 
wohl in ber füdlichen, als nördlichen Halbfugel, aber aus 
Berhalb der Weindefreife ſich aufzuhalten, indem er bald 
fholicher, Bald nördlicher zieht, je machbem da oder dort 
der. Winter ihm firenge “wird, und wahrfcheinlich. auch, Die 
Lieblingsnahrung fehlt. Er entfernt ſich oft michr, als 
500 Meilen vom feſten Lande, welches. ihm mittelft. feis 
ner großen Zittiche leicht wird. Sein Schnabel gleicht 
dem eines Laͤmmergeiers, aber. noch in_ einzelne ‚Stücken 
gefondert, und ebenfalls mit roͤhrigen Naſenloͤchern, ‚ alfo 
eine wirkliche Naſe. Er klaftert 12, Fuß. Die 3 Zehen 
der Fuͤße haben eine Schwimmhaut. 

Gewiſſe Arten Fiſche, deren ungeheuer zahlreichen 
Zügen: dieſe Schwimmpoͤgel nachfolgen, ſind ihre Nah⸗ 
rung; vorzuͤglich auch die fliegenden Fiſche. Ihre Brhtes 
plaͤtze ſind an den Kuͤſten Patagoniens, da man ſie aber 
auch bei Kamtſchatka findet, ſo ſieht man, wie groß die 
Striche find, die ſie durchreiſen. — Man fängt fie leicht 
mit Angeln, woran Fiſche befeſtigt — ihr Bei win 
aber. nur jim Nothfall gegeſſeunn. 


v 
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nn DieoSturmodgel. (Procellarid.) 

Von dieſen Vögeln zählt man 24 Arten, fie haben 
einen ungezähnten Schnabel, an der obern Kinnlade mit 
gefrimmter, an ber untern zufammengebrädter gefurch⸗ 
ten Spitze, Schwimmfüße, an welchen die Hinterzehe nur 
eine Art Kralle bildet, halten fi nur auf dem großen 
Weltmeer Auf, und haben mit Land und Küften, außer 
zur Bruͤtezeit, nicht gern etwas zu ſchaffen. Vor einem 
Sturm kommen: fie zuwellen it Schaaren auf die Mar 
fin und Seegel der Schiffe, beſonders Eine Art, die im 
Atlantifchen Meere fih aufhält, und von der Größe ei- 
ner Lerche ift. Diefer Sturmvogel ſcheint flatternd auf 
ben Wellen zu laufen, und wird fo fett, daß ihm bie Bes 
wohner mancher Inſeln, z. B. der Farder, einen Docht durch 
den Leib ziehen, und ihn ald Lampe benußen, die fo lange 
— * der Docht noch Fett aus dem Leibe zieht. 


De Pelitan. — 


Der Schnabel ift gerade, mit krummer Spike und 
angelfbemigem Anſatze. Die Nafeldcher oͤffnen fich mit 
eiter kaum bemerkbaren Spalte. Das Geſicht ift = 
ünbefiedert; Die Füße ſtehen im Gleichgewicht, 
alle 4 Binger find durch die Schwimmhaut — 
Es giebt Vdgel dieſer Gattung, welche einen ungezähnels 
ten Schnabel, und andere, welche gezackte Kinnladen ha⸗ 
ben, daher man fie hlernach in 2 Familien theilt. 


Die Kropfgans. —— onocrotalus.) Fig. 26. 


- Der Schnabel iſt ungezäßnt, und an dem untern 
Kiefer hängt die ſackfoͤrmige Haut. Diefer Vogel ver: 
breitet ſich Über bie meiften Gegenden der heißen und ges 
mäßisten Zonen. In Europa bewohnt er alle Theile 
bes mitteländifchen Meeres, Ungarn, Siebenbürgen, bie 
niedern Gegenden - ber Donau, und kommt auch nadh 
Deutſchland, wiewohl felten. In Aſien findet man ihn 
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allenthalben, und in unglaublicher Menge in Kleinaſien, 
an dem ſchwarzen und Kaspifchert "Meere, von dort aus 
geht er in ben Fluͤſſen hoch hinatif in's Ruſſiche Afien. 
In Afrika bebt er -auch faſt überall, ift an ben Küften 
von Neu⸗ Holland - gemein, und’ erreicht" dort eine unges 
heure Größe. Er ift auch in Amerika’ zu Haufe. Er 
iſt der größte Schwimmvogel, und noch einmal ſo groß, 
als ein Schwan, und an Geſtalt einer zahmen Gans 
aͤhnlich⸗ Seine Laͤnge beträgt 65 Fuß und drüber, und 
bie Breite 125 Fuß-und drüber. Der Schwanz hat 20 
Federn, ift an 6 Zoll Tang, und die gefälteten Fluͤgel 
reichen. bis an feine Spike. Das Gewicht it 16, bis 
25 Pfund, 

Der Schnabel iſt 17 Zoll lang, flach, an der Wur⸗ 
zel ſchmal und bleifarbig, in der Mitte breit und gelb⸗ 
I, und an der Spike fehr ſchmal, "mit einem röthlis 
chen Haken am Ende, von welcher eine Erhabenheit 
über die Mitte bis zur Wurzel: lämft;'' Uberhaupt ſcheint 
ber Oberkiefer aus drei ſolchen Erhabenheiten ober lan⸗ 
gen Leiſten zuſammengeſetzt zu ſeyn, bie in ber Mitte 
Hohllehlen laſſen, bei einigen ſind verſchiedene kleinere 
Auswuͤchſe zwiſchen dieſen Leiſten und der Spitze, der 
Unterkiefer beſteht aus 2 biegſamen Gräten, welche * 
einer gelben pergamentartigen Haut’ uͤberzogen find, bie 
ſich in einem gelblicheit, großen, haͤutigen, nackten Beutel 
(Sad, Kropf, Tafchey' erweitert, der allmählig größer 
wird, und am Vorderthell des Halfes ausgeſpannt far 
1: Fuß herunter laͤuft. Diefer Beutel iſt auswendig mit 
einzelnen feinen kurzen, verſchieden gefärbten Haͤrchen bei 
feßst, welche ihn ſammetweich machen, nnd laͤßt fich auss 
dehnen und zufammenziehen, und fo gegen ben Schnabel 
zufammenrungeln, daß er "Außerlich gar nicht ſichtbar 
wird; er erweitert fi) aber im Gegentheil auch wieder 
ſo * daß er wohl 30 Pfund Waſſer, und einen gan⸗ 
zen Menſchenkopf faſſen kann. Alsdann ſieht man in 


Fe Das Shferreidh- 


ber Haut ſich bie kleinen rothen Adern herumſchlaͤngeln. 
Der Kopf iſt um die rothen fhonen Augen herum, und 
an ben Geiten kahl, und mit, einer. fleifchfarbigen Haut 
hedeckt. Die flarken Fuͤße find. bleifarbig,., oder -fleifche 
roth, und ſtehen ſehr einwaͤrts, * — braun, die 
Beine 4 Zoll hoch. 
Alm Hintertheil des Kopf iR. ein. Buſch (hwaler 
garter Federn, welche, da.fie gewöhnlic-- flach ‚liegen, 
nicht fehr bemerllich - werden, : „Die, übrigen. „Kopf und 
Halsfedern find dicht mit den ausgeſuchteſten, feinen, 
wolligen Dunen beſetzt. Das ganze ‚Gefieder it, bis auf 
die, ſchwarzen pprdern Schwungfebern. .aqub. Die afterfhe. 
e ſchwaͤrzlich. 
Das Weibchen ſaͤhe dem Maͤnnchen vbllig gleich, 
wenn nicht. die Seiten ſeines Ünserkiefers-bjau waͤren. 
7. Den griechiſchen Namen. Hat. die Kropfgans von der 
Eſelsſtimme, „melche,. ſie, wenn ſie⸗ dyn ‚Schnabel in’, 
Waller ſteckt, von. ſich giebt, deu, deutſchen ‚aber von 
bem ungeheuren vSeuel ‚der ihr am Unterſchnabel 
hängt. Faſt immer grunzt fi ie, wie eine.Ggu, tief Rb,, 
Kö;,;Ungeachtet ihrer, großen Maſſe ſteigt fie: doch zu 
einer fo erfiaunlichen Höhe in bie-Luft,,, daß fie laum 
ach die Grdße einer Schwalbe zu haben ſcheint. Dies 
kommt von ber. befonderen. Leichtigkeit --ihrer Knochen, 
welche zufammen noch nieht, anderthalb, Pfund wiegen, 
und von ber Menge, Luft, mit welcher ſie ihren Koͤrper 
anfuͤllen kann. Sie fliegt auch ziemlich ſchnell, iſt aber 
fonft, fehr ‚träge; ‚denn. außer. ber Zeit, wo ſie ihrer Nah⸗ 
rung nachgeht, bringt fie ben ‚ganzen Tag in Ruhe und 
ſchlafend zu, Indem. fie ihren Kopf, mit)dem langen und 
breiten Schnabel auf. die Bruft ſtuͤtzt. Sie geht lang⸗ 
ſam, und,ift fhen, — Da fie ſich leicht zaͤhmen läßt, 
fo findet ‚man fie in allen Menagerien von Deutfchland. 
Sie erreicht ein hohes Alter, und man hat, BEAMER, daß 
Einige 80 Jahre. alt geworden find. - en: 


+ 
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Sie bewohnt die Meeresufer und großen Fluͤſſe, und 
beſucht die Seen. Als Zugvogel geht ſie im Winter in 
Schaaren nach Aegypten und in die ſuͤdlichern Gegenden 
von Aſien. Sie, nimmt auch. auf. ihren Wanderungen 
andere Vögel mit in ihre Geſellſchaft. Sie ift ungemein 
gefräßig,. und aus ihrem Beutel, in welchen fie ihre Nabe 
rung auffiſcht, Fanııman ſchon ſchließen, welch eine gro⸗ 
Fe Menge Froͤſche, die ihr Hauptnahrungsmittel find, 
fie darin beherbergt. ' Sie iſt daher im Stande, Karpfeh 
von miehrern Pfunden anf einmal zu verfchlingen. Sie 
ſammelt immer einen. Heinen Vorrath von Nahrungsmtik 
teln in dem Beutel, zur Stillung des nächften Hungers. 
‚Bei ihrer Gefräßigkeit kommt ihr der ungeheure Magen, 
‘der ‚in ſeinem Bau von dem ber andern Wafferodgel gar 
sehr. abweicht, dund eher einen. Hutidemagen "ähnelt, -gar 
gut zu ſtatten.Sie ſchoͤpft auch in’ Gefellfchaft Däitte 
»pfel, und kleine Weiher aus, um deſto bequemer fijchen 
zu koͤnnen, ı oder eine ganze Heerde vereinigt fich, macht 
auf großen Strömenseinen weiten Kreis, verengt’ diefen 
‚allmählich, und ſchlaͤgt dabei das MWaffer mit den Flüs 
‚geln und Füßen, um die Fiſche in die Mitte zu treibenz 
wenn ſie odies bewirdt haben, fo bffnet jeder Vogel fein 
großes Maul, und fuͤllet feinen Beutel: mit Beute, beugt 
dann den Schnabel. nieder, und läßt dad Waſſer hinaus 
daufen; ſchwimmt hierauf an's Ufer, und frißt in Ruhe. 
Sie ftoßen: a — hoch aus der dvſt herab auf die 
She 
sr: Wenn im Zabiehr die Paarungezeit eintritt, 5 
ſchwillt den Kropfgänfen an der Wurzel des Schnabels 
ein. runper, ‘wie ein Borftopferapfel großer Hoͤcker empor, 
welcher ſchwammig weich,’ und fleifchfarbig iſt, und fi 4 
im Sommer ‚wieder verliert. 

SIhre 2 bis 5 auf beiden: Seiten gleich — 
großen «weißen Eier legen ſie ‚entweder auf flache 
Erde am MWaffer, entfernfuin’s: Land Hinein, ohne ein or⸗ 
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dentlich Neft zu bauen, in eine aufgeſcharrte Höhlung 
bin, oder auf fumpfige unbebaute Inſeln auf ein unor⸗ 
dentliched Gewebe von Riedgrad, das fie mit etwas wei: 
em Gras ausfüttern, braten fie.dafelbft in 30 Tagen 
aus, bringen ihren Zungen, bis fie fliegen fbnnen, in ih- 
ren Kröpfen Fiſche zu, ‚und tragen fie auch der Sicher: 
heit halber, in bdenfelben von einem: Orte zum anbern. 
Bei der Fütterung beugen fie ben Unterſchnabel nad ber 
Bruſt zu, und _laffen fie aus dem großen Beutel, wie 
aus einer Schüffel, frefien Da ed nun. hier nicht ohne 
Blutvergießen abgehen mag, weil bie Alten ober Zungen 
wohl zuweilen gendthigt find, . geoße Fiſche zu zerreißen, 
fo konnte leicht die Zabel entfliehen, daß: die. Alten bie 
Bruft aufriffen, und bie Jungen mit ihrem Blute tränf: 
ten. Wenn fie gefättigt find, fo wirb ihnen im Kropfe 
Waſſer herbeigetragen, um ihren Durft zu Abſchen. 

Man erzählt, daß fie, wenn fie ihre Mefter in bärre 
MWüften bauten, ihren Jungen bad Waffer in dem unge 
beuren Beutel zutrügen, und baß die Löwen, und andere 
Kaubthiere, um ihren Durft zu flillen, zu ihnen kaͤmen, 
von ihnen getränft würden, und beöwegen ihre Jungen 
ſchonten. Nach diefer Erzählung nennen fie vermuthlich 
die Aegypter Fluß: Kameele, und bie Perſer Waf: 
ferträger. Sie haben in ihrer Jugend einen ganz. gels 
ben Schnabel. — In Menagerien halten fie ſich fehr 
gut, legen aber nach vieljährigen Beobachtungen, bie in 
Kaffel gemacht worden find, nie mehr, ald 2 Eier. — 
Das Fleifch der Alten, mehr noch, das der ungen wird, 
ob es gleich thranig ſchmeckt, gegeſſen. Ihre Haut wirb 
fammt den Federn gegerbt, und ald Pelzwerk ‚getragen. 

Der Kropf wird da, wo fie einheimifch find, zu al⸗ 
lerhand Beuteln, Säden, Müten, u. dergl. gebraucht. 
Am Vorgebirge der guten Hoffnung macht man Tabacks⸗ 
beutel aus denfelben, :in welche 2 Pfund Taback gehen: 
— Die Dunen find fo gut, wie Gaͤnſedunen. | 
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Der Kormoran, Die Scharbe. 
(Pelecanus Carbo.) Fig. 27. 

Mit ungezähntem Schnabel, ſchwarzem Körper, 
Heingefchopftem Kopfe, und zugerundetem Schwanze. 
Der Kormoran ift über alle Theile der nördlichen Halbe 
kugel verbreitet, und kann fogar im Winter das raube 
Klima von Grönland aushalten. In Deutfchland befucht 
er bloß die Seeküften, und geht felten auf den Fluͤſſen 
eine Strede in's Land hinein, ober auf bie Ser. Er 
bat ungefähr die Größe einer Gans, boch ift er ſchlanker. 
Seine Länge beträgt 3% Fuß, und die Breite 44 Fuß. 
Der Schwanz ift 63 Zoll lang, fächerfbrmig, unterwaͤrts 
hohl, und oben gewoͤlbt, und bie zufammengelegten Flüs 
gel reichen bis ı Zoll auf benfelben, 

Er bewohnt die Meeresufer und bie Seellippen, 
und flreift nur bed Winters über ald ein Strichvogel von 
einem Drte zum, andern, und Immt alddann auch auf 
bie Landſeen und Fluͤſſe. Seine Nahrung find Fifche, 
befonder6 macht er Jagd auf bie Häringe, wenn fie 
nach den Luchten gehen, wo er auf den in's Maffer. ges 
fallenen Stämmen figt und fifcht. Er ergreift einen 
Fiſch nicht leicht anders, ald von hinten, oder von der 
Seite, und konn ihn nicht mit dem Schwanze zuerft vers 
fhlingen, weil Ihm Floßfedern und Schuppen entgegen» 
fireben. Er wirft alfo den Zifch erft in die Luft, und 
ergreift ihm beim Kopf, worin er eine ſolche Fertigkeit 
befigt, daß er ihn niemals verfehlt. 

Merfwürbig ift, daß er und ber Waſſerrabe als 
Schwimmodgel auf die hoͤchſten Bäume am Meerede 
firande niften. Vorzüglich wählt er dazu die Meidens 
baume in den Shmpfen und an Ufern. Allein man fins 
bet auch bie Neſter zu hunderten zufammen in den Fel⸗ 
fenrigen. Sie beftchen aus Rohr und Schilfftengeln. 
Das Weibchen legt meiftend 3 weiße, in's blaßgrlne false 
lende Eier, wie @änfeeier geſtaltet, welche ſtinken follen, 
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Die Norweger legen, wenn fie dieſt gel fangen 

wollen, des Nachtd unten an den. Selfen, in deren Ri⸗ 
ten eine Heerde niſtet, Feuer’ an, deſſen Rauch fie fo 
taumelnd‘ macht, daß fi e herunterfallen. In andern 
Nordlaͤndern wirft man fie entweder mit’ Würfipießen 
auf dent Waſſer, ober fängt fie in Schlingen, döelche: an 
den ſteilen Abhängen heruntergelaſſen, und vor ihre ge: 
woͤhnlichen Ruhepläge geftellt werben; im Winter erhafcht 
man fie auch auf dem Eife, wenn fie fchlafen, 
- + +&n China ‘werden fie gezähmt und zum Fiſchfang 
abgerichtet. Ein Fiſcher regieret ihrer wohl hundert, die 
ſich bei der Jagd alle auf den Rand des Bootes-feken, 
auf: ein: gegebenes Zeichen fogleich unterfauchen, und die 
Beute herauf bringen. Iſt der Fifch zu groß, fo Helfen 
fie fi) einander, einer faßt ihm beim Kopf; "der Zweite 
in der Mitte, und ber britte anı Schwanze an, und fo 
ſchleppen fie ihn gemeinſchaftlich dem Fifcher zum Kahn, 
und -laffen fich ihn abnehmen, Um den Raub nicht zu 
verfchlucken, find ihnen Ringe oder Riemen um den Hals 
gelegt. Wenn aber die Fifcher bemerken,’ daß fie müde 
find, fo nehmen fie ihnen bie Ringe * und lagen ſie 
für ſich ſelbſt fiſchen. — 

Auch in England war dieſer Fiſchfang ſonſt uͤblich. 
Man trug ſie bis an den Fluß mit verhuͤlltem Kopfe, 
zog ihnen daſelbſt die Kappe ab, und legte “ihnen einen 
Ring oder Riemen um den Hals. ' Hierauf tauchten ſie 
unter, und fingen 4 bis 6° Fifche in ihrem Kropf, die 
fie auf ein Zeichen ihrem Herrn ablieferten und aus— 
fpieen. - Zuleßt Töfte man ihnen den Ring oder Riemen 
* * ſutterte ſie mit einigen en Sifehen. | 


Die Ereantta —— ee } 

- Er wird von dent fihnellfegelnden Schiffe diefes 
Namens fo benannt, und fol zumeilen an dreihundert Mei 
len weit übers Meer fliegen, ohne dazwiſchen auszuruhen. 
" &ie 


Voͤgel. Der Xölpel. Die Ente. 929 


Sie iſt nur fo groß; wie ein Huhn, hat aber ungeheure 
Slügel, die ausgefpannt auf 14 Fuß. breit find, Das 
‚Gefieder iſt biäulich=fchwarz; der Schnabel roth; ver 
Schwanz gabelpoͤrmig. Wenn Regen und Wind. ihnen 
im Fluge befchwerlich fallen, fo erheben fie ſich fo hoch, 
daß man fie. ganz aus dem Gefichte verlier. Dennoch 
erblicken fie von einer folchen Höhe die — diſche, 
und ſchießen auf ſie herab. 


Der Toͤlpel. — bassanus.) 

‚Ein weißes Gefieder, und ſchwarze Ruderfuͤße zeich- 
nen diefen merkwürdigen Vogel aus, der zu Hunberfen 
fchlafend auf der See treibt, beſonders bei der Inſel 
Boß herum, er a unter bem — Seine Haut 
* — — 


F Die Ente. — 


Die Vögel dieſer Gattung haben einen ſtumpfen 
en Schnabel, der innerlidy Blättrige Zähne hat, 
bie oben an den Seiten flady gedrückt find, an ber uns 
tern Kinnlade aber an den aͤußerſten Seiten, wie Bleche, 
indie Queere aufgerichtet ſtehen. Die Zunge ift flumpf 
und aw den Seiten’ mit. Federn (Franzen) beſetzt. — 
Man hat 4 Familien, die ſich durch hödrige und glatte 
Schnäbel, und ruͤckwaͤrts gefchlagene Schwanzfedern uns 
terſcheiden. 


J 


Der ſtumme Schwan. (Anas olor.) 


Mit ſchwarzem halbmondfoͤrmigen Schnabel, ſchwar⸗ 
zer Wachshaut, und weißem Koͤrper. 

Dieſer Schwan, welcher gewoͤhnlich ber —*— 
Schwan genannt wird, findet ſich wild faſt allenthalben 
in Europa, und fehr.. haufig in Sibirien, Faft in ganz 
Deutichland. wird er in feinem wilden Zuftande auf Seen 
w großen Zeichen een: Er fommt im Fruͤh⸗ 

Nnun 
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jahr fpäter aus Süden, und verbreitet ſich nicht fo weit 
gegen Norden, al& der Singſchwan. Diejenigen, welche 
an der Suͤdkuͤſte bed Raspifchen Meered wohnen, erlangen 
‚eine ungeheure Größe, maͤſten ſich in den großen Reiss 
feldern, und werden für einen.großen Lederbiffen gehal- 
ten, Die Mahomedaner verehren: fie außerordentlich. — 
Die Laͤnge dieſes Schwans beträgt. über 5 Fuß, unt die 
aufgebreiteten Flügel Haftern über 8 Fuß. Der Schwanz 
ift 85 Zoll, und die Flügel bedecken zwei Drittbeile deſ— 
felben. Das Gewicht iſt gewöhnlich 20, zuweilen aber - 
auch 25 bid 30 Pfund, wenn fie get gehegt und ge— 
pflegt. werden. Der Schnabel ift 4 Zoll lang, dunkel⸗ 
roth, am der Spitze defjelben befindet ſich ein fchwarzer, 
einwärts gekruͤmmter Nagel, an der Wurzel der obern 
Kinnlade ein großer fchwarzer, runder Auswuchs; zii: 
{hen dem Schnabel und den Augen eine dreieckige, 
ſchwarze nadte Haut; die Füße find zinnoberroth, die 
Naͤgel fchwarz, die. Beine 4 Zoll hoch. Das ganze Ges 
fieder ift rein weiß. Das Meibchen ift etwas Kleiner, 
als dad Männchen, hat einen weniger dien fleiſchigen 
Auswuchs, und einen duͤnnen Hals. 

Es iſt ein ſchoͤner, muthiger und reinlicher Vogel. 
Er ſchwimmt auf dem Waſſer mit dem ſchoͤnſten Uns 
ſtande, biegt den Hals krumm, wie ein lateiniſches 8 
und traͤgt dabei die Fluͤgel etwas erhaben. Beſonders 
ſchießt das Maͤnnchen zur Zeit der Begattung mit der 
größten Schnelligkeit Über dad Waſſer, legt dabei den 
Hald auf den Rüden, und ſchlaͤgt die Flügel in die 
Hoͤhe. Er fliegt: ziemlich ſchnell und fanft, und gleitet 
gleihfam in der Luft dahin. Die-Natur hat ihr deswe⸗ 
gen mit einem langen Halſe, der aus 18 Gelenken bes 
fteht, verfehen, damit er im Stande fei, den Grund des 
Waſſers zu erreichen, um bort feine Mahrung zu fuchen, 
ohne mit feinem Körper ganz unterzutauchen, Er liebt 
die Gefelfchaft feines Gleichen, und that. keinem andern 
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Waſſervogel, der neben ihm wohnt, etwas zu Leibe, wenn 
er immer hinlängliche Nahrung findet, ungeachtet er in. 
feinem Schnabel, und befonders in feinen Fittigen eine 
außerordentliche Stärke befit; denn wenn es ein Adler 
wagt, ihm oder feine Jungen anzufallen, fo weiß 
er fih fo gut zu wehren, daß er oft Herr über 
feinen Feind wird. Da feine Luftröhre nicht, wie beim 
Singſchwan, verſchiedene Beugungen bat, auch nicht 
durch den Bruftfnochen dringt, fondern gerade in bie 
Lungen geht, fo Fann er auch Feine fo mobulirten Töne, 
wie jener, von fich geben, und diejenigen, die er von fich 
giebt, find weiter nichts, ald ein dumpfes Ziſchen, fo oft 
er gereigt wird, ein unbedeutended Schnurren und Brunis 
men, und ein leiſes Gegaufele, dad die Gatten gegen 
einander, oder bie Alten aus Zärtlichkeit gegen die Juns 
gen hören laffen. Und wenn man von ihm auch mit 
den Alten behaupfen will, daß er vor feinem Tode noch 
ein Sterbelied anftimme; fo koͤnnen ed, nur einige aͤngſt⸗ 
liche, ſibhnende und fehreiende Töne feyn, die er, wie faft 
alle andere Vögel, in Todesgefahr, ausſtoͤßt. 

Er erreicht ein fehr hohes Alter, und foll 30 ja 
100 Jahr alt werben. 

Gehegt und gezähmt findet man bie flummen 
Schwäne fat über ganz Europa an den Geefüften, 
auf den Flüffen, bie weit austreten, an ben See: 
füften, auf ben in den Geeftäbten, auf fürftlie 
chen und adlichen Schlöffern und Gütern, wo es große 
Teiche und Gräben giebt, worin klares und helle! Wafs 
fer tft, welches fie vorzüglich lieben. Sie dienen einem 
Teich gar fehr zur Zierde und find beöwegen in Deutfche _ 
land durch befondere Privilegien vor allen Nachftelluns 
gen der Menfchen gefichert. Den gezähmten pflegt man 
auch in den Schloß= und Stadtgräben und auf ben Xeis 
hen hölzerne, mit Stiegen verfehene, oder auf einen 
Steinhaufen aufgerichtete Häuschen (Schwanenhäuschen) 

Nnuna 
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zu bauen, in welchen fie, fo oft fie wollen, trocken fißen, 
ſich verbergen, und befonderd „zur Mauferzeit fi maus 
‚fern fonnen. Im Winter, aber werden fie mit in bie 
Ställe und Häufer getrieben, wo das andere Waſſerge⸗ 
fihgel, die Enten und Gänfe ſich aufhalten. Wenn aber 
viele Schwäne und, andere Waffergeflügel auf einem 
zeiche find, fo holten fie durd die ftete Bewegung eine 
Strede Waffır fo völlig offen, daß es auch bei der ſtreng⸗ 
ſten Witterung nicht zufrieren kann. Hier bleiben fie, 
ohne die Füße. zw. erfrieren, gefund, . und befinden ſich 
weit beffer, ald wenn fie in Ställen eingefperrt werden. 

Die ungezähmten ſtummen Echwäne ziehen gewoͤhn⸗ 
lich im Oktober weg, ftellen ſich aber zu Ende des Mär: 
zes wieder auf ben Teich, See und Fluß ein, wo fie 
ſich im vorigen Jahre aufgehalten haben. Doc bfeiben 
auch viele da, fuchen allenthalben warme Brücher und 
Quellen auf, gehen unter-die Wehre und Schleufen, und 
finden ſich, fobald milde Witterung einfällt, in ihre alten 
MWohnpläge wieder ein, 

Sie nähren fi) von allerhand MWafferpflanzen, die 
fie mit ihrem langen Halfe aus dem tierften Waſſer 
herausholen fünnen, von MWafferlinfen, allerhand Sämes 
reien der Mafferfräuter, vorzüglich von großen Waſſer⸗ 
fäfern, und follen auch Schneden freffen. Fiſche rühren 
fie nie an; allein Brot und allerhand Getreide, das ih: 
nen vorgeworfen wird, genießen fie fehr gern. Sm Wins 
ter möffen die gezähmten, ohnehin mit Getreide, Brot 
und Enten= oder Gänfefutter unterhalten werben. 

Nicht allein ihrer Schönheit, fondern auch ihres 
öfonomifchen Nutzens halber verdienten fie, daß man fie 
noch in größerer Menge zähmte, ald es gefehicht, da fie 
fiberdied noch weniger Wartung und Pflege, als anderes 
Hausgeflügel, z. B. die Gänfe, bebürfen. Die Jungen 
fommen als eine Delikateffe auf die Tafeln großer Herrn, 
3. 2. in Pafteten; der Alten Fleiſch aber iſt zaͤhe, thras 
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nig ind ein ſchlechtes unſchmackhaftes Nahrungsmittel. 
Das "Fett wird in den Apotheken verkauft, um die Run⸗ 
zeln und Schwielen der Haut und die Sommerflecken 
damit zu vertreiben. 

de Haͤute, auf denen man nım bie Flaumfedern 
figen laßt, ſind wegen ihrer 'ungenteinen Wärme gut zw’ 
Umfcplägen auf kranke Glieder, und überhaupt ein’ zar⸗ 
teB, warmes und koſtbares Pelzwerk, das zu Palatinen, 
Unterfufter,- Muffen/ and Brüfttichern gebraucht wird. 
Man macht auch aus berſelben feine Puderquaſten. Die 
Feberkliele aus" ven" Fluͤgeln dienen zum Schreiben, 'und“ 
aus den Flügel: und Schwanfedern macht man Feder⸗ 
bäfe und Gultatie!- Die ganzen Slhgel braucht man in 
Hollanv gewbhnlich zum Abkehren. 
dig uͤbrigen weißen feinen Febern, und verzugich 
die Dühen,- werden zu weichen Betten: Klſſen gebraucht, 
und ſid die theuerſtenre Sie werden” entweder allein⸗ 
oder mit Gaͤnſefedern vermiſcht, gekauft. Der groͤßte 
Handel damit wird in Polen, Litthauen und Preußen ges” 
teleben, und die’ Polniſchen Juden — ſie zentner⸗ 
weiſe auf den Meſſen?“ ju? Frankfurth a. dv! O. Auf der 
— * und Havel, um Berlin, Potsdam * Spandom;” 
Yh mehteres Orten werden die gezähmten Schwäne 
* 2 vorzůglich im Mai, von den diſchern dus“ 
fammengetrieben und gerupft. — 
Man haͤlt die Schwäne auf ſiſchrelchen Teichen und 
Flüffen nicht allein zur Zierde, ſondern auch, um die" 
Reber und die Raubdoͤgel, welche die Fiſche angehen, ' 
davon abzuhalten; und allerlei, den Fiſchen fehäbliche Ger! 
wiürme, und befonderd die großen bunten Waſſerfroͤſche, 
welche fogar den. Hechten auf den Kopf fpringen, ihnen 
die Krallen in bie Augen fhlagen, und fie aljo toͤdten 
follen, zu verzehren. Menn fie fich bis über die Hälfte 
des Lelbes in's Waſſer tauchen, fo hält man dies für 
ein Zeichen "von ‚gutem Wetter, und fie follen den Me- 
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gen verkuͤndigen, wenn fie dad. Waſſer dergeſtalt Über ſich 
werfen, baß es eine Art von Staubregen um fie macht. 


Der Sinsfhwan. (A. cygaus.) 

Sein Schnabel ift ſchwarz und, ‚balbwalzenfdrmig. 
Er bewohnt die nördliche Erde bis. Island hinauf, und 
geht. bi6 Griechenland hinab. Er brätet häufig auf dem 
Rappländifchen Landfeen, und geht im Winter nach. dem 
ſuͤdlichen Europa. Er iſt merklich, kleiner, ald der fiumme - 
Schwan, ungefähr 43. Fuß lang und 7 &uß breit; trägt 
ben. Hald ganz gerade und aufrecht, ‚ und; hat eine merke 
würdig gebaute Luftröhre, welde gerade in die Brufthöhs 
lung herabfällt, fich . wieder zuruͤckbiegt, gleich, einer 
Trompete, durch einen Knorpel. verengt wird, und, dann 
eine zweite Biegung ‚macht, wodurch ‚fie ſich ber: ‚Runge 
nähert. Diefe wunderbare Luftrbhre, ſetzt den Singſchwan 
in Stand, einen lauten durchdringenden Ton von ſich zu 
geben, den er befonders im Fluge hoͤren laͤßt, und einen 
angenehmen Klang. bat, wenn, man Ihn ‚in der Nachk, 
über feinem Haupte hört, und. die Winde. ihn moduliren. 
Diefer Klang ift es, von welcher, die Alten bie Zabel des 
Schwanenliedes ‚gedichtet haben. ... : 

Wegen feiner Föftlichen Sebern, die einen beſon⸗ 
dern Handelsartikel ausmachen, wird er in den noͤrd⸗ 
lichen Laͤndern in Menge gejagt und gefangen. Man 
best fie mit Hunden, welche bazu abgerichtet find, fie 
beim Halfe zu. faffen, fo baß fie dad ‚Gleichgewicht vers 
lieren, und leicht gefangen werben. können. Sn Kamt⸗ 
ſchatka werden ſie in der Mauſerzeit mit Hunden gefan⸗ 
gen, und mit Keulen erſchlagen. 


Der ſchwarze Schwan. (A. plutonia.) | 
Er wurde in der Ießten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Neuholland und auf den Freundſchafts nſeln 
gefunden, und nach ſeiner Farbe der ſchwarze Schwan 
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genannt: Er hat uͤbrigens bie Größe und Geftalt des 
gemeinen, und .fein ganzes Gefieder ift ſchwarz, bis auf 
bie Schwungfedern, : welche gelblich weiß find, Der 
Schnabel iſt hochroth. 


Die Sopaniſche —S chineſice Gans. 
(A. ‚cygnoides.) . 
Sie ift durch ihre Größe, und einen Beutel unter 
ber Kehle ausgezeichnet, und findet ſich auf Guinea, am 
Kap, in Sibirien und Chind, auch, wie es fcheint, auf 
ben: Infeln des ram: Oceans. Man —— * 
rere Barietäten. | 


Die Hudfons-Bay- Gans. (A, — 
Sie wohnt im kaͤlteren Nordamerika, und iſt ein 
wichtiger Handelsartikel wegen ihrer vortrefflichen Flaum⸗ 
federn, giebt auch vorzuͤsliche Schwungfedern. 


- Die Beumans, Rotgans, Schottiſche Gans. 
(A. bernicla.) 

Sie lebt ‚in den -Fälteften. Ländern der noͤrdlichen 
Erbe, und kommt nur zum Meberwintern nach Schott= 
land, ; und ‚andern. mildern Gegenden, wo fie fich unter 
anbern von: dem Thier ber Entenmufchel. (Barnacle) 
nährt, Der allgemeine Wahn, daß fie aus diefer Mus- 
(del, ‘die man am ber Seeküfte mit ihren Faſern an Ae⸗ 
ften und Zweigen hängen fehe, auf den; Bäumen erzeugt 
würde, hat ihr, den Namen Baumgans verſchafft. Jetzt 
weiß man, baß fie 6 bis 8 weiße Eier legt, Sie ift 2 
Fuß 3 Zoll: lang, ‚und faft 4 Fuß breit. Der Schnabel 
iſt nur 2 Zoll lang, .erhaben und ſchwarz. Der Kopf, 
Hald und DObertheil ber Bruſt iſt ſchwarz; ber Bauch, 
die Schultern und die Deckfedern der Flügel find aſchgrau, 
dunkler gewolbt, der. Steiß und After weiß, die vordern 
Schwungfedern und. der Schwanz ſchwarz. 
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Die Nahrung dieſer Gänfe befteht in Gras, Maffers 
pflanzen, Beeren, Inſekten und Würmern. Man fängt 
fie zur Fluthzeit in Neben, melde queer uͤber die Flüffe : 
gefpannt werben, cd | , 

Sie ziehen in Geftalt eines Keils, und unter gro: 
em Geſchrei, welches Rot, Rot, Hingt, durch die Luft, 
daher fie auch Rotgänfe heißen, 

Ser +. —MW—— 
Be a ee 2 
Die Gans.' (A. anser, domesticus,), _ —J 
Idhre Laͤnge iſt ga Fuß, die ausgebreiteten Flauͤgel 
63 Fuß. Die Waſſergaͤnſe find größer, als die Land 
gaͤnſe, und 8 bis 18 Pfund, in den Marfchländern bei 
3o und 40 Pfund fihwer. — Keine Gaͤnſe find ſchwarz. 
Den Gaͤnſerich erkennt. man an feinen hoben Beinen, 
langem und diem Halfe, Kopf und Schnabel, find grö= 
fer ald bie der Gang, welche einen Haͤngebauch, beſon⸗ 
ders im Januar hat, wo er mit Eiern gefuͤllt iſt. 

Vielleicht unter allem zahmen Federvieh erreicht die 
Gans das hoͤchſte Alter; gerwohnlich 20 bis 24, aber 
auch 80 Jahr, Fuͤchſe und Marder Find ihr gefaͤhrlich. 

Gras, Meerlinſen, Sumpfgruͤſer, Wurzeln; im. 
Hauſe Koͤrner, Kohl, ‚Rüben, ‚geftoßene: Kartoffeln ; ⸗ 
Im Winter. Struͤnke won: Kraut ſind ihre Nahrung, Hia 
beeren ſind ihnen gefaͤhrlich. , ae 

Zu Maftricht wickelt man unter“ andern: die Gans 
in Leinwand ein, läßt Ihr, bloß ben Hals und‘ Kopf frei, 
und hängt fie an einem finſtern Drie, mit einen! breiten: 
Gurt, fo in die Schwebe auf, daß bie Füße den Boben- 
nicht berühren, Man berbindet ihr die Augen und vers. 
ſtopft ihr die Ohren mit Wachs, und da ſie auf ſolche 
Art weder ſehen noch: hören kann, fo iſt fie Feiner Unruhe 
ausgeſetzt, und nimmt zufehends zu. So füttert man 
fie dreimal mit Gerftenfchroot, und. fett. beftändig ein 
mit Waſſer und Salz gefuͤlltes Gefäß eben, fie . hins 
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In 4 Tagen if m * ft; DB hi Leber. foft ä Drunb‘ 
—* — 

Man“ mimint in ———— — ober Ger⸗ 
fienbrot, macht in die Mitte bben ein kleines Loch Hin“ 
ein, ſo groß, "als ein Daumen, ſchuͤttet dies voll Haftr)' 
gießt Vier darauf, und ſetzt es der Gans alſo Vor⸗ 
Wenn dann die Gand der Hafer herausholet, [6 Facht 
fie das Loch im Brote immer größer, und Auf dieſe · And 
gewoͤhnt fie ſich mach und nach darälf,- in" Bier deinge⸗ 
weichtes Brot zu Freffen: Man befeuchtet hlerauf das 
Brot immerfort mit Bier, "innerhalb 14’ Tagen iſt es 
aufgefreſſen, und die Gans iſt fett. —Man laßt Ganſe 
nicht Aber Jahr alt werden, weil ſonſt das Fleiſch 
nicht mehr epbar‘ iſt. Eine gute Gans legt dreimal inn 
Jahre Eier, wenn man! fie bon © en —— Sie 
bringt 12 bis 24 Eier. — erh ml 

- Wennifie bruͤten will, fo * ſie ih Zedern aus⸗ 
legt fie in ihr Neft, und bleibt den ganzen Tag Varhuf 
ſitzen. Jetzt muß man Ihe Eiernuntellegen, 10 bls is, 
je nachdem ſie groß iſt. Sie behtet 26 bis 360 Tatze⸗ 
Wenn: nurnoch ein Tag an der vdlligen Bruͤtezeit fehlty 
fo geht mar mit einem geraͤumigen Gefaͤß voll lauwar⸗ 
men Waffer in den: Stall, und legt die Eier hinein die 
hüpfenden enthalten lebendige Junge, die übrigen "find 
faul, Die guten lege man wieder ins Neft, Nach 14 
Tagen gehen: die: Jungen ſchon mit den Alten ups 
MWaffer, wo fie geſchlechtsweiſe den Alten nachſchwimmen; 
der. Gänferidy führt fie an. : "Einem ganzen Monat ſehen 
fie einen gelben. Wollklumpen aͤhnlich. Ein Lanbniann 
kann auf dleſe Art von 4 ge In Einem‘ Jahre 50 
Junge befommen." : - u 
Die Kräben: und Eifern holen die junge Gänfe, 
und die Falken, Weiher und Sperber,’ Fuchs, Marber 
und Iltis find Verfolger der Zungen und: Alten. An 
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den Läufen fierben fie oft: im Sommer; ‚Eingeriebene 
Tabacks-Aſche hilft. Sie haben vielerlei Krankheiten, 

Eine junge Gans erkennt mar, an den. fpigigen Näs 
geln, weichen und, Meinen Ballen, weichen Flügeln und, 
weicher, Gurgel, und:an dem EN ‚ber oft fo roth, 
ald bei den Alten iſt. —— 

Das zum Eſſen untauglide Feit brennt. man m 
Lampen. Es ‚brennt viel heller und fparfamer, als 
Baumbhi und Talg, und riecht nicht. Um ſich ‚gegen 
bie Kälte und. das, Erfrieren zu ſchuͤtzen, darf man nur 
dad Geſicht mit Gänfefchuralz beftreichen. ı Es wird auch 
Inmerlich in den Arzeneien gebraucht -ı, _ :-- 

Die Spulen werden im März, und September auds 
gerupft, und an bie Poſenhaͤndler verfauft,: Sie werden 
nicht nur zum Schreiben  fondern - auch zu Pinfelfuttera- 
len, Zahnftochern, Angeln, Härtung: ded Stable, Feder: 
bällen, Pfeilen, zum —— ————— 

uf w. gebraucht. | 

>, Man Ffann bie -Dunen viermal im; 4 —— 
Man: nimmt fie nemlich alle 7 bis 8 Wochen, binnen 
welcher, Zeit fie immer fluͤgge Federn haben, in ber 
Mitte. ded April zuerfi, und Michaelis, zuleßt, und zwar 
am Bauch, Hald und Flügel, Die jungen. Gänfe haben 
fhon um Johannis reife Federn. . 

‚ ‚Vier Gänfe geben. ı Pfunb genteine, und fechözehn 
1 Pfund Flaumfedern. Wenn man auf ein Bette do 
bi8 50 Pfund rechnet, ‚fo, werben die Federn von 200 
Gaͤnſen dazu erfordert. ‚Eine Stadt yon 200,000 Mens 
ſchen braucht alſo 40 Millionen Gänfe zu ihren Schlaf 
betten, ., Der Koth iſt ein ziemlich guter Dünger auf 
naffen Boden, und bie Schaafe freffen ihn, beſonders 
wenn: bie Gänfe. Gerftenfchrook: gefreffen- haben, — Die 
Gänfe brüten“ Enteneier aus. In einigen Gegenden 
Frankreichs richtet. man fie ab, bad Rad bes Bratenwens 
berd umzudrehen. Ihre Wachfamfeit ift fehr groß. 
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„Die Eidergans. (Ar. mollissima,) 

Der Schnabel ift walzenfoͤrmig, ‚die runzliche Wachs⸗ 
haut zertheilt ſich an der. Wurzel. Dieſer naßbare 
Schwimmvogel bewohnt die noͤrdlichſten Theile von Eu— 
ropa, Aſien und. Amerika. Sein füdlichfter Bruͤteplatz 
find, die Ferninſeln an der. Küfte: von Nortbumberland, 
Im Winter ‚verliert er ſich auch: an. die nördlichen. Khız 
fien von, Deutſchland, ; felten tiefer in's Land hinein, doch 
wird er ‚auch. ba zuweilen. angetroffen. Er iſt ſowohl 
feiner Größe, :ald. Geſtalt N, ein — zwiſchen 
Ente und Gans. —E 

Seine Laͤnge iſt 2 Fuß 3 301, unb die audgefpanns 
ken: Fliigel meſſen 3 Fuß 8.30, Der Schwanz iſt 4 
Zoll ‚lang, und bie gefalteten Flügel reichen bis: auf die 
Mitte deſſelben. Das Gewicht: iſt 35 Pfund. . Dee 
Schnabel iſt 3 8oll lang, und. etwas. erhaben; die Haut 
ſchwaͤrzlich und runzlidy; die ſchmalen Nafenlöcher liegen 
fat vorn am Nagel; die Augen. find -braun, und ſtehen 
hoch nach, dem Scheitel; die Füße. find ſchwaͤrzlichgruͤn 

Beide Gefchlechter koͤnnen nicht nur gut fchreimmen, 
fondern ‘auch. gut tauchen und fliegen. Dasd:Gefchrei bed 
Weibchens Flingt wie das Gefchrei der Enten und im 
Zorn karr, karr! dad Männchen aber ruft ao! der hu, 
bu! und. beide laſſen ſich e⸗ zur Paarungägeit 
hören, . 

Die nörblichen Seekhften find der Aufenthalt * 
Eidergaͤnſe. Sie kreuzen mehrentheild auf den. Meere 
herum, und ſtreichen zu verfchiedenen Zeiten, je nachdem 
es ihre Bebirfniffe erfordern,. von der füblichen zu den 
noͤrdlichen Ufern; — vom Frühjahr bis zum Herbſt blei⸗ 
ben fie immer an den: Ufern, ſodann aber begeben ſie 
ſich in die See, und halten ſich beinahe den ganzen Win⸗ 
ter. hindurch, auch. fogar. in den Arktifchen Gegenden bar 
felbft auf; doch muͤſſen einige daſelbſt herumfireifen, weil 
man fie auch auf dem feiten Lande in Deutfchland ans 
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trifft. Vielleicht gehoͤren fie alſo, wert gleich nicht zu 
din Zugbogeln, doch zu den Strichvogeln. Da ſie fehr 
friedlich find, fo halten fich "andere ——— — ih⸗ 
rer Geſellſchaft. non 20 

Wegen ihrer Nahtung, die aus Fiſchen Muſchein, 
Schnecken, Inſekten, z. B. Krebſen aus kleinen Waſſer⸗ 
wurmern und Seegrtuͤſern beſteht, tauchen ſie 10 bis 12 
Klaftern :tief unter. Sie holen von dem Boden die Ein- 
geweide der Filche, Wwelche von den Fiſchern in die See 
geworfen werben, herauf, - Die: Moͤwen halten fich gern 
in ihrer Nähe auf, um ihnen ihre ee zur 
Eonnen:t. u. ER Per ni “ 

| Om Februar And" Mär —8 r 4 Wei; ben 
— und Küſten ur Paarunge Die Mannchen kaͤm⸗ 
pfen gewaltig unt. bie: Welbchen, der Sieger nimmt ſeine 
Braut, und halt ſich alsdann allein’ zu ihr. Die übrigen 
Männchen, die Feine Weihchen bekommen,/ — welches 
oft der Fall iſt, — Sentfernen ſich nach: Andrmach wieder 
son: Lande, und ſchwimmen in der Höfen See herum. 
Das MBeibihenn waͤhlt zur · Anlegung · des. Neſtes wüfte 
ind unbebaute Landſpitzen, Inſeln⸗/ ausgehbhlte Klippen, 
uͤberhaͤngendes Geſtraͤuch,/ zu B. von Wachholdern und 
vor dem Winde geſicherte Plaͤtze. Es baut? am liebſten 
In’ Gras, unter Machholderbuſche, oder aufs mooſige 
Klippen, macht fein Neſt aus Gras, Moos u, dergl., 
und fuͤtlert es mit Einer größen Menge Durtenz'die es 
fic) aus der Bruſt rupft⸗ aus. Es macht einen fo ho⸗ 
ben Rand vomn Federn um daſſelbe, daß es faſt ganz be⸗ 
deckt darinnen ſitzt, und wenn es Hungers halber auf⸗ 
ſteigt, die Eier: unſichtbar machen kann. "Die erſte Brut 
geſchieht zu Ende ides Junlus und’ Anfang des Julius. 
Es legt ſelten mehr, als 5große, blaßgrüne, ſeltner 
dunbelgruͤne Eler. Oft findet: man 10 und ‚mehrere bei⸗ 
ſammen, alsdann haben aber zwei Vögel gemeinſchaftlich 
ein Neſt verfertigt, und ſitzen entweder: beide beiſammen 
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‚und bräten,, oder. wechfeln ; mit: einander ob. - KB: legt 
‚breimal. Gier, und, ‚In Söland werben ber. Gang die ‚beis 
ben. erſienmale die Eier ſammt den Federn weggenom⸗ 
men, an andern Orten nur bad erflemal, und, man. Jhft 
ihr bie zweite. ‚Brut, Raubt man ihr die Eier auch zum 
‚Frittemale, ‚wo, ohnehin das Männchen ſchon feine. Dis 
en, zur. Fuͤtterung des Neſtes hat hergeben müſſen, wel⸗ 
ches man au den weißen Federn ſieht, die nur das 
maͤnnliche Geſchlecht an ber, Bruſt hat, fo verläßt, fie 
den, Ort aanzlic, . ‚und niftet dad fommende Jahr ander⸗ 
waͤrts. Sie legt auch ohnehin jedesmal. in ein anderes 
Neſt, und zwar. wenn fie daß, erſtemal 5 Eier ‚gelegt hat, 
bad zweitemal 3, ‚und das drittemal gar nur 1. Die 
ganze Lege- oder Eierzeit dauert 6 bis 7 Wochen, da 
dann gewöhnlich ‚Die Woche über einmal die Gier von 
den Einwohnern -aufgefucht werben. Be 28 Ta: 
gen. werden die Zungen ausgebruͤtet, und das 

haͤlt unterdeſſen bei dem Neſte Wache, und ler das 
brütende Weibchen bei Gefahren, durch fein Gefchrel, zieht 
aber, fobald die Jungen audgefrochen find, weg, und 
ſucht entlegene Oerter auf. Die Mutter nimmt, wenn 
ſie weit von der See geniſtet hat, die ſchwaͤrzlichen wol⸗ 
ligen Jungen auf dem, Rüden fogleich mit in. die Ser, 
taucht unter, und fehhttelt fü ie von fi. So, ‚lange fie 
noch ſchwach ſind, bleibt ſie mit ‚ihnen, am Strande, und 
fucht ihnen durch trübemachen des Waſſers allerhand 
emporkommende Inſelten und kleine Thiere zu verſchaffen. 
Können ſie aber erſt ‚tief untertauchen, ſo geht ſie mit 
ihnen tiefer in die. See vertheidigt ſie aber noch immer 
gegen. alle. ‚feindliche Nachftellungen. Diele Samilien bes 
geben ſich alsdann zuſammen, und bleiben bis zum Win⸗ 
ter, da die Jungen fliegen fbnnen,, bei einander, Man 
fagt, daf fi ie fi ch bie zum fünften Sabre in ber Sarbe 
ändern, ‚und. alsdann erſt beftändig. blieben. Ehe die Fe⸗ 
bern ausgewachſen ſi ind, ſehen ſie mauſegrau aus, mit 


"942 Das Thlerreich. 


weißlicher Gurgel und Bruft, und mit eihent aſchgrauen 
Streif von den Naſeldchern an bis zum Nacken; im 
zweiten Fahre werben ſie dunkler, und dad Weibchen bes 
rommt feine natlrliche Farbe, und paart fi), im dritten 
wird das Männchen ſchwarz, und bekoͤmmt an einigen 
Stellen weiße Flecken, bie hernach im vierten ganz weiß 
"werden. Im dritten Fahre paart ſich das Maͤnnchen. 
Ihr Alter erſtreckt fih auf 20 bis 35 Yahre, und man 
bat‘ Beifpiele, daß ein Pärchen 20 Fahre in ein und daſ⸗ 
felbe Neſt gelegt hat. Die Islaͤnder behaupten fogar, 
daß eine Eidergand 100 Jahr alt werben koͤnne. 

Fuchſe, Seehunde, und andere Raubthiere, Kolkra⸗ 
den, Krähen und Möwen fielen ben Eiern, und bie 
Seeadler der Eidergand nah. 

Die Grönländer, die den Werth der Federn noch 
nicht zu ſchaͤtzen wiffen, tödten die Eidergänfe nur des 
Steifches halber mit Wurfſpleßen, verfolgen fie in Heinen 
Booten, bemerken ihren Weg, wenn fie untertauchen, an 
den Wafferblafen, und erfchlagen fie, wenn fie ermattet 
wieder herauffommen. Sn den Dänifchen Ländern bins 
gegen iſt es, bei Verluft ber Freiheit, verboten, einen bies 
fer Vögel zu ſchießen, ober zu fangen, 

Das Fleiſch des Eidervogels, daß befonders in 
Grönland gegeffen wird, ſchmeckt zwar etwas thranig, 
Tann aber dadurch, daß man es in Effig legt, verbeffert 
iverden. In Grönland wirb die Haut diefer Vögel als 
Pelzwerk zugerichtet, und Äußerft Hoch geſchaͤtzt. Den 
nördlichen Völkern ift dieſer Vogel in zwiefacher Hinficht 
befonders nuͤtzlich, erftlich feiner Eier wegen, die wie 
Hühnereter in der Haushaltung verbraucht werden; zwei⸗ 
tens ber Dunen (Daunen, Eiderbaunen) halber. In ere 
fterer Hinficht nehmen felbft die Grönländer, welche bie 
Federn nicht benußen, ihre Neſter aus, 

Unter allen Schwimmvdgeln haben bie‘ Eidergänfe, 
die am meiften elaſtiſchen und die feinften Dumen, Sie 
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“find gemeiniglich grau, und an der Wurzel weiß, welches 
‘die Urfache der weißen‘ Fleden iſt, womit fie verfehen 
“find, und ob fie gleich fo feft an einander hängen, daß 
man fie ſchuͤtteln kann, ohne daß fie mwegfliegen, fo find 
fie doch weich, und dehnen fich weit mehr aus, als ir 
‚gend eine andere Feder, daher man zur Ausſtopfung eis 
nes ganzen Belted nur etwa 5Pfund nöthig hat. -Diefe 
Dunen werden ‘aus dem Mefte des Eidervogeld genom⸗ 
men, aber nicht überall zu einer Zeit, und in einerlei 
Monat, denn einige, wie die Islaͤnder, berauben das 
Neſt mehreremal, doch ehe die Eier gelegt werden,‘ aber 
‘andere nehmen die Dunen nicht eher weg, als bis bie 
Jungen ausgebrätet find, und mit ber Mutter das’ Meft 
verlaffen haben, welches fie alddann ziemlich rein zuruͤck⸗ 
laſſen. Es tft natürlich, daß diejenigen, die, nach dem 
Beiſpiele ber Seländer, die Daunen: dreimal aus dem 
Neſte nehmen, niehr Dunen ſammein koͤnnen, denn wenn 
man fie im Nefte laͤßt, fo rupfen fich die Wögel- nicht mehr 
aus, als fienöthig haben; wenn fie ihnen aber weggenome 
men werden, fo fihd fie gezwungen alle auszurupfen, die fie 
nur entbehren koͤnnen, und die ihnen hernach doch aus— 
fallen, die fie alſo unnuͤtz verlieren wärben. Und went 
ed wahr ift, daß das Männchen fich zugleich mitrupfet, 
ivenn das Weibchen nicht mehr Dunen genug hat, fo 
würde die Islaͤndiſche Art am vortheilgafteften feyn. 

Die Islaͤnder, die fih um diefe Wögel die meifte 
Mühe-geben, Haben auch ein Mittel erfunden, fie auf 
eingerichtete Feine Inſeln zu verpflanzen; ja fie’ wiſſen 
es dahin zu bringen, daß. die Gänfe ihre Nefter dicht an 
bie Häufer bauen, ‘Die Menfchen koͤnnen alsdann mit 
ten unter ihnen herumgehen, ohne daß ſie vom Neſte 
fliegen, Durch ein ſolches Verfahren müffen fie freilich 
eine anfehnlicheMerige Dunen einfammeln kbnnen. 

Die Norweger 'bereiten ihnen ihre Nefter, worinn fie 
Junge brüten, und nehmen dagegen die Dunen weg, 
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«welche die Mutter zur Erwaͤrmung, der Eier und Jun⸗ 
gen ſich ſelbſt ausrupft. Dieſe reinigen ſie von den 
daran haͤngenden Unreinigkeiten, und verkaufen das Pfund 
‚für etwa 2 Thaler. Es macht für. die Bewohner der 
außerften Scheren und Klippen‘ einen ‚ziemlid wichtigen 
Nahrungdzweig aus, da ſie zuweilen 59. bis. 100 Pfund 
im Jahre zu fammeln im Stande ſind. In ‚den Schees 
ren und Buchten hingegen legen ‚fie -fi & weniger darauf, 
‚weil die Nejter oft von. Fremden weggeholt werden, 

Die Dunen, welche todten Vögel ausgerupft find, 
„follen, nicht fo gut ſeyn, ald diejenigen, welche man aus 
den Neftern nimmt, welches wohl daher koͤmmt, weil 
nicht alle. Federn an dem Vogel zu gleicher Zeit reif 
find... Die alten Dunen reifen-zu ‚der, Zeit,. wenn er brü- 
‚ten wül, denn alddann rupft er jie ‚fich zu feinem Neſte 
‚aus. An deren Stelle wachfen , nene, die wieder ein 
ganzes Jahr ndthig haben, ehe ſie ihre vdllige Reife er⸗ 
halten, da ſie ſich dann nach und nach von dem Felle 
abloͤſen. Nur allein dieſe rupft ſich der Vogel aus, den 
‚todten aber wird alles abgerupft, es mag, nun reif ober 
unreif ſeyn; dadurch miſchen ſich eine, große. Menge fet⸗ 
tige Dunen unter die guten, — dann die Dunen 
verdirbt. 

Aus Seland fommen jährlich —— Danemark an 
reinen Eiderdaunen ungefaͤhr 300 Piynd; das Pfund zu 
5 bis 6 Mark (Luͤbiſch), und an unreinen ungefähr, 1500 
bis 2000, bad Pfund zu ı2 bis 16, Schillinge (Luͤbiſch); 
aus Fiunmarken an unreinen ungefähr. 40 bis 50 Pfund, 
Rechnet man hierzu, was in Norwegen, gefammelt wird, 
was von den Faroer Inſeln kommt, biernach was aus 
Island nach Gluͤckſtadt geführt, und dafelbft nach Deutſch⸗ 
land und andern Ländern verkauft wird, und endlich als 
lcd, was das Schiffsvolk auf feine ‚eigene, ‚Rechnung aus 
glleu genannten Gegenden fuͤhret, ſo ergiebt ſich eine 
weit, größere Summe. | Im Sahre 4750 verkaufte die 
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Islaͤndiſche ‚Compagnie, außerdem, was nach Gluͤckſtadt 
ging, an Eiderbaunen -für 3747: Thaler. — Man kann 
hieraus ‚ fehen, wie. wichtig dieſer Handlungsartikel et, 
Es pflegt in dem Handel mit den Eiderdumen auch: viel 
Betrug vorzugehen, indem fie oͤfters mit Gänfes und 
andern Dunen vermengt, auch wohl. ganz andere Dunen 
für Eiderdunen auögegeben: werben. :. a ——— 


. ‚Die zahme Ente. (A. Boschas domestica.) 
Man trifft dieſen Hausvogel in. Europa, Aſien und 

Amerika an. Er bringt dem Landwirth, der. ihn auf 
Suͤmpfe, Teiche, Seen, Schwemmen, Baͤche u. dergl. 
laufen lafjen: kann, wo er ihm faſt gar keine Fuͤtterung 
abforbert,; keinen geringen Vortheil, und verlangt uͤber⸗ 
dies unter allem Federvieh "den. geringſten Aufwand von 
Geld und Mühe Das Maͤnnchen heißt Entrich, Anz 
ter, Enter, Erpel, Entvogel, Drafe, Wyk, 
Warte, und unterfdeibet fi) von dem Weibchen, das 
ſchlechtweg Ente: heißt, baburch, daß: es größer, der 
Kopf etwas. dicker, :der Hals länger, die Farbe faft. ims 
mer ſchoͤner iſt, daß auf dem Schwarze .2 bis 4 in bie. 
Hoͤhe gekraͤuſelte Federn ſtehen, und die Stimme einfa⸗ 
cher, tiefer, ſchwaͤcher und heiſerer klingt, ſo daß man 
ihei Dea at! gar ‚nicht: hört, wenn man nicht nahe bei 
ihnen iſt. Das Weibchen © hingegen - bat eine hellere 
Stimme, und ruft<in:hohen und niedrigen Tönen. ihr 
Draäfıund Draaf! aus. 

Die Laͤnge der Hausente beträgt gewöhnlich = Zuß, 
und. die Breite ber ausgefpannten Flügel 3 Fuß 4 Zoll; 
doch wirket gute und ſchlechte Wartung gar fehr auf ihre 
Größe: und-Kleinheit, und man findet daher größere, aber 
auch Heinere. Der Schnabel ift 23 Zoll lang, bei ben 
dunkelfarbigen ſchwaͤrzlich oder olivengrün, bei den heil- 
farbigen aber ‚gelb oder grünlichgelb; ber Augenftern bald 
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heller, bald dunkler braun; bie Schwimmfüße aber im⸗ 
mer roth,. die Beine 2 Zoll hoch, : 
Farbe und Zeichnung find ſchoͤn, aber, wie bei al 
len Hausvdgeln, gar ſehr verfchieben. Alle aber haben, 
bie weißen etwa aufgenommen, ben mehr oder weniger 
blauen, grün ſchillernden und. ſchwarz eingefaßten Spies 
gel, den die mittlern Schwungfedern machen, auf) dem 
Zlügeln. Die ſchoͤnſten und dauerhafteften find diejeni⸗ 
gen, welche die oben befchriebene Farben ded wilden Ents 
richs und der wilden Ente haben. Er hat nentlich einen 
grünglänzenden Kopf und Oberhals, einen weißen: Ring 
um den Hald, einen rothbraunen Unterhald, bergleichen 
Bruft und Tragfebern, einen afchgrauen Rüden, ſchwarze 
obere Dedfebern des Schwanzes, einen weißen Bauch, 
die erfte Ordnung der Schwungfebern weiß,. bie zweite 
mit blauem Spiegel, bie letztern aſchgrau, braun, und 
weiß geränbert, - bie Seitenfchwangfedern an der Spitze 
weiß, an ber. Wurzel ſchwarz, die pier mittlern getraͤu⸗ 
felten. Ruderfedern ſchwarz. Sonft giebt es noch roͤth⸗ 
liche, gelbliche, braune, ſchwaͤrzliche, afchfarbene, rauch⸗ 
fahle, und mit allen  diefen Farben gefleckte und ge— 
ſchaͤckte Hausenten, und einige haben einen Heinen oder 
großen, runden, dunenartigen diden und dichten Feber: 
bufh (Hole) auf dem Kopfe, andere aber find platt: 
fopfig. Die grauen und bunfelfarbigen find für ben 
Delonomen immer beffer, als bie weißen und hellfarbi⸗ 
gen, weil jene nicht fo leicht von den Raubvoͤgeln ent 
bet werben. In ihrem Betragen haben fie nichts em: 
pfehlended, denn ihr Gang ift wadelnd unb langfam, fie 
ftellen die Fuße beftändig einwärts, machen faft gar feine 
Bewegung, ald ein fteted Ruͤtteln mit dem Schwanze, 
ein unaufhoͤrliches Gähnen, und zuweilen ein Ausreden 
und Auddehnen, wobei fie die Flügel einigemal ausein⸗ 
ander, unb wieder zufammenfchlagen, und ihren dicken 
fleiſchigen Kbrper herum ſchuͤtteln. Zumweilen treten eis 
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nige, wie bie Schweine, zufammen, büden ben Kopf feits 
wärtd unaufhoͤrlich zur Erbe, und fehnattern ein fehr unans 
genehmes Lied ber. In alle Pfügen, Moräfte und ſchmu⸗ 
ige Drten fallen fie, und burchfuchen fie mit ihrem fes 
fien, fpatenfdrmigen Schnabel, find daher da, wo fie ſich 
nicht beftäudig baden Fönnen, unreinlicde und ſchmutzige 
Vögel, und haben in diefer, ‘fo wie in andern Rüdfich- 
ten vieles mit dem Schweine gemein. Nur felten faͤllt 
es ihnen ein, zu fplelen; fie tauchen alddann mit größs 
ter Schnelligkeit unter, fuchen fi unter dem Wafler zu 
bafchen, kommen mit geſtrecktem Halſe wieder zum Vor⸗ 
fein, und tauchen gefhwind wieder unter, wenn fie fich 
einander erbliden, Sie fchläfen, wie die Gänfe, mit dem 
ganzen Körper auf der Erde liegend, und ben Kopf uns 
ter die Flügel verfteckt, felten aber, wie jene, auf einem 
Beine ftehend. 

Die Entenzucht ift nur dba vortheilhaft, wo Gemäf- 
fer und Moräfte, oder auch ftarfe Brauereien find, benn 
wo dies nicht ift, koſtet ihre Fütterung wegen ihrer aus 
Berordentlichen Gefräßigfeit mehr, als ihr Ertrag abwirft. 
Sn waldigen Gegenden kommen fie auch beffer fort, als 
die Gänfe, weil fie von härterer Natur find, und koͤnnen 
baber an folchen Orten, ftatt diefer, gehalten werden, — 
Um fie vor den Raubthieren zu fichern, treibt man fie 
alle Abend in einen Stall, ber nicht, wie für anderes 
Federvieh, einer befondern Einrichtung bedarf, indem fie 
Kälte, Wärme, Näffe, Trodenheit, Wind und Wetter 
gleich gut aushalten Fönnen. Doch fegt man ihnen gern 
Entenhäuschen auf folhe Teiche, welche mit großen Fi⸗ 
ſchen befett find, oder auf die Dämme. Auf den Däm- 
men verficht man fie, ber Raubthiere halber, ‘gegen das 
Waſſer zu mit einer Fallthüre von Gitterwerk, bie die 
Enten leicht aufftoßen, aber von innen nicht bffnen: fön- 
nen. Gegen Abend freut man ihnen ihr Futter in dies 
ſes Haus, worauf fie von felbft hinein laufen, und nicht 
Dvo 2 
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wieder heraud Tonnen. Von außen bringt man nod 
eine bretterne Thür an, die man des Nachtd verfchlieht, 

- Den Sommer bindurdd bedürfen fie faft gar Feine 
Sütterung, wo fie Slüffe, Teiche, Bäche, Miftftätten, mo⸗ 
raftige Derter, Unger, Wiefen, Felder, Dünger u, vergl, 
haben. Sie durchwuͤhlen mit Ihrem Schnabel jede Pfi- 
Ge, freffen allen Koth und Unflath, Würmer, Inſelten, 
verfaulte Fifche, Froͤſche, Krdten, Fiſch- und Froſchlaich, 
MWafferfalamander, junge Fiſche, auch alte, wenn fie nicht 
zu groß find, als: Schmerlen, Gründlinge, Weißfiſche, 
Elritzen u. dergl, auch die Neunaugen. Da, wo fie aufb 
freie Feld kommen koͤnnen, gehen fie im Sommer all 
Morgen niit Anbruch ded Taged auf die Regenwuͤrmer- 
und im Herbft auf die Schnedenjagd, che ſich dieſe 
Mürmer wieder: verbergen, und werben davon fehr fett, 
In diefer Sahreszeit hat man alfo weiter nichts nötbig, 
ald daß man ihnen, um fie immer gleich vollkommen zu 
erhalten, alle Morgen und Abend ein kleines Futter 
reicht, und wenn man mit dem Abendfutter eine gewiffe 
Zeit beobachtet, fo Ternen fie pünktlich nach Haufe ge 
hen, da man fie fonft weit herum fuchen muß. Man 
füuͤttert fie gewöhnlich mit Hafer, Gerfte, Hirſen, Brot, 
angemachter Kleie, Meerlinfen, die fie nebſt ben Wege: 
warten, Klee u. dergl. Kräutern, auch von felbft auf 
fuchen; mit Eichelmehl, Erdäpfeln, Rüben, und mad In 
der Küche von ben Gedaͤrmen der Fifche, Vögel u. bergl. 
abgeht. Weberhaupt freffen fie, wie die Schweine, faſt 
' alles, was in ber Küche unbrauchbar wird, und in 
Brauereien bekommen ihnen bie Trebern vom Bier und 
Branntwein fehr wohl, Im Winter erhalten fie Ueber: 
Fahr (Kaff), allerhand beim Drefchen gefanımeltes ſchlech⸗ 
tes Geſaͤme, Brot, u. dergl., oder man ſchrotet ihnen 
etliche Saͤcke Leinknoten auf einer Mühle Mar, und ver 
mifcht fie mit etwas Kleie und faurer Milch oder auf 
mit bloßem Waffer, bei welcher Koft fie fehr gut gedei⸗ 
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hen. Wenn ſie auf die Stoppelfelder gehen koͤnnen, ſo 
maͤſten ſie ſich, und werden in kurzer Zeit ſehr fett. Zu 
Haufe maͤſtet man fie, wie die Gaͤnſe, mit Hafer, Wil: 
fen, Biertrebern, und befonderd mit Gerfte und Kleienz 
brei fehr leicht, nur dürfen fie nicht eingeſteckt werden, 
oder Mangel an Waffer leiden, welches man ihnen, wenn 
man fie in einem weiten Stalle hat, in einem flachen 
Gefäße zum Baden und Saufen, hinfeget, weil fie fonft 
mehr abs ald zunehmen. Ä 

Zuder ift ‚ihnen tödtlih, und man hat fie an 4 
Quentchen fterben ſehen. 

Im Maͤrz fangen die Enten an ſich zu paaren, 
(zu reifen) und legen auch ſchon im März und April. 
Zur Befruchtung von 10 bis 12 Enten ift ein Cntzil 
wenn er gut ift, hinlaͤnglich. Er ift aber. nur 4 bis 6 
Jahre brauchbar. Die Enten haben die boͤſe Gewohnheit, 
die Eier bald da, bald dorthin zu legen, daher es ndthig 
ift, daß man fie zur Legezeit alle Morgen befühlt, und 
nicht cher aus dem Stalle läßt, bis fie ihr Ei gelegf 
haben, Bei guten Futter legen fie, ehe fie brüten wols 
len, 20 bis 30 Eier, die ſchoͤner und größer find, als 
die Hühnereier. Der Brutente legt man 13 bis 15. Eier 
unter, bie fie bedecken kann. Man macht _ihr entweder 
im Freien, wenn ed ohne Gefahr gefchehen faun, unter 
einem Buſch, oder Holzhaufen, oder aud in einen 
Stalle ihr Neft aus Stroh zurecht, feßt fie Darauf, und 
fie bleibt gewöhnlich ohne Weigerung ſitzen. Da fie aber 
beftandig Waffer bedarf, und daher oft auf: und in’s 
Bad fteigt, fo geſchieht es nicht felten, daß fie kalt und 
naß fich wieder über bie Eier feßt, und biefelben verdirbt. 
Man thut daher beffer, wenn man die Ausbrütung einer 
Haushenne oder Truthenne anvertraut, Erſterer legt 
man eben fo viel, ald der Ente, und Ieterer zo bid 24 
Eier unter, Sie brüten fie beide.gern aus, und fißen, 
wie bie Ente, 4 Wochen, auch, wenn die, Witterung 
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fühler tft, 30 und 31 Tage. Diefe Pflegemütter fon: 
nen nun freilich nicht mit den Zungen in's Waſſer ge 
hen, verlaffen fie daher auch bald, find aber auch nicht 
lange nothwendig, ba diefe nichts, als alle Nacht eine 
trockne Schlafftätte auf Heu, Werg oder Stroh beduͤr⸗ 
fen, wo fie ſich zuſammen feßen, und einander ertwärmen 
koͤnnen. 

Die erfinderiſchen Chineſer erziehen die Enten an 
ben Ufern der Flüſſe in beſonders dazu erbauten Huͤtten, 
‘und laffen fie in den Reißpflanzungen herumlaufen, two 
fie das Unkraut und bie ſchaͤdlichen Thiere vertilgen. 
Die Art, die Zungen zu erziehen, iſt faft die nemliche, 
wie bei den Hühnern In Aegypten. Verſchiedene Eins 
wohner von Canton leben bloß vom Entenhandel, Eis 
nige kaufen die Eier, und verkaufen fie wieder; anbere 
loffen fie in den Defen ausbrüten, und noch andere le⸗ 
gen fi) bloß darauf, die Zungen aufzuziehen. Die De 
fen, die zum Brüten beftimmt find, werben außerordent⸗ 
lic) einfach angelegt. Man legt eine eiferne Platte auf 
einen gemauerten Feuerheerd, fett auf dieſe Platte eineh 
Kaften, ber einen halben Fuß hoch, und mit Sand ans 
gefüllt if, in welchem die Eier nach der Drdnung bin 
gelegt werben, und‘ bebedt fie mit einem Siebe, unter 
welches man eine Strohmatte legt, welche die Wärme 
zufammenhält. Sie bedienen ſich dabei der Kohlen, von 
einem Holze, welches langfam brennt, und eine gleiche 
Wärme unterhält. Anfänglich giebt man ihnen mur eis 
nen geringen Grab ber Wärme, der nach und nad) fo 
vermehrt wird, daß er der Brutwaͤrme gleich Font. 
Wenn man die Hie zuweilen zu ſtark macht, fo fom: 
men bie Jungen zu früh aus. Man verfauft bie jun 
gen Enten aldann am biejenigen,- die ſich befonders mit 
Erziehung berfelben abgeben, und biefe fehen auf folgenbe 
Art, ob fie wohl zu früh ausgekommen feyn mıbchten. 
Sie nehmen bie Entchen beim Schnabel, und laſſen Ih 
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ren: Kbrper herunter Hängen; : wenn fie fih dann mit 
Flügeln und Fuͤßen gegen diefe Stellung vertheidigen, fo 
iſt es ein Zeichen, daß fie gehörig und gut audgebrütet 
find, haben fie aber zu viel Wärme erhalten, fo bleiben 
fie ruhig, fo lange man fie auch am Schnabel fefthält. 


Die wilde Ente. (A. Boschas fera.) 


Die wilde Ente bewohnt Europa, Afien und Ames 
rifa, befonderd bie nördlichen und noͤrdlichſten Theile ders 
felben. Sie it 2 Fuß 3 Zoll lang, ber Schwanz 4% 
Zoll, die Flügel find 3 Fuß 4 Zoll breit, fie wiegt 25 
Pfund, Der Schnabel iſt 25 Zoll lang, vorn flach mit 
einem weißlichen Nagel, hinten etwas erhaben, mit = 
Heinen eirunden Nafelöchern, gelblichgrün; Kopf unb 
Hald find dunfelglängend grün, und fehen von weitem 
ſchwarz aus (entenhalfig); der Oberthell bed Ruͤckens 
roftbraun, ber Untertheil deſſelben grau, mit ſchwarz punk⸗ 
firten Queerlinien, die obern Dedfedern des Schwanzes 
fhwarz mit einem grünen feldenartigen Glanze, auf ber 
vordern Seite am. untern Theil des Halſes flieht ein weis 
Ber Halbzirkel; die Bruft ift purpurrdthlich; der Bauch 
grau mit fhwarzpunktirten Queerlinien. Das Weibchen 
iſt Heiner, ficht in der Farbe dem Männchen, außer dem 
blaugrünglänzenden Spiegel im Flügel, gar nicht aͤhn⸗ 
lich, ift braun, mit ſchwarzen Sprenkfeln, am Bauche 
ſchmutzigweiß, unb über den Augen mit einen weißen, 
und durch biefelen mit einem ſchwaͤrzlichen Strich bes 
zeichnet. 

Die wilde Enten find ſcheue, furchtſame Vbgel, und 
laffen niemanden, wenn er fie nicht, dem Wind entgegen, 
binterfchleichen Fan, an fi) kommen. Ob fie gleich 
ſchwer find, fo fliegen fie doch fehr ſchnell, erheben fich, 
wenn fie vom Waſſer auffteigen, gerade in die Höhe, 
fleigen alddann in fchiefer Linie hoch In bie Luft, fchies 
Ben auch eben fo ſchief wieder herunter, unb fallen, wes 
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gen ihrer Schwere, fehr ftarf nieder. Ihre fpigigen und 
gefchwind bewegten Flügel verurfachen ein unaufhoͤrliches 
Pfeifen in der Luft, welches man befonderd des Nachts 
fehr deutlich hören fann. Ihre Stimme ift die der zah— 
men Enten. Der Entrich, (Endtraͤch, Anbtracht, Rätfch, 
Wahrte, Entvogel), fchreit einen einzigen heifern Ton, 
die Ente aber ruft laut, nicht nur in einem weg, fondern 
auch hoch, ihr Draal, Draak, Draak! und die Zungen 
fchreien im Herbſte unaufbdrlich, bei Tag und bei Nacht. 
Nicht nur die Jungen, fondern auch die Alten, laffen 
fi zähmen, und wenn man ihnen .die Flügel zerknickt, 
im Sommer auf Zeichen halten, und im Winter in Ens 
tenhäuschen treiben und füttern, oder auch auf den Hof, 
wie anderes "Meiergeflügel, aus⸗ und eintreiben, : wenn 
nur feine Slüffe und Wälder in der Nähe. find. Sie 
maufern fi), wie bie zahmen, im Frühjahr, im April, 
bad Männchen, wenn dad Weibchen brütet, und dieſes, 
wenn bie jungen Federn befommen, unb müflen ſehr 
alt werden, da man in fichern Gegenden ein Pärchen 
viele Fahre Hinter einander antrifft. 

Seen, einfame Flüffe, Suͤmpfe, und beſonders Teiche 
in Gegenden, die nahe an Waldungen liegen, oder doch 
mit dichten. Gebüfchen umgeben find, wählen fie im 
Sommer, wo fie paarweife leben, und immer etliche Ges 
wäffer, die oft eine Stunde weit von einander entfernt 
liegen, befliegen, zu ihrem Aufenthalte, im Oktober ſchla⸗ 
gen fich mehrere Familien zuſammen, fliegen erſtlich von 
einem Teiche zum andern, im November aber bilden fie 
große Schaaren, und fliegen, befonderd ded Nachts, von 
einen Teich, Fluß und See zum andern, Sie find bloße 
Strichodgel, denn wenn der Winter gelinde ift, trifft man 
fie immer auf unfern Teichen an, wenn dieſe aber zu— 
frieren, fo ziehen fie nach den offenen Zlüffen und Quel⸗ 
len. Sie ftreihen mehrentheild des Nachts, und zwar 
oft bei der größten Finſterniß, und man hört bei einen 
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Zuge immer einen Entrich ober eine Ente ihr Draak 
ſchreien, vermuthlich um Diejenigen, die fich etwa verflies 
gen mochten, zurecht. zu weifen. Eben diefer Anführer 
läßt ſich alsdann auf dem Teiche oder See, wo fie fich 
nieberlaffen, immer hören, und giebt durch einen etwas 
ftärkern und höhern Ton dad Zeichen zum: Aufbruch. 
Sie fliegen- auch, obgleich nicht immer, wie bie Be 
Gänfe, in einem Dreiede. 

Shre Nahrung befteht in Fifchen, Froͤſchen, Fiſch⸗ 
und Froſchlaich, Eidechſen, Ringelnattern, Bruchſchlan⸗ 
gen, allerhand Waſſerinſekten, Regenwuͤrmern, Schnecken, 
verſchiedenen Waſſerkraͤutern und Getreide, als: Gerſte 
und Hafer. In der Saatzeit ſuchen fie früh, wenn die 
Felder noch leer von Menfchen find, die Gerften= und 
Haferkoͤner auf, und in der Erntezeit feßen fie ſich auf 
die Schwaben. Im Sommer leſen fie nach dem Regen 
ober Thau auf den Angern die Regenwürnter, und auf 
ben Ucdern die Schneden auf. Sie burchwühlen mit 
ihrem Schnabel die Moräfte und Sümpfe, und allen 
Unrath, finden genau, was ihnen zur Nahrung bient, 
heraus, und laffen dad übrige durch bie Zahnoͤffnungen 
an den Seiten des Schnabeld wieder fallen. Die grös 
bern Speifen,. die nur bie Schlundöffnung faffen Fann, 
verſchlucken fie ganz, und bringen fie durch Hin⸗ und 
Herfchütteln in den Kropf, 

Auf eine luſtige Art kann man fie, vermittelft eineß 
ausgehoͤhlten großen Kürbiffes fangen, in welchen man 
den Kopf fiedt, und, wo die Augen find, = Löcher ans 
bringt. Malı gebt damit in’d Waſſer bis an den Kopf. 
Die Enten, die dieſe Erfeheinung für nichts, als einen 
fhwimmenden Kürbiß halten, nähern ſich demfelben, und 
wollen: davon freffen, :und damit fpielen, Der Enten 
fänger ergreift fie unter dem Waſſer bei den Beinen 
mit leichter Mühe, zieht eine nach der andern geſchwind 
herab, und fledt fie in einen um ben Xeib gebundenen 


PT Das Thierreid. - 


Sad, oder haͤngt fie an Schleifen, die am Gürtel be 
feftigt find. Ya, biefer Fang ift fo ficher und gewiß, 
daß man bie Enten, ohne fie wild zu machen, unter dem 
Waſſer am Bauche befühlen, uud die fetteften ausleſen 
kann. In DOftindien ift diefe Jagd fo ergiebig, daß man 
bad Paar wilde Enten um ungefähr 22 Pfennige nach 
unferm Gelde Faufen kann. Auch in Meflindien, China 
und Yegypten ift dieſe Jagdmethode fehr gemein. Statt 
des ausgehbdhlten Küırbiffes belegen ſich die Indianer, fo 
wie die Araber, den Kopf mit Rafen und Seegras. — 


Die Loͤffel⸗Ente, Spatel-Ente, der Breitfchnabel, 
(Clypeata.) 

Diefe ſchoͤn gezeichnete Ente ift 22 bis 23 Zoll lang, 
und von einer Flügelfpige zur andern faft 3 Fuß breit. 
Sie hat ven Namen von Ihrem Föffelfürmigen Schnabel 
erhalten, welcher bei recht alten Männchen glaͤnzend⸗ 
ſchwarz, etwas über 3 Zoll lang, vorn mit einem Frums 
men Nagel verfehen if; in ber Mitte ift er viel fihmäler, 
ald vorn, und der Unterkiefer ift fo fehr gebogen, daß 
ber Schnabel mitten offen bleibt, wenn vorn beide Kinn- 
laben zufammenfchließen. Die obere Kinnlade hat einen 
ftabfdrmigen Rand, und ragt mit dem Löffel weit Aber 
die untere Kinnlade; erftere ift mit feinen, langen, bieg⸗ 
famen und fammartigen Zähnen befeßt.: 

Der Kopf und der größte Theil ded Hinterhalſes, 
find ſchoͤn grun⸗glaͤnzend⸗ ſchwarz; der Untertheil bes 
Halſes nebft dem Kropfe iſt weiß, bie Bruft und ber 
ganze Unterleib bis zum After find glänzend Faflaniens 
braun, 

Auch unter den Löffel- Enten giebt ed Varietäten, 
und im Herbft bemerkt man, baß bei vielen Männchen 
der Hald und Kropf unrein oder gelblich angeflogen, und 
bei manchen mit halbmondfdrmigen, dunklen Flecken ber 
freut iſt. 
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Die Löffel: Ente ift ein Zugvogel, weldyer in Heinen 
Truppen im Srüblinge ankommt, auf großen fchilfreichen 
Teihen und Brüchen niftet, im Auguft zu ziehen ans 
fängt, und einzeln oft noch im fpäten Herbfte auf gros - 
fen Gemwäffern bemerkt wird, Ihr Neft baut fie auf 
Schilffuffen oder Gradhügel, füttert ed während der 
Brutzelt mit ihren eigenen Dunen aus, Tegt gruͤnliche 
Eier, und bebristet ſolche 4 Wochen lang. 

Die Löffel» Enten ernähren ſich meift von Maffers 
kraͤutern und Waſſer-Inſekten, welche auf ber Oberflä 
che des Maffers ſchwimmen, fie tauchen daher ihrer Nah⸗ 
rung wegen nie unter, Sie haben einen lelchten raus: 
ſchenden Flug, und dad Männchen eine meckernde 
Stimme; fie find ſcheue Vögel, deren Wildpret eine 
fehr wohlſchmeckende Speife ift. 


Die Sammt- Ente 


Die Sammt: Ente, auf dem ndrbfihen Ocean woh⸗ 
nend, und Auf großen Seen und Flüffen, und an beit 
Küften des dftlichen und ndrblichen Sibiriens, ift über 22 
Zoll lang, und hat meift ein ſchoͤnes ſammtſchwarzes 
Gefieder. Die Tungufen fangen diefe Enten in der See 
mit Manfchiden oder gefchnigten hölzernen Sammt: Ens 
ten, welche fie ſchwarz färben, und ihnen, ftatt des 
Schwanzes, einige Federn, und flatt der Augen Glasko⸗ 
rallen einſetzen. Diefe nehmen fie mit fi auf einen 
Kahn in die See. Der Tungufe verbirgt ſich Hinter eis 
ner Wand von Birfenrinde, welche queer Üiber dem Kahn 
aufgerichtet wird, und bazu dient, daß die Enten den 
Kahn für einen In der See herumtreibenden Kloß ans 
fehen. Wenn er ungefähr noch 30 Fuß von den Enten 
entfernt ift, fett er diefe Ente auf einen 30 Fuß langen 
bürren Stod, und ſchiebt fie langfam unter die Schaar 
ber Enten. Diefe fangen fogleih an, die hoͤlzerne zu 
treten, welche aber untertaucht, entwifcht, und an einem 
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andern Orte wieber zum Vorſchein kommt, woburd die 
Enten immer brünftiger und unachtfamer werden. Als⸗ 
bann wirft der Zungufe mit einem Spieß, der mit einem 
Wiederhaken versehen ift, und womit er genau zielet, 
eine Ente nach der andern, und zieht fie langfam auf 
dem Waſſer zu fi bin, Diefe Jagd ift fo fehr beliebt, 
daß die Manſchicken oder Jagdenten, weil nicht alle gleich 
gut gerathen, unter den Zungufen ein Erbidaftsftäd 
ausmachen,, und theuer verkauft werden. Wenn bie 
Samnt: Enten fi) maufern, fo treiben die QTungufen, 
welche am Fluſſe Ochcta wohnen, die Schaaren berfelben 
mit, Kaͤhnen in ‚die Mündung des Fluffes, an einem 
Orte, wo fie bei abfallendem Waffer troden zu ſtehen 
fommen. Alsdann läuft alles zu, und erfchlägt die En— 
ten mit Prügeln. Andere fangen fie, ziehen ihnen mit 
einer eifernen Nadel eine lange Schnur durch die Augen, 
und reiben fie lebendig, 50, ja bundertweife an. Andere 
ſchneiden dann oft zum Zeitvertreib den Knoten, welcher 
die Enten zufammenhält, los, fo daß fie von bem andern 
Ende wieder fortgehen. Denn diefe Enten haben ein fo 
zähes Leben, daß fie noch 2 bis 3 Tage leben, nachdem 
man ihnen den Kopf mit einem Nagel durchbohrt hat. 


Die Spieß-Ente. (A. acuta.) 


Unter den wilden Enten, bie. nicht zum gemeinen 
Troß gehdren, frifft der Jaͤger dieſe, wenn fie auch nicht 
in feiner Gegend brütet, doch auf dem Zuge am häufig- 
fien an. Einzeln findet man fie nemlidy in mehrern Ge— 
genden Deutfchlands auf fchilfreihen Seen und Zeichen, 
fo wie auch auf den Flüffen, In großer Menge, fie muß 
aber im Norden niften, und zwar in den Norden uns 
ferer ganzen Erdkugel. Denn zu Ende Oktobers und im 
November fieht man auf den beutfchen Seen und großen 
Zeichen faft täglicdy neue Heine Flüge diefer geflügelten 
Wanderer ankommen, und ihren Weg weiter nach Süden 
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fortfegen. Am Häufigften "begeänen fie dem Jäger im 
Februar und März, auf ihrer Heimreife nach den norbis 
ſchen Küften und Seen, und zwar ſieht er fie’ dann mehr 
rentheils ſchon gepaart, traulich an den Ufern ſich ſon⸗ 
nen, oder nahe am Ufer ſchwimmen, und nach ihrer Nah⸗ 
rung’ untertauchen, Diefe beftcht ih Waſſergraͤſern und 
ihrem Gefäme, in Inſekten, Froſchlaich, ſeltener in klei⸗ 
nen Fiſchen. Wo ſie im Sommer in Deutſchland hau⸗ 
ſen, was manchmal geſchieht, fliegen ſie auch im Herbſt 
auf die Haferäder, und mit dieſem Getreide) "ober tik 
Brot kann man auch Alte und Junge, bel abgeſchnitte⸗ 
nen Schwungfebern, auf dem Hofe ernaͤhten. nei 
Idhr Neft findek man -an den Ufern, oder auf dei 
Inſeln der Seen und Teiche, auf’ Grasplaͤtzen, Binſenhor⸗ 
ſten und Schilfkufen- mit Federn : ußgäfhttert, und mit 
8 bis 12 blaugrünen Eiern belegt. 

° Die Zungen beiderlei Geſchlechts ſehen bis zum ers 
ſten Mauſern dein Weibchen ähnlich, alſo Lerchengrau 
aus, und die maͤnnlichen werden be den ai 
gruͤnlichen Spiegel kenntlich. 

VUeberhaupt iſt dieſe Entenart, wegen ihres langen 
Halſes und langen Schwanzes, nicht leicht mit andern 
zu verwechſeln. Sie gehoͤrt unter die großen, oder die 
ſogenannten ganzen Enten; denn ſie iſt ſo groß, als die 
gemeine wilde Ente, ja der lange Hals und Schwanz 
macht ſie vielmehr noch groͤßer, aber auch weit ſchlan⸗ 
fer. Das Maͤnnchen iſt > Fuß lang, das Weibchen aber 
4 308 kuͤrzer. Beide haben einen ſchmahlen Schnabel, 
Ber, fo mie die Fhße,  afchgrau gefärbt ift, und einen 
langen Hals und langen Schwanz, die aber beide am 
Männchen Fänger find, ald am Meibchen. Unterſchei⸗ 
dend von andern Enten, ift an jenen. — den Maͤnn⸗ 
chen, der Faffebraune Kopf und: Kehle, : woran erfterer 
hinter den Ohren berab einen - glänzend gruͤnenFleck 
zeigt, hinten an jeder-Seite ded Halſes herab, eine weiße, 
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fid) mit der weißen Gurgel vereinigenbe Linie, und einen 
fupferfarbigen und grünglänzender Spiegel, der oben mit 
einem fuchörothen. und. unten mit einem ſchwarzem und 
weißen Band eingefaßt iſt. — Außerdem hat das Maͤnn⸗ 
chen noch andere ſchoͤne Farben aufzumeifen. Der braune 
Kopf ift ſchwaͤrzlich befprüßt, am Rücken, auf. den obem 
Schulterfebern, an den Seiten des Halſes, der Bruſt, 
bed Bauches unb an ben Schenfeln ift die Grundfarbe 
meiß und filberfarben, mit ſchoͤnen zackig gefrhlängelten 
Queerlinien durchzogen. Die großen Schulternfedern 
Triummen ſich fichelfdrmig über die Flügel, find ſammt⸗ 
ſchwarz, mit breiten weißen Säumen, unb nehmen ih 
prächtig and, Der Steiß ift ſchwarz, mit weißgrauen 
Seberfanten, der After kohlſchmarz, an ben Seiten mit 
einer weißen Einfaflung; Gurgel, Bruft und Bauch ſiud 
weiß, brandgelb überlaufen, 

Diefe Ente gehört demnach zu ben ſchonſten ihrer 
Gattung. Eben fo iſt fie auch eine ber nutzbarſten. Sit 
bat an ben Hinterzehen Feine Schwimmlappen, und diet 
zeigt fchon, wie bei allen Enten, an, daß fie Feinen thras 
ulgen Sifchgefhmad haben, wird. Im Herbſt iſt fie ſehr 
fett, wenn, man fie aber im Fruͤhjahre auf dem Keim: 
wege befömmt, fo ift fie allegeit mager. Wie bei allım 
Sebermwild, find die Zungen. wohlſchmeckender ald bie 
Alten. 

Wenn man bdiefe Spieß- Enten fchiefen will, fo 
muß man fich verſteckt an fie fchleichen, denn fie find 
fehr ſcheu. Man Fann fie im Sitzen und Schwimmen 
ſchon von weiten von den andern Entenarten unterſchei⸗ 
. den, benn fie biegen den Hals fo zufammen, daß fie ei⸗ 
nen ſchmalen weit vorſtehenden Kropf zu haben fcheinen. 
Wenn fie auffteigen, fo läßt dad Männchen einen hell 
Freifehenden Ton, wie ein Kinbertrompetchen hören, und 
das Weibchen fchreit wie dad Haus: Enten: Meibchen, 
hell, draak, draat! In die EntensMege und Entenfänge 
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gehen‘ fie nicht gern, Ueberhaupt halten fie fich auf ih⸗ 
ren Wanderungen nicht gern zu Gefellfchaften, und ſon⸗ 
bern fish: immer, wenn ed der Ort erlaubt, ab. 


Die Tauch-Ente. (Mergus) 


| Der N Federbuſch liegt nach der Länge des Kopfs, 
der Kopf ift entenhaljig; der Bauch blaßgelb. Die Tauche 
Ente bewohnt vorzüglich die noͤrdlichen Gegenden von 
Europa, Alien und Amerika, und koͤmmt in die füdlichen 
mittiern Gegenden: von Deutſchland nur im fpäten Herbft 
und. Winter. Sie hat ungefähr die Größe einer Haus⸗ 
Ente, doch iſt ihr Körper fohmäler- und länger. - ° - 

Ihr Aufenthalt find: die Seekuͤſten, Moräfte, Fluͤſſe, 
Eren: mid großen Teiche, Es find Zugubgel, welche gegen 
ben Herbſt mit ihren: Jungen in's Meer, und wenn der 
tauhe Winter eintritt, aus den Fältern in waͤrmere Ges 
genden : ziehen. Alsdann frifft. man fie alfenthalben in 
Deutfchland, wo offene Fluͤſſe und Moräfte find,. an, doch 
nicht in fo großen Schaaren, als die Wilden Enten, Ber 
mertenswerth iſt es, daß immer nach der Brut und auf 
den Wanderungen die alten Männchen zuſammen halten, 

und die Weibchen mit den jungen en eine 
eigene Schaar ausmachen. 

Sie naͤhren ſich meiſtentheils von Fiſchen, doch frefe 
fen fie auch Waffergräfer, und gehen auf die Aeder, um 
ausgeſaͤete oder ausgefallene Erbſen aufzufüchen. Im 
Herbſt zieben fie in großen een im Meere auf 
ben Fifchfang auß, 

Sie legen auf Baumſtrůnke, zwiſchen die Baͤume 
und auf die bloße Erde, in ein aus Geniſt und ihren 
Federn unkuͤnſtlich gebautes Neſt ı2 bis 14 weißliche 
Eier, und bruͤten ſie in 4 Wochen aus. 

Marder und Wieſel verderben oft ihre Brut, und 
in ihren sie nagen Vandwůrmer und Riemen⸗ 
wurmer. 
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Wegen Ihrer Scheuheit und Schnelligkeit‘ im: Unter: 
tauchen kommen fie nicht leicht zum Schuß. Veſſer lafs 
fen fie fich -in dem: Enten⸗Netze oder bloß am. Tage 
fangen. 

Das Fleiſch, das im Herbſt fett, im Winter aber 
mager ift, hat einen thranigen Fifchgefhmad, doch kann 
man ihm- denfelben durch -mancherlei Zubereitungen bes 
nehmen. In Schweden und andern ndrölicyen Gegen: 
den werben fie häufig gefangen, eingefalzen, und wie ans 
bere Gänfe geräuchert. Dad audgefchmolzene Fett brau⸗ 
‚chen Die Farder in ihren‘ Lampen. Die Feberm dienen in 
den Hausdhaltungen, wie die Gänfefedern, und geben den 
.. an Güte nichts nach: 

"Den größten Nugen -bringen- fie,. fo wie die Meers 
— oder langſchnabeligen Taucher den Fiſchern, indem 
fie die Fiſche aus der Tiefe des Meeres an: den Strand 
oder in die Meerbuſen jagen, Die Fiſcher bauen ſich da⸗ 
her Huͤtten auf dem Waſſer, und fangen die ihnen aufs 
getricbenen Fiſche in aufgeftellten Reufen. Mit dieſem 
Fange geht es fo zu: Im Herbſte begeben fich diefe Vd⸗ 
gel in großer Menge auf dad Meer, vertheilen ſich ges 
börigz. ein Theil taucht unter und treibt mit den Schnaͤ⸗ 
beln die Fiſche vorwaͤrts, ein andrer ſchwimmt im hal⸗ 
ben, Monde, der ſich allmählich verkürzt, und bringe mit 
dem Schlagen feiner Flügel das. MWaffer fo in Bewegung, 
und die: Fifche fo in Schreden, daß leßtere eilends vor 
ihnen hin an den Strand oder ‘in einen Meerbufen flies 
ben, wo fie theild von ihnen mit Bequemlichkeit vers 
ſchlungen, theils von. den Fiſchern gefangen werden. 
Solche Fiſchjagden treiben ſie den ganzen Herbſt hindurch, 
beſonders im ſchneelgen und wolligen Tagen, bis. alles 
mit Eis belegt iſt. So lange die Voͤgel in der Naͤhe 
der Huͤtte find, darf der Fiſcher die. Reuſen nicht heben, 
ſonſt wurde fein Fang auf einmal vereitelt. ſeyn; denn 
fie find ſcheu, und geben auf alles Acht. - 

Der 
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Der Papagey-Taucher. (Alca.) 

Der Schnabel ift ungezähnt, kurz, von ber Seite 
ſtark zufammengedrüct, und oft queergefurcht; die untere 
Kinnlade mit einer Erhabenheit verfehen. Die Nafelücher 
- fiegen hinter dem Schnabel. An den Schwinmfüßen find 
nur 3 Zehen. Der Rüden, der Obertheil des Kopfs und der 
Schwanz find ſchwarz, der Untertheil weiß, die Füße find poınz 
meranzenfarben, Sie leben meift auf dem Wafjer, wenn 
fie aber auf dem Lande find, fo gehen fie, weil ihre Fuͤ— 
fe am Ende ded Körpers liegen, aufrecht. Sie übers 
nachten am Strande in Hdlen, die fie fich felbft mit dem, 
Schnäbeln aushaden, oder in Feldrigen und Löchern, 
Bei jeder Brut legen fie nur ein Ei, welches aber groß 
und unfdrmlic ift, wodurch fie fih von allen Waſſer— 
vdgeln unterfcheiden. Da fie alle Außerft dumm und 
wenig ſcheu find, fo koͤnnen fie leicht gefangen und ger 
fehoffen werden, 


Der Alf. (Alca arctica,) 


Der Schnabel hat vier Zurchen, von dem Schnas 
bel geht bis an die Augen ein weißer Strich. Der Alf bes 
wohnt den Norden von Europa, Aſien unb Amerika, 
und ed gefchieht felten, dag er fich bis im’d Baltifche 
Meer hinab begiebt, und von da, und im Deutfchen 
Meere zuweilen Deutſche Küften und Flüffe erreicht. An 
Größe übertrifft er einen Raben; feine Länge ift 204 Zoll, 
und die Breite 2 Fuß 65 Zoll, Die länglichen Nafeld: 
cher liegen unter den Halfterfedern verborgen. Die dreis 
zehigen Füße find, fanımt den Frunmen Nägeln, ſchwarz. 
— Der WE fhwimmt fo hurtig, daß er darin die meis 
fien Schwimmvdgel übertrifft. Dagegen iſt auch fein 
Gang wadelnd, langfam — und ba die Füße, außer dem 
Gleichgewicht, nahe am Steiß, flehen, aufgerichtet. Er 
taucht oft hundert und mehrere Fuß tief unter, 

Dei dem nördlichen Strande, als bei Zeland, Groͤn— 

* Ppp 


962 Das Thlerreid. 


land, Schweden, Norwegen und ben Fardersnfeln zieht 
er in großer Menge herum, verläßt den Norden im Wins 
ter, wo er das offene Meer befucht, felten, und verliert 
fih nur zumeilen weiter herunter an die Küften und 
Fluͤſſe von Frankreich, Holland und Deutfchland, 

Seine Nahrung beiteht in Heinen Fiſchen, befonders 
Haͤringen, und er wird daher im Norden für den größs 
ten Häringefifcher gehalten. Er taucht fehr tief darnach 
unter, Er niftet in den Holen der fleilften und unzu= 
gänglichen Felfen, ohne ein befondered Neft zufammen 
zu tragen, Man trifft oft Klüfte an, wo über hundert 
Vögel gemeinfchaftlicd brüten, indem jeder ein große 
weißes fchwarzgeflecdtes Ei auf den bloßen Felfen binges 
legt bat. Die Weibchen mechfeln im Brüten mit ein- 
ander ab, und Eind hat immer bie Wache vor der Hdle, 
Man fagt, dag, um die Eier auf den nadten Klippen im 
Gleichgewicht zu erhalten, ohne daß fie berabrollten, je= 
bed derfelben beim Legen eine Falfartige Feuchtigkeit augs 
ſchwitze, die fogleich verhärte, und dafjelbe feſt an dem 
Steine anleime, 

In Norwegen wirb er gefchoffen, und bieweilen, 
wenn er fich unter dem Waſſer befindet, aus Verſehen 
mit, der Fiſchangel gefangen. Die Farder fangen jährlich 
wohl 10,000 Stud diefer Vögel, woraus man auf bie 
große Menge derfelben fchließen kann, befonderd wenn 
man bedenkt, daß fte jededmal nur ein Ei legen, 

Auf der Elbe werden fie zuweilen Int Dezember und 
Januar gefangen, wenn fie fih in den Fiſchnetzen vers 
wideln, Die Farder, und andere Nordländer effen das 
Sleifch derfelben. Die Norweger, und andere Küftenber 
wohner fuchen mit der größten Lebendgefahr, vermöge 
langer Seile und Stangen, ihre Nefter zu erreichen, ſam— 
meln die wohlſchmeckenden Eier auf, und ziehen auch die 
brütenden Vögel in Schlingen hinauf. Seiner guten 
Federn wegen, die den Eiverdunen nahe kommen, wird 


Vögel. Der Elfteralf, 963 


ber Alk noch beſonders nuͤtzlich. Er heißt noch: Scheer: 
ſchnabel; Waſſerſchnabel; Allika; Scheermefferfchnäbler; 
Klubalk; Tordalk. 


Der Elſteralk. (Alca Pica.) Fig. 28. 


Der Schnabel iſt glatt, gedruͤckt, der Unterleib und 
die Spitzen der hintern Schwungfedern ſind weiß, die Fuͤße 
roth. Dieſes Vogels eigentliche Heimath ſind die noͤrd— 
lichſten Gewaͤſſer von Europa und Aſien; doch koͤmmt er 
auch bis in's Baltiſche Meer, an die Küſten von Deutſch— 
land, und ſogar bis in's Mittellaͤndiſche Meer herab. 
Seine Länge beträgt ı Fuß 5 Zoll, und die Breite 2 
Fuß 45 Zoll. Der Schwanz ift 25 Zoll lang. Das 
Gewicht ift 18 Unzen. Der Schnabel ift länger, als an 
den übrigen Arten, (daher der Name Elfterall), 25 Zoll 
lang, und 8 Linien di an der Wurzel; an ben Seiten 
fehr platt gedrückt Der Körper ift oben fohwarz, unten 
vom Kinn an weiß; die Schwungfedern find oben ſchwarz; 
unten afchgrau; die Fleinern an den Spißen weiß; die 
12 Schwanenfedern ſchwarz. 

Sn Grönland kommt keiner eher in die Bayen, als 
bis die firenge Kälte einfällt, fondern fie bleiben auf ber 
See, und gehen zur Brütezeit heerdenweife nach den Klips 
pen, wo jeder feinen Wohnort Eennt. 

Sie nähren fi vom Cancer pedatus, und andern 
Meer-Inſekten, und werden davon fehr fett. Im Wins 
ter gehen fie in die Bayen nad) Futter, kehren des Nachts 
aber in die See zuruͤck. 

Man wirft fie in ber See mit Pfeilen, oder jagt 
fie mit Kähnen an das Ufer, wo fie ſchon Yon andern 
erwartet und getödfet werben, oder man fängt fie in Ne—⸗ 
gen aus Fifchbein. Sie fireiten in Anfehung des Vor: 
theild, den der Grönländer von ihnen zieht, mit der Eis 
dergand, 

Die Häute braucht man zur Bekleidung; das rothe 
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Fett wird ausgelaſſen; das halb faule Fleiſch ſehr gern 
gegeſſen, und der ganze Vogel, mit ſeinen Eingeweiden 
zugerichtet, wird fuͤr einen großen Leckerbiſſen gehalten. 
Sie find die vorzuͤglichſte Speiſe der Eingebornen im Fe— 
bruar und März, — Er heißt noch Schwarzſchnabel. 


Die Fettgang, Pinguin. (Aptenodytes.) Fig. 2g- 

Die Pinguine, beren ganzed Gefchlecht ſich bloß 
auf der füdlichen Halbkugel findet, bringen, ihrem Körs 
perbau gemäß, ben be, weitem größten Theil ihres Xes 
ben® auf der offnen See zu, wo fie fich in Heinen Hor: 
den, zu ı2 bis ı6, aber felbft in der Entfernung von mehr 
ald 500 Deutfchen Meilen fehen laffen. Zur Brütezeit aber 
fommen fie in fo unfüglicher Menge an’d Land, daß z. 
B. van Noort im Jahre 1599 auf der Penguind : {ns 
fel im Patagonifhen Meer in kurzer Zeit 50,000 Stüd 
tbdten, und Wood im Jahre 1669 eben dafelbft 100,000 
von ihren Eiern fammeln ließ. 

Am Lande müffen fie, wegen der ganzen befonderen 
Stellung ihrer kurzen Ruderfüße, ben Leib aufrecht hal: 
ten. Am meiften fällt die abweichende Bildung ihrer 
floffenartigen, mit fhuppenartigen Federchen dicht bejeß- 
ten Fittige auf, die faft gar nichts mit Flügeln gemein 
habe. Fliegen fünnen fie daher gar nicht, doch Fünnen 
fie beträchtliche Saͤtze Über das Maffer machen, befonders 
eine Art, (Chrysciome), welche fich bei den Falklands = 
Inſeln und an den Küften von van Diemend = Land fin 
det, faft = Fuß hoch wird, und auf dem Rüden hecht— 
blau und fchwarz melirt, am Bauche aber grau ifi. 
Das Gefieder ift glatt und glänzend, der Gang gerade, 
und faft aufrecht... Am Kap ıft fehr häufig Aptenody- 
tes demersa. Der Schwanz ift überaus Fur; und 
fiumpf, und die Federn find fettig und dhlicht, damit 
fie dem Waſſer defto beffer widerftchen koͤnnen. 

Eine 


— 


Vdgel, Die Fettgand, Pinguine, 965 


Eine ber größeren Arten hat einen ſchoͤnen gelben 
Halskragen, der fi) vom Kopfe bis zum Unterleib Bin: 
zieht, einen langen Hald, und einen fchlanferen Leib. 
Sie heißt der Riefenpinguin, lebt meiftend einſam, und 
wirb leicht zahm. 

Auf dem Lande find fie wegen ihrer Unbehhlfichkeit 
leicht zu toͤdten, auf dem Waſſer aber ſehr ſchwer, da 
fie ſchnell fortfchießen, und fehr gut untertauchen. Das 
Sleifch der Zungen fol wohlſchmeckend ſeyn. 


Ende bed erften Bandes, 
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Baͤsbolz, Fr., Kleine Schriften, hiſtoriſchen und po— 
litiſchen Inhalts, Neue wohlfeile Ausgabe, = Bbe. broſch. 
2 Thlr. 

Auch unter dem Titel: 

— — Gemälde 2 Bände. 

Dreift, ©. E., (Prediger zu Barzewitz bei Nügenmalde. ) 
Morgen«- und Abendandahten, zum Gebraub in 
Schulen beim Anfänge und Schluß des Unterrichts. 8. 4Gr. 

— — Der Catehismugs Luthert ausführlich erflärt in 
Fragen und Antworten wie auch mit Sprüchen und Lieder 
verjen verfehen. Ein Handbuch beim Catechiſtren für Schul⸗ 


lehrer auf dem Lande, 8. (zehn Bogen) 8 Gr. 
Ehrenberg, (Königl. Hofpred. zu Berlin), Blätter, dem 
Genius der Weiblichkeit geweiht. 8. ı Thle. ı8 Gr. 
— — — — Geelengemälde 2 Thle. & 2 Thle. 16 Er. 


Hartung's, Albrecht, Arithmetiſche Aufgaben zum 
praktiſchen Unterrichte fuͤr Schulen u. zu haͤuslichen Uebungen. 
Erſtes Bändchen, enthält: die vier Species sc. u, die einfache 
gerade Megel Detri. 8. (ı2 Bogen.) ı2 Gr. 

Deffelben otes Bändchen, enthält: die einfache und zufam- 
mengefehte Megel Detri in geraden umd ungeraden Verbält- 
niffen. 8. (12 Bogen.) ı2 Gr. 

— — NYufldfungen des erfien und zweiten Bändchens aritb- 
metifcher Aufgaben zum praftifchen Unterrichte für Schulen 
u. zu häuslichen Mebungen. 8. (3 Bogen.) 8 ®r. 


Hermbstädt, Sig, Fr, (Königl. Preuls. Geheimer Rath 
u, Ritter etc.) Bulletin des Neuesten u. Wissenswürdig- 
sten aus der Naturwissenschaft, so wie den Künsten, Manu- 
facturen, technischen Gewerben, der Landwirthschaft, u. 
der bürgerlichen Haushaltung; für gebildete Leser u, Lese- 
rinnen aus allen Ständen, ı5 Bände. gr, 8, Engl. Druck- 
papier, mit 40 Kupf. u, vielen Holzschnitten, 1809 — 13. 

ao Rthlr, 16 Gr, 

complet 4o Rthir, 

Der Verleger hat sich entschlossen, noch für einige Zeit dieses 

Werk um die Hälfte des bisherigen Preises oder zu 
20 Rıhlr. baar abzulassen, 


— — — Mufeum des Neuefien und Wiſſenswuͤrdigſten 
aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft, der Künfte, der Fa⸗ 
breiten, der Manufafturen, der technifchen Gewerbe, der 
Landwirtbfchaft, der Produften-, Waaren und Handelskunde, 
und der buͤrgerlichen Haushaltung; fuͤr gebildete Leſer und 
Leferinnen aus allen Ständen. gr. 8. Mit Kupfern und 
Holsfchnitten. 1814 — 1815. 15 Binde à Band 2 Thlr. 
ı2 Gr, compl. fonft 37 Thlr. 12 Gr. Fept zum berabge- 
feßten Preiſe für: 18 Thlr. ı8 Gr. 

— — — Cbemiſche Brundfäge der Kunſt Bier gu 
brauen, oder Anleitung zur theoretifch=praftifchen Kenntniß 
und Beurtbeilung der neueſten und wichtigen Entdeckungen 
und Verbefierungen in der Bierbrauerei; .nebit einer Anwei⸗ 
fung zur praftifhen Darftelung der wichtigften engländifcher 
und deutfchen Biere, fo wie einiger ganz neuen Arten derfel- 
ben. Zweite durchaus verbefferte und vermehrte 
Auflage gr. 8. Mit 3 Kupfern, 2 Thlr. 

— — — Chemiſche Grundfäge der Kunſt Brannt- 
wein zu brennen, theoretiſch und praktiſch dargeſtellt. 
Nebſt einer Anweifung zur Sabrifation der wichtigften Liquoöre. 
Als Anhang die zweite verbefierte Auflage des Herrn 
9. ©. Duͤportal's Anleitung zur Kenntniß des gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuftandes der Branntweinbrennerei ın Frankreich. gr. 8, 
556 Seiten. Mit ı2 Rupfertafeln. 4 Thlr. 

— — — Chbemiſche Grundfäge der Deſtillirkunſt 
und Lbiquörfabrikationz oder theoretiſch-praktiſche Ans 

, leitung zur rationellen Kenntnis und Fabrikation der einfas 
chen und doppelten Branntweine, der Cremes, der Dele, der 
Eligire, der Rataſia's und der übrigen feinen Liquoͤre. 8. 
Mit 4 Rupfertafeln, a Thlr, 16 ®r, 


Hermbfiädt, ©. F., Anmeifung zum Gebrauche des Lac Lafe 
und Lac Dyes, als Stellvertretern der Cochenille in der Schar- 
lachfärberei. Nah dem Engl. des Hexen Dr. Bancroft in 
London. gr. 8. 4 Gr. 

— — — Anleitung zu ber Kunf mollene, feidene, 
baumtmollene und leinene Zeuge Act und dauerhaft ſelbſt zu 
färben; desgleichen Leinwand und baummollene. Zeuge zu 

. bleichen, und gedruckte Kattune fo zu wafchen, daf die Far⸗ 
ben nicht zerfiört werden, Zum wirtbfchaftlichen Gebrauch für 

ſtaͤdtiſche und laͤndliche Haushaltungen. - gr. 8. ı2 Gr, 

— — — Bemeinnüpliher Rathgeber fürden Bürger 
und Landmann; oder Sammlung anf Erfahrung gegründeter 
Borfchriften zur Dariichung mehrerer der wichtigſten Beduͤrf⸗ 
niffe der Hausbaltung, ſo wie der ftädtifchen und Ländlichen 
Gewerbe. gr. 8. 4 Bände. Von den erfien beiden erfchien 
bereits die Zweite verbefferte und vermehrte Auf- 
lage. Mit ı Kupfertafel. Sauber geb. A 18 Er. 3 Tplr. 


ones, F., (DOberiilieutenant im Brittifyen Sngenieur- Corps.) . 


Tagebuch der im den Jahren ıgıır-und 1812 von den Ver- 
bändeten in Spanien unternommenen Belagerungen, nebit ei- 
nem Anhange. Aus dem Englifchen überfeht von 5.0.8. — 
Mit neun ausgeführten Plänen. gr. 8. Sauber gebeftet. 
3 Thlr. ı=2 @r. 

Klatte, E, Der Hauspferdearzt. Ein Handbuch für 


Pferdebefiger. 8. broſch. 16 Gr, 
Bebmann, ©. 9, 5ı Anfihten von Berlin. Nach der Na» 
tur gegeichnet und geil. Im Etui ı Thlr. ı2 Gr, 


Netto, Fr., Dr, Vollfiändiges Handbuch der gefammten 
hoͤhern und niedern Vermeffungstunde. .o Theile in 
kl. 8. Mit 6 Kupfert. in Queer- Folio, geb. 

Neumann, W., Das Schuleramen über die Realien. 
Ein Lehr- und Volksbuch in Ffatechetifcher Form. ıfles Heft. 
8 Mit r Kupfert. geb. 9 Er. 

— — — zStes Heft enthält: Vaterlaͤndiſche Geſchichte 8. 
geh. 16 Gr. 

Nieraese, J. S. F., (Prolt. am Friedrichsgymnas.) Kurzer 
Abrifs des lateinischen Styls für obere Gymnasiumsklas- 

: sen. 8. 6 Gr, 

Orfila, M.P., (Doctor der Arzneiwissenschaft a. d. mediz, 

“ Facultät zu Paris, Prof, der Chemie und Physik etc.) All- 
gemeine Toxicologie oder Giftkunde, worin die Gifte des 
Mineral-, Thier- und Pflanzenreichs, aus dem physiologi- 


schen. u. medisinisch-gerichtlichen Gesichtspunkte unter- 
sucht werden. Aus dem Franz. übersetzt, mit eigenen Er- 
-fahrungen und Bemerkungen vermehrt v.: Dr, Si gism. Fr, 
Hermbstädt 4 Theile gr. 8. Mit ı Kupfert; Compl. 
⸗ J — 7 Thlr. 16 Gr. 
Blotho, C. v., (Königl. Preuß, Oberfi-Lieutenant und Rit⸗ 
ter sc.) Der Krieg in Deutfchland u. Frankreich in 
den Jahren 1813 und 1814, 3 Theile. ıfler Theik mit =6 
Beilagen. : gr. 8. geb. 2 Thlr. ı2 Gr. 
— — ‚ter Theil m, 29 Beil, gr. 8, geb. 3 Thlr. 16 Gr. 
— — 3ter Theil m, 29 Beil. und. einem Plane von Witten» 
berg. ar. 8. geb. | 3Thlr. zo Gr. 
— — Der Krieg bes verbündeten Europas gegen 
Sranfreih, im Jahre 1815. Als Hter und letzter Theil des 
Werks: Der Krieg in Deutfchland und Frankreich im den 
Sahren 3543. gr. 8. Mit 48 Beil. geb. 3 Thlr. ı2 Gr. 
(compl. ı3 Thir, ı2 Gr.) 
Ponge, Salomon, Manuel de la langue frangaise à l'u- 
sage des ecoles. II Tom. L Tom. contenant: les elemente 


de la langue frangaise. 8vo. 15 Bog. compress 12 :Gr. 
— — — WU. Tom... contenant: Recueil de pieces drama- 
tiques. Lvo. 12 Gr. 


Preuß, J. D. E, Herzenserhebungen in Morgen» und 
Abend -Andachten der vorzüglichfien deutfchen Dichter, 8. 
Mit Titellupfer und Vignette. Zweite vermehrte und 
verbefferte Aufl. leg. brofch, ı Thle, 12 Gr. 

— — — Alemannia oder Sammlung der ſchoͤnſten und 
erhabenfien Stellen.aus den Werken der vorzüglichften Schrift- 
fieller Deutfchlands, zur Bildung und Erhaltung edler Ge- 
fühle. Ein Handbuch auf alle Tage des Jahres für Gebildete. 
Mit einem allegor. Titelfupfer. 8. Zweite vermehrte w, 


verbefferte Aufl. brofchirt. 18 Br, 
— — — 3weiter Theil, 8 Mit einem fchönen Titelk. 
elegant geheftet ı Thlr, 


Schöne, C., Guſtav Adolfs Tod. Teauerfpiel in 5 Akten. 
Kl. 8. Mit ı allegor. Titelkupfer, gezeichnet und gefiochen v. 
£. Wolff. Eleg. geb. 20 Gr, 

— — — Die Naht ber Beidenfchaft. Trauerfpiel in 

4 Akten. Kl. 8. Mit ı allegor. Titelf, gezeichnet und ge⸗ 
ſtochen von &, Wolf. Eleg, geb. 18 ®r, 

Scheibler, ©. W., Allgemeines deutfhes Kochbuch für 
bürgerliche Haushaltungen oder gründliche Anweiſung wie 


man ohne Vorkenntniſſe alle Arten Speiſen und Badwert 
auf, die wohlfeilſte und ſchmackhafteſte Art zubereiten kann, 
Ein umentbehrliches Handbuch für angehende Hausmuͤtter, 
Haushälterinnen und- Köchinnen. - 8. Vierte durchaus 
verbefferte und vermehrte Auflage. Mit einem neuen 
ſchoͤnen Titelkupfer. r Thle, 
Singſt ock, ©. E., (vormals Küchenmeifter des KHochfel. Prin⸗ 
zen Heinrich von Preußen Koͤnigl. Hoheit.) Neueſtes voll- 
fiändigfies Handbuch der feinen Kochkunſt- oder faßliche 
Anleitung zur ſchmackhafteſten Zubereitung aller Arten von 
Speifen nad deutfchen, franzöfifhem und englifchem Ge- 
fchmade, fo wie der Faſtenſpeiſen und Backwerke, nebſt 
einer Anweifung zum Einmachen und Aufbewahren der Früchte, 
zur Anfertigung des Gefrornen, der Gelees, der Syrupe, det 
Getränke und der Effige; verbunden mit einigen Regeln zum 
Srodnen und Einbödeln des Bleifches, fo wie zum Mäften des 
Geflüigels, auch den zur Anordnung der Tafel. Auf Zoiährige 
eigene Erfahrung gegründet, und mit =3gı Borfchriften be» 
legt. Mit einer Vorrede begleitet vom Geheimen Rath 
Hermbiädt. Zweite dDurchgefehene, verbefferte 
und vermehrte Aufl, Drei Theile. ‚gr. 8. Mit = Kunfer- 
tafeln. 3 Thlr. 
Syiefer, ®. Dr., Geſchichte Dr. Martin Luthers und der 
durch ihn bemirften Meformation der Kirche in Deutichland, 
ıfter Theil. gr. & Mit ı Titelfupf. gez. von 2. BWolif u. 
geil. von Meno Hans. 3 Thlr. ı2 Or. 
— — — Andahtsbuch rür gebildete Chriften. Il. Theile, 
Drötte vermehrte u. verbefierte Aufl, 8. Mit = allegoriſchen 
Titelkupfern u. Vignetten. gebeftet s Thlr. 
— — — De Herren Abenpmahl. Ein Communion- 
buch für gebildete Chrifien. 8. Mit einem fchönen Titelfupfer 
und Vignette von Meno Haas. ı Sir. 
Vollbeding's, Joh. Chr., praktiſches Lehrbuch zur matut- 
gemäßen Unterrichtsfunft und zur Gefammtbildung des Geb 
fies und Herzens der Jugend in Volksſchulen. 8. 16 Gt. 
— — — Gemeinnügliches Wörterbuch zur richtigen Ver— 
deutfchung und verfändlichen Erflärung der in unferer Spra⸗ 
che vorfommenden fremden Ausdrücke, Für deutfche Gefchäfts- 
männer, gebildete Frauenzimmer und Jünglinge. gr. 8. ste 
durchaus verb, und verm. Aufl. geb. ı Thlr. 16 Gr. 
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